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   1 
 
    Ein verschneiter Hinterhof 
 
    1838 n.d.W. 
 
    »Bring ihn mir.«  
 
    Drei Worte in der Dunkelheit. Datiert mit dem Jahr 1838 n.d.W. 
 
      
 
    »Bei Nammus feuchten Schuppen!«, fluchte Evva, rannte zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe des Gasthofs nach oben und stürmte in Delons Zimmer.  
 
    Delon sprang erschrocken von seinem Stuhl und schnaubte, als er den frischen Schnitt an seinem Kinn bemerkte. »Evva!«, knurrte er, »ich rasiere mich gerade! Hättest du nicht anklopfen können?« 
 
    Schwer atmend blickte sich Evva in dem Raum um und fluchte: »Blutiges Tul! Ich wusste es! Hier ist er auch nicht!« Wütend stampfte Evva mit einem Fuß auf und betrachtete erst jetzt ihren halbnackten Kampfgefährten, dessen Kopf voller Seife war.  
 
    Delon blickte sie fragend an.  
 
    »Schon wieder?«, fragte Evva erstaunt. »Mitten im Winter?«  
 
    »Ja«, antwortete Delon grinsend, »ich habe mich schon wieder geschnitten. Aber du irrst. Der Winter ist schon fast vorbei, bald kommt der Frühling.« 
 
    Evva rollte mit den Augen. »Das meinte ich nicht. Ich habe nur…« 
 
    »Wir wissen beide«, unterbrach Delon die junge Frau, »dass ich mich jeden Tag rasiere und du weißt auch, warum ich das tun muss.« 
 
    »Nur weil ich es weiß«, antwortete Evva, »heißt das noch lange nicht, dass ich dir zustimme.« 
 
    Delon zog sein Leinenhemd über und wischte sich die restliche Seife vom kahlrasierten Kopf. Brummend ließ er sich wieder auf den Stuhl fallen und murmelte: »Also, was ist los? Wir haben ausnahmsweise genug Gold, dass wir uns drei getrennte Zimmer leisten können und wollten endlich einmal ausschlafen. So wie du die Tür gegen die Wand geschlagen hast, wirst du wohl nicht hier sein, um mit mir unsere Rasier-dich-doch-nicht-Diskussion durchzugehen. Wir wissen beide, dass ich erst damit aufhöre, wenn ich es für richtig erachte.« 
 
    Evva winkte ab und blickte ihren Freund besorgt an: »Nicht heute. Agnon ist nicht in seinem Zimmer. Ich hatte gehofft, euch beide an einem Tisch voller leerer Krüge zu finden. Aber wie du siehst, hier ist er auch nicht.« 
 
    »Er ist NICHT in seinem Zimmer?«, fragte Delon unheilahnend. 
 
    Evva nickte.  
 
    »Bei Matun! Wenn er schon wieder in Schwierigkeiten steckt, fessle ich ihn an sein Pferd und trete ihm den ganzen Tag in den Arsch. Das letzte Mal, als er NICHT in seinem Zimmer war, mussten wir uns durch halb Berelor kämpfen und durften dann zwei Monate ohne Bezahlung für diese Baumsinger arbeiten. Und das alles nur, weil Agnon wieder eine Prinzessin retten musste, die aber weder in Schwierigkeiten steckte noch Hilfe gebraucht hätte. Am Ende hat es ausgesehen, als wären wir ihre Entführer gewesen und wir konnten gerade noch dem Kerker entgehen.« Delon schüttelte den Kopf und schnaubte: »Agnon und seine…« 
 
    »Verdammte Ritterlichkeit«, vervollständigte Evva den oft gehörten Satz.  
 
    Delon hob eine Augenbraue und Evva zuckte mit den Schultern: »Das war kein Fluch. Die zwei Wörter gehören einfach zusammen. Nichts hat uns öfter in Schwierigkeiten gebracht als Agnons ritterliche Tugenden.« 
 
    Delon nickte, legte sich sein Kettenhemd und darüber sein Lederwams an und griff nach seiner zweischneidigen Axt Folfnar. Neugierig musterte er Evva, die gerade ihre roten Haare unter ihrer Kapuze versteckte.  
 
    »Was?«, grunzte Evva. »Es ist Nacht und es ist kalt draußen.« 
 
    »Kalt?«, fragte Delon lachend. »Du solltest mal ein paar Tage in meiner Heimat verbringen. Das bisschen Schnee hier in Treos ist doch kaum der Rede wert.« 
 
    »Ohne Schneeschuhe sinkt man bis zu den Knien ein«, schnaubte Evva.  
 
    »Sag ich doch. Kaum der Rede wert. Bevor du nicht bis zum Hals einsinkst, ist es gar nicht so schlimm.« 
 
    Evva schüttelte den Kopf, eilte in ihr Zimmer und kam kurz darauf mit ihrem Kampfstab zurück.  
 
    »Bereit?«, fragte Delon und Evva nickte entschlossen.  
 
    Beide griffen sich noch ihre Beutel, in denen sie ihre wichtigsten Habseligkeiten verstaut hatten, schnallten sie sich auf den Rücken und verließen den Gasthof, dessen schief hängendes Schild vom winterlichen Wind gefährlich fest gegen den Türstock der Eingangstür geschlagen wurde.  
 
    »Der Qualmende Topf«, murmelte Evva, »wird bald kein Schild mehr haben, wenn der Wirt es nicht reparieren lässt.« 
 
    Delon zuckte grinsend mit den Schultern: »Der Qualmende Topf, ist die einzige Taverne weit und breit. Selbst ohne dieses schiefe Ding, würden jeder wissen, dass es hier eine warme Mahlzeit und trockene Zimmer gibt.« 
 
    Erneut schlug eine heftige Windböe das Schild gegen das Haus und Evva zog ihre Kapuze tiefer ins Gesicht, um sich zumindest ein wenig vor dem eiskalten Wind zu schützen. Grimmig stapften die zwei durch das verschneite Dorf Naros, das knapp vier Tagesritte westlich von der treosischen Hauptstadt Deleo lag.  
 
    Schon nach wenigen Minuten hörten sie wütendes Gebrüll aus dem engen Gassengewirr des Dorfes und Evva sprach grinsend: »Das hört sich doch verdächtig nach Agnons Ritterlichkeit an.« 
 
    Delon ächzte wissend und griff nach der Axt, die er auf seinen Rücken gebunden hatte.  
 
    Schnell marschierten die beiden durch die vom Schnee erhellten Gassen und bald hörten sie schepperndes Waffengeklirr.  
 
    Delon biss die Zähne aufeinander und rannte los. Evva folgte wenige Schritte hinter ihm und nach ein paar Seitengassen erreichten sie einen kleinen, verschneiten Hinterhof, der von dem hochstehenden Mond in milchiges Weiß getaucht wurde. Innerhalb eines Atemzugs erfasste Delon das Geschehen: Agnon war von fünf Kämpfern umringt und versuchte verzweifelt am Leben zu bleiben. Mit Schild und Schwert blockte er Schlag um Schlag und wich Stich um Stich aus, konnte sich jedoch aufgrund der schieren Überzahl nur mit Müh und Not verteidigen. 
 
    Noch bevor die fünf Banditen die Neuankömmlinge bemerkten, war Delon mit seiner Axt Folfnar unter ihnen und fällte zwei der nur leicht Gepanzerten.  
 
    Evva schmetterte ihren Kampfstab auf den Kopf eines Bärtigen und Agnon, der nun breit grinste, streckte einen der verbliebenen Kämpfer mit einem Schildschlag zu Boden und rammte sein Schwert in dessen Brustkorb.  
 
    Evva fluchte, als der letzte Bandit plötzlich neben ihr stand, ließ ihren Kampfstab fallen, zog ihre Kurzschwerter und beendete das Leben des letzten Angreifers mit zwei schnellen Stichen.  
 
    Stille senkte sich über den mondbeschienenen Hinterhof und Agnon blickte schwer atmend um sich. Die einst weiße Schneedecke war nun blutrot und für einen kurzen Moment waren die fallenden Schneeflocken die einzige Bewegung auf dem verschneiten Hof.  
 
    Agnon verbeugte sich vor seinen beiden Freunden und sprach: »Habt Dank. Ihr seid zur rechten Zeit gekommen. Ein paar Atemzüge später und ICH würde jetzt tot im kalten Schnee liegen.« 
 
    Delon blickte auf die fünf Leichen und knurrte: »Bei Matun! Was sollte das schon wieder? Du verschwindest mitten in der Nacht aus dem Qualmenden Topf, ohne uns Bescheid zu geben?« 
 
    Agnon hob entschuldigend die Arme und nickte verlegen. »Ich glaubte, keine Zeit mehr zu haben. Gerade eben saß ich noch im Schankraum des Topfs, als eine verdreckte, halb erfrorene Frau durch die Tür gestolpert kam und nach Hilfe rief. Banditen hätten ihr in den Gassen aufgelauert und wären gerade dabei, ihren Bruder zu foltern.« 
 
    Evva rollte mit den Augen: »Und du hattest natürlich nichts Besseres zu tun, als ihm sofort zu Hilfe zu eilen?« 
 
    Agnon nickte: »Als ich hier ankam, haben diese fünf Halsabschneider bereits auf mich gewartet und was danach kam, wisst ihr schon. Einen armen Gefolterten gab es überraschenderweise keinen. Nur die fünf, die es wohl auf meine Börse abgesehen hatten.« 
 
    »Die hilfesuchende Maid«, schnaubte Evva. »Habe ich dir in den letzten Jahren denn gar nichts beibringen können? Du bist gerade auf den ältesten Gossentrick von Ereos hereingefallen. Lass mich raten. Kaum, dass du in diesen lieblichen Hinterhalt gestürmt bist, ist die ach so arme, aber ungleich schöne Frau spurlos verschwunden?« 
 
    Agnon nickte schuldbewusst. »Ich weiß. Kurz habe ich auch daran gedacht, was du mir von deinen Jahren in Tul erzählt hast, aber dann dachte ich, was ist, wenn es kein Trick ist? Was, wenn wirklich jemand meine Hilfe benötigt?« 
 
    Evva schüttelte schulterzuckend den Kopf und schlug Delon auf seine breiten Schultern: »Ich wusste es. Seine verdammten ritterlichen Tugenden.« 
 
    Delon blickte kurz hilfesuchend in den Himmel und fing schließlich auch an zu grinsen: »Auch wenn mir wegen Agnon noch graue Haare wachsen werden, sind wir unverletzt und am Leben. Also ist alles gut.« 
 
    »Und«, sagte Agnon ernst, »wir haben Ereos von fünf Gesetzlosen befreit. Wer weiß, welche Schrecken sie noch begangen hätten.« 
 
    Delon wischte seine Axt an einem der Toten ab, hängte Folfnar auf den Rücken und bedeutete seinen beiden Freunden, ihm zu folgen: »Kommt. Verschwinden wir von hier, bevor wir noch in weitere Schwierigkeiten geraten. Es wird kaum Fragen geben, wenn man fünf tote Banditen in einer Gasse findet, aber wenn wir noch länger mitten zwischen den Leichen stehen, könnten vielleicht WIR für die Bösen gehalten werden.« 
 
    »So wie damals in Berelor«, grinste Agnon. »Wisst ihr noch? Die Taakarer haben doch wirklich geglaubt, wir hätten ihre Prinzessin entführt.« 
 
    Evva kicherte, als Delon seinen Freund einfach hochhob, ihn sich über die Schulter warf und brummend durch den Schnee stapfte: »Als ob ich zwei Monate in ihren Kotgruben vergessen könnte. Niemand sollte bis zu den Knien in den Ausscheidungen einer ganzen Stadt stehen und den ganzen lieben langen Tag einen Haufen auf einen anderen Haufen schaufeln müssen.« 
 
    »Manchmal rieche ich den Gestank immer noch«, ergänzte Evva.  
 
    »Zumindest wissen wir«, grunzte Delon, »dass die Taakarer keine Verdauungsprobleme haben.« 
 
    Evva brach in schallendes Gelächter aus und folgte ihren beiden Freunden, nachdem sie noch einen letzten Blick auf die fünf Toten geworfen hatte.  
 
    Delon ließ Agnon nicht von seiner Schulter, bis sie in seinem Zimmer waren und er ihn auf das Bett geworfen hatte. Drohend baute er sich vor Agnon auf und sprach: »Du bleibst heute Nacht hier. Ich werde ein Auge auf dich haben. Ich will endlich einmal durchschlafen. Keine Rettungsaktionen und keine Ritterlichkeit mehr. Wenn du dich auch nur einen Schritt von meinem Bett entfernst, lasse ich Evva mit ihrem Kampfstab auf dich los. Sie wird dich so lange windelweich prügeln, bis du nicht einmal mehr ein Bein heben kannst, um irgendwem mitten in der Nacht zu Hilfe zu eilen.« 
 
    Evva und Agnon kicherten beide und auch Delon lächelte, als er sich neben dem Bett auf den Boden legte und seine müden Augen schloss. Noch bevor Evva die Tür hinter sich geschlossen hatte, hörte sie bereits das vertraute Schnarchen ihrer beiden Weggefährten und kaum lag sie selbst in ihrem Bett, fiel auch sie innerhalb weniger Atemzüge in einen tiefen, traumlosen Schlaf.  
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    Ein verschneiter Morgen 
 
    1838 n.d.W. 
 
    »Wenn genug Blut geflossen ist, werden sie etwas Neues versuchen. Sie werden eine neue Art erschaffen. Einen neuen Schatten.«  
 
    Geflüsterte Worte in einer dunklen Kammer. Datiert mit dem Jahr 1838 n.d.W. 
 
      
 
    Delon erwachte und streckte sich gähnend. Die Sonne schien bereits durch das kleine Fenster am anderen Ende des Zimmers und beleuchtete den Staub, der die meisten Flächen in dem Zimmer fingerdick bedeckte. »Zumindest ist es trocken und warm«, murmelte Delon verschlafen und richtete sich langsam auf. »Ich habe geschlafen wie ein Stein. Aber so ist das eben, wenn man mit dir mitten in der Nacht…« Mit noch halb geschlossenen Augen drehte er sich um und verstummte jäh, als er dort nicht den schlafenden Agnon, sondern ein säuberlich gemachtes, leeres Bett vorfand. Mit offenem Mund starrte Delon auf das scheinbar unbenutzte Kissen und blinzelte ungläubig. »Bei Matuns goldenen Hallen! Das kann doch wohl nicht wahr sein! EVVA!«, brüllte er wütend.  
 
    Nach wenigen Sekunden stürmte Evva mit zerzausten Haaren durch die Tür und blickte sich verschlafen, mit gezogenen Kurzschwertern um.  
 
    Wortlos deutete Delon auf das leere Bett und Evva fluchte: »Bei Matuns eisigen Eiern! Schon wieder? Wenn er schon wieder in Schwierigkeiten steckt, prügle ich ihn einmal quer durch Ereos!« 
 
    »Wer brüllt denn um diese Uhrzeit so laut?«, hörten sie plötzlich Agnons Stimme aus einem der angrenzenden Zimmer.  
 
    Delon nahm seine Axt, die er neben sich auf den Holzboden gelegt hatte, und ging mit erzürntem Gesichtsausdruck zum übernächsten Zimmer. Dort verharrte er kurz und rief mit dröhnender Stimme: »Agnon?« 
 
    »Ich bin hier«, antwortete Agnon durch die geschlossene Tür. »Aber schrei doch nicht so! Es ist viel zu früh für…« 
 
    Noch bevor Agnon seinen Satz beenden konnte, trat Delon einen Schritt zurück, warf sich gegen die Tür und riss sie berstend aus den Angeln. Grimmig trat er über die zerschmetterte Tür und blieb so abrupt stehen, dass Evva beinahe gegen ihn gerannt wäre.  
 
    Evva blickte an ihrem breitschultrigen Freund vorbei und begann zu kichern.  
 
    Delon schnaubte und schüttelte den Kopf, als er das Bett mitten im Zimmer betrachtete: Dort lag Agnon, nackt und unbedeckt, neben einer nicht minder nackten und nicht minder unbedeckten, erschrockenen, schwarzhaarigen Frau.  
 
    »Darf ich vorstellen«, begann Agnon schmunzelnd und deutete auf die nackte, erhitzt lächelnde Frau: »Atera, die hilfesuchende Maid! Sie hatte nichts mit den fünf Banditen zu tun, und wollte sich bei mir für die von ihr verursachten Unannehmlichkeiten entschuldigen.« Lächelnd wischte sich Agnon frischen Schweiß von seiner Stirn und küsste den Hals der nun kichernden Frau. »Und was soll ich sagen«, sprach Agnon breit grinsend weiter. »Sie hat sich wirklich ausgiebig bei mir entschuldigt.« 
 
    Delon schüttelte noch immer ungläubig den Kopf: »Wie…? Wann…?« 
 
    Agnon zuckte mit den Schultern. »Ich war hungrig und du hast so fest geschlafen, da wollte ich dich nicht wecken. Also habe ich mich aus dem Zimmer geschlichen, bin hinunter in den Schankraum, in der Hoffnung etwas Ordentliches zu essen zu bekommen und plötzlich war da diese atemberaubende Schönheit. Auf einmal war ich nicht mehr hungrig und dann hat eines zum anderen geführt und dann hat uns dein Gebrüll mitten in unserem vierten Dankesgespräch gar rüde unterbrochen. Das bringt mich auch gleich zu der Frage, was das sollte? Wer brüllt denn aus vollem Halse in aller Früh? Normale Menschen schlafen um diese Zeit…«, Agnon zwinkerte der hübschen Frau neben sich zu, »oder sind gerade dabei, den Göttern und dem Leben zu huldigen. Niemand sollte bei so etwas Erfreulichem so ungestüm gestört werden. Nun, mein lieber Freund, was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?« 
 
    Delon knurrte und Evva prustete hinter vorgehaltener Hand los.  
 
    Agnon hob fragend eine Augenbraue und blickte seinen grimmigen Freund herausfordernd an, während er sanft über die nackten Beine der Frau strich.  
 
    Schüchtern lächelnd rückte Atera näher an Agnon und flüstere etwas in sein Ohr, das Agnon erstaunt aufkeuchen ließ. »Das wäre keine gute Idee«, sprach er leise, während Atera plötzlich Evva anblickte und sich lüstern räkelte.  
 
    Evva riss überrascht die Augen auf und schüttelte energisch den Kopf, als ihr die junge Frau einen kurzen Einblick auf die tätowierte Innenseite ihrer Oberschenkel gewährte.  
 
    »Nun?«, fragte Agnon erneut und ignorierte Ateras Angebot. »Wie rechtfertigst du dein lautstarkes Auftreten?« 
 
    Delon schnaubte und warf sich auf den lachenden Agnon. Innerhalb weniger Sekunden hatte er ihn überwältigt, fesselte ihn mit einem Bettlaken und warf sich den nackten Agnon über die Schulter. Wortlos schleppte er ihn über die Treppe des Qualmenden Topfs, quer durch den Schankraum, hinaus auf den verschneiten Hinterhof, hin zu einem noch nicht zugefrorenen Regenfass.  
 
    »Starrsinniger Nordmann!«, rief Agnon entrüstet. »Ich bin nackt und es ist verflucht kalt! Das ist die falsche Jahreszeit, um mich in der Gegend herumzutragen!« 
 
    Fenster wurden geöffnet, zahlreiche Köpfe herausgestreckt und lachende Menschen beobachteten Agnons vergebliche Bemühungen von Delons Schulter zu kommen: »Du kannst mich runterlassen! Ich habe schon verstanden!« 
 
    Delon nickte und warf seinen Freund in die eiskalte Wassertonne.  
 
    Evva lachte lauthals, als Agnon prustend auftauchte, um von Delons großen Händen kommentarlos erneut unter Wasser getaucht zu werden.  
 
    Mit triefenden Haaren stand Agnon in dem Fass auf und schüttelte Delons Hand ab, die ihn beinahe noch einmal untergetaucht hätte.  
 
    Agnon, der bis über der Hüfte im eisig kalten Wasser stand, schüttelte sich und blickte erst zu Delon, dann zu Evva und dann in die Gesichter der Zusehenden. »Hab Dank«, rief er und verbeugte sich vor aller Augen, »für dieses erfrischende Bad!« Grinsend mühte er sich aus der überraschend großen Tonne und sprach laut weiter: »Eine bessere Abkühlung hätte ich mir nicht wünschen können.« Ächzend warf er das nasse Bettlaken auf den Boden und eilte barfuß über den kalten Schnee, begleitet von begeisterten Beifallrufen.  
 
    Delon zwinkerte Evva breit grinsend zu und die beiden folgten ihrem frierenden Freund zurück in den Qualmenden Topf.  
 
    »Füllt mir eine Wanne mit heißem Wasser und bringt Tee!«, dröhnte Agnons Ruf durch den Gasthof, während er triefend und schlotternd über die Treppe nach oben rannte.  
 
    Lachend setzten sich Evva und Delon an einen der Tische und grinsten schadenfroh, als sie von oben einen spitzen Schrei hörten, der wohl den Zeitpunkt markierte, an dem Agnon, noch immer nass und eiskalt, wieder in das Bett zu der schwarzhaarigen Frau geklettert war.  
 
    Delon und Evva bestellten beim Wirt ein ausgiebiges Frühstück und kurz bevor sie fertig gegessen hatten, gesellte sich ein frisch gewaschener, schmunzelnder Agnon zu ihnen. »Delon, mein Freund aus dem kalten Norden«, sprach er grinsend, »wenn ich auch nur halb so viel essen könnte wie du, hättest du mich heute nicht einfach so hochheben können.« 
 
    »Täusch dich da mal nicht«, antwortete Delon mit vollem Mund, »dich könnte ich mit Leichtigkeit jeden einzelnen Tag in ein Wasserfass werfen, mögest du noch so viel essen. Eigentlich«, murmelte Delon zu sich selbst, »wäre das gar keine so schlechte Idee. Für jede Schwierigkeit, in die du uns bringst, bekommst du ab jetzt ein erfrischendes Bad.« 
 
    Agnon lachte erheitert auf, schlug Delon auf dessen breite Schultern und holte sich einen Teller, den er mit Speck, Eiern und dicken Brotscheiben belud. Kaum saß er neben seinen beiden Freunden, schnappte sich Delon kommentarlos die gerösteten Speckstreifen und Agnon rollte mit den Augen: »Wie kann man bloß so viel essen?« 
 
    Delon blickte an sich hinab und nahm dann einen kräftigen Bissen von Agnons Brot. Mit vollem Mund antwortete er: »Ich bin mindestens fünfmal so schwer wie du, das heißt, ich muss auch fünfmal so viel essen.« 
 
    Evva schob ihren Teller zur Seite und legte entspannt die Füße auf den Tisch. Zufrieden beobachtete sie ihre Gefährten und als dann auch die beiden fertig gegessen hatten, bestellte sie drei Tassen Kaffje. Nach ein paar Schlucken des kräftigen Gebräus räusperte sie sich und sprach: »Auch wenn ich Naros ganz nett finde, ist doch ziemlich langweilig hier. Ich habe Delon versprochen, nichts mehr zu stehlen, was hier natürlich nicht sonderlich schwer ist, weil es einfach nichts gibt, das auch nur annähernd von Wert wäre. Es gibt nur Schnee, ungesicherte Türen und Delons tägliche Rasur. Also, wann reiten wir nach Loktar? Je früher wir aufbrechen, desto schneller kannst du vielleicht deinen Bart endlich wieder wachsen lassen. Du siehst einfach nicht aus wie du, mit diesem glatten Kinn. Vor allem…« 
 
    Delon nickte ernst. »Und du tust gut daran, dein Versprechen zu halten. Ich bin stolz auf dich, Evva. Aber du weißt, dass ich erst wieder meinen Bart tragen kann, wenn meine Ehre wiederhergestellt ist.« 
 
    »Bei Ereufs schwarzen Augen!«, fluchte Evva. »Deine Ehre war schon vor Jahren wiederhergestellt. Und noch weitere zwanzig Mal, seit ich diese stinkende Stadt verlassen habe. Falls du sie denn je verloren haben solltest. Mittlerweile hast du Agnon schon dutzende Male aus Schwierigkeiten befreit! Was willst du denn noch alles erreichen, bis du dir endlich eingestehst, dass du deinen Bart schon längst wieder tragen darfst?« 
 
    Delon zuckte mit den Schultern. »Erst wenn ich wieder stolz sein kann. Vielleicht schon bald, vielleicht aber auch niemals.« 
 
    »Engstirniger Nordmann«, raunte Evva und schlug freundschaftlich gegen Delons Oberarm, der grunzend weitersprach: »Wir brechen auf, sobald uns jemand die Gerüchte glaubhaft bestätigen kann.« 
 
    Agnon begann plötzlich breit zu grinsen: »Ach, das habe ich ganz vergessen zu erwähnen, Atera hat mir gestern, oder heute Morgen, von einer Meute Gesetzloser berichtet, die sich anscheinend in den loktarischen Wäldern westlich von Isfar versteckt und blutrünstig die umliegenden Dörfer plündert.« 
 
    »Woher weiß sie davon?«, fragte Delon. 
 
    »Sie hatte Verwandte dort«, antwortete Agnon ernst.  
 
    Delon runzelte die Stirn. »So wie ihr Bruder, der scheinbar von Räubern gefoltert wurde?« 
 
    Agnon zuckte mit den Schultern. »Sie hat keinen Bruder. Die Banditen haben sie erpresst, um jemanden zu ihnen zu locken. Sie hatte keine andere Wahl.« 
 
    »Und du glaubst ihr?«, fragte Delon.  
 
    Agnon nickte.  
 
    »Du glaubst ihr genug, um den Gerüchten auf den Grund zu gehen? Und du würdest nach Loktar aufbrechen, komme was wolle?« 
 
    Agnon nickte erneut.  
 
    »Dann brechen wir noch heute auf«, sagte Delon.  
 
    »Noch einen kurzen Moment«, sagte Evva. »Auch wenn ich es sehr begrüße, dieses elendslangweilige Dorf hinter uns zu lassen, habt ihr Ateras Tätowierungen gesehen?« 
 
    Delon schüttelte den Kopf und Agnon nickte grinsend.  
 
    Evva schnaubte, als sie Agnons Lächeln sah, und sprach weiter: »Irgendwo habe ich solche Zeichen schon einmal gesehen, ich weiß nur nicht mehr, wo und wann das war. Agnon, könntest du die Symbole zeichnen?« 
 
    Agnon schüttelte entschuldigend den Kopf: »Ich war ein wenig abgelenkt. Es gab weit unterhaltsameres zu bestaunen.« 
 
    Evva kicherte amüsiert und zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, lasst uns endlich aufbrechen. Mit ein wenig Glück erweisen sich die Gerüchte als wahr, wir töten ein paar Strolche, Delon lässt seinen Bart wieder wachsen und wir bekommen vielleicht sogar noch eine Belohnung von den Dörflern.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Innerhalb der nächsten Stunde hatten Delon und Evva ihre Pferde gesattelt und warteten neben den vier Pferden vor dem Qualmenden Topf auf Agnon, der wieder einmal zu spät kam.  
 
    »Agnon«, brummte Delon und schüttelte sich, um den fallenden Schnee von seinem kahlrasierten Kopf zu bekommen. »Wenn er nicht bald kommt, stecke ich ihn wieder in das Wasserfass.« 
 
    »Wir hatten noch keinerlei Schwierigkeiten«, überlegte Evva laut. »Vielleicht ist heute ein NOCH ein Agnon-Tag? Aber ein verzögerter. Vielleicht kommen die Schwierigkeiten erst?«  
 
    Delon hob fragend eine Augenbraue: »Agnon-Tag? Ein Tag, an dem etwas Unvorhergesehenes passiert, wir wieder einmal in der Patsche sitzen und Agnon daran schuld ist?« 
 
    Evva nickte.  
 
    Delon atmete geräuschvoll aus, als Agnon mit Atera aus dem Gasthof trat. »Du könntest recht haben«, flüsterte er Evva zu, die Atera mit zusammengekniffenen Augen musterte.  
 
    »Freunde!«, schallte Agnons Stimme zu ihnen, »wir haben eine Führerin!« 
 
    »Irgendwas stimmt hier nicht«, sprach Evva leise, »wir haben noch nie einen Führer gebraucht. Ich wüsste nicht, wer sich besser in den Wäldern zurechtfinden könnte als du. Agnon weiß das. Also was zum Ereuf hat er dann verdammt nochmal vor?« 
 
    Delon zuckte verständnislos mit den Schultern: »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Und ich mag es gar nicht, wenn ich etwas nicht verstehe.« 
 
    Agnon und Atera verschwanden im Stall und führten nach wenigen Minuten vier weitere Pferde heraus.  
 
    Evva runzelte besorgt die Stirn, musterte Atera, die dunkelbraune, enganliegende Reisekleidung trug, aber ansonsten kaum Ausrüstung mit sich führte.  
 
    Bald ritten die vier im leichten Schneefall nach Südwesten in Richtung Isfar, um von dort in die loktarischen Wälder zu gelangen.  
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    Irgendwo in Treos 
 
    1838 n.d.W. 
 
    »Sie werden einen Anker brauchen. Sonst haben sie nur wieder einen dieser abscheulichen lebenden Toten, die in irgendeiner verfluchten Halle auf ihre Befehle warten.«  
 
    Eine dunkle Vorahnung. Datiert mit dem Jahr 1838 n.d.W. 
 
      
 
    Ereignislose Wochen verstrichen, in denen die vier durch das noch winterliche Treos ritten und sich Evva mit Delon und Agnon mit Atera des Nachts je ein Zimmer teilten. Bei Morgengrauen saßen sie jeden Tag im Sattel, wechselten alle paar Stunden ihre Pferde und brachten so einen großen Teil des Weges hinter sich. Atera war eine ortskundige Führerin und wusste über jedes der Dörfer, in denen sie nächtigten, eine Geschichte zu erzählen.  
 
    »Es wird Zeit, dass der Frühling kommt«, murmelte Evva, als sie eines Abends ihre Pferde in den Stall eines namenlosen Dorfes brachten und dann in dem einzigen geöffneten Gasthof einkehrten.  
 
    Kurz vor dem Verhungern stürmte Delon in den Schankraum und bestellte eine ganze Armeeladung Eintopf – ein klebriger Brei und das einzige warme Gericht der kleinen Schenke.  
 
    Kaum hatten sie alle aufgegessen, bestellte Delon eine große Kanne Wein und blickte fröhlich auf die gut gefüllten Becher, die er seinen Freunden einschenkte.  
 
    Aus einer Kanne wurden bald drei Kannen und der Abend nahm seinen Lauf. Je ausgelassener die Stimmung am Tisch der vier Reisenden wurde, desto stiller wurde es an den restlichen Tischen, bis schließlich ein junger, von der Arbeit am Feld verdreckter Mann vom Nachbarstisch aufstand und grimmig zu den vieren kam.  
 
    »Euer lautes Gelächter«, zischte der Mann wütend, »stört mich und meine Freunde. Wir sind alle müde von unserem Arbeitstag, und wollen in Ruhe den Abend ausklingen lassen. Aber ihr macht das zunichte. Ihr sitzt hier mit zwei Schönheiten, die offensichtlich nicht eure Ehefrauen sind, denn sonst würdet ihr nicht im Schankraum trinken als ob es kein Morgen gäbe, sondern die zwei Bräute zureiten. Ihr solltet jetzt austrinken und schlafen gehen, bevor ihr uns noch weiter verärgert.« 
 
    Delon zuckte mit den Schultern und antwortete grinsend: »Gehabt euch nicht so. Das ist ein kleiner, putziger Gasthof und wir steigern den Umsatz. Lasst uns unsere Freude und ich gebe euch drei Kannen Wein aus, vielleicht könnt ihr dann besser entspannen und werdet ein wenig geselliger.« 
 
    Der wütende Mann schüttelte den Kopf. »Dieses Angebot muss ich leider ablehnen. Aber ich und meine drei Freunde haben schon so etwas erwartet und uns eine andere Wiedergutmachung überlegt, solltet ihr den Schankraum wirklich nicht verlassen wollen.« 
 
    »Vier Kannen Wein?«, fragte Delon schmunzelnd. 
 
    Erneut schüttelte der Mann den Kopf und musterte Atera und Evva lüstern. »Nicht ganz. Wir haben beschlossen, dass ihr zwei Langweiler die ganze Nacht weiter trinken dürft, dafür begleiten mich die zwei Frauen an unseren Tisch und nach ein paar Bechern Wein, nehmen wir sie mit auf unser Zimmer, wo wir ihnen bieten werden, was ihr zwei offensichtlich nicht könnt. Denn warum sonst solltet ihr noch immer hier sitzen, anstatt ihnen die Kleider vom Leib zu reißen. Die Rothaarige ist für mich, die Schwarzhaarige für meine drei Freunde. Morgen bekommt ihr sie dann zurück und wir alle hatten einen schönen Abend.« 
 
    Delons Lächeln erlosch schlagartig und er knurrte gefährlich leise: »Weder habe ich das Recht über die eine oder die andere zu verfügen, noch glaube ich, dass eine der beiden an euch interessiert sein könnte. Ihr könnt sie gerne fragen, aber ihr solltet mein Angebot annehmen, euch an euren Tisch setzten und weiter Wein trinken.« 
 
    Der Mann lachte laut auf, nahm einen vollen Becher vom Tisch und leerte ihn langsam über Delons Kopf aus. Hämisch beobachtete er, wie Delon bewegungslos verharrte und den Wein aus seinen Augen blinzelte. Höhnisch deutete der Mann auf Delon und grölte: »Wusste ich es doch! Oberarme wie Baumstämme, einen Nacken wie ein Stier, aber so hässlich, dass ihm die Haare davonlaufen und noch dazu ohne Eier zwischen den Beinen. Da wundert es mich nicht, dass ihr hier trinkt. Ein Glatzkopf ohne Mumm und Eier! Eure Frauen werden noch jahrelang von unseren harten Stöcken schwärmen!« 
 
    Evva zischte: »Wir haben kein Interesse. Verschwinde, bevor es zu spät ist.«  
 
    Der Mann blickte Evva verächtlich an: »Sehe ich so aus, als ob es mich kümmern würde, was zwei schäbige Huren denken? Ihr kommt jetzt mit mir und morgen früh dürft ihr dann wieder zu den zwei Eierlosen zurückkriechen. Aber erst, wenn wir unseren Spaß mit euch hatten.« Um seine Worte noch zu unterstreichen, zog der Mann langsam einen Dolch und bedeutete Evva aufzustehen.  
 
    Noch bevor Evva reagieren konnte, sprang Delon knurrend auf, packte die Waffenhand des Mannes, drehte sie zur Seite und brach sie mit einem lauten Knacken.  
 
    Schmerzerfüllt brüllte der Mann auf und ließ den Dolch fallen. Delon trat die Waffe zur Seite, packte den geschockten Mann am Hals, hob ihn mit einer Hand hoch und knurrte leise: »Komm meinen Freunden noch ein einziges Mal zu nahe und ich breche dir dein verdammtes Genick.« 
 
    Stühle fielen krachend zu Boden als die drei Freunde des Mannes aufsprangen und ihre Waffen zogen.  
 
    Delon erhaschte aus dem Augenwinkel drei schnelle Bewegungen und drei Dolche fanden ihr Ziel in den Oberschenkeln der drei Arbeiter.  
 
    Brummend schmetterte er den Röchelnden zu Boden und nickte Evva dankend zu. 
 
    Evva schüttelte den Kopf und blickte erstaunt zwischen Atera und dem dritten Arbeiter, der schreiend auf dem Boden lag, hin und her. Neugierig stand Evva auf, ging zu den dreien, zog zwei ihrer Wurfmesser aus dem jeweiligen Bein, wischte sie an den Hemden der Störenfriede ab und verstaute sie wieder in ihren Ärmeln. Dann ging sie zu dem dritten Mann, der sich gerade wieder hochmühte und schlug seine Hand zur Seite, als er nach ihr greifen wollte. Angewidert rammte sie ihm ihren Ellenbogen gegen den Kehlkopf und schickte ihn ohnmächtig oder tot wieder zu Boden.  
 
    Evva bückte sich und zog einen Dolch aus dem Bein des Mannes. Neugierig betrachtete sie den nachtschwarzen Wurfdolch, auf dessen Klinge ein dunkelroter Kreis geprägt war und ging dann zu Atera. 
 
    »Du bist überraschend schnell«, sprach Evva und reichte Atera den Dolch, den sie im Ärmel ihrer dunkelbraunen Kleidung verschwinden ließ.  
 
    Atera zuckte mit den Schultern und antwortete: »Du bist schneller, aber auch du hast nur zwei Hände und ich dachte mir, da könnte ich mich doch ruhig um den dritten kümmern. Eine Frau muss sich heutzutage einfach wehren können.« Mit einem verächtlichen Blick auf die vier stöhnenden Arbeiter schüttelte sie missmutig den Kopf: »Man findet in den Gasthöfen viel zu oft Abschaum und der hält meist nicht sonderlich viel von Höflichkeit.« 
 
    Delon grunzte, gab dem Wirt eine Silbermünze für die Aufräumarbeiten und bestellte einen weiteren Krug Wein.  
 
    Kaum hatten die anderen Gäste die Störenfriede aus dem Gastraum getragen und die vier einen weiteren Becher getrunken, stand Atera auf, zwinkerte Agnon zu und ging mit einladendem Hüftschwung durch den Gastraum zu ihrem Zimmer. Agnon stand lächelnd auf, wurde jedoch von Evva zurückgehalten, die sogleich flüsterte: »Agnon, was zum Ereuf ist hier los?« 
 
    Agnon warf einen vorsichtigen Blick in die Richtung, in der Atera verschwunden war, und antwortete ernst: »Irgendetwas stimmt hier nicht. Aber ich werde schon noch herausfinden, was mich so verwirrt. Versteht mich nicht falsch, Atera ist wirklich äußerst unterhaltsam, aber wer schließt sich einfach so drei wildfremden Kämpfern an, die ohne Verstärkung in einen Wald reiten, der von mordenden Banditen kontrolliert wird? Nicht nur, dass sie zu viel über unser Ziel weiß, sie trägt kaum Waffen bei sich und scheint trotzdem keinerlei Angst zu haben. Mit ihren Messern mag sie vielleicht mit ein paar Betrunkenen zurechtkommen, aber mit einem ganzen Banditenlager? Irgendetwas stimmt hier nicht.« 
 
    Delon atmete erleichtert aus: »Dann ist es dir also auch aufgefallen. Bei Matun! Du hättest ruhig früher Bescheid geben können. Evva und ich rätseln seit Naros, was du wohl vorhaben magst.« 
 
    Agnon verbeugte sich grinsend: »Habt keine Angst, meine Freunde. So leicht bin selbst ich nicht zu täuschen. Atera ist nicht, was sie vorgibt zu sein und wir werden schon noch herausfinden, welches Spiel hier gespielt wird.« 
 
    »Das einzige Spiel«, murmelte Delon nachdenklich, »das es wert ist, gespielt zu werden. Ties’Noc, mein Freund, Ties’Noc. Wir müssen nur erkennen, wer die Spieler sind und wo stehen.« 
 
    »Entschuldigt mich nun«, lächelte Agnon und blickte wieder zu den Zimmern, »ich mag vielleicht ein wenig gutgläubig sein, aber einer solchen Einladung vermag ich mich einfach nicht zu entziehen.« 
 
    Kaum dass Agnon den Schankraum verlassen hatte, schüttelte Delon den Kopf: »Normalerweise ist doch er der Besonnene von uns dreien. Die Nächte bei einer nackten Frau zu verbringen, ist eigentlich meine Aufgabe.« 
 
    Evva schüttelte den Kopf: »Du magst oft unbesonnen und ein wenig aufbrausend sein, aber du bist nicht leichtgläubig. Du bist zu schlau, um dich von einem Spieler täuschen zu lassen. Magst du deine Schlauheit auch noch so gut verstecken, du würdest niemals zur hilfesuchenden Maid ins Bett klettern, ganz egal, wie anziehend sie ist.« 
 
    Delon zwinkerte grinsend und bestellte einen Krug von dem örtlichen Bier, das er mit großen Schlucken trank. »Wirt!«, brüllte er plötzlich lautstark, »eine Runde von diesem köstlichen Gebräu für jeden Gast. Und wer seinen Krug schneller als ich leeren kann, bekommt einen weiteren spendiert!« 
 
    Die knapp zwanzig Gäste des namenlosen Gasthofs jubelten laut und Delon flüsterte verschlagen: »Das wird die aufgebrachten Gemüter abkühlen und ich kann mich gleichzeitig ein wenig umhören. Es wäre doch gelacht, wenn nicht irgendwer irgendwelche Geschichten über schwarzhaarige Schönheiten oder blutrünstige Gesetzlose kennen würde. Irgendwer muss ein paar Gerüchte kennen.« 
 
    Evva grinste und zog sich ihre Kapuze über ihre roten Haare: »Ich werde mich im restlichen Dorf umhören. Es gibt hier sicher Mitglieder der Diebesgilde, die einer Elster bereitwillig ein paar Neuigkeiten erzählen werden.« 
 
    Delon nickte und flüsterte: »Pass auf dich auf, halt dich aus Schwierigkeiten raus.« Delon leerte seinen neuen Krug auf einen Schluck und fügte noch schelmisch hinzu: »Und falls die Schwierigkeiten DICH finden sollten, lass sie deine schönen Kurzschwerter spüren.« 
 
    Evva drückte kurz Delons Hand und verschwand hinaus in die Nacht, wo sie in ihrem dunklen Umhang beinahe unsichtbar durch die Gassen schlich.  
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Kurz nach Sonnenaufgang erwachte Agnon gähnend und streckte sich schläfrig. Mit noch geschlossenen Augen tastete er unter der warmen Decke nach Atera und zuckte überrascht zurück, als er neben sich eine kalte, klebrige Flüssigkeit spürte. Verwirrt öffnete er ein Auge und blickte in das leblose Gesicht eines jungen Mannes, der neben ihm im Bett auf einem blutgetränkten Kissen lag.  
 
    Verständnislos versuchte Agnon zu begreifen, was er gerade sah, starrte wirr auf seine blutverschmierte Hand und sprang erschrocken aus dem Bett. Mit offenem Mund blickte er sich in dem ansonsten leeren Raum um und wagte dann einen weiteren Blick in das Gesicht des unbekannten Toten, der unverständlicherweise an der Stelle lag, an der eigentlich eine nackte, schöne Frau hätte liegen sollen. Fassungslos drehte sich Agnon einmal um die eigene Achse und erkannte, dass Atera mitsamt ihres Gepäcks verschwunden war. Keinerlei Anzeichen verrieten, dass sie noch vor wenigen Stunden neben ihm eingeschlafen war. Was Agnon jedoch noch mehr verwirrte, war, dass es keinerlei Spuren gab, die erklärten, wie eine blutige Leiche in sein Bett gekommen war.  
 
    »Was zum Ereuf«, murmelte Agnon ungläubig, »ist denn hier los?« Kopfschüttelnd wischte er seine blutige Hand an den noch sauberen Bettlaken ab und kleidete sich langsam an.  
 
    Noch immer fassungslos schlich er aus seinem Zimmer und ging mit unsicheren Schritten zu Delons und Evvas Zimmer, das er beinahe lautlos betrat, und setzte sich dort auf den Boden zwischen die zwei Betten.  
 
    Mit geschlossenen Augen brummte Delon: »Du warst leise, aber nicht leise genug. Wenn man genau hinhört, kann man dich an deinem Gang erkennen. Zeit aufzustehen, oder stecken wir in Schwierigkeiten?« 
 
    Agnon schwieg und nach mehreren Atemzügen öffnete Delon die Augen und betrachtete besorgt seinen Freund, der starr ins Leere blickte.  
 
    »Also Schwierigkeiten«, beantwortete Delon seine eigene Frage. 
 
    »Berelor-Schwierigkeiten oder nur einfache Naros-Schwierigkeiten?«, fragte Evva verschlafen.  
 
    »Ich bin mir nicht ganz sicher«, antwortete Agnon leise. »Eigentlich weiß ich gar nichts. Nicht einmal wann und vor allem was genau geschehen ist. Atera ist verschwunden, aber nicht, ohne uns eine Überraschung zu hinterlassen.« 
 
    Delon runzelte die Stirn.  
 
    »Das solltet ihr euch lieber selbst ansehen, es ergibt keinen Sinn.« 
 
    Delon und Evva standen beide mit ernsten Gesichtsausdrücken auf, zogen sich an und Delon deutete auf seine Axt Folfnar: »Mit oder ohne Waffen?« 
 
    Agnon, der noch immer verwirrt auf dem Boden saß, stand auf und hielt den Kopf schräg: »Wahrscheinlich besser mit.« 
 
    Leise folgten die beiden ihrem Freund in sein Zimmer und blieben dort wie angewurzelt stehen, als sie den toten Mann in dem blutdurchtränkten Bett sahen.  
 
    »Blutiges Tul«, ächzte Evva. »Was ist denn hier geschehen?« 
 
    Agnon zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Wir sind wie jeden Abend zu Bett gegangen und dann bin ich irgendwann neben Atera eingeschlafen. Als ich gerade eben aufgewacht bin, lag an ihrer statt eine Leiche neben mir.« 
 
    »Mitten in einer riesigen Blutlache«, ergänzte Evva, »die bald von der Strohmatratze aufgesaugt sein sollte.« 
 
    Delon befestigte Folfnar wieder an den Trageschlaufen auf seinem Rücken und näherte sich stirnrunzelnd dem Bett. Neben dem Toten ging er in die Knie und betrachtete ihn grüblerisch. Nach mehreren Atemzügen ging er einmal ums Bett und setzte sich kopfschüttelnd auf den Boden, wo er mit verbissenem Gesichtsausdruck sagte: »Ich kann schon einmal mit Sicherheit sagen, dass ich den Toten nicht kenne.« 
 
    Evva kicherte und Delon sprach ernst weiter: »Ich bin mir allerdings auch sicher, dass der Tote noch nicht lange tot ist. Entweder hat ihn jemand bewusstlos durch den Gasthof getragen, dann neben dich gelegt und ihm den Hals geöffnet, oder aber, und das ist wahrscheinlicher, er ist zu dir ins Bett geklettert und dann erst gestorben.« 
 
    Evva nickte. »Keine Spuren. Selbst wenn Atera um einiges stärker ist, als ich glaube, hätte sie ihn nicht neben Agnon legen können, ohne ihn aufzuwecken. Das heißt, der Tote muss mehr oder minder freiwillig in das Zimmer gekommen sein.« 
 
    Agnon setzte sich neben Delon auf den Boden, presste einen Handballen gegen die Stirn, und murmelte: »Das mag alles zutreffen, aber warum sollte jemand mitten in der Nacht in das Bett eines schlafenden Fremden steigen und sich dort freiwillig umbringen lassen? Das ergibt doch verdammt nochmal keinen Sinn!« 
 
    Delon atmete erleichtert aus und stand auf. »Dann können wir ja jetzt endlich frühstücken. Mein Magen isst sich bald selbst auf. Kommt. Ich hätte gerne ein paar gebratene Speckstreifen!« 
 
    Evva lachte laut auf und wandte sich breit grinsend zur Tür.  
 
    »Frühstück?«, fragte Agnon verwirrt. »JETZT?« 
 
    »Natürlich«, antwortete Delon nicht minder verwirrt. »Ich bin gerade aufgewacht und ich bin hungrig. Wann sollte man sonst ein Frühstück zu sich nehmen wollen?« 
 
    Agnon rollte genervt mit den Augen: »Und der Tote?« 
 
    »Ist tot«, schnaubte Delon ungeduldig. 
 
    »Aber…«, begann Agnon, wurde jedoch von Evvas Lachen unterbrochen, die sich mit Freudentränen in den Augen gegen Delon lehnte und Agnon bedeutete aufzustehen.  
 
    »Lieber, verschlafener Agnon«, begann Delon grinsend, »es gibt kein Aber. Wir haben herausgefunden, was es herauszufinden gab, und solange du nicht zufällig Atera unter dem Bett versteckt hast, werden wir hier nichts mehr erfahren. Einzig deine verschwundene Freundin wird uns erklären können, was hier vorgefallen ist. Sie weiß, wohin wir reiten und ich nehme an, dass jemand, der einem eine Leiche ins Bett legt, nicht einfach so auf Nimmerwiedersehen verschwindet. Irgendwann kommt sie wieder, und dann werden wir ihr Fragen stellen. Falls ich mich irre, dann können wir sie notfalls suchen, aber es hat keinen Sinn in ganz Treos nach einer Verschwundenen zu suchen. Also reiten wir wie geplant nach Isfar und von dort nach Loktar. Dann suchen wir diesen Wald, stürmen das Lager der Banditen, sammeln ein paar Köpfe ein und werden von den dankbaren Dorfbewohnern mit Gold und Essen überhäuft. Darum werden wir jetzt frühstücken, denn ich habe nicht vor, hungrig auf einem Pferd durch den Schnee zu reiten. Kommst du jetzt? Dieses Gespräch dauert schon viel zu lange und führt zu nichts. Vor allem aber, ist es einfach zu früh, um Offensichtliches mit so vielen Worten zu erklären. Komm. Speck. Jetzt.« 
 
    Evva öffnete kichernd die Tür und ging in Richtung des Schankraums, Delon folgte ihr grinsend und Agnon folgte kopfschüttelnd.  
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    »Hast du eigentlich gestern noch etwas über die Banditen herausgefunden?«, fragte Evva auf einem Stück Brot kauend.  
 
    »Kaum etwas«, antwortete Delon, während er sich wieder Essen von Agnons Teller stibitzte. »Die meisten haben von ihnen gehört, aber niemand weiß genaue Zahlen, oder wer der Anführer ist. Sie kommen immer nachts und jeder von ihnen ist vermummt. Niemand weiß, wie sie aussehen, noch woher sie kommen. Wenn sie ein Dorf überfallen, brennen sie alles nieder und lassen keinen einzigen Bewohner am Leben.« Delon zuckte mit den Schultern. »Also genau das, was zu erwarten war. Konntest du ein paar Diebe finden?« 
 
    Evva nickte. »Einen. Aber er war zu betrunken, um von Wert zu sein.« 
 
    Agnon aß gedankenverloren und folgte dem kurzen Gespräch kommentarlos, bis sie fertig gegessen hatten und es Zeit war aufzubrechen.  
 
    Bald hatten die drei ihre Pferde gesattelt und ritten in Richtung Isfar, nahe der treosischen Grenze, um von dort in den loktarischen Wald zu reisen.  
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    In der Dunkelheit 
 
    1838 n.d.W. 
 
    »Der Anker muss etwas wahrhaft Seltenes sein. Etwas, das mit Ereos verbunden ist. Etwas das lebt und doch verharrt. Einer der Alten wird der Anker sein. Sie werden ihn fällen, oder etwas anderes daraus hervorbringen. Etwas mit Blut und Dornen. Etwas, das es eigentlich gar nicht geben dürfte.«  
 
    Überlegungen eines Schattenpriesters. Datiert mit dem Jahr 1838 n.d.W. 
 
      
 
    In drückender Dunkelheit tastete sich eine schwarz vermummte Gestalt vorsichtig über eine knarzende Holztreppe. Als sie endlich das Ende der Treppe erreichte, ohne sich den Hals gebrochen zu haben, atmete sie erleichtert auf und starrte in die undurchdringliche Schwärze, die sie umgab. Dutzende Meter entfernt entflammte plötzlich eine Fackel und eine düster krächzende, männliche Stimme schwebte durch das unterirdische Gewölbe: »Komm nur, junge Dienerin, komm und huldige deinem erwählten Vertreter der Schatten.« 
 
    Mit zögerlichen Schritten ging die junge Frau über die jahrhundertealten, abgetretenen Steinquader und verneigte sich im Schein der flackernden Flamme vor einer Kapuzengestalt, die bewegungslos auf einem steinernen Thron saß. Die Kapuze war tief ins Gesicht gezogen und man konnte im Flammenschein die Umrisse eines missgebildeten Mundes erkennen, der sich zu einem selbstgefälligen Grinsen verzogen hatte.  
 
    »Hast du den Auftrag ausgeführt?«, krächzte die heisere Stimme des Mannes.  
 
    Die Frau, die ebenfalls unter einem schwarzen Kapuzenmantel verborgen war, nickte ernst.  
 
    »Atera«, knurrte der Mann, »wenn ich dich etwas frage, erwarte ich eine Antwort und kein verfluchtes Nicken.« 
 
    Atera schlug ihre Kapuze zurück und zischte den Mann hasserfüllt an: »Perbios. Es ist wie immer eine Freude, von dir gerufen zu werden.« 
 
    »Mir gefällt es besser, wenn du deine schwarzen Haare offen trägst. Wenn ich dich das nächste Mal zu mir rufe, solltest du besser nicht mit zusammengebundenen Haaren kommen. Aber du hast gut daran getan, zumindest deine braune Reisekleidung loszuwerden. Wenn die Beschreibung meines Spions stimmt, hättest du damit meine Augen beleidigt. Es gibt wohl kaum hässlicheres als dunkelbraune Kleidung. Schwarz steht dir besser. Nächstes Mal trägst du die Haare offen. Also?«  
 
    Atera verbeugte sich schweigend und Perbios stieß ein heißeres Kichern aus, bevor er mit gefährlich leiser Stimme zischte: »Ich frage dich nun ein letztes Mal. HAST DU DEN AUFTRAG AUSGEFÜHRT?« 
 
    »Ich habe den Seher umgarnt. Er ist mir verfallen, wie sie mir alle verfallen. Und ich habe ihn auf den Weg in die loktarischen Wälder gebracht.« 
 
    »Und du hast ihn gehen lassen, als ich dich herbestellt habe. Sehr gut. Hat die Zeit gereicht? Wird er dir folgen, wenn du ihn rufst?« 
 
    »Wenn er meine Stimme hört, wird er kommen. Nach Wochen unter meinem direkten Einfluss kann mir niemand widerstehen. Selbst ein Seher nicht. Ich konnte lange genug auf ihn einwirken, dass er in entspannten Momenten starr vor Verlangen in die Leere stieren wird. Er sehnt sich nach etwas, versteht aber nicht wonach es ihn verlangt. Er wird glauben, etwas vergessen zu haben und Tag und Nacht darüber nachdenken. Natürlich werde ich ihn nicht auf ewig kontrollieren können, aber sobald er in der Nähe des Waldes ist, wird es reichen, um ihn bis nach unten in die Gänge zu geleiten. Wenn es dann nur noch Dunkelheit und Flammenschein gibt und keinerlei weltliche Ablenkungen, ist er mir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Dort unten ist meine Macht am Größten. Er wird nicht einmal bemerken, dass wir wochenlang in tiefster Dunkelheit wandern. Alles woran er denken wird, ist, wann ich ihm das nächste Mal erlaube, mir die Kleider vom Leib zu reißen. Niemand kann mir dort unten widerstehen, ganz egal, ob die Reise Wochen oder Monate dauert.« 
 
    Der Vermummte auf seinem steinernen Thron krächzte erfreut: »Dann hast du ihn getestet?«  
 
    »Natürlich«, zischte Atera wütend. »Gestern Nacht. Es ist nicht das erste Mal, dass ich für dich jage, Perbios. Das Blut hat reagiert. Er ist ein Seher.« 
 
    »Endlich! Nach so langer Zeit werden sie außer sich vor Freude sein, wenn wir ihnen einen zweiten Seher bringen.« Ateras Auftraggeber zuckte mit den Schultern und sprach weiter: »Wenn sie denn so etwas wie Freude empfinden könnten. Mein Bote?« 
 
    »Tot«, knurrte Atera. »Ich brauchte Blut. Viel Blut.« 
 
    Perbios schnaubte erheitert: »Du hast die lästige Angewohnheit, meine Boten nicht zurückzubringen.« 
 
    »Ich habe die Angewohnheit, meine Aufträge zu erfüllen«, knurrte Atera. »Alles hat seinen Preis. Das weißt du besser, als die meisten. Um die Natur einer Gabe zu offenbaren, braucht man Blut. Für die Erfüllung meines Auftrags würde ich bereitwillig jeden einzelnen deiner Boten bei lebendigem Leib ausbluten lassen.« 
 
    Der Vermummte kicherte heiser: »Nichts anderes habe ich von dir erwartet. Genau aus diesem Grund bist du auch meine liebste Dienerin der Schatten. Und genau aus diesem Grund schicke ich dir immer meine einfältigsten Boten. Um sie ist es nicht schade. Was hast du dieses Mal mit der Leiche gemacht?« 
 
    »Ich habe sie im Bett neben dem Seher liegen lassen.« 
 
    Der verformte Mund unter der Kapuze verzog sich zu einem breiten Grinsen und enthüllte blutige Zähne, von denen manche spitz zugefeilt waren: »Ich hätte gerne sein überraschtes Gesicht gesehen. Ich werde mich darum kümmern, dass jemand deine Spuren verwischt. Das Dorf gibt es bald nicht mehr.« 
 
    Atera nickte wissend und wartete mit zusammengebissenen Zähnen auf weitere Anweisungen.  
 
    Nach einer gefühlten Ewigkeit winkte sie der Vermummte näher und als sie nur noch einen halben Schritt von ihm entfernt war, beugte er sich vor, brachte sein Gesicht knapp neben ihres. Atera spürte seinen fauligen Atem an ihrem Ohr und seine raue Stimme krächzte: »Bring ihn zu den Priestern.« 
 
    Atera erschauderte, nickte, wandte sich um und ging wieder zu der Treppe.  
 
    »Ach, Atera?« 
 
    Ohne sich umzudrehen, blieb Atera stehen und wartete. 
 
    »Gib auf dich acht. Einer der Neun wird dort sein.« 
 
    Atera erschauderte und entschwand mit zitternden Händen in die Dunkelheit. 
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    Isfar 
 
    1838 n.d.W. 
 
    »In den Tiefen wird erneut Blut fließen.«  
 
    Perbios. Datiert mit dem Jahr 1838 n.d.W. 
 
      
 
    Müde ritten Delon, Evva und Agnon durch die eisernen Stadttore von Isfar. Die Torwächter blickten desinteressiert in ihre Gesichter und wandten sich dann teilnahmslos zu den Nächstkommenden – zu stetig war der Strom an Händler- und Bauernfamilien, die durch das weit geöffnete Tor strömten, als dass sie irgendwen genauer überprüften.  
 
    Kaum hatten die drei die größte Menschenmenge hinter sich gelassen, brummte Delon: »Hunger! Dramatisch mächtiger Hunger. Wenn ich nicht bald etwas zu essen bekomme, falle ich vom Pferd und ihr dürft mich in den nächsten Gasthof tragen!« 
 
    »Dann schnell«, antwortete Agnon grinsend, »niemand kann dich nordmännischen Muskelberg irgendwohin tragen. Du bist einfach zu groß und zu schwer!« 
 
    Delon nickte und deutete auf die nächstgelegene Taverne: »Zum Feurigen Gang. Das hört sich passend an. Wenn es einen feurigen Gang gibt, dann gibt es vielleicht sogar einmal mehrere Gänge und nicht nur ein einziges warmes Gericht auf der Karte. Vielleicht ein scharfes Gericht, etwas salziges und eine süße Nachspeise. Und wenn wir ganz viel Glück haben, ist eines davon wirklich feurig. Genau das braucht man nach einem Tagesritt durch den Schnee. Kommt!« 
 
    Unverzüglich brachten die drei ihre sechs Pferde in den angrenzenden Stall und warfen den zwei Stallburschen ein paar Münzen zu, mit dem Versprechen, bei guter Pflege noch mehr verdienen zu können.  
 
    Angetrieben von ihren knurrenden Mägen eilten die drei in den Feurigen Gang und betraten den verrauchten Schankraum, aus dem ihnen schwere, in der Luft liegende Aromen unzähliger Gewürze entgegenschlugen.  
 
    Delon atmete hörbar durch die Nase ein und seufzte: »Wenn das Essen so schmeckt, wie es hier duftet, dann sind wir in einer Goldgrube gelandet.« 
 
    Fröhlich gingen die drei durch den mäßig gefüllten Raum und setzten sich an einen der hinteren Tische, mit dem Rücken zur Wand und freiem Blickfeld zur schweren, geschlossenen Holztür.  
 
    Delon saß auf einem gefährlich knarzenden Stuhl und lehnte Folfnar an den niedrigen Tisch. Ruckartig wandten sich die Köpfe derer ab, die sie bis eben heimlich beobachtet hatten und Delon lächelte zufrieden.  
 
    Ein junger Kellner kam herbei, musterte sie neugierig und nahm ihre Bestellungen auf – zu Delons Enttäuschung gab es nur ein einziges Gericht auf der Speisekarte. Der Bursche notierte noch drei Becher verdünnten Wein und eilte hinter den Tresen, wo er laut rufend die Bestellung weitergab. 
 
    Stirnrunzelnd blickte Agnon dem Jungen hinterher und murmelte: »Seit Wochen die erste Taverne, die groß genug ist, um sich ein paar Angestellte zu leisten. Aber ich sehe nur männliche Kellner. Also wird der Feurige Gang entweder von einer Familie geführt, in der ausschließlich Söhne geboren wurden, oder aber wir sind in einer wirklich üblen Absteige gelandet, und es ist sicherer die Töchter versteckt zu halten.« 
 
    Evva schnaubte und trat Agnon gegen das Bein, bevor sie wütend zischte: »Das ist wahrscheinlich die dämlichste Behauptung, die du je von dir gegeben hast. Du weißt, was man über Tul sagt?« 
 
    Agnon nickte vorsichtig. 
 
    »Und von Reos hast du auch gehört?« 
 
    Agnon knirschte mit den Zähnen und nickte. 
 
    »Fal?« 
 
    Nicken. 
 
    »Kor?« 
 
    Nicken. 
 
    »Syrkad?« 
 
    Nicken. 
 
    »Gut«, sagte Evva zufrieden. »Und was haben all diese Städte gemeinsam?« 
 
    Agnon knirschte erneut mit den Zähnen und blickte schuldbewusst zu Boden, bevor er leise murmelte: »In jeder dieser Städte, außer in Tul, dienen Frauen im Heer. In jeder dieser Städte gibt es Frauen, die mir den Arsch versohlen würden, hätten sie gehört, was ich gerade gesagt habe.« 
 
    Delon grinste breit und Evva stimmte lachend zu: »Noch bevor du aufgestanden wärst, hätten sie dich auf den nächsten Tisch gefesselt. Sie würden dir ein paar schmerzhafte Erinnerungen hinterlassen, um dich zu erinnern, besser auf deine Worte zu achten.« 
 
    »Und was hätten sie in Tul mit mir gemacht?«, fragte Agnon vorsichtig. 
 
    Schlagartig wurde Evva wieder ernst. »Abhängig davon, wen du beleidigt hättest, hätten sie dich entweder zu den Kindern der Sonne gebracht oder dich mit offener Kehle in den Hafen geworfen. Vielleicht wärst du aber auch in der Halde verschwunden.« 
 
    »Und wenn es stimmt«, sagte Delon leise, »was ich so gehört habe, wäre der Hafen das Gnädigste gewesen.« 
 
    Evva nickte. 
 
    Agnon neigte entschuldigend seinen Kopf und der junge Kellner brachte drei tiefe Schüsseln mit einer roten, klebrigen Masse, die er grinsend vor den dreien abstellte.  
 
    Delon kniff die Augen zusammen und starrte konzentriert auf die unappetitliche Masse, bevor er sich neugierig einen gehäuften Löffel in den Mund schob. Zweifelnd kaute er, bis sich sein Gesicht plötzlich aufhellte und er begeistert ausrief: »Das klebrige Zeug schmeckt gut! Und es ist scharf! Wir haben doch die richtige Taverne erwischt!« 
 
    Erleichtert atmeten Evva und Agnon auf und stürzten sich hungrig auf ihre Portionen. Noch bevor die beiden ihre Schüsseln auch nur zur Hälfte geleert hatten, bestellte sich Delon eine zweite und dann sogar noch eine dritte Portion.  
 
    Bald hatten Agnon und Evva aufgegessen, lehnten sich vollgegessen zurück und beobachteten schmunzelnd ihren hungrigen Freund, der nur wenige Mundvoll später, seine dritte, sauber ausgekratzte Schüssel von sich schob.  
 
    Zufrieden wischte sich Delon den Schweiß von der Stirn und leerte seinen Becher mit tiefen Zügen. Beinahe liebevoll blickte er auf die leeren Gefäße und grinste breit: »So scharf, dass es mir den Schweiß aus den Poren drückt! Ein Essen, das Matuns Hallen würdig gewesen wäre! Entschuldigt mich kurz, ich bin gleich wieder da.« Delon stand auf, ging zum Wirt und verließ nach einem kurzen Gespräch den Schankraum durch die Hintertür. 
 
    Eine ganze Weile verging, in der Evva still ihren Gedanken nachhing und Agnon erst starr ins Leere blickte, dann jedoch wirr den Kopf schüttelte und drei weitere Becher des verdünnten Weins bestellte. Erst als die beiden ihre Becher geleert hatten und der Schankbursche eine dritte Runde Wein brachte, krachte die Tür des Hinterausgangs gegen die Holzwand und Delon schritt mit dröhnendem Lachen durch den Schankraum. »Jetzt verstehe ich«, brüllte er ihnen quer durch den Raum entgegen, »warum diese Taverne ihren Namen trägt. Ein wahrlich feuriger Gang! Es war nicht das Essen gemeint! Freut euch schon mal, wenn ihr das nächste Mal wohin müsst. Dann werdet ihr auch verstehen! Aber wartet lieber noch ein Stündchen. Es ist nicht unbedingt ratsam, jetzt sofort durch diese Tür zu gehen.« Delon hatte laut genug gesprochen, um auch im hintersten Winkel des Schankraums gehört zu werden und schallendes Gelächter brach aus, das erst verstummte, als Delon neben seinen beiden Freunden saß und einen seiner zwei wartenden Krüge geleert hatte.  
 
    »Also ich könnte schon noch«, sprach Delon breit grinsend, »eine vierte Schüssel essen. Platz hätte ich ja jetzt wieder.« 
 
    Evva lachte und auch Agnon schmunzelte, nachdem er kurz gedankenverloren auf den Tisch gestarrt hatte.  
 
    Doch noch bevor Delon dem Wirt ein Zeichen geben konnte, torkelte ein Mann mit langem, leicht ergrautem Bart durch den Schankraum und setzte sich zu den dreien an den Tisch. »Ich hoffe«, lallte der Unbekannte und trank einen tiefen Schluck aus einem Becher, den er vom Nachbarstisch einfach mitgenommen hatte, »dass euch meine Anwesenheit nicht stört. Mir war ein wenig langweilig, so ganz allein an einem Tisch. Gemeinsam trinkt es sich einfach viel besser.« Der Unbekannte musterte die drei, verbeugte sich, und sprach leise: »Ein Nordmann, der nicht als einer erkannt werden will, eine rothaarige Tulanerin und ein Ritter aus Oktur, wenn mich nicht alles täuscht. Das hört sich fast nach einem Witz an – der wie so viele gute Witze – in einer Taverne beginnt.« 
 
    Delon runzelte die Stirn und der Unbekannte grinste: »Keine Sorge. Kaum jemand hat eine so gute Beobachtungsgabe wie ich. Selbst ich habe euch seit eurer Ankunft im Feurigen Gang beobachten müssen, um zu erkennen, woher ihr seid.« 
 
    Agnon schüttelte kurz den Kopf und fragte ernst: »Ich will nicht unhöflich erscheinen, aber was können wir für dich tun?« 
 
    Der Unbekannte trank erneut einen tiefen Schluck und sprach: »Ein misstrauischer, okturischer Ritter also. Dann hat euch die Kostprobe meiner Beobachtungsgabe noch nicht neugierig genug gemacht? Würdet ihr mir glauben, dass ich einfach nur mit euch trinken möchte?« 
 
    Delon nickte schmunzelnd.  
 
    Agnon schüttelte den Kopf und auch Evva betrachtete den Betrunkenen mit einem Stirnrunzeln.  
 
    »Das dachte ich mir. Aber sei es, wie es ist. Wenn ich mich nun vorstellen dürfte, ihr könnt mich Pub nennen.« 
 
    Delon lachte laut auf und sprach: »Ein betrunkener Seemann, fern der Meere, der nach dem betrunkenen Gott benannt ist und gerne trinkt?« 
 
    Pub nickte lächelnd.  
 
    »Dann trink mit uns«, beschloss Delon und schlug dem bärtigen Seemann auf die Schulter. »Wolltest du uns Schwierigkeiten machen, hätten wir sie wahrscheinlich schon längst. Also, was trinkst du?« 
 
    Pub blickte in seinen Becher und zuckte mit den Schultern. »Da bin ich mir leider nicht so sicher. Ich hätte gerne etwas Stärkeres getrunken, aber irgendwie habe ich wohl einen Becher Wein erwischt.« 
 
    Evva nickte. »Hast du. Wenn du einen anderen Tisch gewählt hättest, wäre dein kleiner Diebstahl belohnt worden.« 
 
    »Deine Augen sind gut, wenn du mich wirklich dabei beobachtet hast.« Pub zuckte mit den Schultern und fragte: »Darf ich euch eine Geschichte erzählen?« 
 
    Delon riss erfreut die Augen auf und nickte.  
 
    Der Seemann verneigte sich mit schelmischem Gesichtsausdruck, griff nach einem weiteren vollen Krug vom Nachbartisch, trank auf einen Schluck aus und flüsterte: »Diese Geschichte handelt von einem Händler und einer Spinne und ist so wahr, wie ich hier vor euch sitze. Vor vielen, vielen Jahren, lebte ein Händler in einer Stadt, deren Namen schon seit langem vergessen ist. In dieser Stadt unterhielt er ein kleines Handelskontor, das mal schlecht und mal gut lief. Doch er war zufrieden. Er bezahlte pünktlich seine Abgaben und hatte immer genug zu essen. Zwar hatte er noch keine Familie gegründet, doch freute er sich seines Lebens. Jahrein, jahraus wuchs sein Unternehmen und seine Ersparnisse mehrten sich. Zweimal im Jahr spendete der Händler einen großen Teil seines Gewinns den Armenhäusern der Umgebung. Auch mit zunehmendem Reichtum gab es keine Arbeit, die er gescheut hätte. Er putzte, er rechnete und er belud sogar eigenhändig die Schiffe und Wägen, die er in ferne Länder schickte. Seine Arbeiter bezahlte er gut und einmal im Jahr, an seinem Geburtstag, schenkte er der Stadt ein ganz besonderes Fest, an dem er jedem, der es wollte, das Lesen beizubringen versuchte. Ihr seht, er war ein guter und fleißiger Mann. Es gab nur eines, das man ihm hätte vorwerfen können, ja das er sich selbst tagein tagaus vorwarf – er schämte sich seiner unerklärlichen, beinahe irrwitzigen Angst vor Spinnen. Immer, wenn er eine Spinne sah, bekam er ein ganz mulmiges Gefühl in seinem Magen. Natürlich versuchte er sich nicht einschüchtern zu lassen und redete sich ein, dass seine Angst unbegründet sein. Denn wie, so fragte er sich, sollte ihm denn eine Spinne gefährlich werden, wo er doch um so vieles größer als diese unheimlichen Krabbeltiere war. Er wusste, dass er nicht in das Beuteschema einer Spinne fallen würde, selbst wenn sie giftig sein sollte. Er wusste, sollte es zum Kampf kommen, dass er wohl gewinnen würde. Doch auch das half ihm nicht, denn jede Spinne, die er sah, ließ ihn mit schlotternden Knien das Weite suchen. Bei besonders monströsen Exemplaren konnte er manchmal tagelang sein Arbeitszimmer nicht betreten und musste warten, bis die Spinne von allein verschwunden war. Weder konnte er sie töten, noch wagte er es, sie einzufangen. Jahre vergingen, bis er eines Tages genug davon hatte. Er wollte sich seiner Angst nicht mehr schämen, auch wenn er wusste, dass viele Menschen Angst vor Spinnen hatten und es eigentlich keinen Grund für seine Scham gab. Ab diesem Tag stellte er sich seiner Angst: Immer, wenn er eine Spinne fand, schlich er sich auf Zehenspitzen an das Tier heran und betrachtete es so lange er konnte. Anfangs noch immer mit mehreren Metern Abstand, später trennten ihn nur noch wenige Zentimeter und den haarigen Scheusalen.« 
 
    Delon gähnte lautstark und schüttelte den Kopf: »Sag mir, dass das Ende der Geschichte, diesen unglaublich langweiligen Aufbau rechtfertigt.« 
 
    »Geduld, schläfriger Nordmann«, raunte Pub, hob beschwichtigend die Hände, trank einen weiteren Krug, den er plötzlich in der Hand hielt und sprach leise weiter, gerade so, als ob er von etwas Geheimem berichten würde: »Mit jeder Spinne, die der Händler betrachtete, schwand auch seine Angst, bis er sie in einem Gefäß fangen und in sicherer Entfernung wieder freilassen konnte. Töten konnte er sie immer noch nicht, dafür war er einfach zu gutherzig. Nun da der Händler endlich seine Angst besiegt hatte, lebte er voller Freude in seinem spinnenfreien Handelshaus und musste nie wieder sein Arbeitszimmer einem achtbeinigen Reisenden überlassen. Eines Winters, der Händler brütete wie jeden Nachmittag über seinen Büchern, streckte er sich gähnend und sah plötzlich eine Spinne am Dachbalken über ihm. Stolz ignorierte er sein mulmiges Gefühl und holte eiligst sein Spinnenglas, fing sie ein und brachte sie zu dem kleinen Fenster, von dem man auf einen kleinen, verschneiten Hinterhof hinabblicken konnte. Kaum hatte er die Fensterläden geöffnet, wehte eisig kalte Winterluft hinein und der Händler starrte stirnrunzelnd in den beißend kalten Schneesturm hinaus. Seufzend blickte er zwischen der kleinen Spinne in dem Glas und dem winterlichen Sturm hin und her und haderte mit sich selbst. Als ihm nach mehreren Minuten selbst zu kalt wurde, schloss er das Fenster und brachte die Spinne zurück zu ihrem Netz an dem Dachbalken – er brachte es einfach nicht übers Herz, das kleine Tier in den sicheren Tod zu schicken. Und so nahm das Unglück seinen Lauf. Der Wintersturm wurde in den nächsten Wochen immer stärker und mit jedem Tag, gewöhnte sich der Händler ein klein wenig mehr an das achtbeinige Ungetüm. Und schließlich, als der Winter abflaute und der Frühling in das namenlose Land zog, hatte der Händler die bewegungslose Spinne an dem Balken über ihm irgendwie lieb gewonnen. Jeden Morgen, wenn er sein Arbeitszimmer betrat, grüßte er sie und manchmal erzählte er ihr sogar, worüber er gerade nachdachte. Und dann, eines Nachts, der Händler war über seinen Kontobüchern eingeschlafen, ergriff die Spinne die Gelegenheit und ließ sich langsam, an einem fast unsichtbaren Faden von dem Dachbalken hinunter. Lautlos landete sie auf dem entblößten Nacken des Händlers, biss zu und injizierte ihr Gift. Kaum hatte sie ausgeführt, wofür sie monatelang an diesem Dachbalken gewartet hatte, klettere sie an dem dünnen Faden empor und machte es sich wieder in ihrem Netz gemütlich, während sie den Sterbenden zufrieden beobachtete. Innerhalb weniger Minuten tat der gutgläubige Händler seine letzten Atemzüge und starb am Biss einer der wohl giftigsten Waldspinnen von ganz Ereos.«  
 
    Agnon starrte Pub fassungslos an, als sich dieser vor seinen Zuhörern verbeugte und Evva fluchte lautstark: »Bei Ereufs schwarzen Augen! Das war‘s? Dafür bist du an unseren Tisch gekommen?« Evva schüttelte den Kopf. »Das ist die schlechteste Geschichte, die je erzählt wurde! Betrunkener, du hättest dir die vielen Worte sparen sollen!« 
 
    Pub zuckte mit den Schultern und sprach entschuldigend: »Und trotzdem ist die Geschichte wahr.« 
 
    Delon blickte forschend in die Augen des Betrunkenen und wartete.  
 
    Nach mehreren Minuten der Stille senkte Pub unter Delons eindringlichem Starren seinen Blick und Delon schüttelte enttäuscht den Kopf, bevor er sprach: »Alles was man aus deiner Geschichte lernen könnte, ist folgendes: Besser man tötet die Spinne sofort. Denn manchmal ist es schwer zu sagen, wer Jäger und wer Gejagter ist. Mag man sich seiner Rolle auch noch so sicher sein.« 
 
    Ein trauriges Lächeln schlich sich auf das Gesicht des Betrunkenen und er nickte. 
 
    Delon seufzte: »Ich mag noch so viel nachdenken, aber eine tiefere Bedeutung kann ich leider nicht entdecken.« 
 
    »Dann habe ich die falsche Geschichte gewählt«, sprach Pub leise, »doch mehr vermag ich euch nicht zu sagen. Mehr, würde das ganze schöne Spiel verderben.« 
 
    »Du spielst?«, fragte Delon ernst. 
 
    »Natürlich«, lallte Pub und trank aus einem weiteren Krug. »Eines fernen Tages werden wir vielleicht eine Partie wagen, doch nicht heute, denn jetzt muss ich euch leider verlassen. Habt Dank, dass ihr mit mir getrunken und meiner Geschichte zugehört habt. Trinkt noch ein paar Krüge und nehmt euch vor giftigen Spinnen in Acht.« Schwankend erhob sich der bärtige Seemann, wankte zum nächsten Tisch, trank wahllos von einem herumstehenden Krug und sprach zu den dort Sitzenden: »Vier betrunkene Fischer aus Deleo. Ihr seid weit von zu Hause entfernt. Dürfte ich euch wohl eine Geschichte erzählen? Ihr werdet nicht enttäuscht sein, denn sie ist so wahr, wie ich hier stehe.« 
 
    Evva und Agnon schüttelten die Köpfe, als sie erneut den Anfang der Geschichte vom Händler und der Spinne belauschten, tranken aus und standen auf, um beim Wirt ein Zimmer für die Nacht zu bezahlen.  
 
    Delon beobachtete Pub noch ein paar Atemzüge und ging dann stirnrunzelnd zu seinen Freunden. Während er ihnen über die Treppe zu einem kleinen Zimmer folgte, murmelte er zu sich selbst: »Ein scheinbar betrunkener Seemann, der mehr als ich trinken kann und nicht einmal lallt, wenn er es nicht will und den ganzen Abend die gleiche sinnlose Geschichte erzählt? Irgendetwas Wichtiges ist mir entgangen.« 
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    Pub 
 
    1838 n.d.W. 
 
    »Was wird beim nächsten Mal geschehen, wenn sie wieder einen erschaffen? Werden sie ihr Leid mindern oder wird wieder etwas Unerwartetes geschehen?«  
 
    Notiz eines namenlosen Schreibers, gefunden in den Sammlungen über die Zeit, datiert mit dem Jahr 840 n.d.W. 
 
      
 
    Kaum hatten Evva, Delon und Agnon den Schankraum verlassen, brachte Pub die Geschichte des Händlers zu einem schnellen Ende, trank aus und verließ den Feurigen Gang durch den Hinterausgang, wo er im dichten Schneegestöber mit geschlossenen Augen stehen blieb und naserümpfend einatmete.  
 
    »Manchmal ist es nicht leicht«, hörte er plötzlich eine grollende Stimme, die aus den Tiefen von Ereos selbst zu kommen schien und viel zu tief für die eines Menschen war.  
 
    Pub rührte sich nicht und die dröhnende Stimme sprach weiter: »Manchmal ist es nicht leicht, an den Pakt gebunden zu sein. Manchmal verflucht man den Tag, an dem man zu einem Gott wurde.« 
 
    Pub öffnete die Augen und blickte zu einem schattigen Durchgang hinter dem es rötlich schimmerte und vor dem der Schnee geschmolzen war. Vorsichtig ging er zu dem schneefreien Fleck und erstarrte, als ihm aus der Dunkelheit ein kleiner Junge mit pechschwarzen Augen entgegentrat.  
 
    »Ereuf«, grüßte Pub den alten Gott in jungem Körper und neigte den Kopf. »Ich bin überrascht, dich hier zu treffen.« 
 
    Der Junge lachte erheitert auf, wobei sich sein Lachen wie eine tobende Steinlawine anhörte. »Als ob der betrunkene Gott so leicht zu überraschen wäre. Glaubst du, ich bemerke es nicht, wenn ein junger Gott über eine meiner Haustüren spaziert?« 
 
    Pub legte den Kopf schräg und runzelte die Stirn. »Hier? Hier hast du einen Weg in deine Hallen versteckt?« 
 
    Ereuf schnaubte belustigt und aus der dröhnenden Lawine wurde ein klanglicher Gewittersturm. »Der Feurige Gang. Recht viel offensichtlicher geht es doch nicht. Aus den Tiefen meiner Hallen habe ich deiner langweiligen Geschichte gelauscht. Dürfte ich erfahren, was das alles mit mir zu tun hat?« 
 
    Pub lächelte verschlagen. »Ich wollte nur ein paar Krüge trinken. Du weißt, ich bin der betrunkene Gott. Es gibt einfach zu wenige gute Gasthöfe, in denen die Getränke stark genug für mich sind. Aber der Feurige Gang zählt mitunter zu meinen liebsten Schenken.« 
 
    Ereufs Lächeln verblasste schlagartig. Der Steinboden hinter ihm glühte rot auf und eine Hitzewelle schlug so plötzlich gegen Pub, dass er einen halben Schritt zurückwich.  
 
    Noch eben hatte der betrunkene Gott durchnässt im dichten Schneegestöber gestanden, doch nun war er schlagartig trocken und der Boden im Umkreis von zwanzig Metern dampfte zischend, als die gewaltige Hitze den Schnee und das folgende Schmelzwasser innerhalb von Sekunden verdampfte. Ereufs pechschwarze Augen, in denen nichts als tiefste Dunkelheit zu sehen war, bohrten sich förmlich in Pubs Augen.  
 
    »Erzürne mich nicht, betrunkener Gott«, grollte Ereuf bedrohlich leise. »Du magst ein herausragender Spieler sein, aber spiele deine Spiele mit jemand anderem. Du weißt um meine Macht. Nicht einmal die älteren Götter wagen es, mich herauszufordern. Also, was zum Ereuf, willst du von mir?« 
 
    Pub schmunzelte, als er den Gott bei seinem eigenen Namen fluchen hörte und verbeugte sich. »Vielleicht wollte ich dich nur wieder einmal sehen, vielleicht genieße ich einfach deine Gesellschaft?« 
 
    Ereuf kniff die Augen zusammen und Pubs Kleidung begann zu schwelen.  
 
    Hastig hob Pub beschwichtigend seine Hände und seine Kleidung kühlte wieder ab. Mürrisch sprach er: »Einen Gefallen. Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.« 
 
    »Und der wäre?« 
 
    »Lass die Spinne jagen. Sie wird wochenlang unter der Erde sein und ich will, dass sie ihren Zielort erreicht, auch wenn das schwer zu verstehen sein mag. Lass sie gewähren, selbst wenn sie durch Gänge wandern wird, die den deinen verflucht nahe sein werden.« 
 
    »DU bittest mich«, fragte Ereuf nun ehrlich verwundert, »dass ich eine ihrer Dienerinnen gewähren lasse? Du weißt, wohin sie sich wenden wird? Du weißt, was dort geschehen wird?« 
 
    Pub nickte. 
 
    »Warum?« 
 
    Pub trat zögerlich vor, beugte sich zu dem Gott in Kindesgestalt hinab und flüsterte leise in sein Ohr.  
 
    Ereufs schwarze Augen weiteten sich vor Erstaunen und als Pub verstummte, trat er einen Schritt zurück und blickte den betrunkenen Gott lange Zeit an. Schließlich flüsterte der ältere Gott: »Du bist entweder ein Narr oder aber der hinterhältigste Spieler, den ich je getroffen habe.« 
 
    Pub grinste. »Dann wirst du mir den Gefallen erweisen?« 
 
    Ereuf nickte. »Und sei es nur, weil ich sehen will, ob du diese Bürde tragen und das Spiel wirklich zu deinen Gunsten wenden kannst.« 
 
    Flammen loderten plötzlich hinter dem Durchgang hervor und ein breiter Riss zog sich klaffend über den Steinboden. Ereuf betrachtete den betrunkenen Gott noch für einige lange Atemzüge und verschwand dann in dem tiefen Spalt, der sich hinter ihm mit einer fauchenden Stichflamme schloss. 
 
    Leichter Schneefall setzte wieder ein, als die drückende Hitze mit einem Mal verschwunden war, und ließ Pub in den dunklen Himmel starrend zurück. Noch lange stand Pub bewegungslos da und erst als zwei Tränen ihre Spur über seine Wangen gezogen hatten, wandte er sich traurig vom Feurigen Gang ab und ging schweren Schrittes in die nächtliche Dunkelheit.  
 
    »Ich bitte nicht um Verzeihung«, wisperte der betrunkene Gott in die Nacht hinein, »denn was ich tun muss, hat keine Vergebung verdient, doch zumindest die gesichtslose Nacht soll wissen, dass es mir leid tut. Es muss sein. Ich muss diese Bürde tragen.« 
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    Die loktarischen Wälder 
 
    1838 n.d.W. 
 
    »Sie kamen, um zu zerstören.«  
 
    Aus der Schrift über die Götter, viertes Kapitel. Verfasst von Sänger Oreoph, entstanden um 841 n.d.W. 
 
      
 
    Delon kaute gerade den letzten Bissen von Agnons Frühstück und blickte seine beiden Freunde grinsend an: »Wart ihr schon auf dem feurigen Gang?« 
 
    Evva nickte und Agnon schüttelte augenrollend den Kopf.  
 
    »Dann solltest du dich lieber beeilen«, sagte Delon, »denn mich drängt es bereits, eben jenen Gang erneut anzutreten.« 
 
    Evva lachte lauthals auf, als Agnon mit erschrockenem Gesichtsausdruck aufsprang und durch die Hintertür des Schankraums des Feurigen Gangs eilte.  
 
    »Recht hat er«, murmelte Delon belustigt, »aber wenn er zu lange braucht, gehe ich ihm nach und setze mich einfach neben ihn. Die dünne Holztür der Kammer auf dem Hinterhof kann mich zum Glück nicht aufhalten.« 
 
    »Und sobald du neben ihm in der Hocke sitzt«, ergänzte Evva schmunzelnd, »musst du nur so lange die Luft anhalten, bis…« 
 
    Delon grölte lachend auf und unterbrach Evva: »Bis ich selbst den Göttern auf meine ganz eigene und persönliche Art und Weise geopfert habe.« Delon stutzte, runzelte die Stirn und rieb sich mit der Hand über den kahl rasierten Kopf. »Warum gibt es eigentlich keinen Gott der stillen Orte?« 
 
    »Einen Mist-Gott?«, lachte Evva.  
 
    Delon nickte. »Er wäre der Mächtigste von allen! Niemand sonst würde mehr Opfergaben erhalten. Abertausende Schreien wären ihm geweiht und jeder Mensch und jedes Tier würde tagtäglich mit verkniffenen Gesichtern zu ihm beten und ihm Opfern.« 
 
    »Vielleicht«, mutmaßte Evva, »weil niemand den Gestank ertragen würde. Nammu, lebt in den Tiefen der Meere, Belios in ihren windigen Höhen. Ich will gar nicht darüber nachdenken, wo der Mist-Gott leben müsste.« 
 
    »Wahrscheinlich«, schmunzelte Delon, »in einer ganz bestimmten Kot-Grube in Berelor.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Zwei Stunden nach Morgengrauen hatte auch Delon seinen Gang hinter sich gebracht – sehr zum Leidwesen von Agnon, der das Abendessen des Vortags ein wenig unterschätzt hatte und noch an dem naserümpfenden Ort verweilte, als Delon bereits wieder in den Schankraum zu der erheiterten Evva zurückgekehrt war.  
 
    Alsbald hatten sie einen Pferdehändler gefunden, der sich bereit erklärte, ihre sechs Pferde für ein kleines Aufgeld gegen sechs ausgeruhte auszutauschen und kaum waren die Satteltaschen gepackt, ritten die drei unbehelligt durch das westlichste der vier Stadttore von Isfar.  
 
    Während sie über die weite Ebene vor der Stadt ritten, lichteten sich nach und nach die Wolken über ihnen und als schließlich die ersten Sonnenstrahlen die Gesichter der drei Freunde wärmten, jubelte Evva: »Sonne! Schöne, warme, wohlige Sonne! Irgendwann musste hier ja endlich der Frühling einziehen.« 
 
    Delon nickte. »Es ist zwar schon fast Frühling, aber im Laufe der nächsten Wochen wird es noch oft schneien und es wird noch weitere Wochen dauern, bis der Schnee geschmolzen ist.« 
 
    »In Jer«, raunte Evva kopfschüttelnd, »läge schon längst kein Schnee mehr. Wir gehen auf der falschen Seite des Nebelgebirges auf Banditenjagd.« 
 
    Agnon, der neben den beiden ritt, zuckte mit den Schultern und sprach: »Wir waren in der Nähe. Es hat sich gerade so angeboten und…« 
 
    Evva winkte wissend mit ihrer Hand. »Und wenn man den ritterlichen Tugenden folgt, war es das einzig Richtige, das zu tun war. Ich weiß. Ich beschwere mich nicht. Ich mag nur Sonne lieber als Schnee. Aber du hast recht. Jemand muss sich um diese Ehrlosen kümmern. Wenn sie sich, wie die meisten Räuber, an den Dorfbewohnern vergehen, bevor sie alles niederbrennen, dann schicke ich sogar jeden einzelnen von ihnen eigenhändig zu ihren Göttern.« 
 
    Delon warf Evva einen Schneeball auf die Kapuze und lachte: »Die Pferde stapfen für uns durch den Schnee. So schlimm ist das bisschen Matsch doch gar nicht.« 
 
    Evvas Antwort bestand aus einem matschigen Schneeball, der mitten in Delons lachendem Gesicht landete und ihn prustend verstummen ließ, ihn dann jedoch dazu anstachelte eine Schneeballschlacht anzuzetteln, an deren Ende die drei schwer atmend im Schnee lagen und lachend ihre verständnislosen Pferde betrachteten. 
 
    »Wenn die wüssten«, murmelte Delon, »was wir gerade für einen Spaß hatten, würden sie nicht so glotzen, sondern hätten schon längst mitgemacht.« 
 
    Evva kicherte und half ihren beiden Freunden auf. Geschäftig befreiten sie sich gegenseitig von dem Schnee und bestiegen dann wieder ihre Pferde, um sich auf den langen Ritt in die loktarischen Wälder zu begeben. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Atera schlich durch die dunklen Gassen von Isfar, froh endlich ihrem unangenehmen Auftraggeber entkommen zu sein und erreichte die westliche Stadtmauer. Dort suchte sie nach einem der markierten Steinblöcke und blickte sich vorsichtig um. Unbeobachtet aktivierte sie den geheimen Öffnungsmechanismus und öffnete einen engen Eingang in der Mauer, durch den sie in den dahinter liegenden Hohlraum gelangte. Lächelnd schloss sie die gut versteckte Tür, entzündete eine Fackel und blickte sich in dem kleinen Lagerraum um: Vier große Holzkisten, in denen Essensrationen, Waffen und Uniformen gelagert waren, bildeten eine massive Wand. Atera klopfte dreimal gegen die linke Kiste, nannte das Lösungswort und jemand auf der anderen Seite antwortete mit der entsprechenden Kennung.  
 
    Ein Riegel wurde zur Seite geschoben, die Holzwand der Kiste schwang nach außen und ein vermummter Junge streckte neugierig seinen Kopf aus dem Loch in der Kiste hervor. »Endlich«, murmelte er, »bist du hier. Seit Tagen sitze ich hinter dieser verfluchten Holzwand und warte, bis du erscheinst. Perbios wusste nicht, wann du kommen würdest und darum durfte ich hier auf dich warten. Unten stehen zwei bepackte Pferde für dich bereit. Nimm den tiefsten Gang, er führt dich direkt in die loktarischen Wälder. Perbios lässt dir sagen, wenn du im Wald bist, sollst du nach Nordosten marschieren, dann wirst du innerhalb eines Tages das Lager der Banditen finden, dort sollte es ein Leichtes für dich sein, deinen Auftrag zu erledigen. Sobald du wieder zurück in den Gängen bist, verschließe den Zugang hinter dir. Es wird ein neuer angelegt werden.« 
 
    Atera nickte und öffnete eine unscheinbare Falltür. Wortlos verschwand erst ihre Fackel und dann sie in dem dunklen Loch im Boden, was dem Jungen ein verärgertes Schnauben entlockte.  
 
    »Da sitzt man tagelang in einer stinklangweiligen Holzkiste und bekommt es noch nicht einmal gedankt«, hörte Atera den Jungen murren, während sie spinnengleich über hölzerne Streben tief nach unten kletterte.  
 
    Drei Ebenen, von denen jeweils zwei Gänge abgingen, brachte Atera kletternd hinter sich, bis sie den tiefsten Punkt des Schachtes erreichte und dort zwei wartende Pferde vorfand.  
 
    Gewissenhaft überprüfte sie die Packtaschen, zog die Riemen der Sättel fester und ritt dann in den tieferen der beiden spärlich beleuchteten Gänge, die gerade hoch und breit genug für einen Reiter auf seinem Pferd waren.  
 
    Jedes Mal, wenn Atera allein durch die Gänge der Schattendiener reiste, kreisten ihre entsetzten Gedanken darum, wie viele Sklaven wohl sterben mussten, um den Schatten und ihren Dienern diese bedrückenden Gänge zu erbauen.  
 
    »Es müssen abertausende gewesen sein«, flüsterte sie zu sich selbst.  
 
    Doch mit jedem Kilometer, den sie in den unwirklichen Gängen hinter sich brachte und mit jedem Tag, der in diesen steinernen Adern verging, vervielfachte sich ihre Schätzung, bis sie bekümmert feststellen musste, dass sie sich erneut irrte. Sie wusste, dass die Schatten seit Jahrhunderten im Geheimen wirkten und auch, dass die Neun nicht gerade zimperlich mit Menschenleben umgingen, doch wie viele Leben für diese schwarz gemauerten Gänge nötig gewesen waren, überstieg ihre Vorstellung bei weitem.  
 
    In den ersten Tagen zählte sie noch jeden Stein, der mit dunklem, eingetrocknetem Blut überzogen war – einfach um sich zumindest noch ein letztes Fünkchen Zeitwahrnehmung zu bewahren, doch hörte sie bald damit auf, da es einfach zu viele waren, um selbst bei einem langsamen Trab alle zu erspähen.  
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Zwei lange, düstere Wochen mühte sich Atera durch die unwirklich erhellten Gänge, bis sie endlich an ihrem vorläufigen Bestimmungsort ankam.  
 
    »Diese verdammten Gänge«, murmelte sie, während sie ihre zwei Pferde in einem kleinen, unterirdischen Stall anband und ihnen ausreichend Futter und Wasser aus einem gezimmerten Tank in einen Trog füllte. »Wenn man hier unten zu lange allein ist, spricht man entweder mit sich selbst oder wird wahnsinnig. Egal wie oft ich hier bin, und egal wie lange meine Reise durch ihre Gänge auch dauert, ich werde mich wohl nie an dieses erdrückende Gefühl gewöhnen. Es ist, als ob man all die Leiden und Schmerzen der Gefallenen noch hören könnte. Fast so, als ob sie diesen Ort nie verlassen hätten und noch immer irgendwo, gerade außerhalb des Blickfelds, in der Dunkelheit lauern würden. Für den restlichen Weg, habe ich dann zum Glück den Seher an meiner Seite. Ich würde meinen Verstand verlieren, könnte ich nicht tagsüber seinen Willen mit meiner Kunst unterwerfen und mich nachts an den Vorzügen eines ritterlichen Körpers gütlich tun.« 
 
    Eilig nahm sie Proviant für vier Tage aus den Packtaschen ihrer Pferde, packte ihn in eine schwarze Umhängetasche und zählte still jedes ihrer neun versteckten Wurfmesser. Froh, endlich der Dunkelheit entfliehen zu können, begab sie sich zu einem Schacht, durch den sie über ein verworrenes Netzwerk aus Leitern, Balken und Stricken wieder an die Oberfläche gelangte. Am Ende des Aufstiegs angekommen, mühte sich Atera durch eine unversperrte Falltür und wälzte sich auf den Boden einer kleinen, klammen Höhle.  
 
    Fluchend schlich sie durch die niedrige Höhle, bis sie endlich den kaum kniehohen, von Tageslicht erhellten Ausgang erspähte. Auf dem Bauch robbte sie durch das versteckte Loch und schrie vor Glück beinahe laut auf, als sie endlich den feuchten Waldboden unter sich spürte und sich seufzend auf den Rücken drehte, wo sie dann einfach mitten im Laub liegen blieb.  
 
    Nach einer Weile öffnete Atera vorsichtig ihre Augen, wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln, die sich ob der peinigenden Helligkeit dort gesammelt hatten, und blickte zu den hohen Baumwipfeln empor. Erste Sonnenstrahlen tauchten die fernen Baumkronen in goldenes Licht und Atera verfolgte stumm das überwältigende Erwachen des Tages. Erst als sie die schleichende Kälte des Waldbodens zittern ließ, stand sie auf, schüttelte feuchtes Laub von ihrem Mantel ab und ging grimmig in die von Perbios befohlene Richtung.  
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Delons Nasenflügel weiteten sich, als er tief einatmete und leise seufzte: »Ich kann den Wald riechen. Wir haben ihn fast erreicht.« 
 
    »Wurde auch Zeit«, antwortete Evva. »Zwei Wochen auf einer endlos weiten Hügellandschaft, in der nicht ein einziges Wild zu finden ist. Und jede Nacht träume ich von einem saftigen, gerösteten Stück Fleisch.« 
 
    Delon nickte lachend. »Zu viele Nüsse, zu hartes Brot und vor allem viel zu zähes Fleisch. Kombiniert man das mit dem stetigen Hügelrauf und Hügelrunter, kann man schon mal Albträume bekommen.« 
 
    »Albträume?«, fragte Agnon verständnislos. 
 
    »Albträume«, bejahte Delon ernst. »Ich wache zu oft erschrocken auf und blicke auf meine leeren Hände, in denen eigentlich ein saftiger Happen auf mich warten sollte.« 
 
    Agnon schmunzelte und nachdem sie zwei weitere Hügel hinter sich gebracht hatten, sahen sie nicht weit von ihnen entfernt einen dichten Laubwald: Von der späten Morgensonne erwärmt, stob Nebel aus den dampfenden Blättern empor und verlieh dem kilometerlangen Wald gespenstische Formen, die wie körperlose Tentakel über den Bäumen tanzten und sich den drei Reisenden lockend entgegenstreckten.  
 
    Fröhlich trieben sie ihre Pferde an und kaum hatten sie den Waldrand erreicht, errichteten sie im Schutze eines dornigen Dickichts ihr vorläufiges Lager, von wo aus sie in den nächsten Tagen den umliegenden Wald vorsichtig erkunden wollten.  
 
    Agnon führte die Pferde hinter eine Ansammlung dicht wachsender Jungbäume und leinte sie dort an, während er sich schon nach trockenem Holz umsah und Delon sich zur Jagd rüstete.  
 
    Breit grinsend tippte Evva Delon auf die Schulter und als er sich zu ihr umdrehte, sah er, dass sie bereits mit Bogen, Pfeilen und Fallseilen ausgerüstet vor ihm stand.  
 
    »Heute«, sagte Evva schmunzelnd, »bin ich an der Reihe. Du darfst mit Agnon Holz sammeln.« 
 
    Delon rollte mit den Augen und seufzte schicksalsergeben: »Du hast nur Glück, dass du deine Sachen schneller gepackt hast.« 
 
    »Und fast so gut jagen kann wie ein gewisser kahlköpfiger Nordmann«, ergänzte Evva. 
 
    Delon nickte erheitert und zwängte sich kopfschüttelnd durch ein verflochtenes Gestrüpp, wo er dann möglichst trockene, meterlange Äste einfach hochhob und auf den Lagerplatz warf. »Vergiss nicht…«, sagte Delon noch schnell, bevor Evva zwischen den Bäumen verschwinden konnte. 
 
    »Keine Spuren zu hinterlassen und Fleisch mitzubringen?«, fragte Evva wissend, die diese Anweisungen jedes Mal hörte, seit Delon sie vor Jahren in der Jagd unterwiesen hatte.  
 
    Delon nickte stolz, wünschte ihr viel Spaß und sich einen fetten Hasen oder mit viel Glück sogar größeres Wild. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Stunden vergingen und Delon, der bereits einen ganzen Turm an Feuerholz aufgeschichtet hatte, begann sich langsam Sorgen zu machen. »Agnon«, brummte er, »wie lange ist Evva schon auf der Jagd?« 
 
    »Das weißt du wahrscheinlich besser als ich«, antwortete Agnon ohne seinen Blick von dem kleinen, flackernden Feuer zu nehmen. »Aber ich schätze seit ungefähr sechs Stunden.« 
 
    Delon legte den Kopf schräg, starrte zwischen den Bäumen zur hochstehenden Sonne empor und runzelte die Stirn. »Wohl eher sieben Stunden. Sie ist vielleicht zwei oder drei Stunden nach Sonnenaufgang aufgebrochen. Jetzt ist schon später Nachmittag. Wenn sie nicht...« Delons Kopf ruckte plötzlich zur Seite und er verstummte schlagartig. 
 
    »Was…?«, begann Agnon. 
 
    Delon hob seine Axt und starrte mit zusammengekniffenen Augen in den Wald.  
 
    Agnon schnappte sich sein Schild zog sein Schwert und schlich an den Rand des kleinen Lagers, um einem eventuellen Feind in den Rücken fallen zu können.  
 
    Delon nickte seinem Freund zu und wartete mit erhobener Axt neben dem flackernden Feuer.  
 
    Lange Minuten verstrichen, bis Delon seine Axt senkte und breit lächelte: »Es ist Evva. Sie trägt etwas Schweres. Darum ist sie so laut.« 
 
    »Laut?«, fragte Agnon kopfschüttelnd. »Ich habe immer noch nichts gehört und du hast sie schon vor Minuten bemerkt.« 
 
    »Du könntest sie auch hören, wüsstest du worauf du achten müsstest. Evva hat einen ganz eigenen Gang, wenn sie durch einen winterlichen Wald schleicht. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass sie so schwer trägt, darum habe ich sie nicht gleich erkannt.« 
 
    »Wie gesagt«, murmelte Agnon, »ich höre immer noch nichts, außer den ganz normalen Waldgeräuschen.« 
 
    Eine weitere Minute verging, bis auch Agnon leise Fußtritte hörte: »Jetzt höre ich sie auch.« 
 
    »Bei Tuls schattigen Gassen«, fluchte Evva, als sie sich durch das Dickicht mühte und mit einem dumpfen Knall ein Wildschwein von ihren Schultern warf. »Es ist noch nicht einmal voll ausgewachsen und trotzdem kann ich mich seit zwei Stunden kaum noch auf den Beinen halten.« Evva erblickte Agnon, der noch immer mit Schild und Schwert gerüstet dastand. »Was ist los?«, fragte sie. 
 
    Agnon blickte nur zu Delon und Evva schnaubte: »Er hat mich gehört?« 
 
    Agnon nickte und Evva lachte: »Und er hat nicht damit gerechnet, dass ich so schwer zu schleppen habe und darum hat er meinen ach so verräterischen Gang nicht erkannt?« 
 
    Agnon nickte schmunzelnd und Evva schlug Delon auf die Schulter: »DU hast mich zur Jägerin ausgebildet. Ich hätte auch mit zwei Hasen zurückkommen können, aber ich wusste, dass dir ein Wildschwein um einiges lieber wäre.« 
 
    Delon lachte zufrieden auf und hob das tote Wildschwein an den Hauern hoch.  
 
    Evva rollte mit den Augen, als Delon mit der anderen Hand die Axt hob und sie breit angrinste. 
 
    »Angeber«, brummte sie belustigt.  
 
    Während Delon erst mit der Axt und dann mit einem von Evvas Messern das Wildschwein zerlegte, begann Evva von ihrer Jagd zu erzählen: »Ungefähr drei Wegstunden von hier habe ich ein paar vernachlässigte Wildfallen gefunden. In einer lagen sogar noch die Überreste eines gefangenen Hasen, aber die Fallen wurden seit Wochen nicht mehr erneuert. Also habe ich mich ein wenig weiter umgesehen, und habe einen Trampelpfad gefunden, der von wahrlich tollpatschigen Jägern genutzt wird. Umgeknickte Zweige, ausgerissene Pflanzen und nicht versteckte Haufen, die mich an Berelor erinnert haben. Wer immer dort gejagt hat, hat sich keinerlei Mühe gegeben, seine Spuren zu verwischen. Je länger ich dem Pfad gefolgt bin, desto häufiger wurden die Haufen und desto offensichtlicher die Spuren. Ungefähr vier Stunden im Lauftempo von hier entfernt, findet man dutzende Fallen, die besser gepflegt, aber immer noch lausig sind. Selbst wenn ein Hase dämlich genug wäre, in die Fallen zu tappen, würde ein beherzter Sprung reichen, um die Fallseile reißen zu lassen.« 
 
    Delon brummte zustimmend und fragte: »Was schließt du daraus?« 
 
    »Dass hier wirklich stümperhaft gejagt wird«, antwortete Evva, »und es hungrige Mäuler geben muss. Bei dieser Menge an Fallen, müsste sich im Umkreis von einem Tagesmarsch eine kleine Siedlung befinden oder zumindest ein größeres Lager. Wahrscheinlich sind es sogar unsere gesuchten Gesetzlosen. Wahrscheinlich sind sie hungrig und unterernährt oder sie müssen gar nicht jagen, weil sie in den überfallenen Dörfern genug Beute gemacht haben. Wahrscheinlich zweiteres. Das würde zumindest erklären, warum ein Räuberpack keine besseren Fallen zustande bringt.« 
 
    Delon nickte: »Weiter.« 
 
    »Ich tippe auf mindestens dreißig bis vierzig Strauchdiebe in einem unbefestigten Lager. Wenn sie sich um ihr Lager genauso kümmern, wie um ihre Fallen, kann es einfach nicht gesichert sein.« 
 
    »Was haben dir die Haufen verraten?«, fragte Delon. 
 
    »Sie stinken. Und sie trinken zu viel. Sie essen hauptsächlich altes Fleisch und trinken Selbstgebranntes.« 
 
    »Die Konsistenz?«, fragte Delon. Evva nickte und Delon fuhr fort: »Also genau das Gegenteil zum Stuhlgang der Taakarer. In Berelor tranken sie keinen Alkohol und aßen kein Fleisch. Noch etwas?« 
 
    Evva schüttelte den Kopf. 
 
    »Gut gemacht«, sagte Delon und hängte die ersten Fleischstücke über das Feuer. »Dann werden wir morgen Früh aufbrechen und uns das Lager genauer ansehen. Ich bin gespannt, wie viele es wirklich sind.« Aus den Augenwinkeln sah Delon, wie Agnon den Kopf schüttelte, gerade so, als ob er irgendwelche Gedanken loswerden wollte und dann wieder in das flackernde Feuer starrte.  
 
    »Agnon?«, fragte Delon. »Was ist los? Ich habe dich noch nie so still erlebt.« 
 
    »Ich weiß es auch nicht genau«, murmelte Agnon grüblerisch, »seit Tagen kommt mir vor, ich hätte etwas Wichtiges vergessen und unser Leben hinge davon ab, dass ich mich daran erinnere. Aber so viel ich auch nachdenke, mir will einfach nicht einfallen, was ich vergessen habe.« Agnon schüttelte erneut den Kopf und begann zu grinsen: »Vielleicht bin ich aber auch nur hungrig.« 
 
    Delon musterte seinen Freund voller Sorge und brummte: »Solltest du recht behalten, werde ich diejenigen, die vielleicht nach unserem Leben trachten, schon irgendwie aufhalten. Keine Angst, mein Freund, ich passe schon auf dich auf. Niemand wird dir oder Evva das Leben nehmen. Nicht solange ich Folfnar heben kann.« 
 
    »Und du weißt«, ergänzte Evva ernst, »wie stark Delon ist. Sollte er jemals seine Axt nicht mehr heben können, sind wir sowieso alle tot.« 
 
    »Genau das befürchte ich«, sagte Agnon und nickte den beiden dankend zu, »aber zumindest heute scheint dieser Tag noch nicht gekommen zu sein.« 
 
    »Er wird auch morgen«, knurrte Delon, »übermorgen oder nächstes Jahr nicht kommen. Genug der trüben Gedanken für heute, lasst uns endlich essen!« 
 
    Hungrig machten sich die drei über das angebratene Fleisch her und lehnten sich erst zufrieden zurück, nachdem sie noch ein paar zusätzliche Fleischstücke gegrillt hatten. Wohlig gefüllt streckten sie sich seufzend neben dem Feuer aus, verkrochen sich unter schweren Decken und Fellen und es dauerte nicht lange, bis Agnons Kopf auf seine Decke sank und er in tiefen Schlaf fiel.  
 
    Evva blickte Delon fragend an und als dieser nickend das schwere Fell über seinen Kopf zog, schloss auch sie ihre Augen und dämmerte in einen sorglosen Schlaf. Evva wusste, Delon würde in der ersten Wache auf sie aufpassen, denn niemand konnte sich an den sturen Nordmann anschleichen – er hörte einfach viel zu gut. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Im Morgengrauen erwachte Evva und streckte sich gähnend. Doch kaum hatte sie ihre Augen geöffnet, setzte sie sich laut fluchend auf: »Bei Tuls schattigen Gassen!« 
 
    Delon, der noch immer neben dem knisternden Feuer saß, genauso wie er auch schon dort gesessen hatte, als Evva und Agnon eingeschlafen waren, begrüßte Evva breit grinsend: »Guten Morgen, Schlafmütze!« 
 
    Evva knurrte: »Bei Matuns eisigem Bart! Du sturer Nordmann! Du hast kein Auge zugetan! Du hättest mich zur zweiten Wache wecken sollen!« 
 
    Durch Evvas lautes Fluchen, schreckte auch Agnon hoch und zog bereits sein Schwert, noch bevor er sich seiner Umgebung gewahr wurde und verschlafen zwischen Evva und Delon hin und her blickte. Kopfschüttelnd fragte er Evva: »Er war die ganze Nacht wach?« 
 
    Evva nickte und Delon lachte, während er weitere Äste in das kleine Feuer warf. Genüsslich biss er von einem Stück Fleisch vom Vorabend ab und legte sich dann neben das Feuer, wo er gähnend seine Augen schloss und einen ganzen Stapel schwerer Decken über sich zog. Kurz bevor er einschlief, murmelte er noch: »Ihr dürft schon einmal unsere Sachen packen und das Lager besser tarnen. Wir lassen die Pferde hier. Sie sind mir zu laut. Weckt mich in zwei Stunden, dann schleichen wir uns zu den Banditen und werden sehen, ob Evva recht hatte und dort wirklich dreißig oder vierzig Räuber auf uns warten.« 
 
    Evva schüttelte den Kopf und blickte schmunzelnd auf den bereits schlafenden Delon. »Dieser Sturkopf«, flüsterte sie leise.  
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Fünf Stunden später stand Delon gähnend auf, warf einen Blick auf den Sonnenstand und schlug Agnon freundschaftlich gegen die Schulter, was ihn jedoch trotzdem beinahe umgeworfen hätte. »Ich bin wohl selbst schuld«, brummte Delon, »ich habe euch schließlich auch nicht geweckt.«  
 
    Delon inspizierte die Verbesserungen, die Evva und Agnon in der Zwischenzeit an dem kleinen Lager vollbracht hatten und nickte Evva stolz zu, als er auf seiner Runde um das Lager mehreren gefährlichen Stolper- und Seilfallen ausweichen musste.  
 
    Delon lachte plötzlich laut auf, blieb stehen, drehte sich um die eigene Achse und kratze sich am Kopf.  
 
    Evva kam ihm entgegen und blickte ihn fragend an.  
 
    »Es kann sein«, antwortete Delon, »dass ich dich ein wenig zu gut unterwiesen habe. Du hast einige wirklich unangenehme Fallen gelegt und jetzt kann ich weder vor noch zurück, ohne eine auszulösen.« 
 
    Evva grinste stolz und deutete auf die Falle vor Delons Füßen: »Die ist nur eine Attrappe. Die anderen würden dir wahrscheinlich die Beine brechen, aber diese eine habe ich nur für dich angebracht.« 
 
    »Und um ein wenig Spaß zu haben«, fügte Delon heiter hinzu, während er sich der ungefährlichen Falle annahm und diese so präparierte, dass sie einen möglichen Eindringling weit genug zurückweichen lassen würde, um ihn dann in eine von Evvas echten Fallen stolpern zu lassen. »Es gibt einen sicheren Pfad hindurch?« 
 
    Evva nickte.  
 
    Delon blickte sich suchend um, untersuchte ein paar Fallen und deutete schließlich auf ein Gestrüpp. »Von den Pferden bis hierher. Ein schnurgerader, knapp unterarmbreiter Pfad, auf dem es sicher ist?« 
 
    Erneutes Nicken.  
 
    »Ich hätte mich genauso entschieden«, sagte Delon stolz. »Gut. Dann lasst uns aufbrechen, ich bin wirklich neugierig auf die Banditen.« 
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    Das Lager 
 
    1838 n.d.W. 
 
    »Alles ist ein Spiel. Alles ist Ties’Noc.«  
 
    Abschrift des dritten Absatzes einer Abhandlung über ein Gespräch zweier Betrunkener. Einer der Gesprächsteilnehmer trägt den Namen Pub, der andere hat keinen Namen. Gefunden in den Sammlungen über die Zeit, datiert mit dem Jahr 1142 n.d.W. 
 
      
 
    Knapp zwei Stunden vor Sonnenaufgang kauerte Atera, vor ungewollten Blicken geschützt, in einem eng gewachsenen Dickicht und beobachtete das Lager der Banditen: Das kleine Dorf bestand aus zwölf selbst gebauten Hütten, die kreisförmig nebeneinander angeordnet waren und so einen großen, runden Platz mit knapp vierzig Metern Durchmesser schufen. In der Mitte des Platzes brannte ein großes Feuer und in dem spärlich erleuchteten Bereich am Rande des Platzes, waren zwanzig massive Holzpfähle in den Boden getrieben worden. Atera knurrte, als sie erkannte, dass dort im Halbdunkeln sieben Frauen und drei Männer angekettet waren. Mit zusammengekniffenen Augen zählte Atera achtzehn Räuber, die im Umkreis des Feuers lagen und entweder lautstark tranken und aßen oder auf Fellen und Decken schliefen. Aus den angrenzenden Hütten drangen immer wieder erstickte Schreie, die Atera erahnen ließen, was dort drin geschah, und dass sich in den baufälligen Hütten noch weitere Banditen aufhielten.  
 
     »Wer weiß«, murmelte Atera zu sich selbst, »wann die drei ankommen. Selbst wenn es heute schon so weit sein sollte, werden sie kaum mitten in der Nacht hier auftauchen. Falls sie heute schon etwas vorhaben, werden sie wohl erst in den Morgenstunden kommen. Es bleibt also noch ein wenig Zeit, um zu rasten.« Atera schloss kopfschüttelnd die Augen, kramte eine Decke aus ihrem Beutel, deckte sich auf ihrem beengten Lagerplatz umständlich zu und fiel, begleitet von gepeinigten Klagerufen, in einen unruhigen Schlaf.  
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Kurz vor Sonnenaufgang erreichten Delon, Evva und Agnon das Lager der gesuchten Räuber und beobachteten die trinkenden Banditen vom Rand der Lichtung. Noch im dichten Wald verborgen, blickten sie zu den Hütten, die unweit des Waldes rund um eine große Feuerstelle kreisförmig aufgebaut waren.  
 
    Entsetzte Schreie hallten durch die Nacht und Evva zischte angewidert: »Ich zähle achtzehn Drecksäcke und zehn Geiseln. Delon, wie viele verstecken sich in den Hütten? Wie viele verursachen diese Schreie?« 
 
    Delon schloss konzentriert die Augen und lauschte in die Nacht hinein. Nach einer Weile knurrte er: »Die Schreie aus den Hütten kommen von acht gefangenen Frauen.« Delon runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Falsch«, murmelte er, »acht Frauen und zwei Männer. Die zwei ächzenden Männer sind auch nicht freiwillig dort.« Delon verstummte wieder und verzog angewidert das Gesicht, während er weiter mit geschlossenen Augen lauschte. »Ich kann sie zwischen den Schreien lachen hören«, erklärte er kaum hörbar, »zwölf Männer und acht Frauen, die sich gerade an den Geiseln vergehen.« 
 
    »Also insgesamt achtunddreißig verlauste Straßenräuber?«, zischte Evva und starrte hasserfüllt zu den Hütten.  
 
    Delon nickte. »Und zwanzig Geiseln. Zehn in den Hütten und zehn an den Holzpfählen. Du hattest recht mit deiner Schätzung.«  
 
    »Dann werden wir achtunddreißig ehrlose Drecksäcke zu ihren Göttern schicken«, knurrte Evva. 
 
    Agnon, der bis jetzt wortlos das Geschehen verfolgt hatte, nickte, griff nach dem Schild, das er auf dem Rücken trug und zog sein Schwert. 
 
    Evva schüttelte den Kopf und legte ihre Hand beschwichtigend auf Agnons Schulter: »Noch nicht. Sie haben die ganze Nacht getrunken. Die meisten von ihnen werden bald einschlafen und sobald die Schreie verstummen, werden auch die anderen zwanzig nicht mehr lange wach sein. Dann fallen wir über sie her. Dann erst können wir die Sklaven befreien. Wir sind zu wenige, um einen offenen Kampf zu überleben.« 
 
    Agnon biss die Zähne so fest aufeinander, dass seine Kiefermuskeln hervortraten und starrte zornig auf die freie Fläche zwischen den Bäumen und den Hütten: »Dann warten wir.« 
 
    Delon nahm Folfnar in die rechte Hand und stellte sich breitbeinig neben seinen Freund und auch Evva zog eines ihrer beiden Kurzschwerter.  
 
    Grimmig schweigend standen die drei im Dunkel der Bäume und harrten bewegungslos auf die ersten Sonnenstrahlen, die bald einen neuen Tag ankündigen und hoffentlich die Qualen der Gefangenen beenden würden.  
 
    Mit jedem Schrei, der gellend durch die Nacht schallte, entrang sich ein Knurren aus Evvas Kehle und Delon ballte seine Fäuste, bereit, bei der ersten Möglichkeit mit dem blutigen Werk zu beginnen. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Atera erwachte mit den ersten Sonnenstrahlen und richtete sich zitternd auf. »Diese verdammte Kälte«, schnaubte sie leise und zog die dicke Decke enger um sich. »Hätte ich auch nur eine Schicht weniger an, ich wäre einfach festgefroren.« 
 
    Müde blickte sie auf das Lager der Banditen und erfasste rasch die Lage: Das Feuer brannte noch hoch und achtzehn Banditen waren nicht in ihre Hütten zurückgekehrt, sondern schliefen nahe der wärmenden Flammen. Erleichternde Stille hatte sich irgendwann über die Lichtung gesenkt und Atera seufzte auf, als sie neunzehn Geiseln an den Pfählen zählte.  
 
    Plötzlich wurde lautstark eine Holztür aufgetreten und ein halbnackter, taumelnder Bandit zerrte eine nackte, aus mehreren Wunden blutende Frau an einer Kette, die um ihren Hals lag, hinter sich her. Auf seinem Weg zum Feuerplatz, trat er versehentlich auf zwei der Banditen, die sich verärgert aufrichteten und den Betrunkenen fragend anstarrten. 
 
    »Warum müsst ihr denn auch mitten im Weg liegen?«, lallte der Mann und zog kräftig an der Kette.  
 
    Die nackte Frau landete auf einem der zwei gerade Erwachten und wurde von ihm wütend zur Seite getreten, bevor er schnaubte: »Du Arsch. Warum musst du immer unsere besten Geiseln kaputt machen? Sieh sie dir mal an. In den nächsten Tagen wird sie zu nichts zu gebrauchen sein. Bring sie zu den anderen oder wirf sie ins Feuer, aber lass mich weiterschlafen.« 
 
    Unsicher blickte der Betrunkene zwischen dem Feuer und den Pfählen hin und her, zuckte mit den Schultern und zerrte die halb Besinnungslose in Richtung des Feuers, während die beiden Liegenden ihm gebannt mit ihren Blicken folgten. 
 
    Atera widerstand mit Müh und Not dem Drang zu den drei Gesetzlosen zu laufen, beobachtete das Geschehen mit zusammengebissenen Zähnen und umklammerte eines ihrer Messer so fest, dass es fast in ihre Hand schnitt. 
 
    Aus den Augenwinkeln sah sie eine plötzliche Bewegung vom Rande der Lichtung und als sich dort ein Sonnenstrahl auf einer gezogenen Waffe reflektierte, begann Atera zu lächeln. »Dann wird es bald Zeit, ihn zu rufen«, sprach sie erfreut zu sich selbst und kroch langsam aus dem Dickicht.  
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Evva beobachtete wie ein Betrunkener aus einer Hütte getorkelt kam und eine besinnungslose Frau an einer Kette über den Platz zerrte. »Bei Ereufs schwelenden Eiern«, fluchte sie und trat aus den Schatten der Bäume auf die Lichtung. Noch bevor sie einen weiteren Schritt gehen konnte, stand Delon schon neben ihr und nickte entschlossen.  
 
    Agnon keuchte erschrocken auf, als er sah, wohin der Betrunkene die Geisel wohl bringen würde und stürmte wortlos los.  
 
    Nur einen halben Meter hinter ihm folgten Evva und Delon und rannten so schnell sie konnten über die freie Fläche.  
 
    Innerhalb weniger Atemzüge erreichten sie die ersten Hütten und schlichen beinahe lautlos dazwischen hindurch.  
 
    Evva blickte kurz zu Delon, dann zu Agnon und deutete mit ihrem gezogenen Kurzschwert auf die beiden Banditen, die noch immer der Frau hinterherblickten.  
 
    Delon und Agnon nickten und schlichen mit erhobenen Waffen zu ihrem jeweiligen Ziel.  
 
    In dem Moment, in dem Delon seine Axt auf den einen und Agnon sein Schwert auf den anderen Gesetzlosen niederfahren ließen, sprintete Evva los, erreichte unbemerkt den Betrunkenen, riss seinen Kopf zurück und stach ihm in seine entblößte Kehle.  
 
    Ein kaum hörbares Röcheln entwich dem Sterbenden, das Evva noch weiter dämpfte, indem sie ihre Hand auf seinen geöffneten Mund legte. Grimmig hielt sie den Banditen, bis auch der letzte Lebensfunke aus ihm gewichen war und ließ ihn dann sanft zu Boden gleiten.  
 
    Kettenglieder klirrten, als die blutende Frau hinter Evva zu Boden fiel und dort ohnmächtig liegen blieb.  
 
    Delon und Agnon, die die zwei halbwachen Räuber still getötet hatten, blickten angespannt um sich und auch Evva rührte sich noch nicht. Mehrere Atemzüge hielten sie angespannt die Luft an, und atmeten erleichtert aus, als sie sicher waren, dass keiner der anderen Banditen aufgewacht war oder sie entdeckt worden waren.  
 
    Nur die angeketteten Geiseln, von denen die meisten wach waren, beobachteten sie mit angstgeweiteten Augen, verhielten sich jedoch ruhig und nickten, als Evva den Zeigefinger an die Lippen hob und ihnen zu verstehen gab, keine Geräusche zu machen.  
 
    Evva und ihre beiden Kampfgefährten schlichen mit verbissenen Gesichtern von Bandit zu Bandit und begannen mit ihrem blutigen Werk.  
 
    Innerhalb weniger Minuten töteten sie die restlichen sechzehn Räuber, die rings um das Lager ihren Rausch ausschliefen.  
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Evva zog ihr Kurzschwert aus der Kehle des zuletzt Getöteten, wandte sich angewidert von den vielen Toten ab und blickte angespannt zu ihren beiden Freunden.  
 
    Agnon deutete stumm zu den Hütten und zuckte erschrocken zusammen, als hinter ihm plötzlich ein Totgeglaubter aufsprang und panisch brüllte: »ANGRIFF! WIR WERDEN ANGEGRIFF…« 
 
    Delon war bei ihm, bevor der Bandit das letzte Wort schreien konnte und rammte ihm Folfnars Dorn in den geöffneten Mund. »Nun«, grollte Delon, als er den Toten angewidert zu Boden stieß und seine Axt aus dessen Schlund befreite, »ist es wohl vorbei mit der Heimlichkeit. Jetzt wird es hässlich. Macht euch bereit!« 
 
    Evva und Agnon stellten sich kampfbereit neben ihren Freund, Evva zog ihr zweites Kurzschwert und Agnon blickte kurz zu dem Kampfstab, den sie neben sich auf den Boden legte. 
 
    Evva schüttelte den Kopf und sprach leise: »Mit zwei Klingen töte ich schneller als mit dem Stab. Gleich kommen neunzehn morddürstende Drecksäcke aus ihren Hütten. Der Stab würde mir nur im Weg sein.« 
 
    Agnon nickte: »Wie machen wir es?« 
 
    Delon starrte konzentriert auf die noch geschlossenen Türen und brummte zu Evva: »Was habe ich dir über Rudeltiere beigebracht?« 
 
    »Trenne sie oder sie töten dich. Niemand kann gegen ein gut organisiertes Rudel bestehen, aber trennst du sie voneinander, hast du zumindest eine Chance zu überleben.« 
 
    Delon nickte stolz. »Die Räuber sind nicht viel anders als ein Rudel Wölfe. Verdreckte und ehrlose Wölfe, aber immer noch gefährliche Jäger. Wenn sie uns umzingeln und gleichzeitig angreifen, überleben wir nicht einmal den ersten Angriff. Sobald sie schreiend aus ihren Hütten stürmen, warten wir, bis sie uns sehen und dann teilen wir uns auf. Zieht sie auseinander, dann überleben wir vielleicht. Wir müssen sie in den Wald locken. Die Hütten bieten uns zu wenig Deckung, und der Platz mit dem Feuer ist viel zu offen. Ich werde den Großteil von ihnen auf mich ziehen, aber ihr werdet sicher noch jeder vier oder fünf von ihnen abbekommen. Kommt mir zu Hilfe, sobald ihr sie losgeworden seid.« 
 
    Agnon nickte entschlossen und Evva knurrte: »Ich beeile mich. Gnade dir Matun, wenn du tot im Schnee liegst, wenn ich wieder zu dir stoße! Ich folge dir in die Hallen deines Gottes und zieh dich an deinen Ohren zurück nach Ereos.« 
 
    »Keine Sorge«, grinste Delon, »ich bin zu stur, um jetzt schon zu sterben.« 
 
    Türen wurden aufgestoßen, halb angezogene Banditen stolperten mit gezogenen Waffen hervor und blieben abrupt stehen, als sie die drei Wartenden sahen.  
 
    Viele von ihnen blickten sich um, sahen erst ihre toten Freunde, dann die blutigen Waffen der drei, und dann begannen die wütenden Schreie. 
 
    Delon bäumte sich auf, hob seine Axt und stieß ein urtümliches Brüllen aus, bevor er Folfnars Dorn auf die Gesetzlosen richtete.  
 
    »Willkommen«, dröhnte Delons grollende Stimme über den Platz, »zu eurer letzten Stunde! Noch heute werdet ihr vor Ereuf knien und während er über euch richtet, werden eure Opfer bereits nach euren Seelen dürsten. Genießt diesen Morgen, es wird euer letzter sein!« 
 
    Einer der Gesetzlosen lachte laut auf, verstummte jedoch abrupt, als Delon plötzlich auf die Banditen losstürmte, mitten in sie hineinbrach, einen von ihnen mit seiner Axt tötete und dann in Richtung des nahen Waldes rannte.  
 
    Evva lief nach Süden und Agnon in westliche Richtung und sie sahen gerade noch, wie sich knapp die Hälfte der Banditen an Delons Fersen heftete, bevor auch sie von den anderen verfolgt wurden.  
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Delon rannte zwischen den Bäumen hindurch und hielt ein gleichmäßiges Tempo. Er rannte gerade so schnell, dass ihn die neun Verfolger nicht aus den Augen verloren.  
 
    Als er sie tief genug in den Wald gelockt hatte, trat er hinter einen dicken Baumstamm, hob seine Axt und wartete.  
 
    Drei tiefe Atemzüge später rannte der erste Bandit in die Klinge von Delons Streitaxt und köpfte sich dabei fast selbst. Delon lachte laut auf, fuhr herum und hieb mit Folfnars rot glänzender Schneide nach dem nächsten Gegner, den er mit geöffneter Bauchdecke zu Boden schickte.  
 
    »SIEBEN!«, brüllte Delon.  
 
    Noch bevor sich die restlichen Räuber sammeln konnten, war Delon schon wieder durch ein Gestrüpp verschwunden und rannte tiefer in den Wald.  
 
    Nach mehreren Metern ließ er die Banditen zu sich aufschließen, wendete plötzlich und stürmte ihnen entgegen.  
 
    Erschrocken wichen die sieben zur Seite, Delon sprang durch sie hindurch und spießte einen der Räuber mit dem Dorn seiner Axt auf. Ächzend wuchtete er den Sterbenden hoch, nahm ihn im Lauf mit und verschwand mit ihm hinter einem Baum, wo er ihn schnell zu Boden warf.  
 
    »SECHS!«, dröhnte Delons Stimme durch den Wald.  
 
    Erneut kehrte er um, rannte jedoch mit ausreichend Abstand an den Banditen vorbei, die sich schnell gesammelt hatten und in enger Formation auf ihn warteten.  
 
    Einige Meter entfernt blieb er stehen und blickte die sechs Banditen herausfordernd an. »Ihr seid zu langsam! Selbst ein Kind könnte euch ganz langsam auseinandernehmen. Seid ihr wirklich so schwach, dass ihr nicht einmal mit einem einzigen Krieger fertig werdet?« 
 
    Die Banditen brüllten wütend auf und stürmten mordlüstern auf ihn zu.  
 
    Delon verharrte noch einen kurzen Augenblick, um sie glauben zu machen, dass er keine Angst hätte und rannte dann wieder in Richtung des Lagers.  
 
    »Nicht dass ich mich zu weit von Agnon und Evva entferne«, murmelte er zu sich selbst und sprang über einen umgestürzten Baumstamm.  
 
    Schnaubend erreichte er die Lichtung, drehte wieder um und warf sich gegen den Banditen, der knapp hinter ihm schwer atmend aus den Bäumen hervorstürmte.  
 
    Beide gingen zu Boden.  
 
    Delon landete auf dem überraschten Banditen und hämmerte den dunklen Stiel seiner Axt in das ungeschützte Gesicht des Räubers.  
 
    »FÜNF!«, brüllte Delon und rannte wieder in den Wald, nachdem er sich vergewissert hatte, dass weder Agnon noch Evva wieder zurück zum Lagerplatz gekommen waren.  
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Agnon lauerte hinter den Hütten im Schatten eines niedrig gewachsenen, dicht belaubten Baumes. Die erste Gesetzlose eilte auf ihn zu und Agnon trat ihr entgegen. Mit einem wütenden Schrei rammte er sein Schild gegen die Anstürmende und riss sie brutal von den Füßen. Sogleich war er über ihr, hob sein Schild und zertrümmerte mit der Schildkante ihre Kehle.  
 
    Der nächste Räuber griff an, Agnon erlitt einen Schnitt an der Schulter, unterwanderte dafür den Angriff des Gegners und trieb ihm die Schildkante unter das Kinn, riss das Schild nach oben und schickte den Räuber besinnungslos zu Boden. Mit einem Schwertstoß beendete er das Leben des Ohnmächtigen und sah sich den zwei letzten Banditen gegenüber, die ihn abschätzig anblickten und ebenso mit Schild und Schwert bewaffnet waren.  
 
    »Zum Ereuf«, fluchte Agnon, als ihn die beiden langsam umkreisten und ihm so jedwede Fluchtmöglichkeit verwehrten.  
 
    Plötzlich röchelte einer der beiden ungläubig auf und ließ seine Waffen fallen. Ein schwarzes Wurfmesser ragte aus seiner Kehle und noch bevor der Verwundete seine Hände zum Messer führen konnte, brach er in die Knie und sackte gurgelnd zu Boden.  
 
    Agnon nutzte die überraschende Möglichkeit und warf sich auf den letzten Räuber, den er mit dem Schild gegen eine der Hütten schleuderte und dann zu Boden prügelte. 
 
    Erst als sich der Räuber zusammenrollte und halb besinnungslos liegen blieb, ließ Agnon von ihm ab, trat einen Schritt zurück und japste nach Luft.  
 
    Angespannt ließ Agnon seinen Blick über den blutdurchtränkten Lagerplatz schweifen. Erst als sich seine Atmung wieder normalisiert hatte und keine weiteren Gegner auftauchten, trat er an den Ohnmächtigen heran, biss die Zähne zusammen und hob sein Schwert hoch über den Kopf.  
 
    »Agnon!«, hallte plötzlich eine bekannte Stimme über den Platz.  
 
    Agnon verharrte bewegungslos und blickte sich suchend um. Aus dem Wald links von ihm kam eine schwarzhaarige, schwarz gekleidete Frau mit wehendem Mantel langsam auf ihn zu und Agnon keuchte überrascht auf. Verwirrt ließ er sein Schwert sinken und starrte die Frau ungläubig an: »Atera? Was machst du hier? Warum hast du…« 
 
    Atera hob ihre Hand und Agnon verstummte. Sanft lächelnd trat sie neben ihn, legte ihre Hand auf die seine und flüsterte kaum hörbar: »Komm. Es ist Zeit zu gehen.« 
 
    Agnon runzelte die Stirn, brachte jedoch nur ein unverständliches Krächzen aus seinem Mund hervor und schüttelte verständnislos seinen Kopf, der einfach keinen klaren Gedanken mehr fassen wollte.  
 
    »Komm«, flüsterte Atera erneut, ging wieder zurück in die Schatten der Bäume und Agnon folgte ihr.  
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Evva knurrte, als sie erkannte, dass ihr fünf der Gesetzlosen und Agnon nur vier folgten. »Wo sind die ach so tollen Vorteilen eine Frau zu sein?«, knurrte sie. »Wo ist diese verdammte Höflichkeit, wenn man sie mal brauchen würde?« 
 
    Beinahe lautlos huschte Evva von Baum zu Baum und beobachtete die fünf Räuber, die durch den Wald hasteten und wütend nach ihr riefen. Lächelnd schlich sie um die Suchenden herum, setzte langsam einen Fuß vor den anderen und stand plötzlich mitten unter ihnen, direkt neben der Räuberin, die das Schlusslicht der kleinen Gruppe bildete.  
 
    Erschrocken aufgerissene Augen starrten sie an, als Evva ihre beiden Kurzschwerter überkreuzte und gegen den Hals der Überraschten rammte. Blutspuckend fiel die Gesetzlose zu Boden und presste verzweifelt ihre Hände gegen die klaffende Wunde unterhalb ihres Kinns.  
 
    Evva schlug nach dem nächsten Banditen, der jedoch zu schnell reagierte und verfehlte ihn knapp. Fluchend sprang sie zur Seite und die Spitze des Speers des Ausgewichenen bohrte sich dort in die Erde, wo sie eben noch gestanden hatte.  
 
    Der Speer zischte erneut heran, Evva wich aus und wurde von einem Faustschlag gegen die Schläfe zu Boden geschickt. Knurrend rollte sich Evva zur Seite, trat nach den Beinen des Speerträgers, sprang auf und stürzte sich mit den Spitzen ihrer Klingen voran auf den Banditen, der sie niedergeschlagen hatte. Wütend bohrte sie die eine Klinge in seinen Oberschenkel und brach ihm mit dem Schwertknauf ihrer zweiten Waffe die Nase. Der Verwundete schrie auf, Evva drehte sich zur Seite und stieß ihn gegen seine Freunde.  
 
    Keuchend brachte Evva einige Meter zwischen sich und die Räuber und eilte tiefer in den Wald. »Noch drei«, raunte sie zu sich selbst. »Beim nächsten Angriff muss ich vorsichtiger sein. Das war eine dämliche Idee, sie in einen direkten Kampf zu verwickeln. Dämlich genug für eine Ratte, aber ich sollte mittlerweile schlauer sein.«  
 
    Evva rannte. Ab und zu blickte sie zurück und sah, dass ihre drei Verfolger um einiges langsamer waren und stetig zurückfielen.  
 
    Erst, als sie die drei in dem dichter werdenden Wald nicht mehr sehen konnte, blieb sie schwer atmend stehen und schloss konzentriert die Augen. Bewegungslos lauschte sie auf die Geräusche des Waldes, so wie es Delon ihr beigebracht hatte.  
 
    Nach und nach gewann ihre Umgebung an klanglichen Konturen. Das Rauschen des Windes wurde lauter, Zweige brachen knackend und das Zwitschern der Vögel wurde zu einem tönenden Gesang. Bald konnte sie in der Ferne die ungestümen Schritte der Banditen hören und sie nickte zufrieden. »Ich höre euch«, flüsterte sie zu sich selbst und öffnete ihre Augen. »Was ich höre, kann ich jagen. Ihr werdet mich erst bemerken, wenn ich schon viel zu nahe bin.« 
 
    Evva verstaute ihr Kurzschwert in der Lederscheide und schnaubte genervt auf, als sie sich plötzlich daran erinnerte, dass das zweite Schwert noch immer im Bein eines Gesetzlosen steckte.  
 
    Entschlossen band Evva ihre roten Haare zusammen, versteckte sie unter einem dunklen Tuch, das sie sich darüber band und schmierte sich feuchte Erde ins Gesicht. Lächelnd zog sie einen Dolch aus ihrem Gürtel und blickte stolz, beinahe ehrfürchtig, auf die geschwärzte Klinge, die aus einem dunklen Griff ragte, um den kräftiges, schwarzes Leder gewickelt war. Ein grimmiges Lächeln schlich sich auf Evvas Züge und sie knurrte: »Jetzt ist eure Zeit gekommen. Die Elster kommt euch holen.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    »VIER!«, brüllte Delon und riss Folfnar aus dem Brustkorb der Gesetzlosen, die vor ihm im nassen Laub lag.  
 
    Wütende Schreie antworteten ihm aus unterschiedlichen Richtungen des Waldes und Delon lachte grölend. »Ich kann eure Angst riechen! Vor mir könnt ihr euch nicht verstecken.« 
 
    Delon blickte zwischen den Baumwipfeln zum Himmel empor, nickte und folgte der Stimme, die am nächsten schien.  
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Lautlos streckte Evva ihren Arm durch das dichte Gebüsch, hinter dem sie sich versteckte, und näherte sich Millimeter für Millimeter der Banditin, die mit dem Rücken zu ihr stand. Blitzartig schoss Evva vor, packte die dunklen Haare, riss sie nach hinten und trieb gleichzeitig ihren Dolch in die Halsbeuge der Frau. 
 
    Einzig die Blätter raschelten leise, als Evva die Tote auf der anderen Seite des Gebüsches zu Boden legte und dann kaum hörbar weiterhastete.  
 
    Evva war verschwunden, noch bevor die anderen zwei etwas bemerkt hatten und sich nun vergeblich suchend umsahen. 
 
    Evva trat hinter einem Baum hervor und beendete das Leben der nächsten Banditin mit einem einzigen Dolchstoß. Achtlos ließ sie die Leiche zu Boden fallen.  
 
    Die letzte Banditin fuhr erschrocken herum und sah sich Evva gegenüber, die mit ihrem blutigen Dolch auf sie zeigte.  
 
    Panisch trat die Gesetzlose einen Schritt zurück, doch schon war Evva heran und rammte ihr den Dolch in den Magen. Mit einer halben Drehung war Evva an ihr vorbei, packte den Kopf der Frau von hinten und riss ihn mit einem kräftigen Ruck zur Seite, der die letzte Gegnerin tot zusammenbrechen ließ.  
 
    »Teile sie auf und mach ihnen Angst«, zitierte Evva Delon, »dann kannst du das Rudel besiegen. Dann sind es nur noch Zweikämpfe. Dann ist es ein Kampf zu gleichen Verhältnissen.« Evva rümpfte die Nase ob der blutigen Leichen und machte sich auf den Weg zurück zu dem verwundeten Gesetzlosen, der noch immer ihr Kurzschwert hatte.  
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    »DREI!«, dröhnte Delons Brüllen über den Lagerplatz der Banditen. Hinter ihm rannten gerade die letzten, noch lebenden Gesetzlosen aus dem Wald und Delon wartete neben dem brennenden Lagerfeuer. »Ihr habt ganz schön lange gebraucht«, rief er ihnen entgegen, schwenkte drohend seine Axt und die angeketteten Geiseln brüllten vor Freude. 
 
    Innerhalb weniger Atemzüge waren die drei bis auf zehn Schritte heran, als hinter ihnen plötzlich Evva aus einer der Hütten stürmte und den hintersten der drei mit ihren zwei Kurzschwertern zu Boden schlug.  
 
    Erschrocken fuhren die zwei Gesetzlosen herum und sahen sich mit angstgeweiteten Augen einer über und über mit Blut und Erde beschmierten Evva gegenüber.  
 
    Delon lachte erleichtert auf, als er seine Freundin sah, rannte los und warf die überrumpelten Banditen zu Boden.  
 
    Schnell hatten Evva und Delon mit den beiden kurzen Prozess gemacht und befreiten danach die Geiseln. Noch während sich die Befreiten überschwänglich bedankten, die Hütten plünderten und dann den Ort ihrer Gefangenschaft so schnell wie möglich hinter sich ließen, blickten sich Evva und Delon suchend nach Agnon um.  
 
    »Wir werden die Geschichte unserer Rettung weitererzählen«, rief ihnen einer der Befreiten vom Waldrand noch zu. »Ab heute werdet ihr in jedem Dorf in ganz Loktar immer ein sicheres Bett und eine warme Mahlzeit bekommen. Wir werden dafür sorgen, dass das ganze Land erfährt, wie drei tapfere Krieger eine ganze Meute von Mördern hingerichtet haben! Selbst unsere Kindeskinder werden noch Lieder über euren Mut singen!« 
 
    »Wo bleibt Agnon?«, fragte Delon. 
 
    »Er hatte nur vier Gegner«, antwortete Evva und ließ ihren Blick über die Toten schweifen. »Er müsste sie schon längst besiegt haben und wieder hier sein. Oder aber, er hat sie so tief in den Wald geführt, dass er den Rückweg noch nicht hinter sich gebracht hat.« 
 
    »AGNON?«, rief Delon laut und schüttelte den Kopf, als er keine Antwort bekam. »Los. Wenn er irgendwo verletzt im Wald liegt, finden wir ihn.« 
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    Die Jagd 
 
    1838 n.d.W. 
 
    »Sie fürchten, erneut zu versagen. Sie fürchten ihre eigene Natur. Sie fürchten, wozu sie geworden sind.« 
 
    Vierter Absatz der Schrift über die Götter. Verfasst von Sänger Oreoph, entstanden um 840 n.d.W. 
 
      
 
    Innerhalb einer Stunde hatten Evva und Delon das Lager sorgsam umrundet, zahlreiche Spuren ausgeschlossen und kamen zu einem Waldstück nahe der Hütten, wo sie endlich Agnons Spuren fanden.  
 
    »Hier hat er auf seine Gegner gewartet«, knurrte Delon und deutete auf einen Baum, von dem aus er die Hütten beobachten konnte.  
 
    »Und dann hat er die erste Gesetzlose mit seinem Schild niedergeschlagen und ihre Kehle mit der Schildkante zertrümmert«, ergänzte Evva und Delon nickte.  
 
    »Den nächsten«, analysierte Evva weiter, »hat er bewusstlos geschlagen und dann mit dem Schwert getötet.« 
 
    Evva und Delon standen nun genau zwischen den letzten beiden Toten und kniffen grübelnd die Augen zusammen.  
 
    »Dann haben ihn die beiden umkreist«, sagte Delon und schüttelte den Kopf. Er deutete auf den zusammengerollten Körper neben der Hütte und sprach weiter: »Den hat er gegen die Holzwand geschleudert, aber wie ist der zweite gestorben? Er liegt außerhalb von Agnons Reichweite und hat Agnon nicht angegriffen, obwohl dieser durch den anderen Banditen gebunden war.« 
 
    Evva schüttelte verständnislos den Kopf und ging die drei Meter zu dem Toten, dessen Tod noch ungeklärt war. Evva bückte sich, drehte die Leiche auf den Rücken und riss überrascht die Augen auf. Fluchend zog sie ein Messer aus dem Hals des Toten und starrte auf den nachtschwarzen Wurfdolch, auf dessen Klinge ein dunkelroter Kreis geprägt war. »Ich kenne dieses Messer«, zischte Evva und reichte Delon die Waffe. 
 
    »Atera«, knurrte Delon, als auch er die Waffe ihrer ehemaligen Begleitung erkannte. 
 
    Hinter ihnen stöhnte plötzlich jemand auf und Evva fuhr herum. »Einer lebt noch!« Evva sprang zu dem zusammengekrümmten Mann und riss ihn an den Haaren auf die Beine. Noch bevor er ein Wort sagen konnte, trieb sie ihm eines ihrer Messer durch die linke Hand, was ihn schmerzerfüllt aufschreien ließ. 
 
    Ein weiteres Messer nagelte seine rechte Hand an die Wand der Hütte. Evva trat einen Schritt zurück und zischte mit eiskalter Stimme: »Nachdem du jetzt wieder bei Sinnen bist und ich deine ungeteilte Aufmerksamkeit habe, werde ich dir eine Frage stellen. Bevor du antwortest, solltest du wissen, dass ich noch viele Messer und du noch viele unverletzte Körperteile hast. Du verstehst?« 
 
    Der Bandit nickte entsetzt.  
 
    »Was ist mit unserem Freund geschehen?« 
 
    »Ich weiß es nicht genau«, antwortete der Gesetzlose mit zitternder Stimme, »wir haben gegen ihn gekämpft, ihn umkreist und plötzlich war da eine dunkelhaarige Frau und hat Nib getötet.« 
 
    »Nib?«, fragte Evva und der Bandit deutete mit dem Kopf auf den Toten, in dessen Hals eben noch Ateras Messer gesteckt hatte. »Was ist dann geschehen?«, zischte Evva. 
 
    »Dann war euer Freund schon über mir und hat mich mit seinem verdammten Schild halb besinnungslos geprügelt. Gerade als er mir den Gnadenstoß versetzen wollte, rief sie nach ihm und er vergaß anscheinend, dass ich vor ihm lag. Was die Frau dann zu ihm gesagt hat, habe ich nicht verstanden, aber innerhalb weniger Atemzüge folgte er ihr in den Wald und danach wurde ich wohl ohnmächtig.« 
 
    »War das alles?«, knurrte Delon und der Bandit nickte. 
 
    Evva zog ein Messer hervor und rammte es dem Gesetzlosen in das linke Bein. »Bist du dir sicher?«, fragte Evva mit eisiger Stimme. »Du hast nichts vergessen? Nichts ausgelassen? Das ist wirklich alles, was du weißt? Du bist dir sicher, dass sie in diese Richtung in den Wald gegangen sind?« 
 
    Der Bandit nickte mit schmerzerfülltem Gesicht. 
 
    »Evva«, sagte Delon und umfasste den Griff seiner Streitaxt. 
 
    Evva warf einen kurzen Blick in Delons Augen, verstand, und trat ein paar Schritte zur Seite.  
 
    Delon hob seine Axt, holte weit aus, der Bandit schrie entsetzt auf und Delon schlug ihm mit einem gewaltigen Hieb wütend den Kopf ab.  
 
    Evva würdigte den Kopf keines weiteren Blickes, zog ihre drei Messer aus dem Toten, wischte sie ab, und verstaute sie wieder in ihren Ärmeln.  
 
    Delon und Evva durchkämmten schnell die Hütten, fanden ein paar zurückgelassene Wasserschläuche, banden sie sich um und gingen dann wieder zurück zu dem Kopflosen. Evva rannte noch einmal zurück zur Feuerstelle, wo sie ihren Kampfstab aufhob und stellte sich wieder neben Delon, der ohne Unterlass in den Wald gestarrt hatte. 
 
    »Dann los«, grollte Delon mit eisiger Stimme. »Sie können nicht viel Vorsprung haben. Wenn sie Agnon etwas antut, breche ich ihr jeden einzelnen Knochen. Langsam. Nacheinander.« 
 
    »Und wenn du mit ihr fertig bist«, zischte Evva zornig, »wird sie mit meinen Messern Bekanntschaft machen.« 
 
    Entschlossen nickten die beiden sich zu und rannten los.  
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Stirnrunzelnd ging Agnon hinter Atera durch den Wald und starrte mal auf den wohlgeformten Körper vor ihm, mal auf die umliegenden Bäume der näheren Umgebung, die er einfach nicht wiedererkennen konnte.  
 
    »Irgendetwas stimmt nicht«, brummte er, »ich glaube, wir haben etwas vergessen.« 
 
    Atera blieb stehen, griff seine Hand, blickte ihm tief in die Augen und flüsterte zärtlich: »Du irrst dich, Liebster. Alles ist gut. Wir wurden vor ein paar Stunden von Banditen angegriffen, vielleicht hast du dabei einen Schlag gegen den Kopf bekommen. Sobald wir in Sicherheit sind und du ein wenig geschlafen hast, wirst du dich besser fühlen.« 
 
    Agnon, der seinen Blick nicht von Ateras wunderschönem Gesicht abwenden konnte, nickte ganz langsam und nach einem Kuss, der ihm förmlich die Sinne raubte, folgte er ihr tiefer in den Wald hinein. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Delon und Evva rannten seit zwei Stunden durch den Wald, als Delon abrupt stehenblieb, in die Knie ging und den erdigen Boden untersuchte. Kopfschüttelnd stand er wieder auf, drehte sich einmal um die eigene Achse und sprach fassungslos: »Bei Matun! Eine falsche Fährte. Hier sind keine weiteren Spuren. Ich war zu wütend und bin zu schnell gelaufen. Das hätte ich viel früher erkennen müssen.« 
 
    »Bei Tuls fauligen Dämpfen!«, fluchte Evva. »Ich habe es auch nicht bemerkt. Ich wäre wahrscheinlich noch eine Stunde in die falsche Richtung gelaufen. Wir müssen wieder zurück, viel langsamer, weil wir die richtige Spur wiederfinden müssen. Irgendwo zwischen hier und dem Lagerplatz müssen sie abgebogen sein.« 
 
    Delon warf einen Blick zur Sonne empor und knirschte mit den Zähnen. »Wir müssen uns beeilen. Wenn ich eine Spur habe, kann ich ihr wahrscheinlich auch in der Dunkelheit folgen, aber ich werde Tageslicht brauchen, um eine echte von einer falschen unterscheiden zu können.« 
 
    »Dann los.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Atera legte gerade mit Agnons Hilfe die vierte falsche Fährte und nickte schließlich zufrieden, als ihr eigentlicher Weg kaum noch auffindbar war.  
 
    Immer wenn Agnon versuchte, seine wirren Gedanken in Worte zu fassen, versagte ihm sein Mund den Dienst und er brachte nur die gleichen Sätze hervor: »Mir kommt es so vor, als hätte ich etwas wirklich Wichtiges vergessen. Ich kann mich an so wenig erinnern. Ich weiß nicht einmal, wie wir hierhergekommen sind. Und ich weiß auch nicht, warum ich einen kleinen Strauch hinter uns herziehen muss. Werden wir verfolgt?« 
 
    »Gräme dich nicht, tapferer Ritter«, sprach Atera sanft und streifte mit ihrer Hand flüchtig seine Wange, »sobald wir wieder in den Gängen sind, wird das kein Problem mehr sein. In den Gängen ist alles wieder gut.« 
 
    »Wieder?«, fragte Agnon. 
 
    Atera nickte. »Wieder. Wir sind vor Wochen durch die geheimen Gänge gekommen und jetzt kehren wir wieder dahin zurück.« 
 
    Agnon überkam ein mulmiges Gefühl, doch als Atera ihn lieblich anlächelte, vergaß er bereits wieder, worüber er sich Sorgen gemacht hatte und folgte ihr schulterzuckend.  
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Delon brummte genervt, als sie die dritte falsche Fährte fanden und erneut ein Stück des Weges zurücklaufen mussten: »Bald geht die Sonne unter.« 
 
    Evva presste zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Wir finden ihn. Sie mag ihre Spuren geschickt verwischen, aber bei den Göttern, wir finden ihn.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Nach zwei weiteren Stunden tauchte die Sonne den Wald in ein schummriges Halbdunkel und Evva ging gebückt, das Gesicht so nah am Boden wie möglich, um auch ja keine verräterischen Spuren zu übersehen.  
 
    »Hier!«, knurrte Delon plötzlich vor ihr und deutete in Richtung Südwesten. »Wir haben sie. Das ist die richtige Spur.« 
 
    Evva schloss zu ihm auf, ging in die Knie und betrachtete die verrutschten Blätter. »Ich sehe keine Fußspuren. Ich sehe nur Blätter und so etwas wie Verwischungen.« 
 
    Delon antwortete brummend: »Sie verwenden irgendein Geflecht, das ihre Fußspuren verwischt und doch breit genug ist, um von den umliegenden Büschen und Hecken Blätter rieseln zu lassen, die sich dann auf die Wischspuren legen. Jetzt, da ich weiß, wonach ich suchen muss, können sie uns nicht mehr in die Irre führen. Aber wir haben verflucht viel Zeit verloren und sobald es dunkel ist, werden wir nur mehr sehr langsam vorankommen. Ich sehe mehr, als die meisten Menschen, aber nicht einmal ich kann laufend dieser Spur folgen.« 
 
    »Selbst wenn ich auf allen vieren kriechen muss«, grollte Evva und ließ einen ihrer Wurfdolche durch die Finger tanzen, »werden wir ihnen weiter folgen.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Atera führte Agnon an der Hand durch den nächtlichen Wald. Gelegentlich stolperte einer der zwei, wurde jedoch vom jeweils anderen aufgefangen und so gingen die beiden müde weiter.  
 
    Nach einer Weile murmelte Agnon: »Auch wenn der Mondschein, der durch die Bäume dringt, die Umgebung ein klein wenig heller macht, habe ich vor Stunden die Orientierung verloren. Wie findest du deinen Weg?« 
 
    »Solange ich ab und zu die Sterne zwischen den Bäumen sehe und mich südwestlich halte, werde ich spüren, wenn der Eingang in der Nähe ist.« 
 
    »Der Eingang zu den Gängen, an die ich mich immer noch nicht erinnern kann?«, fragte Agnon.  
 
    Atera nickte. »Wir sind bald da.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Eine weitere Stunde verging, bis Atera auf ein kniehohes Loch in einem Erdhügel deutete: »Da müssen wir hinein.« 
 
    Agnon robbte auf dem Bauch hinter Atera in die niedrige Höhle, wo er sich vorsichtig aufrichtete und in vollkommener Dunkelheit verharrte.  
 
    Verärgert brummte er: »Ich kann nicht einmal die Hand vor meinen Augen sehen. Und hier soll ein Eingang versteckt sein?« 
 
    Atera tastete blind über die klammen Wände der Höhle, bis sie eine Fackel an einer Halterung nahe des Eingangs fand und kramte dann in ihrer Umhängetasche. Dutzende Male schlug sie zwei Feuersteine aufeinander, bis einer der Funken endlich auf die getränkte Fackel übersprang und sie flackernd entzündete.  
 
    Neugierig blickte sich Agnon in der kleinen Höhle um und entdeckte nicht weit entfernt eine Falltür.  
 
    Atera bat ihn hinunterzusteigen und ging in das entfernteste Eck der Höhle wo Dutzende Fässer aufeinandergetürmt waren.  
 
    »Was machst du?«, fragte Agnon, der schon auf der Leiter nach unten geklettert war und den Kopf aus der Falltür streckte. 
 
    »Die Fässer sind voll mit astarischem Feuer. Sobald ich sie entzünde, haben wir ungefähr zehn Minuten, bis sogar die Steine in Flammen aufgehen und die Höhle in sich zusammenfällt.« Atera deutete auf die unzähligen Löcher in der Decke über ihr. »In jedem der Löcher sind zusätzliche Fläschchen versteckt. Sobald alles brennt, explodieren die Behältnisse und sprengen die tragenden Elemente der Höhlendecke. Sobald wir den Abstieg hinter uns haben, wird dasselbe mit dem Schacht geschehen. Wenn auch dieser eingestürzt ist, kann uns niemand mehr folgen.« 
 
    Agnon runzelte die Stirn. »Selbst wenn uns diese Banditen, von denen wir überfallen wurden, bis hierher gefolgt sind, findest du diese Maßnahme nicht ein wenig übertrieben?« Agnon verstummte und presste einen Handballen gegen die Stirn. »Ich habe etwas Wichtiges vergessen!« Wütend trat er gegen die Leiter auf der er stand. »Mir kommt vor, als hinge unser Leben davon ab, dass ich mich daran erinnere. Kann es etwas mit den Räubern zu tun haben?« 
 
    Atera schüttelte den Kopf. »Man kann nicht vorsichtig genug sein, Liebster. Diese Gänge müssen geheim bleiben. Sobald die Möglichkeit besteht, dass jemand den Eingang finden kann, muss er zerstört werden. Aber sorge dich nicht. Bald können wir uns ein wenig ausruhen, und dann wird es dir wieder besser gehen! Das verspreche ich dir.« 
 
    Agnon kletterte den tiefen Schacht hinunter, robbte blind über Balken und kletterte an geknoteten Seilen hinab in die dunklen Gänge.  
 
    In tiefster Dunkelheit unten angekommen blickte er den Schacht empor, dessen oberes Ende bereits vom Feuerschein erleuchtet wurde. Mit angehaltenem Atem beobachtete er wie sich Ateras Silhouette spinnengleich über die Seile nach unten hangelte und neben ihm auf dem harten Boden landete. Schnell hatte sie zwei weitere Fackeln entzündet und Agnon blickte sich neugierig um: Zwei Pferde warteten in einem kleinen, unterirdischen Stall und aßen gerade die letzten Reste ihres Futters.  
 
    Atera eilte zu dem Wassertrog, füllte ihre zwei Trinkschläuche und band dann geschwind die Pferde los. 
 
    Agnon und Atera stiegen auf und Atera warf eine der Fackeln in den Stall, wo trockenes Stroh schnell Feuer fing. »Wir müssen uns beeilen! Sobald der Stall brennt, dauert es nicht mehr lange, bis das Feuer die höher gelegenen Fässer entzündet. Wir haben noch drei Minuten bis die Eingangshöhle einstürzt und weitere fünf, bis der Schacht in sich zusammenbricht.« 
 
    Die Pferde rochen Feuer und Rauch und tänzelten nervös, bis ihnen Atera endlich Leine ließ und sie schnell in den dunklen Gang trabten.  
 
    Nur wenige Minuten vergingen, bis eine laute Explosion die Gänge erbeben ließ und der Schacht hinter ihnen markerschütternd laut zusammenbrach.  
 
    Die nun panisch galoppierenden Pferde brachten drei Abzweigungen hinter sich, bis sie sich von Agnon und Atera beruhigen ließen und schließlich wieder in einen langsamen Trab verfielen.  
 
    Jetzt, da er sich nicht mehr krampfhaft auf dem Pferd halten musste, hatte Agnon Zeit, sich umzublicken und bemerkte zum ersten Mal das schummrige Licht, in dem sie sich bewegten. Verwirrt hielt er Ausschau nach einer Lichtquelle, konnte jedoch keine einzige finden. »Atera?«, fragte er unschlüssig. »Wie kann es sein, dass ich mehrere Meter sehen kann, aber keine einzige Laterne oder Fackel sehe? Eigentlich müsste es hier unten eiskalt und stockfinster sein. Stattdessen ist es eigentlich wohlig warm und wir bräuchten nicht einmal deine Fackel.« 
 
    Atera, die vor ihm in dem schmalen Gang ritt, drehte sich um und blickte ihn liebevoll an: »Dasselbe hast du mich auch schon bei unserem letzten Ritt gefragt. Damals konnte ich es dir auch nicht erklären. Ich kenne die Antwort leider immer noch nicht.« 
 
    Agnon schüttelte den Kopf: »Auch daran kann ich mich nicht erinnern. Ich wüsste nicht, schon jemals solche Gänge gesehen zu haben. Bist du dir…« 
 
    Atera hob die Hand und Agnon verstummte abrupt, als er sich in ihren dunklen Augen regelrecht verlor. »Wir kommen bald zu einem Rastplatz«, sprach Atera sanft. »Dort finden wir Essen, Trinken und weiche Decken. Wenn wir dann erwachen, wird es dir schon viel besser gehen. Glaub mir, morgen Früh, wirst du keinen Gedanken mehr an deine Sorgen verschwenden.« 
 
    Agnon nickte, noch immer gebannt in Ateras Augen blickend, bis sie sich lieblich blinzelnd abwandte und die beiden ihren Ritt durch den schummrig beleuchteten Gang fortsetzten. 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Evva schlich neben Delon durch den dunklen Wald, als ihr Kampfgefährte plötzlich stehen blieb und tief einatmete.  
 
    »Feuer«, knurrte er, »ich rieche Feuer!« 
 
    »Agnon«, zischte Evva besorgt und rannte los.  
 
    Delon überholte sie schnell und gab ihr die Richtung vor, da Evva noch nichts von dem Feuer riechen konnte. 
 
    Bald sahen sie nicht weit vor ihnen eine hohe Flammensäule aufragen, die einen ganzen Hügel in sich zusammenstürzen hatte lassen.  
 
    Im hellen Flammenschein blickten sich die beiden suchend um, konnten jedoch weder Agnon noch Atera sehen.  
 
    Evva zog ihre Kurzschwerter und wandte sich zur linken Seite des Hügels. Delon übernahm die rechte Seite. Schleichend umrundeten sie das meterhoch brennende Feuer, trafen sich auf der gegenüberliegenden Seite, schüttelten missmutig die Köpfe, setzten den Weg fort und kamen dann wieder zurück zu ihrem Ausgangspunkt.  
 
    »Keine einzige Spur«, grollte Delon.  
 
    »Ich konnte auch nichts entdecken«, sagte Evva und rammte ihre Schwerter zornig in den Boden. »Es kann keine weitere falsche Fährte sein. Sie müssen hier gewesen sein, aber es gibt keine Spuren, die von hier weiterführen. Sie können sich doch nicht einfach in Luft aufgelöst haben.« 
 
    »Dann bleiben nur zwei Möglichkeiten«, knurrte Delon und starrte in das Feuer. »Entweder haben sie fliegen gelernt oder sie sind dort drin.« 
 
    »Bei Nammus feuchten Schuppen«, fluchte Evva, verstummte jedoch wieder, als sie Delons grimmigen Blick sah. Beschwichtigend hob sie ihre Hand. »Ich weiß, ich habe es versprochen. Aber es ist gerade alles nach Tul gegangen, was nur nach Tul gehen kann. Da hielt ich es für angebracht, auch einmal zu fluchen. Du glaubst also, dass Agnon entweder verbrannt ist oder irgendwo über unseren Köpfen kreist. Toll.« 
 
    Delon schüttelte den Kopf. »Nicht verbrannt. Ich sagte nur er ist dort drin. Riechst du es nicht?« 
 
    Evva schüttelte den Kopf.  
 
    »Das sind keine natürlichen Flammen, das ist astarisches Feuer. Dieser Brand wurde mit Absicht ausgelöst und wenn man die Höhe des Feuers in Betracht zieht, wollte wohl jemand sicher gehen, dass nichts von diesem Hügel übrigbleibt. Es muss etwas darin gewesen sein, wodurch man ungesehen von hier entkommen konnte. Etwas, das es hier eigentlich nicht geben sollte.« 
 
    »Ein Tunnel?«, fragte Evva. »So wie in der Geschichte, die du mir vor Jahren erzählt hast?« 
 
    Delon schüttelte den Kopf. »Das war keine Geschichte, die Tunnel gibt es wirklich, aber nicht hier. Die Tunnel die ich kenne, liegen tausende Kilometer weiter nördlich. Aber keine andere Erklärung ergibt Sinn.« 
 
    »Irgendwer hat also hier mitten im Niemandsland, mitten in einem Wald einen Fluchttunnel gegraben?« 
 
    Delon nickte.  
 
    »Und dann den Zugang darüber in Schutt und Asche gelegt?« 
 
    Delon nickte erneut. 
 
    »Ganz schön viel Aufwand, um uns davon abzuhalten ihnen zu folgen, findest du nicht?« 
 
    »Nicht, wenn man die Tunnel geheim halten will.« 
 
    »Und jetzt?« 
 
    »Laufen wir zurück, holen die Pferde und suchen Agnon«, stellte Delon nüchtern fest. 
 
    »Und wo fangen wir damit an?« 
 
    »In Loktar.« 
 
    »In einem ganzen Land?« 
 
    Delon nickte. »Irgendwann müssen sie die Tunnel wieder verlassen. Dann hinterlassen sie auch wieder Spuren. Was auch immer Atera mit Agnon vorhat, sie werden Nahrung brauchen. Sobald sie mit anderen Menschen in Kontakt treten, hinterlassen sie weitere Spuren. Wir müssen sie nur finden.« 
 
    »Wir wissen nicht einmal, in welche Richtung wir gehen müssen.« 
 
    Delon zuckte mit den Schultern und grinste: »Ich habe auch nicht gesagt, dass es einfach werden wird. Aber ich kenne wenige Menschen, die ihre Beute besser aufspüren können als wir. Und jetzt werden wir jagen. Wir finden ihn. Egal wie lange es dauert.« 
 
    Evva schüttelte den Kopf, verstaute ihre Waffen und begann zu schmunzeln: »Dann los, du sturer, treuer Nordmann. Retten wir Agnon vor seiner verdammten Ritterlichkeit.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Eine Stunde war vergangen, seit Agnon das letzte Mal gesprochen hatte, als Atera die Pferde zügelte und sich vor ihnen ein großer Platz öffnete. Atera und Agnon stiegen ab und führten ihre Pferde zu einem kleinen Stall, den Agnon in dem schummrigen Halbdunkel beinahe übersehen hätte.  
 
    »Ich frage mich«, murmelte Agnon und blickte sich verständnislos um, »wer so etwas erbaut hat. Kilometerlange Gänge tief unterhalb von Loktar und dann taucht auch noch ein großer Raum auf, der als Rastplatz dient. Warum sollte man solch einen Aufwand betreiben, wenn es doch auch gepflasterte Straßen gibt.« 
 
    Atera lächelte sanft. »Es gibt unzählige solche Rastplätze, die alle im Abstand von einem Tagesritt zueinander erbaut wurden. Aber das sind keine Gänge, es sind Verbindungstunnel. In Loktar führen sie alle zum selben Ziel.« 
 
    »Und was ist dort? Was verbinden sie?« 
 
    »Tempel. Doch sorge dich nicht, Liebster, du wirst früh genug verstehen.« Noch während Atera sprach, hatte sie die Pferde angeleint und ging ein paar Schritte vor Agnon zu einem kleinen Lager aus übereinanderliegenden Decken.  
 
    »Warum sollte man...?«, begann Agnon, verstummte jedoch abrupt, als Atera sich zu ihm umdrehte, ihren schwarzen Mantel zu Boden gleiten ließ und ihm tief in die Augen blickte. Langsam öffnete sie die Schnallen ihrer ledernen Weste und als darunter ein enganliegendes, schwarzes Hemd zum Vorschein kam, vergaß Agnon im selben Moment, was er eigentlich fragen wollte. Gebannt folgte er ihren verführerischen Bewegungen und keuchte auf, als sie Stück für Stück ihre Kleidung zu Boden fallen ließ und schließlich nackt vor ihm stand.  
 
    Ohne ihn aus den Augen zu lassen, legte sie sich langsam auf das Deckenlager und blickte ihn herausfordernd an.  
 
    Agnon erwachte aus seiner gebannten Starre, riss sich die Kleider vom Leib und eilte zu der lachenden Atera, die ihn stürmisch zu sich auf die Decken zog.  
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    Wochen des Dämmerns 
 
    1838 n.d.W. 
 
    »Sie können uns nicht helfen. Sie haben uns vor langer Zeit uns selbst überlassen. Wir können nur aus ihren Geschichten lernen, denn mehr konnten sie uns nicht geben.« 
 
    Vierter Absatz der Schrift über die Götter. Verfasst von Sänger Oreoph, entstanden um 840 n.d.W. 
 
      
 
    Seit fast neun Wochen ritten Atera und Agnon durch die endlosen Gänge unterhalb von Loktar und Agnon konnte nur noch selten einen klaren Gedanken fassen.  
 
    »Wie lange sind wir schon unterwegs?«, fragte er eines Tages, als sie wie jeden Tag zu einem Rastplatz ritten, der den vorherigen Plätzen bis auf die Farben der Decken glich. Agnon schüttelte den Kopf und versuchte vergeblich Ateras Augen, ihren Geruch, ihren Körper und ihre Berührungen aus seinen Gedanken zu vertreiben. »Ich könnte nicht einmal sagen, ob wir seit Tagen oder seit Stunden in diesem eigenartigen Licht unterwegs sind. Habe ich schon gefragt, wie es sein kann, dass ich mehrere Meter sehe, aber wir keine einzige Laterne oder Fackel bei uns tragen?« 
 
    Atera blickte ihn liebevoll an und ließ ihren Mantel zu Boden gleiten: »Wir sind erst seit wenigen Tagen in den Gängen. Das Licht hier unten täuscht deine Sinne. Du hast dich sicher bald daran gewöhnt.« Atera entledigte sich langsam ihrer Kleidung und Agnon verlor sich im Anblick ihres geschmeidigen Körpers. Sanft flüsterte sie: »Sorge dich nicht, Liebster. Und nun komm, mein ehrenhafter Ritter, ich werde dich heute Nacht um den Verstand bringen.« 
 
    Agnon ließ sich zum Nachtlager führen und keuchte überrascht auf, als er plötzlich nackt auf einer Decke lag und sich Atera an ihn schmiegte.  
 
    Sie küsste ihn innig und noch bevor er die Augen schloss, vergaß Agnon darüber nachzudenken, wie es sein konnte, dass er gerade eben noch bekleidet gewesen war und Atera eine Frage gestellt hatte und nun auf einmal nackt auf der Decke lag.  
 
    Erst als Agnon tief und fest schlief, stand Atera auf und ächzte erschöpft. »Sein Geist ist stark«, murmelte sie zu sich selbst. »Zum Glück konnte ich ihn immer noch rechtzeitig einfangen, bevor er sich der zeitlichen Lücken in seinem Gedächtnis bewusst wurde. Aber bald sind wir am Ziel, bald kann ich ihn wieder freigeben und endlich diese dunklen Gänge hinter mir lassen. Sobald wir dort sind, ist er dann ihr Problem. Dann habe ich nichts mehr damit zu tun.« Erschöpft gähnend fuhr sie mit der Hand über eines ihrer Messer, bis sich an einer Fingerspitze ein Blutstropfen bildete und wischte sich damit über die Lippen. Konzentriert küsste sie den schlafenden Agnon mit ihren blutig glänzenden Lippen und schloss dann selbst die Augen. »Das sollte ihn bis morgen Abend unter Kontrolle halten und dann schicke ich ihn in einen tiefen Schlaf.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Ein weiterer Tag in den endlosen Gängen ging vorüber und Agnon blickte sich überrascht in dem Raum um, der sich nach den endlos scheinenden Stunden plötzlich vor ihnen auftat.  
 
    »Ein Rastplatz!«, rief er erstaunt aus, als er ein Deckenlager, einen kleinen Stall, einen Trog mit Wasser und sogar ein Regal mit eingelegtem Essen in dem schummrigen Licht erkannte. »Atera, wer hat die Macht, einen Rastplatz so tief unter der Erde zu bauen? Und warum sollte das überhaupt jemand machen?« Agnon runzelte die Stirn und blickte sich verwundert um. »Keine Fackeln. Keine Laternen. Wie kann es sein, dass wir hier überhaupt etwas sehen?« 
 
    Atera lächelte mitfühlend und schloss zu ihm auf. Tief blickte sie in seine Augen und biss sich verführerisch auf die Lippe.  
 
    Agnons Atems stockte und er sah gebannt zu, wie plötzlich Blut von Ateras Lippen perlte.  
 
    »Was…?«, begann er, doch Atera beugte sich zu ihm und küsste ihn fordernd.  
 
    Agnon schmeckte das Blut in seinem Mund und noch während ihm langsam der Atem knapp wurde, vergaß er, worüber sie gerade gesprochen hatten.  
 
    Schließlich ließ Atera von ihm ab und Agnon atmete schwer. Leise seufzte die schwarzhaarige Schönheit: »Das werde ich vermissen.« 
 
    Noch bevor Agnon fragen konnte, was sie denn vermissen würde, verschwamm sein Blickfeld und er packte krampfhaft den Sattel, um nicht vom Pferd zu fallen.  
 
    Verwirrt blickte er in Ateras traurige Augen und noch während er spürte, dass sie ihn an das Pferd band, schwanden ihm die Sinne und er fiel in eine tiefe Ohnmacht.  
 
    Atera schüttelte den bewusstlosen Ritter, rüttelte an ihm und vergewisserte sich so, dass er wirklich fest angebunden war und nicht zu Boden fallen konnte. Zufrieden begutachtete sie die Knoten, bestieg dann wieder ihr Pferd und führte Agnon in den nächsten Gang.  
 
    »Wir sind fast da«, sprach sie in die Dunkelheit und blickte grimmig nach vorne. »Ich muss nur noch heil aus dem Tempel gelangen.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Drei ereignislose Stunden vergingen und Agnon lag noch immer zusammengesunken und festgezurrt auf dem Pferderücken. Langsam schien der Gang vor ihnen heller zu werden und endete dann plötzlich in einer weitläufigen Halle, von der unzählige Gänge, Türen und Treppen abgingen. In der Mitte der Halle standen drei Schattenpriester in schwarzen Roben und ließen Atera bis auf wenige Meter näherkommen. 
 
    »Endlich«, begrüßte sie einer der Vermummten und bedeutete Atera abzusteigen. »Führe ihn durch diese Tür dort«, befahl ihr der Priester und deutete auf eine hohe, doppelflügelige Tür. »Du wirst schon sehnsüchtig erwartet.« 
 
    Unsicher musterte Atera die drei Priester, die keinerlei weitere Regung zeigten, biss unheilahnend ihre Zähne zusammen und führte das Pferd, auf dem der ohnmächtige Agnon lag, zu der hohen Tür, die lautlos vor ihr aufschwang.  
 
    Langsam ging sie durch den Torbogen, riss erschrocken die Augen auf und fiel auf die Knie. Hinter ihr fielen die Türflügel knallend zu und Atera stammelte mit zittriger Stimme: »Erster. Ich ahnte, dass einer der Neun hier sein würde, doch ich habe nicht damit gerechnet, dass Ihr es sein würdet.« 
 
    »Atera«, dröhnte die unmenschliche Stimme durch den sonst so leeren Saal. »Erhebe dich. Unsere treusten Diener müssen ihren Blick nicht vor uns senken.« 
 
    Zögerlich stand Atera auf und blickte zu der Gestalt empor, die auf einem einsamen Thron saß. Unter einer dunklen Kapuze verborgen, konnte sie die Umrisse eines glatten, makellosen Gesichts sehen und als sich die Mundwinkel des Schattens emotionslos nach oben zogen, senkte Atera erneut ihren Blick.  
 
    »Du bringst uns also endlich einen weiteren Seher«, dröhnte die Stimme des Schattens.  
 
    Atera nickte.  
 
    Der Erste der Schatten stand auf und ging langsam auf sie zu. Erst als er neben ihr stand und auf Agnons ohnmächtigen Körper blickte, sprach er erneut: »Gib ihn frei.« 
 
    Atera schnitt sich mit einem ihrer Messer in die Handfläche und strich über Agnons Gesicht, wo sie eine breite Blutspur hinterließ.  
 
    »Gut«, dröhnte die Stimme hinter der Kapuze. »Deine Bereitschaft ehrt dich.« 
 
    Atera sank erneut auf die Knie und verbarg ihre zitternden Hände unter ihrem Mantel.  
 
    »Die Priester hätten dich als zweiten Teil für die Opferung vorgesehen, doch ich habe mich dagegen entschieden. Wir bestrafen eiserne Treue nicht. Wir belohnen sie. Du hast gefunden, wonach wir seit Jahrhunderten Ausschau halten. Vielleicht wirst du uns eines Tages sogar einen dritten Seher bringen.« 
 
    »Ist das mein neuer Auftrag?«, fragte Atera und konnte das Zittern in ihrer Stimme nicht unterdrücken.  
 
    Der Schatten nickte. »Unter anderem. Reise nach Kor. Dort wirst du mehr erfahren. Uns gefällt deine Arbeit. Solltest du der Aufträge je überdrüssig werden, schicke Nachricht und wir werden dich in unseren Reihen willkommen heißen.« 
 
    Atera schmeckte Blut, als sie verzweifelt versuchte, ihre Angst unter Kontrolle zu bekommen und sich fest in ihre Wange biss. »Ich danke Euch für dieses Angebot, Erster«, brachte sie keuchend hervor.  
 
    Der Anführer der Schatten hob seine Hand, Agnons Fesseln lösten sich und auf eine weitere Handbewegung hin, schwebte der ohnmächtige Körper durch den Raum, bis zu dem Thron hin.  
 
    »In den Tiefen des Tempels werden wir jetzt mit dem Schattenritual beginnen. Wir haben alle nötigen Zutaten hier versammelt. Sobald genug Blut geflossen ist, werden wir den abschließenden Akt dann an der Oberfläche ausführen. Wir haben uns etwas Neues überlegt. Bete zu den Neun, dass wir Erfolg haben.« Der Schatten trat neben sie, legte seine Hand auf das Pferd und Atera spürte förmlich, wie das Leben aus dem Tier wich und sah aus den Augenwinkeln, wie es neben ihr zu Staub zerfiel. Einzig der Sattel und das Zaumzeug fielen krachend zu Boden. Der Schatten nickte zufrieden und wandte sich wieder zu seinem Thron. Atera zuckte kaum merklich zusammen, als der Schatten sie fast berührte und spürte, wie sich ihre Blase entleerte.  
 
    »Du bist nun entlassen«, dröhnte die unmenschliche Stimme ihres dunklen Gebieters. 
 
    Atera brauchte mehrere Anläufe, in denen sie immer wieder zu Boden fiel, um sich mit ihren vor Angst zitternden Beinen aufzurichten und schaffte es schließlich wankend stehen zu bleiben.  
 
    »Du hast einen starken Willen, junge Dienerin. Die meisten, denen ich so nahe komme wie dir, verlieren dabei ihren Verstand und nicht nur den Inhalt ihrer Blase.« 
 
    Atera neigte ihren Kopf und wankte rückwärts aus dem Saal, durch den Torbogen hindurch und erst als sich die Türflügel hinter ihr geschlossen hatten und zwischen ihr und dem Schatten standen, brach sie in einem dunklen Eck der Halle zusammen, wo sie viele Stunden später von einem Priester gefunden wurde.  
 
    Der dunkle Priester hob sie hoch und brachte Atera in eine Kammer, wo sie sich von den Schmerzen der Begegnung mit dem Ersten noch mehrere Tage erholen musste.  
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Agnon erwachte und tausende Bilder und Gedanken stürmten auf ihn ein. Mit geschlossenen Augen und plötzlich klarem Kopf wimmerte er unter der überwältigenden Flut der Eindrücke der vergangenen, kaum wahrgenommenen Wochen. Schmerzerfüllt riss er die Augen auf und schloss sie geblendet von der untergehenden Sonne sofort.  
 
    Tränen rannen über seine Wangen und er hauchte mit ersterbender Stimmte: »Delon. Evva.« 
 
      
 
    * * * 
 
      
 
    Lange Zeit blieb Agnon regungslos liegen und versuchte verbissen, die noch immer auf ihn einstürmenden Gedanken zu verdauen.  
 
    Erst als die Sonne vollends untergegangen war, öffnete er seine Augen und bemerkte, dass er sich nicht bewegen konnte. Nicht einmal seinen Kopf konnte er heben, doch er spürte, dass er aus hunderten kleinen Wunden blutete. Er lag auf einer harten Holzbank und aus den Augenwinkeln konnte er erkennen, dass sich breite Dornenranken um seinen ganzen Körper wanden und deren lange, spitze Dornen tief in seiner Haut steckten. Selbst um seine Arme, Beine und sogar um seinen Hals spürte er die eng gewundenen Ranken, deren Dornen blutig rot schimmern mussten. Über sich sah er schneebedeckte Bäume und versuchte sich zu entsinnen, wie viel Zeit wohl seit seinem Kampf in dem Banditenlager vergangen sein mochte.  
 
    Seine Gedanken wurden jedoch rüde unterbrochen, als sich ein vermummtes Gesicht über das seine beugte und ihm in die Augen blickte. Agnon spürte plötzlich einen starken Druck in seiner Blase und ächzte schmerzerfüllt auf, als sich die Dornenranken noch fester zusammenzogen und etwas in seinen Brustkorb gestoßen wurde.  
 
    Das Gesicht, das halb hinter einer dunklen Kapuze verborgen war, verzog sich zu einem unmenschlichen Lächeln und eine dröhnende Stimmte sprach zu ihm: »Deine letzte gute Tat, Ritter. Du wirst unser aller Leiden verringern. Du wirst einer von uns werden.« 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Personenregister 
 
      
 
    Agnon – ein Ritter aus Oktur, der sein Leben den ritterlichen Tugenden verschrieben hat, Kampfgefährte von Delon und Evva  
 
      
 
    Atera – eine schwarzhaarige Frau, deren Oberschenkel an der Innenseite tätowiert sind und die nachtschwarze Wurfdolche besitzt, auf deren Klingen ein dunkelroter Kreis geprägt ist 
 
      
 
    Amphoit – eine der jüngeren Göttinnen, in manchen Teilen Nubars verehrt, Kriegsgöttin und Totenrichterin 
 
      
 
    Belios – eine der älteren Göttinnen, in der Gestalt eines Pferdes, reitet mit dem Wind, wird auf Ro’Horos verehrt 
 
      
 
    Delon Dunherjer – geboren in Solhaim, Krieger des Bären, Sohn des Schwarzen und Träger von Folfnar, ist immer hungrig, mag keine Schiffsreisen, ist eher ungeduldig 
 
      
 
    Der Erste – der Mächtigste der Neun und ihr Anführer 
 
      
 
    Die Neun – einstiges Herrscherkonzil, bestehend aus neun Despoten, die später die ersten neun Schatten wurden 
 
      
 
    Eph – verschollener Sucher der Schatten 
 
      
 
    Ereuf – Teil eines gängigen Sprichworts; einer der dunklen Götter, wird manchmal in der Gestalt eines kleinen Jungen mit unheimlich schwarzen Augen gesehen 
 
      
 
    Evva – eine rothaarige Kämpferin, Elster von Tul, die gerne mal singt, eine Leidenschaft für verschlossene Türen hat und versprochen hat nicht mehr zu fluchen 
 
      
 
    Keledor – ein Chronist aus dem Kloster Tareuf 
 
      
 
    Matun – einer der alten Götter, gilt als der Urvater der Bären und trägt deren Gestalt, wird auf Ordhall verehrt  
 
      
 
    Nammu – Göttin des Meeres und der Seefahrer 
 
      
 
    Nib – ein toter Bandit 
 
      
 
    Ohn – einer der alten Götter, der keine Versammlungen mag 
 
      
 
    Oreoph – Sänger, der um 840 lebte und für sein Werk Schrift über die Götter bekannt ist 
 
      
 
    Perbios – gewählter Vertreter der Schatten, verbirgt sein missgestaltetes Gesicht hinter einer schweren Kapuze. Manchmal, wenn man Pech hat, entblößt er seine zugespitzten, blutigen Zähne. Lebt irgendwo in einem dunklen Gewölbe in der Nähe von Isfar 
 
      
 
    Pub – der betrunkene Gott, singt und spielt gerne Ties’Noc.  
 
      
 
    Ties’Noc – Das Spiel von Tag und Nacht.  
 
    

  

 
  
   Ortsverzeichnis  
 
      
 
    Deleo – Hauptstadt von Treos 
 
      
 
    Feuriger Gang – Gasthof in Isfar 
 
      
 
    Naros – ein kleines Dorf vier Tagesritte westlich von Deleo 
 
      
 
    Qualmender Topf – einzige Taverne des Dorfes Naros 
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   Sonnenschatten 
 
    DIE CHRONIKEN VON EREOS 1 
 
      
 
      
 
    BENJAMIN KECK 
 
  
 
  
   
      
 
    Für dich.  
 
    Für mich.  
 
    Für alle, die lachen, weinen, lesen und träumen.  
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    Prolog 
 
    wie alles begann… 
 
      
 
    Stille Angst und lärmendes Schweigen lauerten in den Schatten einer Blockhütte, in der der Holzfäller Agyron, seine Frau Issia und ihre zwei kleinen Kinder zu Abend aßen. Die Sonne war bereits vor Stunden hinter dem Dorf Arinsor untergegangen und Dunkelheit verschlang den umliegenden Wald. Nach dem langen Arbeitstag waren alle müde und so wurde nicht gesprochen, sondern schweigend beim flackernden Schein einer kleinen, goldenen Laterne gegessen.  
 
    Schaurig erhellten zwei nahe Blitze das Innere der Hütte. Stumm zählten Agyron und Issia die Sekunden und warteten. Kein Donner war zu hören und die beiden blickten sich schicksalsergeben in die Augen.  
 
    Zahlreiche weitere Irrlichter beleuchteten die Familie und ihre langsam bleich werdenden Gesichter. Der fehlende Donner und die darauf folgenden Blitze, deren Schattenspiel durch den Raum geisterte, befreiten Agyron aus seiner Starre und er sprach leise: »Sie kommen.«  
 
    Issia senkte traurig ihren Kopf und Tränen rannen über ihre Wangen während sie noch einen letzten, langen Blick auf ihre zwei Sprösslinge warf und ihre leise Stimme durch den Raum drang: »Kinder, holt die zwei Rucksäcke, die ihr jeden Morgen packen müsst und seht nach, ob ihr das Märchenbuch, aus dem wir euch immer vorlesen, nicht vergessen habt.«  
 
    Entschlossen stand Agyron auf, eilte zu dem einzigen Regal im Zimmer, das über und über mit Büchern beladen war und schob es ächzend zur Seite.  
 
    Die Kinder standen verängstigt und verloren in der Mitte des Raumes und klammerten sich furchtsam aneinander. Das Mädchen hielt einen kleinen Bogen, der Junge eine kleine Schatulle.  
 
    Issia beugte sich zu ihnen hinab, umarmte sie und sprach leise: »Wir haben keine Zeit für Erklärungen. Vater wird euch die Tür hinter dem Regal öffnen und dann lauft ihr so schnell wie ihr nur könnt in den Wald. Wenn wir können, kommen wir später nach.«  
 
    Auch Agyron umarmte die zwei kurz: »Tochter, pass auf deinen kleinen Bruder auf. Lauft so lange ihr könnt! Wenn die Sonne aufgeht, versteckt euch bis es wieder dunkel ist und dann eilt ihr weiter. Lauft nie in der Nacht ohne auf eure Umgebung zu achten und kehrt niemals nach Arinsor zurück!«  
 
    Grimmig öffnete er die versteckte Tür, die direkt in den angrenzenden Wald hinter dem Haus führte. Nun da die Tür geöffnet war, mischten sich ferne Schreie in die Stille des dunklen Waldes.  
 
    »Kinder, alles wird gut. Passt auf euch auf und verliert das Buch nicht.« Agyron zog zwei kleine Messer. »Hier, vielleicht werdet ihr die brauchen. Schnell jetzt, lauft! Und blickt nicht zurück!«  
 
    Schon rannten die Kinder, zu verängstigt um noch zu sprechen, in den Wald hinein.  
 
    Agyron schloss die Tür, schob das schwere Bücherregal davor und setzte sich schweigend an den Esstisch.  
 
    Issia holte einen weiteren Teller mit Essen, die einzige Flasche Wein, die sie besaßen und füllte zwei Gläser. Still tranken sie den Wein, das Essen blieb unangetastet.  
 
    »Hoffentlich hat niemand die Hintertür beobachtet«, flüsterte Issia mit zitternder Stimme. 
 
    »Sie sind noch so jung, aber ich hoffe, dass sie es gut haben werden.«  
 
    Plötzlich wurde die schwere Holztür mit einem lauten Knall aus den Angeln gerissen und quer durch den Raum geschleudert. Undurchdringliche Schwärze kroch über den zerborstenen Türstock und breitete sich wabernd immer weiter aus. 
 
    »Wo?«, wisperte es aus der Dunkelheit.  
 
    Die zwei antworteten nicht und würdigten den im Dunklen stehenden Sprecher keines Blickes.  
 
    * * * 
 
    Bereits nach kurzer Zeit hatten die zwei Kinder das Haus hinter sich gelassen und waren tief zwischen den mondbeschienenen Bäumen verschwunden. Ab und an tauchte ein Blitz die umliegenden Bäume in flackerndes Licht, doch je weiter die Kinder liefen, desto leiser wurden auch die fernen Schreie, bis diese schlussendlich verstummten und nichts mehr außer den Geräuschen des Waldes zu hören waren.  
 
    Nachdem sie eine Weile gelaufen waren, blieben sie kurz stehen, um durchzuatmen.  
 
    »Sasa, meine Füße tun weh und der Rucksack ist unglaublich schwer.«  
 
    »Janus, du hast doch unsere Eltern gehört, wir sollen so lange laufen bis es hell wird, dann erst dürfen wir rasten. Komm, ein wenig laufen wir noch. Vielleicht sehen wir ja eines der Rehe, die du so gerne beobachtest.«  
 
    * * * 
 
    Stunde um Stunde liefen sie weiter, bis endlich der Tag nahte und sie erschöpft auf den Boden sackten.  
 
    »Jetzt suchen wir uns noch ein Versteck und dann können wir ein wenig schlafen.«  
 
    Nach einer Weile fanden sie einen umgestürzten Baum, dessen Astgeflecht ein gutes Versteck bot. »Wenn wir ein paar Äste zur Seite schieben, haben wir genug Platz und sind vor Wind und Blicken geschützt.«  
 
    Janus schüttelte traurig den Kopf. »Warum müssen wir hier im Wald schlafen und dürfen nicht nach Hause? Ich würde viel lieber in meinem warmen Bett schlafen.«  
 
    »Das weiß ich leider nicht. Schließ einfach die Augen, ich werde dir aus unserem Märchenbuch vorlesen.« 
 
    Müde zwängten sie sich zwischen die dicht gewachsenen Äste und während sie die wohlbekannten Zeilen las, fielen den beiden langsam die Augen zu, bis sie erschöpft in tiefen Schlaf fielen. 
 
    * * * 
 
    Als die Kinder erwachten, ging bereits die Sonne unter. Hungrig öffneten sie ihre Rucksäcke, holten Speck und etwas Brot hervor, aßen sich satt und tranken Wasser aus ihren Trinkflaschen.  
 
    »Kleiner, wir haben lange genug gerastet. Lass uns weiterlaufen! Kannst du dich an unser kleines Spiel aus dem letzten Sommer erinnern?« 
 
    Janus nickte.  
 
    »Dann hör ganz genau auf die Geräusche des Waldes und wenn du einen Bach hörst, sag es mir, dann können wir dort unsere Wasservorräte auffüllen.«  
 
    * * * 
 
    Als das Ende der Nacht nahte, erreichten sie schwer atmend einen steinigen Hügel und blickten müde an ihm empor. »Lass uns noch hinaufgehen, vielleicht ist er hoch genug und wir sehen, wo wir uns befinden. In diesem Teil des Waldes war ich noch nie und ich würde gerne mehr sehen als die Bäume um uns herum.«  
 
    Langsam erklommen sie den Hügel.  
 
    Oben angekommen war es längst hell geworden und so standen sie in hellem Sonnenlicht auf einem kahlen Hügel und blickten um sich.  
 
    »Sieh mal«, sagte Janus und deutete in die Richtung, aus der sie geflohen waren, »dort hinten, wo der Rauch aufsteigt, das könnte doch unser Dorf sein. Glaubst du, Mama kocht gerade einen warmen Brei?«  
 
    »Das kann sein, aber wir sollen nicht dorthin zurück, also lass uns besser in die andere Richtung blicken.«  
 
    Nicht weit entfernt sahen sie einen Fluss, der seine Bahn durch den Wald zog.  
 
    »Wenn wir wieder wach sind, gehen wir als erstes zu dem Bach, vielleicht gibt es dort Fische. Wer weiß, wie lange wir noch in diesem Wald sind, da wäre es doch gut, wenn wir unsere Vorräte gut einteilten.«  
 
    Zu müde, um nach dem Essen noch einen Unterschlupf zu suchen, lehnten sie sich einfach an einen Baumstamm und schliefen schnell ein.  
 
    * * * 
 
    Es war bereits dunkel, als sie mit Schrecken erwachten. »Wir haben zu lange geschlafen und uns nicht versteckt! Komm Janus, lass uns schnell zum Fluss laufen.«  
 
    Plötzlich erhellte ein ferner Blitz den Hügel, auf dem sie standen.  
 
    Beide Kinder erstarrten.  
 
    »Kein Donner.«  
 
    Ein weiterer Blitz, dieses Mal näher, erhellte ihre Gesichter. Minuten vergingen.  
 
    »Wieder kein Donner. Lass uns von hier verschwinden und zwar schnell, sehr schnell!«  
 
    * * * 
 
    Ohne Pause liefen sie bis zum nächsten Morgengrauen und versteckten sich beim ersten Licht unter alten, brüchigen Zweigen. Sanfte Sonnenstrahlen fielen durch das Dickicht, während die Geschwister eng zusammenrückten und sich aneinander lehnten.  
 
    »Sasa, ich habe Angst. Mir gefällt es hier nicht, mein Rücken tut weh, die Steine sind spitz und ungemütlich und ich will endlich nach Hause. Lass uns umdrehen. Zuhause gibt es jetzt sicher einen guten, warmen Frühstücksbrei. Danach könnten wir mit Papa in den Wald gehen und vielleicht ein paar Beeren oder Nüsse sammeln.« 
 
    »Wir kommen sicher bald wohin, wo wir warmen Frühstücksbrei bekommen. Aber wir dürfen nicht zurückgehen.« 
 
    Um ihren kleinen Bruder und sich selbst zu beruhigen, begann das kleine Mädchen leise vorzulesen: »So wie in jeder Nacht der vergangenen Jahre, in denen der alte Mann die Teile suchte, sang er:  
 
      
 
    Ob Tag, ob Nacht, 
 
    Ob Mond, ob Sonne, 
 
    unbedacht erwacht, 
 
    ist Reisen gefährlich‘ Wonne. 
 
      
 
    Geschrieben, geborgt, 
 
    gelesen, besorgt. 
 
    Entdeckt, zerrissen, 
 
    versteckt, gerissen.« 
 
      
 
    Da dies ihr Lieblingsgedicht war, das sie schon seit Jahren auswendig konnte, legte sie das Buch zur Seite, schloss die Augen und sprach es zu Ende: 
 
      
 
    »Die Erde den Feuerball 
 
    dreihundert Mal umkreist, 
 
    wird dorthin gereist, 
 
    hinaus über der Grenzen Wall. 
 
      
 
    Offen, geschlossen, 
 
    gesucht, gehofft. 
 
    Versucht, erträumt, 
 
    gefunden, verbunden.« 
 
      
 
    Als sie ihre Augen wieder öffnete, war alles, was sie sehen konnte, trüb und verschwommen. Verwirrt blickte sie zu ihrem schlafenden Bruder und sah, wie sich gräulich rote Nebelschwaden um ihn herum und zwischen ihnen aufbauten. Der rötlich schimmernde Nebel wurde dichter und dichter, bis ihr Bruder vollständig eingehüllt und kaum noch zu erkennen war.  
 
    Nur für einen kurzen Moment leuchteten der Himmel, die Erde, die Sonne, ja selbst die Luft schimmerte rot. Und auf einmal war alles wieder vorbei.  
 
    Das Tageslicht kehrte zu seiner ursprünglichen Färbung zurück, der Nebel befand sich nicht mehr zwischen ihnen und ihr Bruder war verschwunden. Verzweifelt blickte das Mädchen um sich und erkannte, dass sie allein war. Mit einem Mal fühlte sie sich so unglaublich müde und die vergangenen Stunden und Tage forderten ihren Tribut. Ihre Augenlieder flatterten, sie kippte zitternd zur Seite und schlug ohnmächtig auf dem Boden auf.  
 
      
 
    

  

 
  
   1 
 
    Das rote Licht 
 
    »Niemand weiß woher sie kamen, noch wohin sie gingen, doch sie waren da, und mit ihnen kam die Angst. Ob sie erst seit kurzem hier sind, oder bereits seit langem, das weiß ich nicht. Schatten werden sie, Schatten sind sie, Schatten bleiben sie. Aber sie werden kommen. Ich sehe bereits ferne Blitze und doch höre ich keinen Donner.« 
 
    Letzter erhaltener Tagebucheintrag des Chronisten Keledor aus dem Kloster Tareuf, aufgezeichnet am dritten Tag des Mertear, 1140. 
 
      
 
    Was für ein verfluchter Tag in diesem verfluchten Wald. Tod brachte uns hierher und Tod werden wir finden. Evva wollte etwas sagen, doch als läge eine enger werdende Schlinge um ihren Hals, entrang sich ihr nur ein leises Röcheln.  
 
    Die Sonne ging gerade unter und tauchte die schreckliche Szene in herbstliches Grau. Zwischen den traurig gebeugten Bäumen inmitten der fallenden Blätter sahen sie ihn, den sonst so lebensfrohen Agnon, totengleich.  
 
    Erst wenige Stunden waren sie den erdigen Weg entlang geeilt, doch als ihr Ziel in Blickweite gekommen war, übertraf das, was sie sahen, selbst ihre düstersten Vorstellungen.  
 
    Evva und Delon verharrten vor dem Bild, das sich ihnen bot. Evva erbleichte. Ihre Beine begannen zu zittern und verzweifelt klammerte sie sich an Delon, der jedoch selbst in die Knie brach und entmutigt von dem Schrecken, der über die zwei Reisenden kam, mit ihr zu Boden sank.  
 
    Mehrere Atemzüge saßen sie mutlos am Boden, bis sie sich langsam erhoben und sich müde vorwärts kämpften.  
 
    Evva konnte nicht glauben, dass es wirklich Agnon war, der hier lag. Mit einem flüchtigen Blick bedacht, hätte man ihn für ein geschnitztes Bildnis eines alten Königs oder eine einsame Statue aus vergessenen Zeiten halten können, doch nicht für den langjährigen Kampfgefährten der er war. 
 
    Je näher sie ihrem Freund kamen, desto furchtbarer wurde der Anblick. Die Haut ihres Freundes schien nicht mehr natürlich, sie schien im Einklang mit den herbstlichen Brauntönen der fallenden Blätter. Und obwohl ein scharfer Wind aufkam und die Blätter in ihre Gesichter peitschte, bewegten sich weder Haare noch Gewänder ihres Freundes.  
 
    Delon griff nach Agnons Hand, doch als er sie berührte, konnte er sich nicht mehr auf den Beinen halten und stützte sich auf seinen liegenden Freund, denn was er spürte, ließ ihn in Tränen ausbrechen. Nicht die gesunde Wärme der kampfgestärkten Hände, nur die Kälte eines Wintermorgens fühlte er.  
 
    Evva griff auch nach Agnon und als ihrer beiden Hände auf den seinen ruhten und versuchten Anzeichen von Leben in ihnen zu spüren, blickten sie in seine leblosen Augen. Fast hätte man glauben können, Trauer in ihnen zu sehen. Totengleich schien sein Körper zu schlafen, so als ob er mit der Holzbank, auf der er ruhte, verwachsen wäre. Breite Dornenranken wuchsen auf seinem Körper und die langen, spitzen Dornen, die an manchen Stellen tief in seiner Haut steckten, schienen ihn mit aller Gewalt festhalten zu wollen. Um seine Arme, Beine, sogar um seinen Hals schlangen sich eng gewundene, fingerdicke Ranken, deren Dornen blutig rot schimmerten. 
 
    Plötzlich geschah etwas Seltsames, ein roter Schimmer erleuchtete jäh seine Augen, so als ob sich in ihnen etwas spiegeln würde. Evva blickte sich hastig um, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches entdecken. Nur die schwarzen Schemen von Vögeln, die aus dem nahe liegenden Wald aufgeschreckt wurden und in ihre Richtung flogen.  
 
    Schweigend saß sie dort zu Agnons Linken. Ihre roten, langen Haare hingen in ihr Gesicht. Tränen tropften von ihren grünen Augen auf den ausgetrockneten, lehmigen Boden, in dem sie sofort verschwanden. Es schien, als hätte diesen Ort seit Jahren kein Wasser mehr erreicht, denn die Tränen hinterließen nur kleine, nasse Kreise auf der rissigen Erde.  
 
    Diesem Gedanken zum Spott setzte sogleich leichter Regen ein und verwandelte den abgelegenen Pfad langsam in einen immer gefährlicher werdenden Abhang.  
 
    Wütende Verzweiflung ergriff Delon und er versuchte die Holzbank hochzuheben. Mit all seiner Kraft zog er an der Bank, stemmte sich zwischen Holz und Erde, und doch löste sich nur ein verzweifelter Schrei von seinen Lippen.  
 
    Evva saß immer noch am Boden, wurde von dem Schrei aus ihrer Starre geweckt und blickte Delon traurig an: »Was bringt das jetzt noch?«  
 
    Als hätte ihn der Schrei seiner letzten Kraft beraubt, wisperte Delon erschöpft: »Wir müssen ihn doch zumindest von hier weg bringen.«  
 
    Delon stürzte sich erneut in den mittlerweile schlammigen Boden, Regenwasser rann von seinem glattrasierten Kopf. Verzweifelt versuchte er nochmals die Bank zu bewegen und scheiterte erneut. Mit seiner Beharrlichkeit hätte er es vielleicht geschafft einen schlafenden Berg zu wecken, doch die Bank schien eins zu sein mit dem Untergrund auf dem sie stand, ebenso wie Agnon damit verbunden war.  
 
    Evva erhob sich kopfschüttend. Irgendwo ist irgendetwas ganz dramatisch nach Tul gegangen. Wir müssen nur noch herausfinden, seit wann wir bis zu den Knien drinstecken und wer uns das eingebrockt hat. 
 
    * * * 
 
    Im Schatten des dunkelgrünen Gebüsches der Oase lauerte Sha schon seit mehreren Stunden. Endlich setzte die guragische Abendbrise ein und kündigte die nahende Nacht an. Dunkelheit wälzte sich über das kleine Dorf und Sha, wie immer in sein schwarzes Gewand gekleidet, verschmolz nahezu vollkommen mit seiner Umgebung.  
 
    Minuten vergingen. Ein paar kleine rote Käfer, die ihn nicht zu stören schienen, krabbelten über seine Hände.  
 
    Er schloss für einen Moment seine blauen Augen und stürmte, wie auf ein geheimes Signal hörend, nach vorne. Vorbei an den Hütten, aus denen der Geruch frisch gekochten Tees strömte, vorbei an den Tieren, hin zu dem kleinen sandigen Marktplatz, wo er hinter einem Mauervorsprung verharrte. Unentdeckt beobachtete er die Neuankömmlinge, die mit den plötzlichen Sandstürmen in dieser Region der Gurag nicht vertraut waren und hustend, nach Schutz suchend, durch das Dorf irrten.  
 
    Wie froh können sie sein, die Abendwinde in dieser schützenden Oase abzuwarten und nicht den wahren Gebietern der Wüste, den unerbittlichen Sandstürmen ausgeliefert zu sein. Vorsichtig schlich Sha weiter, hinüber zu den Wachen an den Feuern, die gerade frisch gedünstete Gurags-Früchte aßen.  
 
    Diese Früchte konnten nur von den Wüstenbewohnern gegessen werden, denn nur sie wussten um ihr Geheimnis. Ohne dieses Wissen wäre es zu gefährlich sie zu sammeln, geschweige denn sie zu essen.  
 
    Meter für Meter kroch Sha über den Platz, vorbei an den essenden Wachen und erreichte eine kleine dunkle Nische an der Seite der gesuchten Hütte. Zwei Meter über ihm saßen zwei versteckte Wachen mit ihren Bögen und Beuteln voll von getrocknetem Seren-Pulver, das, wenn man die Sprache der Wüste sprach, weit mehr vollbringen konnte, als nur Pfeile zu entflammen.  
 
    Die zwei Wachen waren nicht gut gewählt, denn beide wirkten müde und man konnte ihnen ansehen, dass sie vom stundenlangen Starren auf den hellen Sand nur mehr die Bewegungen in ihrer nächsten Umgebung bemerkten.  
 
    Leise umschlich er das Gebäude und klettere auf das Dach einer nahe stehenden Lehmhütte. Verborgen in der Dunkelheit eines rechteckigen Rauchfangs kauerte er und beobachtete die zwei müden Wächter.  
 
    Morgen, bei Sonnenaufgang ist es soweit. Dann ist der richtige Zeitpunkt, um der Aufgabe der Wächter der Wüste nachzukommen. Am Ende ihrer Wache werden sie zu schläfrig sein, um mich auch nur kommen zu sehen.  
 
    Sha klettere lautlos von dem Dach und schlich zurück zu dem dicht wuchernden Gebüsch. Erschöpft vom stundenlangen Beobachten, entschied er sich erst einmal zu rasten. Sha verweilte für ein paar Atemzüge und sprang lautlos hinter das nächste Gebüsch, von dort weiter zum nächsten, und erreichte ungesehen eine der vielen Palmen.  
 
     Mit geübten Bewegungen lockerte er seine wenigen, jedoch gewissenhaft verstauten Habseligkeiten von seinem Rücken. Er griff sich zwei mit Stoff umwickelte Stacheln, band sie an seinen Füßen fest und kletterte mit den eisernen Steighilfen auf die Spitze der Palme.  
 
    Hoch über allen möglichen Beobachtern flocht er die beiden Eisen wieder sorgfältig in eine Stoffbahn ein, in der sich seine ganze Ausrüstung befand. Dies tat er, um jedes verräterische Geräusch, das durch ein Aufeinanderschlagen der Gegenstände verursacht werden konnte, zu vermeiden. Schnell hatte er sich den Stoff wieder auf seinen Rücken gebunden und schloss müde seine Augen. Gut versteckt, aber wirklich ungemütlich. Hoffentlich falle ich heute Nacht nicht hinunter – waren seine letzten Gedanken, bevor er müde in das Meer der Träume glitt.  
 
    * * * 
 
    Irgendwo ist irgendetwas ganz dramatisch nach Tul gegangen. Wir müssen nur noch herausfinden, seit wann wir bis zu den Knien drinstecken und wer uns das eingebrockt hat, geisterte es Evva wieder und wieder durch den Kopf, denn sie wusste, etwas stimmte hier nicht. Zu dem eigentümlichen Gefühl kam noch, dass das kleine Stück Boden, auf dem die Tränenspuren noch immer zu sehen waren, wider aller Vernunft trocken blieb, während der Rest des lehmigen Bodens schon längst vom Regen aufgeweicht war.  
 
    »Delon, es wird kalt. Wir sollten von hier weg.«  
 
    Delon verneinte. Da sie ihn gut genug kannte und sich sicher war er würde im Moment keinen Schritt von Agnon weichen, ging sie ohne ein weiteres Wort ihres Weges. Er weiß wo unser Lager ist, sobald sein Gemüt abgekühlt ist, wird er schon kommen. Wehmütig entfernte sie sich von ihren Freunden und ging betrübt über den durchweichten Waldboden.  
 
    Nach einiger Zeit erreichte sie die Höhle, in der sie auch die Nacht zuvor verbracht hatten. Der stärker werdende Regen hatte sie bis auf die Haut durchnässt und sie erkannte, ohne ein Feuer würde sie mit Sicherheit frieren und möglicherweise die Nacht nicht überleben.  
 
    Hastig nahm sie etwas trockenes Holz, das sie in den vergangenen Tagen gesammelt hatten, und kniete sich an die Feuerstelle. Es ist unglaublich kalt hier, wo bleibt Delon? Er könnte jetzt ein Feuer machen. Wenn ich meine nasse Kleidung ausziehe, müsste ich mich eigentlich, ohne zu zittern, halbwegs ruhig bewegen können. Kälter als jetzt kann es nicht werden.  
 
    Sofort legte sie ihre nassen Sachen ab und versuchte ein Feuer zu entzünden, doch Evva zitterte so sehr vor Kälte, dass sie keinen einzigen Funken zustande brachte.  
 
    Als selbst ihre Beine zu zittern begannen, verlor sie ihr Gleichgewicht und warf den aufgeschichteten Holzstoß um. Hoffnungsvoll blickte sie durch den Höhleneingang hinaus. Es musste vor kurzem zu schneien begonnen haben, denn sie sah, wie kleine Schneeflocken vor dem Eingang herabrieselten.  
 
    Evva atmete noch einmal kurz durch und griff langsam nach einem Holzscheit, um das Holz erneut aufzuschichten, doch die Kälte saß schon so tief in ihren Knochen, dass sie danebengriff und vornüber auf den Steinboden fiel.  
 
    Ihre Wahrnehmung begann zu verschwimmen, die Konturen der Höhle wurden seltsam weich und alles wurde ein klein wenig dunkler. Wenn Delon nur hier wäre, warum musste ich auch alleine zurückgehen? Ich muss mich aufraffen! Zum Ereuf! Diese verfluchte Kälte.  
 
    Minuten vergingen und noch immer lag Evva frierend auf dem kalten Steinboden. Ihr Körper zitterte und langsam verkrampften sich ihre Muskeln. 
 
    »Ich glaube, du benötigst meine Hilfe«, hörte sie eine flüsternde Stimme aus der Dunkelheit.  
 
    Erschöpft öffnete sie noch einmal ihre Augen, konnte jedoch nur noch dunkle Umrisse sehen, die sich auf die Feuerstelle zu bewegten.  
 
    »Ich wusste du würdest kommen«, murmelte Evva bevor sie in einen tiefen Schlaf fiel.  
 
    * * * 
 
    Sie scheint mich gut zu kennen, sonst hätte sie versucht mich davon abzuhalten. Als Evva hinter einem Felsen aus seinem Blickfeld verschwunden war, stand Delon auf und versuchte ein wenig Schlamm abzuschütteln. Jetzt hat es schon so lange nicht mehr geregnet und ausgerechnet heute regnet es. Nur gut, dass es nicht stürmt wie man es sonst in Loktar zu Winterende kennt. Tagelang kann man hier schönes Wetter haben, doch wenn ein Sturm aufkommt, dann sollte man sich besser in Sicherheit bringen. Es kann sehr schnell sehr kalt werden.  
 
    Um die Kälte zu vertreiben, zog Delon seine breite Axt und schwang sie durch die Luft.  
 
    Ein wenig erwärmt, ging er ein paar Schritte und untersuchte die Bank von allen Seiten.  
 
    »Sie scheint wirklich mit dem Boden verwachsen zu sein«, sprach er zu sich selbst. »Aber wie kann man so etwas herstellen? Man wird sie doch wohl nicht aus einem Baum schnitzen, oder?«  
 
    Delon begann zu lachen: »Ach mein Freund, nun steh ich hier an deiner Seite und rede mit mir selbst. Wenn man dich mal sprechen hören will, schweigst du. In anderen Zeiten wäre solch eine Stille ein seltener Segen gewesen… Ja, ja ich gebe es schon zu, eigentlich bin ich der, der immer redet. Sogar wenn du schweigst und nicht nur, wenn ich deinen Worten lausche, lerne ich etwas über mich. Ich schwöre dir, ich werde dich aus dieser unheimlichen Ruhestätte befreien.«  
 
    Delon drehte der Bank den Rücken zu und lachte noch einmal lauthals: »Ich vermisse dich.«  
 
    Angespannt ging er ein paar Schritte zurück, schwang seine Axt, sprang in einer Drehung in Richtung Agnons und ließ mit aller Kraft seine riesige zweischneidige Axt auf ein Bein der Bank niedersausen.  
 
    »So müsste ich dich schon freikriegen und sobald ich diese vermaledeite Bank hochheben kann, werde ich dich einfach hier wegtragen.«  
 
    Erneut schwang Delon seine todbringende Axt und schlug einem Berserker gleich auf das zweite Holzbein ein. Jetzt müsste ich die Bank hochheben können.  
 
    Delon warf sich die Axt über die Schulter, die dort, wie immer, in einer Lederschlaufe auf seiner rechten Schulter ruhte. Er ergriff die Bank, stellte sich breitbeinig in den lehmigen Boden, spannte seine Rückenmuskeln und hob mit aller Kraft an. Ächzend stemmte er sich gegen dieses Ungetüm aus Holz. Wie kann das sein? Sie bewegt sich keinen müden Fingerbreit.  
 
    Nun beugte sich Delon zum ersten der zerschlagenen Holzbeine, doch was er sah, konnte er nicht glauben. Ein Blick zum zweiten Sockel bot ihm den gleichen Anblick.  
 
    »Bei Matun! Das kann nicht sein! Nicht einmal eine Kerbe konnte ich schlagen?«  
 
    Hitze stieg ihm ins Gesicht. Erneut zog er seine Axt, umfasste sie mit beiden Händen und wirbelte sie in engem Kreis um sich. Schwungvoll ließ er sie auf die Bank niederfahren, traf dieselbe Stelle wie zuvor, und schlug mit der ganzen Kraft der Ungeduld noch ein zweites Mal zu.  
 
    Keuchend und leicht schwankend blieb er stehen. Und wieder, nicht die kleinste Schramme konnte er entdecken. Aber das kann nicht sein. Kein Mensch, keine Rüstung und kein Baum, ja manchmal nicht einmal Stein konnte Folfnar bis jetzt widerstehen. Was ist das bloß für ein Holz?  
 
    Ungläubig legte er seine Axt beiseite, zog sein Kurzschwert und hämmerte wie im Blutrausch auf dieselbe Stelle an dem ersten Bein der Bank.  
 
    Nach kurzer Zeit rann ihm Schweiß über das Gesicht und seine Handflächen wurden langsam nass. Dem zum Trotz, hieb er weiter auf das Holz ein, Schlag um Schlag. Von den Rückstößen des auftreffenden Schwertes, begann sich seine Hand zu verkrampfen, doch auch diesem Übel trotzend schlug er, mittlerweile brüllend, weiter.  
 
    Inzwischen war es kälter geworden und es begann zu schneien, doch das bemerkte Delon nicht mehr. Er sah nur noch sein Schwert, das Holz und die Schweißtropfen, die ihm in seine braunen Augen rannen.  
 
    Er wurde müde, seine Schläge wurden langsamer und da das Schwert ihm zu entgleiten drohte, schlug er noch ein letztes Mal mit aller Kraft zu. Mit seinem letzten Schlag, schwand auch seine letzte Kraft und er fiel erschöpft zu Boden, wo er dampfend liegen blieb.  
 
    Sogar zu müde um den Kopf zu heben, saß er einfach da. Nach einer Weile blickte er zu Agnon und fing lauthals an zu lachen.  
 
    Beflügelt stand er auf, ging zur Bank und bewunderte die fingerbreite Kerbe am Bein der sonst so makellos glatten Bank. Kaum mehr als ein Kratzer. Aber es ist möglich. Dieses Ding ist nicht unzerstörbar, auch wenn ich es vielleicht heute nicht mehr schaffe.  
 
    Nun erst bemerkte Delon wie kalt es mittlerweile geworden war.  
 
    »Ich muss dich jetzt verlassen, mein Freund. Aber ich komme wieder, sobald ich einen Weg gefunden habe dich zu befreien, oder dich hier wegzutragen.«  
 
    Er neigte seinen kahlgeschorenen Kopf, nickte kurz und begab sich auf den schwierigen Abstieg. Normalerweise wäre dieser Weg gar kein Problem für mich, aber heute ist kein normaler Tag. Wie es wohl Evva geht? Sie wird bestimmt schon am warmen Feuer in der Höhle sitzen. Ich sollte mich beeilen, es ist kalt.  
 
    Trotz der Müdigkeit beschleunigte er seine Schritte und nach einer Weile hatte er auch schon einen Großteil des Weges geschafft. Aus der Ferne konnte er bereits den Eingang der Höhle sehen, doch irgendetwas beunruhigte ihn. Warum kann ich keinen Schimmer an den Wänden des Eingangs sehen?  
 
    Geplagt von dunklen Vorahnungen rannte er los und kam schließlich zum letzten Teil des Weges. Eine weite Ebene voller Steine von unterschiedlichster Größe. Zwischen den Steinen führte ein verschlungener, enger Weg hindurch.  
 
    Da es kalt war und er in Eile, kletterte Delon auf einen der größeren Steine. Die kleinsten waren so hoch wie ein erwachsener Mann, die größten wohl doppelt so groß.  
 
    Von hier oben sehen die Steine aus wie ein riesiges Mosaik, ein Meer aus Steinen.  
 
    Schnell lief er los und sprang von Stein zu Stein, anstatt den längeren Weg zwischen ihnen hindurch zu wählen.  
 
    Über einen kleineren Felsen sprang er einfach hinweg und landete gleich auf dem übernächsten, der jedoch überraschend glatt war. Erschreckt ruderte Delon mit seinen Händen und versuchte sein Gleichgewicht wiederzuerlangen. Ich muss vorsichtig sein. Ein Sturz aus dieser Höhe wäre nicht gesund.  
 
    Delon konzentrierte sich ganz auf seine Füße und sprang weiter.  
 
    Bald habe ich das Steinmeer hinter mir… und wieder einer geschafft… und der näch... plötzlich hörte er ein gefährlich nahes Zischen. Instinktiv duckte er sich im Sprung, da ihn dieses Geräusch an einen abgeschossenen Pfeil erinnerte, und landete sicher auf dem nächsten Stein. Mit gezogener Axt blickte er sich um, doch kein Pfeil folgte. Kopfschüttelnd richtete er sich auf, ließ noch einmal seinen Blick umherschweifen und bemerkte erst jetzt, dass er knapp einem Ast entgangen war, der ihn sonst wahrscheinlich zu Boden geworfen hätte. Knapp. Ob es hier zischende Tiere gibt? Merkwürdig.  
 
    Delon sprang auf einen der kleineren Felsen und wäre erneut fast gestürzt. Gerade noch schaffte er es Halt zu finden. Bei Matun! Es reicht mit dieser dämlichen Springerei.  
 
    Etwas erbost kletterte er von dem Felsen hinunter und rannte die letzten dreißig Meter auf dem schmalen Pfad zur Höhle. Er konnte noch immer keinen Feuerschimmer sehen.  
 
    Als er schnaufend den Eingang erreichte, erkannte er auch warum. Evva muss wohl damit gerechnet haben, dass es schneit, sie hat ein Geflecht aus Ästen vor den Eingang gezogen, um den Wind abzuhalten. Gut gemacht!  
 
    Delon schob die nicht sonderlich stabile Wand aus Ästen sachte zur Seite und zwängte sich vorbei. »Evva?«  
 
    Ein unbekannter Geruch hing in der Luft, doch Delon kümmerte sich nicht weiter darum, verschloss erneut den Eingang und begab sich in den hinteren Teil der Höhle.  
 
    Irgendetwas stimmt hier nicht.  
 
    Doch so lange Delon auch in die Dunkelheit hinter dem Feuerschein starrte, nichts rührte sich. Evva lag in der Nähe des Feuers auf dem Boden, wo auch ihre Kleider zum Trocknen aufgebreitet lagen. Das Feuer brannte, als ob vor kurzem Holz nachgelegt wurde und der Rauch zog gut ab. Einzig ungewöhnlich war, dass noch immer dieser süßliche Geruch in der Luft lag. Sie wird wahrscheinlich irgendwelche Blätter in das Feuer geworfen haben.  
 
    Delon ließ noch einmal seinen Blick durch die Höhle schweifen und bemerkte dabei, dass Evva mit einem dünnen Stück Leder zugedeckt war. Merkwürdig, dieses Leder kenne ich gar nicht. Egal, ich bin müde, sie schläft und es ist warm.  
 
    Müde ging er zu dem umgeworfenen Holzstoß, schlichtete ihn erneut auf, nahm einige der größten Holzscheite und warf sie in das Feuer. Erschöpft ging er zu einer steinernen Nische in knapper Entfernung zu dem Feuer, lehnte seine Axt in einen dunklen Spalt der Felswand und kauerte sich schläfrig in die kleine Wandvertiefung. War da gerade eine Bewegung? Zu müde um noch mal nachzusehen, streckte sich Delon und gähnte lauthals. Wird schon nur der Wind gewesen sein. Dieser komische Geruch macht einen seltsam müde. Ach, meine Sinne spielen mir schon Streiche. Aber es war auch ein langer, anstrengender Tag. Rasch beruhigte sich sein Atem und er sank in einen erholsamen Schlaf.  
 
    * * * 
 
    Sha erwachte kurz vor Sonnenaufgang und obwohl der Morgen erst dämmerte, spürte man merklich, wie es stetig wärmer wurde.  
 
    Schlaftrunken und mit schmerzenden Gliedern schob er sich langsam nach vorne und spähte über die Palmenblätter auf die noch schlafende Oase.  
 
    Es ist soweit. Langsam ließ er sich am Palmenstamm entlang hinunter gleiten und erreichte sicher den festen Boden.  
 
    Dort lockerte er seine Beine und seinen Rücken, die von seiner nicht gerade gemütlichen Raststätte etwas verspannt waren und machte ein paar kleinere Sprünge, um sicherzugehen, dass seine Ausrüstung keine Geräusche verursachte.  
 
    Ein kurzes Nicken zum Sand unter seinen Füßen und schon ging er los. Zu oft schon, musste ich meine Aufgabe erfüllen. Hoffentlich habe ich den richtigen ausgewählt. Es darf nicht umsonst sein. Die Wüste muss aufgehalten werden, zumindest für kurze Zeit.  
 
    Aufrecht ging er aus seinem Versteck direkt auf den sandigen Platz zu. Kurz bevor er ihn erreichte, schwenkte er nach links und ließ sich dort in der Ecke nieder, in der sich auch in der vergangenen Nacht versteckt hatte. Seine Hände griffen in den Sand, den er andächtig durch seine Finger rieseln ließ.  
 
    Hätte man ihn von weitem beobachtet, hätte man nur eine kleine Gestalt gesehen, hätte man ihn belauscht, hätte man nur fremd klingendes und doch irgendwie vertrautes Gemurmel gehört.  
 
    Sha stand wieder auf und überquerte den noch menschenleeren Platz. Ein kurzer Windstoß kam auf und verwischte die letzten Anzeichen seiner so schon fast unsichtbaren Spuren. Der Wind der Wüste. Es könnte ein guter Tag werden. Ruhig schritt er weiter auf die Hütte zu, auf der noch immer die versteckten Bogenschützen standen. Es war eine dieser mit Palmblättern bedeckten, aus Lehm erbauten Hütten, die im Laufe der Jahre immer runder wurden, da Sand und Wind die Ecken langsam abschliffen.  
 
    Abwartend blickte Sha Richtung Westen. Von dort, wo er stand konnte er die Umrisse der versteckten Wachen sehen, doch diese konnten ihn bereits nicht mehr erkennen. Alles, was sie noch sahen, war die im Osten aufgehende Sonne über der guragischen Wüste.  
 
    Unentdeckt erreichte Sha die Lehmhütte und glitt lautlos durch das hintere Fenster in deren Inneres, wo er zu Füßen eines Schlafenden landete. Leise trat Sha neben das Bett, verstreute Sand und wartete.  
 
    Binnen weniger Lidschläge begannen die einzelnen Sandkörner sanft zu glühen. Mit jedem Atemzug des Schlafenden hoben sich mehr und mehr von ihnen in die Luft, bis hunderte leuchtende Sandkörner über dem Körper schwebten.  
 
    Ich habe richtig gewählt. Traurig spürte Sha, wie eine Träne eine einsame Spur über seine Wange zog. Leise murmelnd zog er seinen Dolch: »Enektash sangu. Enektash enae. Lium enae. Lium anju.«  
 
    Blitzschnell schoss seine linke Hand nach vorne und rammte den Dolch durch den Brustkorb in das Herz des Schlafenden.  
 
    Ein letztes Mal erglühten die Sandkörner blutrot, bis sie schlagartig erloschen und matt zu Boden fielen. 
 
    Es ist getan.  
 
    Sha stand auf, drehte sich um und ging durch die Eingangstür hinaus, denn die Sonne stand bereits zu hoch, um die Hütte ungesehen durch das Fenster verlassen zu können. 
 
    Nach wenigen Metern stellte sich ihm auf einmal eine kleine, alte, rundliche Frau in den Weg und blickte Sha ernst in die Augen. Ihre leuchtenden Augen zeugten von einem ereignisreichen Leben. Traurig folgte ihr Blick einer weiteren Träne, die einsam über Shas Wange rann, bis sie sich tief verbeugte und ihm einen halben Laib Brot reichte. 
 
    Sha verbeugte sich, nahm das Brot dankend an, zog seinen dunklen Schleier vor sein Gesicht und ging müden Schrittes in Richtung der Wüste.  
 
    Die alte Frau sah ihm noch lange nach, bis er nur mehr ein ostwärts wandernder Schatten war.  
 
    Gut, dass sie sich noch an die Wächter der Wüste erinnert. Karg werden die Tage, wenn wir vergessen werden. Still ging er weiter, einen Schritt nach dem anderen, der Hitze trotzend.  
 
    * * * 
 
    Stunden vergingen und als die Sonne schon im Zenit stand, setzte sich Sha und vergrub seine Hand bis zur Schulter im Sand. Lächelnd grub er eine rundliche Frucht daraus hervor. Manchmal muss man einfach seine Hand ausstrecken. Sha streute immer wieder heißen Sand über die Frucht und wartete.  
 
    Nach wenigen Minuten wühlte er die mit Sand bedeckte Frucht hervor und begann die Schale zu lösen. Genüsslich biss er hinein und schmeckte den süßlichen, durch die Sonne erwärmten Saft, den die Frucht nicht jedem preisgab und der fast einer Tasse Tee gleichkam. Durst stillend und nahrhaft zugleich. Ich muss einen weiten Weg zurücklegen, bevor ich wieder rasten kann. Es wird einige Tage dauern, bis ich das Steinmosaik erreiche. Dann, sobald die Sonne den Horizont berührt und für einen kurzen Moment weder Tag noch Nacht ist, erst dann ist es Zeit. Langsam ging er weiter durch diese schier endlose Weite von Sand und Dünen.  
 
    Als ungefähr eine Stunde vergangen war, kam Wind auf. Sha verweilte einen Atemzug, freute sich, dass der Wind ihn begleitete und stapfte weiter durch den Sand. Doch der Wind schien ihn nicht nur begleiten zu wollen, er wurde immer stärker. Jetzt muss ich früher als gedacht eine Rast einlegen.  
 
    Dem Wind nachgebend, setzte er sich zu Boden und lauschte. Leiser Gesang, herbeigetragen vom Wind selbst, fand einen Weg in sein Gehör. So vielfältig wie die Sandkörner einer Düne, so wunderschön wie ein Wasserfall in einer verborgenen Grotte nach Wochen der Wanderung unter der heißen Sonne, so weit entfernt, wie selbst der Adler nicht sehen kann und doch so nah, dass man nur zuhören musste. So sehr erfüllte der Gesang des Windes all seine Sinne.  
 
    »Von vergessenen Zeiten berichtest du, mein Freund. Was magst du wohl gesehen haben, das dich dies erzählen lässt?« Sha verneigte sich flüchtig, ließ sich kurz mit dem Wind treiben und stand auf. Und wieder, einen Fuß vor den anderen setzend erklomm er die nächste Düne, wanderte auf ihrem Kamm entlang, um dann in ein Tal aus Sand hinabzusteigen und von dort eine weitere zu erklimmen.  
 
    Die Sonne stand immer noch hoch am Himmel und hätte manch anderen verzweifeln lassen, doch nicht Sha, der seit vielen Jahren durch die Guragische Wüste wanderte.  
 
    Nach unzähligen Dünen, hatte er sein vorläufiges Ziel erreicht: Ein kleiner Felsen, in dessen Schatten sein Kamel auf ihn wartete. Als es ihn hörte, drehte es den Kopf in seine Richtung, blickte Sha durch den schmalen Spalt seines Turbans direkt in die Augen und begrüßte ihn.  
 
    Auch ich grüße dich, erwiderte er durch ein kaum merkliches Nicken. Jeder, der in seine Augen gesehen hätte, verstünde, warum er keine Worte gebrauchen musste.  
 
    Das Kamel erhob sich und trottete ihm entgegen. Sha stieg auf den Rücken seines Getreuen und flüsterte: »Du weißt, wohin wir müssen.«  
 
    Stunden verrannen, bis Sha herzhaft gähnte, sich etwas zurück lehnte und seinem Kamel die Führung überließ.  
 
    Als er das nächste Mal die Augen öffnete, war es dunkle, tiefste Nacht.  
 
    »Was meinst du? Jetzt dauert es nicht mehr lange, bis wir da sind. Bald können wir uns an kühlem Wasser laben.«  
 
    Innerhalb von wenigen Stunden änderte sich der Untergrund. Aus den leisen Geräuschen des Sandes wurden merklich lautere Geräusche des Steins. Sha stieg ab und führte sein Kamel das letzte Stück des Weges hinter sich her. Andächtig wanderten sie, inmitten der guragischen Wüste, über zahlreiche, kleine, tief im Sand vergrabene Steine, deren Anordnung entfernt an ein Mosaik erinnerte.  
 
    Am Ende der steinernen Straße angekommen, begann sich der Horizont langsam zu verfärben. In der Stunde, in der weder Tag noch Nacht herrschte, vergrub Sha seine Hände im Sand, schloss die Augen, und stimmte leise ein tiefes, kehliges Summen an.  
 
    Nach kurzer Zeit begann sich der Sand zurückzuziehen. Einen Fußbreit vor Sha bildete sich ein immer größer werdendes, tiefes Loch, in dem unzählige Sandkörner verschwanden. Langsam wurde das Loch tiefer und breiter und immer mehr Sand rieselte in den dunklen Schlund. Mehr und mehr Sand fiel nach unten, bis die Wüste schließlich einen steil abfallenden Durchgang preisgab. Die geheimen Höhlen der Wüste. Wie sehr sehnt man sich nach dem erfrischenden Quellwasser, das dort unten zu finden ist. Erschöpft stand Sha auf und führte sein Kamel in die kühlen Tiefen des unterirdischen Gewölbes.  
 
    Als sie den Höhleneingang zur Gänze passiert hatten, schloss sich hinter ihnen der Eingang mit Sand und hüllte ihn und sein Reittier in vollständige Finsternis. Sha nahm sofort etwas Seren-Pulver aus seinem Beutel und streute es in die Finsternis vor ihm. Dort, wo das Pulver auf Holz traf, stoben Funken durch das Dunkel und ließen einige der herumliegenden Holzstücke aufglimmen.  
 
    Diesen roten Augen in der Dunkelheit schenkte er seine Aufmerksamkeit, indem er weiteres Seren-Pulver dorthin warf und das Innere der Höhle in glühendes Rot tauchte.  
 
    Die vereinzelten Scheite brannten nun leicht und spendeten das nötige Licht um weiter in die Höhle vorzudringen.  
 
    Vorsichtigen Schrittes ging Sha mit seinem Kamel weiter und gelangte, begleitet vom Knistern des Holzes, zu der gesuchten Wasserquelle.  
 
    Die Quelle war eine Öffnung in einem Felsen, aus der stetig klares, kaltes Wasser floss und sich in einem großen, im Laufe der Zeit ausgehöhlten Steinbecken am Boden sammelte um von dort, einige Meter weiter, wieder im Felsboden zu verschwinden.  
 
    An dem Wasserbecken kniend, stillte Sha seinen Durst und füllte seine Wasservorräte auf. Das Kamel zog sich inzwischen tiefer in die Höhle zurück um sich auszuruhen. Wenn es geruht hat, wird es wieder zurückkommen.  
 
    Sha legte zuerst seinen dunklen Turban und die Tücher, die sein Gesicht verschleierten, ab und wusch sie gründlich in dem kleinen Wasserlauf. Sobald diese sauber waren, legte er sie zum Trocknen auf einen der Felsvorsprünge.  
 
    So verfuhr er mit all seinen Gewändern und schlussendlich, als er alles gewaschen hatte, begab sich auch Sha in das kalte, knapp knöcheltiefe Wasser. Dort wusch er seufzend, seine langen, schwarzen Haare. 
 
    Nach langer Zeit erhob er sich und tat es dem Kamel gleich, er rastete. Wer weiß, wann ich das nächste Mal friedlich und geschützt ruhen kann. Natürlich waren mittlerweile alle Feuerchen erloschen, doch im Moment kümmerte ihn das nicht.  
 
    Die Zeit verging und plötzlich begann das Kamel nervös auf und ab zu gehen.  
 
    Sha erhob sich langsam und zog sich seine Kleider wieder an. Als er alles verstaut hatte, schnaubte das Kamel unruhiger.  
 
    »Was hast du denn? Warum ...«, und plötzlich hörte er es auch, ein ganz leises Echo eines Geräusches, das von draußen zu kommen schien. Jemand war vor der Höhle. Hoffentlich nicht schon wieder diese verfluchten Wüstendiebe. Sha zog sein Schwert und sprang auf sein Kamel, das sofort los galoppierte. Während er immer schneller ritt, warf Sha etwas Sand und sprach diesmal mit lauter, ehrfürchtiger Stimme: »Enektash enae. Lium enae. Lium anju!«  
 
    Und die Wüste erhörte sein Flehen. In dem Moment, als es schien, dass das Kamel gegen eine Mauer aus Sand liefe, lichtete sich diese schlagartig.  
 
    Wie ein Sandsturm fegte Sha aus der geheimen Höhle, den Aufgang nach oben, bereit, jedem, der es verdiente, entgegenzutreten.  
 
    Gleißendes Sonnenlicht kam über ihn und raubte ihm kurz die Sicht. Kaum konnte er wieder etwas sehen, sah er sich mit zusammengekniffenen Augen suchend um. Wenige Dutzend Schritte entfernt, näherten ihm sich zwei schweigende Gestalten. Schade, nur zwei.  
 
    Sha zügelte das Kamel und sprach mit lauter, bestimmender Stimme: »Wer seid ihr und was wollt ihr hier?«  
 
    Die Zwei schienen jedoch nicht auf ihn zu hören und gingen unbeeindruckt auf ihn zu.  
 
    »Einen Schritt noch und ihr werdet nicht mehr in der Lage sein, einen weiteren zu tun.«  
 
    Ohne Sha auch nur zu beachten, gingen sie weiter. Ich habe sie gewarnt. Grimmig stürmte er nach vorne und hob sein Schwert. Merkwürdig, sie machen immer noch keine Anstalten auszuweichen.  
 
    Nun waren sie nur mehr wenige Schritte entfernt… kurz noch… und schon ließ Sha sein Schwert auf den ersten der Beiden niederfahren. Das Schwert stieß durch die Luft, und schien auf keinen Widerstand zu stoßen. Schnell wendete er, um erneut in den Angriff überzugehen. Was zum Ereuf?  
 
    Ohne zu Zögern stürmte er erneut vor, doch kurz bevor er sie erreichte, lösten sich beide in Luft auf. Verdutzt schüttelte Sha den Kopf. Ein Trugbild? Sie schienen so echt. Die Wüste spielt mir einen ihrer Streiche. 
 
    Schulterzuckend ritt Sha zur nächsten Düne. Oben angekommen, blickte er kurz um sich, schüttelte erneut verwundert den Kopf und ritt tiefer in die Wüste hinein.  
 
    »Treuer Freund«, sprach Sha zu seinem Kamel, »endlich geht es wieder zurück in die Tamieh. Dazu müssen wir nach Süd-Osten. Nur gut, dass wir einen großen Wasservorrat bei uns haben, denn das werden viele anstrengende Tage. Nicht dass sich diese Illusionen häufen.« 
 
    Und wieder begab sich Sha auf Wanderung durch die schier unendliche Sandwüste Gurag.  
 
    * * * 
 
    Viele Tage waren vergangen, seit sie das letzte Mal kaltes, frisches Wasser getrunken hatten. Doch Sha und sein Kamel waren es gewohnt abgestandenes, heißes Wasser zu trinken. In den Abendstunden kochte sich Sha immer etwas Tee, doch er musste sparsam sein, denn auch seine Vorräte konnten schnell zur Neige gehen.  
 
    Der Abend schien noch fern, so verdrängte er die Gedanken an den köstlichen Tee und nahm einen Schluck altes, warmes Wasser. Oh wie freue ich mich auf die grünen Palmen, das gute Essen, das frische Wasser und auf die schönsten aller Frauen.  
 
    »Bald sind wir endlich wieder in der Tamieh.« 
 
    Während er vor sich hin ritt, seinen Atem ruhig hielt und tief in Gedanken versunken war, zogen die Dünen an ihm vorbei. Er bemerkte es kaum, doch schon hatte die Sonne ihren Zenit überschritten und neigte sich gegen Abend.  
 
    Nach dem endlos scheinenden Dünenmeer kam Sha nun in ein ganz anderes Gebiet der Gurag. Den turmhohen Sandkämmen wich eine riesige Ebene, in der sich die Hitze der Wüste zu stauen schien, bis selbst der Wüste zu heiß wurde. Je weiter man in die Ebene vordrang, desto weiter zog sich der Sand zurück und desto heißer wurde es. Der Boden war zerfurcht von tiefen langen Rissen, und man sah, dass es hier wahrscheinlich seit Jahrhunderten nicht mehr geregnet hatte.  
 
    Tief in den Rissen konnte man mit etwas Glück sogar Salz finden, um es in einer der wenigen Oasen der Wüste zu verkaufen. Doch es war kein einfaches Unterfangen, einen passend großen Riss zu suchen und dort hinunter zu klettern. Salz benötigte Sha heute nicht. Ich muss nur so schnell wie möglich diese Ebene durchqueren, dann bin ich fast zu Hause.  
 
    Die Sonne brannte auf die Ebene, die Luft stand still, und Sha passierte so manches Skelett – die einzigen Überreste von Tieren, die sich vor langer Zeit hierher verirrt hatten.  
 
    Erschöpft kämpften sie sich Stunde um Stunde durch die tödliche Ebene, bis schließlich die Sonne unterging und ein wenig Liderung brachte. Als sie aufging, ritt er noch immer. Von Zeit zu Zeit stieg Sha ab um das Kamel zu schonen und führte es durch die sengende Hitze. In dieser verlassenen Ebene gibt es weder Schatten, noch Wasser, noch Leben. Und das ist nur der äußerste Rand des Zentrums der Wüste. Selbst wenn es nicht verboten wäre, wüsste ich nicht, wie man in die Mitte der Gurag vordringen sollte. Niemand kann so viel Wasser tragen.  
 
    Er und sein Kamel schliefen nur alle zwei Nächte, um den gefährlichen Aufenthalt in diesem Teil der Wüste nicht unnötig in die Länge zu ziehen und sie so schnell wie möglich hinter sich zu lassen.  
 
    * * * 
 
    Seit Sha in diese Ebene gekommen war, hatte sich die Sonne vier Mal gebeugt und senkte ihr Haupt nun bereits zum fünften Mal. In wenigen Stunden werde ich die Hälfte geschafft haben. Das Kamel machte ein paar schnelle Schritte, um ein paar größere Risse hinter sich zu lassen und blieb dann unerwartet stehen.  
 
    »Was mag da vorne wohl sein?«, murmelte Sha. Neugierig geworden ritt er weiter auf die Schemen zu, die er aus der Ferne nicht genau erkennen konnte.  
 
    Als er näher kam, ahnte er, was dort stand, das muss ein Trugbild sein, was sollte denn so etwas ausgerechnet hier machen?  
 
    Wie nahe er auch kam, es wollte nicht verschwinden, und Sha konnte noch immer nicht glauben, was er sah. Kurzerhand sprang er ab und ging langsam darauf zu.  
 
    Er brach ein Stück aus dem ausgetrockneten Boden und warf es auf das Gebilde vor ihm.  
 
    Und wieder verschwand es nicht.  
 
    Unsicher brachte Sha die letzten Meter hinter sich und blieb fassungslos stehen.  
 
    Auf einer steinernen Anhöhe, wo keine Anhöhe hätte sein sollen, stand eine Holzbank, die es hier nicht geben sollte, mit einer Statue, die kaum merkwürdiger sein konnte. Der lebensfeindlichen Hitze zum Trotz, wanden sich grüne Dornenranken, wie Schlingpflanzen, um die menschliche Statue.  
 
    Weder der Sand noch die Hitze schienen die Bank in Mitleidenschaft gezogen zu haben. Die ganze Anhöhe wirkte äußerst fehl am Platz, sie schien nicht hierher zugehören. Viel eher, als hätte jemand die Bank und die dazugehörige Anhöhe nur kurz hier abgelegt, um sie später wieder mitzunehmen. Selbst das Betrachten der Bank war merkwürdig. Sobald man versuchte ganz genau hinzusehen, schien das Gebilde zu verschwimmen, so, als ob es sich gleich in Luft auflösen würde, um wieder dorthin zurückzukehren, wo es eigentlich hingehörte.  
 
    Ungläubig überprüfte Sha, was er da gefunden hatte. Merkwürdig, der einzige Makel, den ich erkennen kann, ist eine kleine Schramme an dem einen Fuß, ansonsten sieht die Bank aus wie neu.  
 
    Als er sich die anderen Füße ansah, blickte er plötzlich fassungslos von der Bank weg, direkt zu Boden. Was ihn staunen ließ, war nicht etwa die Bank, deren Unversehrtheit oder die kleine Schramme, sondern die Spuren kleiner Wassertropfen auf dem Boden vor der Bank. Sie sehen frisch aus, als ob vor kurzem wenige Tropfen auf den Boden gefallen und von diesem aufgesaugt worden wären. Aber es hat hier schon seit ewigen Zeiten nicht mehr geregnet.  
 
    Plötzlich kam Wind auf. Da auch dies äußerst selten war in diesem Teil der Wüste, blickte Sha etwas verwirrt um sich, setzte sich zu Boden und schloss seine Augen.  
 
    Wie einige Tage zuvor umspielte ihn der Wind erneut, dieses Mal war es jedoch eher eine heiße, brennende Brise.  
 
    Und abermals fand eine Geschichte aus längst vergessenen Zeiten ihren weiten Weg zu ihm. Wieder war der Wind der Überbringer, dieses Mal war der Gesang der Lüfte voller Kummer.  
 
    Als die Geschichte endete, öffnete Sha die Augen und verbeugte sich tief. Er stand auf und dachte kurz nach.  
 
    »So alt ist diese Bank schon, dass wohl nur mehr du und einige Wenige diese Geschichte kennen. Warum erzähltest du sie mir?«  
 
    Plötzlich kam erneut Wind auf. Dieses Mal war es nicht im Mindesten die laue Brise von vorhin. Dieser Wind, warf Sha buchstäblich von den Füßen.  
 
    Etwas benommen und überrascht setzte er sich auf. Was zum Ereuf ist denn heute los?  
 
    Sha wollte wieder aufstehen, doch der Wind war so stark, dass ihm dies nicht möglich war. Es blieb ihm nichts anderes übrig als sitzen zu bleiben und zu warten.  
 
    Neben Sha stemmte sich auch sein Kamel gegen den Wind, gab auf, und legte sich mit seinen großen, runden Augen irritiert zu Boden. 
 
    Sha blickte ehrfürchtig in die untergehende Sonne, die gerade den Horizont berührte.  
 
    Schlagartig brach der Wind ab.  
 
    Was zum... weiter kam Sha nicht, denn nur einen Lidschlag nach dem Verschwinden des Windes war alles um ihn herum rot erleuchtet.  
 
    Nur für einen kurzen Moment leuchteten der Himmel, die Erde, die Sonne, ja selbst die Luft schimmerte rot. Einen weiteren Lidschlag später war das Licht wieder verschwunden.  
 
    Sha war derart überrascht, dass er beinahe vergessen hätte zu atmen.  
 
    Verwirrt blickte er um sich und als er sich umdrehte, schwebte ein faustgroßer, rot schimmernder Kreis vor ihm, von dessen ausgefransten Rändern, rote Nebelfäden wegströmten.  
 
    Sha erhob sich und ging auf den schwebenden Kreis zu. Was zum Ereuf soll das denn jetzt sein?  
 
    Er ging noch einen Schritt darauf zu und streckte, wie in Zeitlupe, die Hand danach aus. Irgendwie sieht es aus wie eine kleine Sonne. Nur noch wenige Millimeter trennten ihn von seinem Ziel, als die kleine Scheibe blitzartig zu wachsen begann.  
 
    Innerhalb weniger Atemzüge dehnte sich der kleine Kreis zu einer mannshohen Sonne aus.  
 
    Wie vom Schlag getroffen taumelte Sha zurück und stürzte rücklings auf den Boden.  
 
    Fassungslos, am heißen Boden sitzend, starrte er auf die riesige Scheibe vor ihm. Es hat aufgehört größer zu werden. Blödes Ding. Hat mich das erschreckt. Ich muss jetzt rausfinden was hier geschieht, bevor ich noch verrückt werde.  
 
    Entschlossen stand er wieder auf und näherte sich der roten Sonne. Kurz bevor Sha sie berührte, bildeten sich in deren Mitte Wellen, die sich zum äußeren Rand hin größer werdend ausbreiteten. Wie wenn man einen Stein in einen See geworfen hätte, stoben kleine, rote Wellen nach außen.  
 
    Nach und nach wurde das Zentrum der Scheibe durchsichtig, bis es nur noch sanft rötlich schimmerte. Verschwommen konnte man etwas hinter der schimmernden Oberfläche erkennen. Kann es sein, dass ich Bäume sehe?  
 
    Das Herz des Kreises lichtete sich nun vollständig und von der roten Scheibe blieb nur mehr der glühende Rand mit seinen schimmernden Schweifen.  
 
    Sha blickte wie durch ein riesiges Fenster hindurch. Direkt vor ihm stand ein Wald, der von den letzten Sonnenstrahlen in ein herbstliches Braun getaucht wurde. Und was jetzt? Sha blickte zu seinem Kamel, und suchte in seinen Augen nach einer Antwort.  
 
    Wieder kam Wind auf, und wieder sang er von längst vergessenen Zeiten. Als wäre Sha in einer Art Traumwelt, bewegte er sich langsam auf das Kamel zu, schulterte seine wichtigsten Sachen, ließ sein Reittier noch einmal Wasser trinken, und drehte sich wieder dem leuchtenden Kreis zu. Ich wurde ausgebildet, auf mein Gefühl zu vertrauen. 
 
    »Ich hoffe, wir sehen uns wieder, mein Freund«, verabschiedete sich Sha traurig, entfernte sich von dem Kamel und schritt direkt auf die glühende Scheibe zu.  
 
    Als er nur mehr einen Schritt entfernt war, ließ sich Sha auf die Knie fallen, grub seine Hände in den Sand und begann in der vergessenen Sprache zu singen. Nur für einen kurzen Augenblick verweilte er in dieser Haltung, stand auf und schritt direkt auf die Bäume zu.  
 
    In dem Moment, in dem er das schimmernde Etwas berührte, spürte er sanfte Wärme. Seine Bewegung löste weitere kleine Wellen im Zentrum des Kreises aus. Nur zwei Schritte waren nötig um hindurch zu gelangen, ein Schritt hinein, ein Schritt hinaus.  
 
    Auf der anderen Seite angekommen, fand sich Sha in einem herbstlich braun gefärbten Wald wieder und Kälte schlug ihm entgegen. Hohe Bäume ragten rings um ihn auf und der Geruch verwelkender Blätter lag in der Luft. Man konnte das Leben des Waldes fast riechen.  
 
    Sha berührte voller Ehrfurcht einen der riesigen Baumstämme, denn nach den Jahren des Sandes, raubte ihm der Anblick der Bäume den Atem. Ich kenne zwar kleine Wälder, doch einen Wald wie diesen habe ich noch nie gesehen. Langsam bückte er sich, nahm eine Handvoll der alternden Blätter und sog ihren Duft ein. Bewundernd blickte er um sich. Erneut wurde sein Blick von der roten Sonne gefangen.  
 
    Das hatte ich mir fast schon gedacht. Das Portal wurde langsam wieder kleiner, als wolle es ihm noch eine letzte Chance geben umzukehren. Doch warum sollte ich? Es wird schon einen Grund haben, warum ich jetzt hier bin.  
 
    Wie um seine Gedanken zu bestätigen, kam Wind auf, und sang für ihn. Gut, alter Freund, du bist auch hier und du scheinst mich zu kennen. Nur dein Gesang hat sich etwas verändert, du klingst jünger. Sha wartete noch, bis das schimmernde Fenster verschwunden war, drehte sich um und ging los.  
 
    Plötzlich hörte er einen verzweifelten Schrei, der durch den sonst so friedlichen Wald hallte. Nun, das wird wohl etwas bedeuten, wenn genau dann, wenn ich in diesen Wald komme, jemand schreit.  
 
    Sha begann zu rennen, er stob durch die fallenden Blätter wie der Wind selbst und wirbelte hinter sich einige der Blätter auf. Hier sprang er über eine Wurzel, dort über einen Stein.  
 
    Nach kurzer Zeit lichtete sich der Wald. Sha verlangsamte seine Schritte und erreichte die letzten Bäume der Waldgrenze, wo er gut versteckt stehen blieb, und beobachtete, was auf der Lichtung nicht weit vor ihm passierte.  
 
    Aber das ist doch, das sind doch… 
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    Die verrückten Bewohner 
 
    »Nicht nur die Zeit brachte den Wahnsinn. Oft war es das Verlangen und die daraus folgenden Taten, die die Menschen, Schatten, Tiere und andere dem Wahnsinn anheim fallen ließen.« 
 
    Notiz eines namenlosen Schreibers, gefunden in den Sammlungen über die Zeit, datiert auf das Jahr 840. 
 
      
 
    Evva öffnete die Augen und blickte mit Unbehagen in die Dunkelheit. Wie lange habe ich wohl geschlafen? Es fällt kein Licht durch den Höhleneingang, also muss noch Nacht sein.  
 
    Evva rollte sich etwas zur Seite und spürte Blätter und dünne Äste auf ihrem nackten Rücken. Warum habe ich keine Kleider mehr an? Ach, ich hatte ja diese verrückte Idee, dass es ohne nasse Gewänder nicht hätte kälter werden können. Ich bin sogar zugedeckt, ein merkwürdiges Fell ist das, aber es wärmt mich zum Glück. Ob Delon schon wach ist?  
 
    Evva lauschte in die Stille der Höhle und vernahm ein leises, ruhiges Atmen. Natürlich schläft er noch. Lächelnd neigte sie ihren Kopf zur Seite und konnte in der Dunkelheit noch ein kleines, rot glimmendes Holzscheit ausmachen. Das Feuer scheint lange gehalten zu haben. Sie streckte die Hand aus, nahm einen der Holzscheite und warf ihn in die Feuerstelle.  
 
    Noch geschwächt ließ sich Evva wieder unter ihre Decke gleiten. Sie betastete ihre Arme und bemerkte die aufgeschürften Stellen an ihren Händen und Unterarmen. Das hatte ich schon fast vergessen, ich bin ja erst auf den Holzstoß und dann auf den Felsboden gestürzt.  
 
    Nach einer Weile begann es neben ihr zu knistern. Die Glut hatte das Holzscheit entzündet und begann langsam die Dunkelheit zu erhellen.  
 
    Evva setzte sich auf, warf noch einige Holzstücke in das Feuer und begann sich wieder anzukleiden.  
 
    In die über Nacht getrockneten und noch warmen Kleider gehüllt, ging sie zum Eingang. Delon muss viel Zeit gehabt haben, er hat sogar eine Art Tür aus Ästen und Laub gefertigt. Sie schob das Astwerk beiseite und blickte in den frischen, glitzernden Schnee hinaus.  
 
    Gut, die Sonne geht bereits auf, nicht mehr lange und die Wärme wird den dünnen Schneeteppich hoffentlich vertrieben haben. Evva ging wieder in die Höhle hinein und legte noch ein paar kleinere Holzscheite nach. Das Feuer erhellte bereits den kleinen Teil der Höhle, in dem Evva und Delon ihr Lager aufgeschlagen hatten, und spendete wohlige Wärme. Der Rauch zog durch eine nicht sichtbare Öffnung weit über ihnen ab.  
 
    Hungrig holte sie zwei wohlschmeckende, dunkle Baumfrüchte aus ihrem Proviant und legte sie in die Nähe des Feuers, um sie dort langsam zu erhitzen. Der davon ausgehende Duft ließ Delon aufwachen. »Hat da jemand Hunger?«, lachte Evva.  
 
    »Einen Bärenhunger! Diese merkwürdige Holzbank hat mich gestern einige Anstrengungen gekostet und als ich hierher lief, wäre ich einige Male fast gestürzt. Da muss man einfach Hunger bekommen.«  
 
    Evva blickte Delon an: »Ich danke dir.«  
 
    »Wofür?«  
 
    »Nun ja, du hast vermutlich mein Leben gerettet. Du hast Feuer gemacht, mich zugedeckt und sogar eine behelfsmäßige Tür gebaut.«  
 
    »Bei Matun!« Knurrend sprang Delon auf, griff nach seiner Axt und blickte gespannt um sich. Wenn Evva das nicht war, wer war das dann? Ich hätte doch noch genauer nachsehen sollen.  
 
    Verwirrt sah Delon zu Evva hinüber: »Ich habe nichts von alldem gemacht, wofür du mir gedankt hast. Als ich in die Höhle kam, war der Eingang bereits verdeckt, das Feuer brannte und du lagst zugedeckt auf deinem Schlafplatz. Und auch dein Gewand war zum Trocknen aufgelegt.«  
 
    Auch Evva sprang nun auf, stach mit einem kleinen Messer in eines der brennenden Holzscheite und warf es in eine nahegelegene, dunkle Ecke der Höhlen. Dies wiederholte sie, bis nur mehr wenig Holz in der Feuerstelle lag, jedoch auch die letzte dunkle Ecke in ihrer nächsten Umgebung ausgeleuchtet war.  
 
    Gemeinsam durchsuchten sie diesen Teil der Höhle.  
 
    »Es scheint niemand hier zu sein. Zumindest in diesem Teil der Höhle. Aber wer weiß, wie groß diese Höhle ist und wie viele weitere es hier noch gibt.« Evva setzte sich hin, und warf das letzte Holz in die kleine lodernde Flamme.  
 
    Auch Delon, der noch kurz stehen geblieben war, setzte sich. »Wer hat dann all das gemacht? Wer hat dir gestern geholfen?«, sprudelte es aus Delon heraus.  
 
    »Ich habe keine Ahnung, aber wer auch immer es war, er konnte uns nichts Böses wollen, sonst wären wir jetzt wahrscheinlich nicht mehr am Leben. Gestern, als wir bei Agnon waren, hatte ich kurz das Gefühl, dass wir beobachtet werden.«  
 
    Delon zuckte mit den Schultern. »Niemand ist hier, und wir sind noch am Leben. Essen wir erstmal. Und danach machen wir uns auf den Weg.«  
 
    Nachdem sie die zwei erwärmten Früchte geschält und gegessen hatten, standen sie gestärkt auf, packten ihre Sachen und gingen nach draußen.  
 
    Evva blickte auf das Astgeflecht. »Wir sollten die Tür vor dem Eingang lassen, falls es uns wieder einmal in diese Gegend verschlägt, wird sie erneut Schutz bieten.«  
 
    Delon stimmte ihr zu, setzte sich zu Boden, und zog ein scharfes Messer. Wie jeden Tag rasierte er erst seinen Kopf und schabte dann seine braunen Bartstoppel ab.  
 
    »Immer noch?« 
 
    Delon nickte. »Wo ich herkomme, trägt man einen kahlen Kopf. Warum ich auch keinen Bart trage, was in meiner Heimat sehr ungewöhnlich ist, habe ich dir damals in Tul erzählt. Lass uns aufbrechen!« 
 
    Schnellen Schrittes folgten Delon und Evva vorsichtig dem Weg durch das Meer aus Steinen. Die Sonne hatte mittlerweile den meisten Schnee geschmolzen, doch man musste immer noch darauf achten wohin man trat, denn in den Schatten zwischen den hohen Steinen war es oft noch rutschig.  
 
    Delon folgte Evva eine Weile und sprach schließlich: »Wohin gehen wir jetzt? Wir haben Agnon endlich gefunden, aber wir bekommen ihn von dort oben nicht weg und wir wissen auch nicht, was mit ihm geschehen ist.«  
 
    »Wir sollten in das nächste Dorf gehen und uns dort erkundigen. Vielleicht haben die Bewohner etwas Ungewöhnliches gesehen. Irgendwie muss Agnon ja dorthin gekommen sein.«  
 
    Voller Hoffnung brachten sie den Weg zur Holzbank hinter sich, passierten ihren Freund, und wanderten weiter.  
 
    Nach einiger Zeit führte sie der Weg wieder tiefer in den Wald hinein.  
 
    Delon brummte: »Hoffentlich ist es nicht weit bis zum nächsten Dorf. In dieser Gegend waren wir noch nie.«  
 
    Es ist still in diesem Teil des Waldes. Links von Evva knackte es leise. Ohne sich darum zu kümmern, ging sie weiter.  
 
    Nach nur kurzer Zeit hörte sie erneut ein Geräusch vor ihnen. Delon blickte sich kurz zu ihr um. Gut, er hat es auch gehört. Evva sah, wie seine Hand, nahezu unbemerkbar für einen ungeübten Beobachter, nach seiner Axt griff. Auch sie griff fester um ihren Stock.  
 
    Während sie weiter gingen, wirkten sie beinahe friedlich, ahnungslos, als hätten sie nichts gehört.  
 
    Vor ihnen öffnete sich eine kleine Lichtung, und als beide in dem kleinen Kreis standen, kam Wind auf und ließ Blätter von den umliegenden Bäumen auf sie herabregnen.  
 
    Als das erste Blatt den Boden berührte, wussten beide, dass sie sich nicht getäuscht hatten und Delon knurrte grimmig: »Ein Hinterhalt.« 
 
    Zu beiden Seiten der Lichtung stürmten Krieger auf die beiden zu.  
 
    »Sie sehen aus wie zerlumpte Söldner, die sich ihre Zeit mit Überfällen vertreiben. Vielleicht glauben sie, wir seien nur Handelsreisende, doch leicht verkaufen wir unser Leben nicht«, lachte Delon, zog seine große Axt, blickte Evva aufmunternd in die Augen und stürmte den Kriegern entgegen.  
 
    Evva stellte sich dem zweiten Ansturm entgegen, der sogleich langsamer wurde. Glauben sie, nur, weil ich eine Frau bin, können sie sich Zeit lassen? Evva grinste. Durch das langsame Näherkommen der Banditen konnte sie gerade noch sehen, wie Delon auf seinen ersten Gegner traf:  
 
    Er sprang von einer kleinen Erhöhung seinem Gegner entgegen, warf ihn mit voller Wucht einfach um und ließ seine Axt auf ihn niedersausen. Den Schlag seines nächsten Gegners sah er gerade noch im Augenwinkel auf ihn zukommen, duckte sich, drehte sich auf einem Bein, schlug mit der Axt nach den Füßen seines Gegners und traf. Beinlos und schreiend ging der Kämpfer zu Boden, während Delon die Drehung ausnützend, seine Axt schwang, aufstand und auf seine nächsten zwei Gegner losging. Beide waren nur mit einem Kurzdolch und einem kleinen Schild bewaffnet.  
 
    Als wäre seine Axt eine Sense und seine Gegner Gras, fuhr Delon durch die zwei Söldner hindurch und hinterließ eine blutige Schneise von Körpern. Schon war der nächste zur Stelle und schlug mit einem Langschwert nach Delons Schulter. Im letzten Moment schwang Delon seine Axt nach oben und parierte den gut gezielten Schlag. Der scheint ein besserer Kämpfer zu sein als die anderen. Hoffentlich gibt es nicht mehr von seiner Sorte, sonst könnte ich in ernste Schwierigkeiten kommen.  
 
    Delon sprang nach vorne, täuschte einen Hieb mit der Axt an und ließ sie im entscheidenden Moment auf den Boden fallen. Schnell drehte er sich zur linken Seite des Gegners, zog sein Schwert und verpasste der Schulter des Söldners einen tiefen, klaffenden Schnitt. Überrascht blickte sein Gegner auf das Schwert. »Ha! Wie du siehst, kann ich nicht nur mit einer Axt umgehen.«  
 
    Schon stürmte er wieder gegen seinen Gegner und trieb ihn mit einem Schwerthagel zurück. Er ist gut, vielleicht zu gut. Trotz seiner Verletzung komme ich kaum in seine Nähe. Ich muss etwas wagen, womit er nicht rechnet. Delon machte einen Ausfallschritt nach vorne, trieb seinen Gegner weiter von sich weg und täuschte vor zu stolpern. Geschickt rollte er sich ab und landete nur eine Handbreit von der am Boden liegenden Axt entfernt.  
 
    Sein Gegner deutete die Finte falsch und stürmte schreiend auf ihn los. Das war ein Fehler. Delon, immer noch am Boden kniend, sah, wie sein Feind sein Schwert hoch erhoben, mit voller Kraft auf ihn nieder sausen ließ, doch dadurch hatte er seine Deckung vernachlässigt. Delon schleuderte seine Axt. Sein Gegner konnte gerade noch ausweichen. Der Schwung seines eigenen Schlages brachte ihn aus dem Gleichgewicht und er verfehlte sein Ziel. Delon nutzte diesen Moment aus, warf sich dem Söldner entgegen, schleuderte ihn zu Boden und war sogleich über ihm. Ein blutspritzender Schlag gegen den Kopf, und schon war der Kampf entschieden.  
 
    Kaum hatte er ihn besiegt, waren drei weitere Angreifer zur Stelle. Allerdings reichte die kurze Zeit vor dem erneuten Angriff, um kurz zu Evva hinüberzublicken.  
 
    Sie hatte bereits ein paar Gegner um sich geschart. Einer stürmte geradlinig, fast schon übermütig auf sie zu, Evva schwang sorglos ihren Stock und traf den Söldner direkt auf die Brust. Dieser wurde aus vollem Lauf gestoppt und fiel zu Boden.  
 
    Schon wirbelte Evva weiter, ließ ihren Stock um sich kreisen und bildete ein unheilbringendes Schutzschild. Grimmig stürmten zwei Weitere auf sie zu:  
 
    Die wollen es anscheinend nicht einsehen. Evva ließ den Stock über ihrem Kopf wirbeln. Als die zwei nahe genug waren, beschrieb sie einen ausladenden Kreis, der beide Kämpfer mit lautem Schmatzen in sich zusammen sacken ließ. Sofort waren weitere Feinde zur Stelle.  
 
    Vier von ihnen kamen auf sie zu. Jetzt muss ich schnell sein, dachte Evva, rannte ihnen entgegen und ließ ihren Stock nach vorne schnellen. Sie traf zielgenau die kleine ungeschützte Stelle unterhalb des Kinns zwischen Helm und Brustrüstung ihres Gegners und ließ dann das andere Ende des Stockes auf den Knöchel des Nächsten niedersausen, der sogleich mit gebrochenem Knochen zu Boden stürzte.  
 
    Einen Augenblick später war Evva bei ihm und rammte ihr Knie unter sein Kinn. Fluchend rollte sie sich zur Seite und entging nur knapp einem schwerer Spieß, der sich neben ihr in den Boden grub. Während der lebensrettenden Rolle griff sie nach dem Kurzschwert des daliegenden Söldners, stach mit einer raschen Bewegung nach oben, traf erneut und ließ den Söldner mit geöffneter Bauchdecke und vor Schmerz aufgerissenen Augen zu Boden sacken.  
 
    Anfänger. Wenn sie alle zugleich angreifen würden, hätten wir nicht den Hauch einer Chance. Am Ende könnten es trotzdem zu viele sein.  
 
    Der rege Ansturm der Gegner trieb Delon und Evva weiter zurück. Bald standen sie Rücken an Rücken und kämpften verzweifelt um ihr Leben.  
 
    Evva wirbelte ihren Stock in weiten Halbkreisen um sich, um mehr Platz zu gewinnen und den Vorteil einer langen Waffe aufrecht zu erhalten. Gerade als sie glaubte, wieder ein wenig Kontrolle zurückgewonnen zu haben, schrie sie auf und strauchelte.  
 
    Ein Wurfdolch streifte ihr Bein und hinterließ eine schmale, blutende Wunde. Verdammt noch mal, diese feigen Fernkämpfer. Schon sah sie, wie der Söldner erneut einen Wurfdolch zückte.  
 
    Evva war schneller und schleuderte ihm ihren Stock entgegen. Unfähig das riesige Geschoss abzuwehren, sprang der Kämpfer zur Seite. Doch durch den unbedachten Ausweichversuch rutsche er aus und stolperte ihr entgegen. Grimmig lächelnd zog Evva zwei dünne Klingen und stellte sich dem Stolpernden in den Weg.  
 
    Mittlerweile waren Delon und Evva von einem Kreis an Gegnern umringt. Jetzt haben wir zusammen sicher schon fünfzehn Gegner beseitigt, aber es sind immer noch mindestens zwanzig, wenn nicht mehr.  
 
    * * * 
 
    »Evva, wie sieht es bei dir aus, lebst du noch?«, lachte Delon, während er einem der Strauchdiebe fast den Arm abschlug.  
 
    »Natürlich! Merkst du nicht, dass dich mehr Gegner als vorher angreifen? Die haben Angst vor mir.«  
 
    So gut die zwei auch kämpften, beiden konnte man die Erschöpfung des Kampfes ansehen, der ein oder andere Schnitt bezeugte dies.  
 
    »Evva, wir müssen uns langsam etwas einfallen...«, mehr konnte Delon nicht mehr sagen, er war zu sehr darauf konzentriert die Schwerthiebe seiner Gegner abzuwehren. Lange kann ich das nicht mehr durchhalten, unsere Chancen stehen nicht gerade gut. Auch wenn wir ihnen den Raub schwer machen, werden sie kaum fliehen. 
 
    Immer öfter passierten den zweien kleinere Fehler, die sie nur mit Glück überlebten.  
 
    Plötzlich schienen die Gegner noch einmal an Mut zu gewinnen und schlugen verbissener auf sie ein.  
 
    Delon sah als erster den Grund dafür. Nicht weit von ihnen kamen zwei Reiter auf die Kämpfenden zu. Das müssen die Anführer sein. Bei Matun! Pferde, ausgerechnet Pferde! Schlimmer kann es wohl nicht mehr werden. Außer es gibt noch irgendwo versteckte Elefanten. Elefanten wären noch schlimmer als Pferde.  
 
    Die zwei Reiter hatten anscheinend keine Eile das Kampfgeschehen zugunsten der Angreifer zu wenden, denn sie kamen nur langsam näher.  
 
    * * * 
 
    Aber das ist doch… das sind doch… das kann nicht sein. Verblüfft blickte Sha auf die Szenerie die sich vor ihm bot. Das ist doch diese Holzbank, die ich gerade verlassen habe. Nur hier steht sie nicht in der Wüste, und hier scheint sie auch nicht fehl am Platz. Und die zwei, der Mann mit der Glatze, der sich gerade im Lehm gegen die Bank stemmt, und die Frau mit den feurig roten Haaren, die am Boden sitzt. Das sind doch die zwei Trugbilder, die ich angegriffen habe.  
 
    Erneut kam Wind auf, und Sha dämmerte langsam, wo er möglicherweise gelandet war. Er entschied sich, noch nicht aus seinem Versteck zu treten und sah, wie die Frau aufstand und davon ging. Ich sollte besser ihr folgen, der große Kerl sieht ein wenig dickköpfig aus und wird sich vermutlich noch etwas mit der Bank beschäftigen.  
 
    Zielstrebig folgte Sha der rothaarigen Frau. Wie um seinen Verdacht zu bestätigen hörte er gerade noch das Schlagen von Metall auf Holz. Ich hatte also Recht.  
 
    Er folgte ihr, bis sie zu einem Feld voller Steine kamen. Dort passierten sie einen, von Steinen gesäumten, schmalen Weg und Sha sah, wie die Frau eine Höhle betrat. Er ging jedoch nicht hinein, sondern kletterte auf deren Dach.  
 
    Wer hätte das gedacht. Ich habe mich schon gewundert, warum mir der Weg bekannt vorkommt, aber ich kenne anscheinend auch die Höhle. Sha hatte mittlerweile den zweiten Eingang zum Inneren der Höhle gefunden. Stirnrunzelnd kletterte er den schmalen Schacht hinunter und beobachtete aus dem engen Tunnel Evvas Bemühungen ein Feuer zu machen. Sie wird das schon schaffen, dachte er nach einer Weile, kletterte wieder nach oben und begab sich in den nahen Wald um einige Äste und Zweige zu sammeln. Man sollte etwas vor den Eingang stellen, um zu verhindern, dass diese Kälte auch die Höhle in Beschlag nimmt.  
 
    Still saß Sha in der Nähe des Eingangs und flocht eine behelfsmäßige Barrikade gegen die Kälte.  
 
    Gut, das hat nicht lange gedauert. Die vielen Blätter haben mir meine Arbeit erleichtert. Die rothaarige Frau wird wahrscheinlich schon am Feuer schlafen.  
 
    Sha lehnte die Abdeckung gegen einen der Bäume, kletterte wieder auf das Dach und begab sich nochmals durch den engen Abstieg in das Innere der Höhle.  
 
    Was hat sie denn gemacht? Liegt zitternd am Boden und es brennt kein Feuer. Sha kroch schnell aus der versteckten Öffnung und begab sich zu ihr. »Ich glaube, du benötigst meine Hilfe.«  
 
    Er sah gerade noch, wie ihre Augen zufielen und sie dabei etwas Unverständliches nuschelte. Leicht verwundert blickte er sie an. Warum hat sie bloß ihre Kleidung ausgezogen?  
 
    Sha holte hinter seinem Rücken ein dünnes Fell hervor und deckte sie zu. Murmelnd warf er etwas Seren-Pulver in die Feuerstelle, in der die Holzreste sogleich zu knistern begannen und warf dann einige Scheite von dem am Boden verstreuten Holz in das größer werdende Feuer. Eiligst hob er die zitternde Kämpferin hoch und legte sie in die Nähe des Feuers. Ein weiterer Griff in seinen Beutel brachte ein paar Kräuter hervor. Das sollte helfen. Er warf die Blätter in die Flammen und sofort verströmte das Feuer einen leicht süßlichen, ermüdenden Geruch. Sha setzte sich und legte noch etwas Holz nach.  
 
    Nach einer Weile, als seine Kleidung getrocknet war, sah er sich ein wenig in der Höhle um und fand eine kleine Öffnung in einem Felsen, aus der stetig klares, kaltes Wasser ran. Das Wasser sammelte sich am Boden in einem kleinen Steinbecken, um dann wieder im Fels zu verschwinden.  
 
    Nachdem er seinen Durst gestillt hatte, ging er wieder hinaus und zog die Abdeckung vor den Höhleneingang. Wenn hier alle so unbedacht handeln, sollte ich wohl nach dem Mann bei der Bank sehen, er ist auch schon längere Zeit dort draußen.  
 
    Schnell ging Sha los, auf der Suche nach dem, den er vorher schreien gehört hatte. Bald sah er ihn schon von Stein zu Stein springen. Ich tat gut daran nach ihm zu sehen, dieser Narr wird gleich gegen den Ast springen und stürzen. Sha sah sich um und entdeckte eine Frucht auf dem Baum, hinter dem er sich versteckte. Die sehen fast aus wie Gurags. Falls es wirklich welche sind, ich sie nicht für die normalerweise benötigte Zeit erhitze und sie trotzdem öffne, müsste eigentlich auch das passieren, was den Unkundigen in der Wüste passiert.  
 
    Schnell pflückte er eine der Früchte und warf sie vor sich auf den Boden und stach mit einem abgebrochenen Ast hinein. Laut zischend, das entfernt an einen abgeschossenen Pfeil erinnerte, trat das sporenhaltige Gift aus der Frucht aus. Merkwürdig, dass die hier auch wachsen und auch, dass ich die Höhle kannte, die so ähnlich einer der geheimen Höhlen der Wüste ist – selbst der Eingang war dort, wo ich ihn vermutet habe. Ich muss in einer anderen Zeit gelandet sein, denn der Wind singt nicht mehr von vergessenen Zeiten, sondern über das Jetzt. Belustigt sah Sha, wie sich der Mann verwirrt umblickte, nach der Ursache des Geräusches suchte und dann weiter eilte.  
 
    Gut, er springt mittlerweile nicht mehr von Stein zu Stein, sondern geht auf dem Weg entlang zur Höhle. Dann kann ich mich auch wieder auf den Weg machen.  
 
    Kurz nach ihm erreichte Sha die Höhle. Erneut begab er sich über den geheimen Eingang in deren Inneres. Aus dem Tunnel beobachtete er, wie der Mann gerade den Holzstoß wieder aufrichtete und sich dann auf den Boden legte. Im selben Moment ließ sich Sha aus dem kleinen Tunnel in die Höhle gleiten.  
 
    Ernst blickte der Mann direkt in seine Richtung.  
 
    Sha erstarrte und wagte nicht einmal zu atmen. Gut, er legt sich wieder hin. Sha verharrte, bis sich das Atmen des Mannes beruhigt hatte und ließ sich dann auch in der Nähe des Feuers nieder. Zum Glück scheinen sich die zwei sicher zu fühlen, sonst würden sie wohl nicht so tief schlafen. Ich muss nur vor ihrem Erwachen die Höhle verlassen. Sicherer wäre es im Dunkeln der Höhle zu schlafen, aber an einem warmen Feuer schläft man einfach besser.  
 
    * * * 
 
    Wenige Stunden später öffnete Sha seine Augen, als sich die zwei Schlafenden neben ihm unruhig bewegten.  
 
    Leise stand er auf, legte noch etwas Holz in das Feuer und kletterte wieder den geheimen Eingang nach oben.  
 
    Von dort überblickte er die vor ihm liegende Landschaft. Lange ist es her, dass ich Schnee sah, doch vermisst habe ich ihn nicht sonderlich. Schade, dass hier Winter herrscht, ich würde gerne die Sommersonne spüren.  
 
    Just in diesem Moment fielen die ersten Sonnenstrahlen über die Baumwipfel und tauchten die Schneelandschaft in ein glänzendes, goldenes Licht. Sha atmete tief ein und begrüßte den neuen Tag mit einem leisen, kehligen Summen.  
 
    Bereits nach kurzer Zeit hörte er im Inneren der Höhle laute Geräusche und leise Stimmen wurden zu ihm hochgetragen. Sie sind endlich wach. Ich sollte die zwei noch eine Weile begleiten – es wird schon einen Grund haben, warum sie die einzigen Menschen sind, denen ich begegnet bin, seit ich gestern hierher kam. Schade, dass ich sie von hier oben nicht besser verstehen kann. Nur ihre Namen habe ich verstanden. Die rothaarige Frau muss Evva heißen und der Steinspringer heißt anscheinend Delon.  
 
    Süßlicher Geruch wehte zu ihm hoch und Shas Magen knurrte. Oh, sie wissen anscheinend auch um das Geheimnis der Gurags. Eine gute Idee, etwas zu essen. Sha holte eine, der bereits vor einiger Zeit vorbereiteten Gurags hervor, schälte sie und verzehrte sie hungrig. Wie satt man von einer solchen Frucht werden kann. Ich habe schon von anderen Teilen der Wüste gehört, dass es dort ähnliche Früchte wie die Gurags gibt, die dort auf Bäumen oder Sträuchern wachsen. Dattets werden sie genannt. Ein fahrender Händler nannte sie auch einmal Tambren. Leider sind sie weit kleiner und man muss viele davon essen bis man satt wird. Aber der wahrscheinlich größte Nachteil ist, dass sie kaum Flüssigkeit spenden. Egal, ich bin nicht mehr in der Wüste. Wobei,...  
 
    Sha hörte Geräusche, stand auf, ging zum Rand des Höhlendachs und blickte nach unten. Evva und Delon machten sich auf den Weg. Nun gut, dann schließe ich mich ihnen an. Vorsichtig folgte er ihnen abseits des Weges und in sicherer Entfernung, um nicht von ihnen bemerkt zu werden.  
 
    Innerhalb kurzer Zeit brachten sie den Weg des Vortags hinter sich und kamen in einen dunklen Abschnitt des Waldes. Obwohl ich noch nie in diesem Wald war, glaube ich nicht, dass es hier normalerweise auch so still ist.  
 
    Sha hielt sich weiter zurück, wich zur Seite aus und schlich in einem Bogen um die zwei herum. Nicht weit entfernt von Evva sah er plötzlich eine Bewegung im Gebüsch. Ich sollte mir hier Überblick verschaffen. Leise kletterte Sha auf einen der Bäume und überblickte die nähere Umgebung.  
 
    Knapp zwanzig Leute versteckten sich in den Gebüschen. Soll ich sie warnen? Sha blickte zu ihnen hinab und sah gerade noch Delons Hand, die unauffällig nach seiner Axt griff. Gut, sie wissen es auch. Dann kann ich mich weiter umsehen, wer weiß, was hier sonst noch alles lauert.  
 
    Sha zog sich leise weiter zurück, kletterte auf den nächstgelegenen Ast und dann zum nächsten Baum. Da hier die Bäume eng standen, hatte er innerhalb kurzer Zeit mehrere Bäume hinter sich gelassen. Plötzlich gab einer der Äste nach und Sha verlor beinahe den Halt. Diese Springerei… Vorsichtig kletterte er wieder hinunter.  
 
    Kaum hatte er festen Boden unter den Füßen, schlich er weiter, bis sich vor ihm eine Lichtung auftat, die er, auf dem Bauch kriechend, umrundete. Dort erspähte er weitere versteckte Krieger. Es scheinen wieder ungefähr zwanzig zu sein. Viele Gegner für nur zwei Kämpfer.  
 
    Sha kauerte sich in ein dichtes Gestrüpp und blickte gespannt hinaus. Evva und Delon waren bereits auf die Lichtung getreten und wurden gerade von beiden Seiten angegriffen. Sie kämpfen gut, die Zwei.  
 
    Nach einer Weile, Evva und Delon bewegten sich bereits ein wenig langsamer, schien sich das Kampfgeschehen zu wenden, denn zwei Reiter kamen aus dem Wald. Wie konnte ich denn die übersehen? Weil Pferde ja gar so klein sind. Gut, dass ich mich noch nicht zu erkennen gegeben habe.  
 
    * * * 
 
    Delon knurrte grimmig. Bei Matun, das hat uns gerade noch gefehlt, Reiter! »Evva, sieh, es haben sich noch ein paar dazu gesellt.«  
 
    »Und ich dachte schon, uns wird heute vielleicht langweilig«, antwortete Evva grinsend. 
 
    Doch die Reiter verharrten und schienen noch nicht eingreifen zu wollen.  
 
    Delon und Evva stürmten beide in die gleiche Richtung und versuchten sich zu den zwei Berittenen durchzukämpfen.  
 
    Wie auf ein unsichtbares Signal hin bäumten sich die Pferde auf und gingen in den Angriff über, der jedoch endete, als plötzlich ein markerschütternder Schrei über die Lichtung schallte und sogar die Pferde innehalten ließ.  
 
    Als hätte der Wald seine Stimme wieder gefunden, entfuhr dem schwarzen Dickicht am Rande der Lichtung ein tiefes Grollen.  
 
    Für einen kurzen Moment stoppte der Kampf und alle blickten verstört um sich, bis erstaunte Rufe laut wurden, als sich jemand aus den dunklen Büschen erhob. 
 
    Ein dunkler Schatten stürmte aus dem Dickicht auf die Lichtung, sein langes gebogenes Schwert glänzte in der Sonne und fuhr drohend erhoben durch die Luft.  
 
    Evva und Delon blickten sich verwundert an, die feindlichen Krieger starrten fragend zu ihren Anführern, doch dieses kurze Zögern reichte für Sha aus.  
 
    Mittlerweile hatte er die zwei Reiter erreicht, sprang hoch und warf einen der Reiter von seinem Pferd. Auf den Zweiten ließ er noch im Sprung sein Schwert niederfahren und spaltete ihm seine lederne Rüstung von der Schulter abwärts.  
 
    Sha landete etwas ungeschickt auf dem Boden, schlitterte über das mittlerweile zu Matsch gewordene Feld, rollte sich ab und stand neben dem zu Boden gestoßenen Reiter. Der stand gerade auf und zog sein Schwert, doch Sha tauchte einfach mit einer Drehung unter seiner Waffenhand hindurch und fuhr mit dem Schwert quer über seinen Wanst, der sich klaffend öffnete und den Boden mit Blut tränkte.  
 
    Alles ging so schnell, dass die vorher Kämpfenden nun fassungslos, wie gebannt, dem Schauspiel beiwohnten. Evva und Delon erlangte wenige Lidschläge vor den anderen wieder ihre Fassung und stürmten auf die geschockten Gegner ein. Diese setzten sich nur langsam zur Wehr, denn sie hatten sich noch nicht von ihrem Schrecken und dem Verlust ihrer Anführer erholt.  
 
    Evva und Delon erkämpften sich eine Schneise zu Sha, nickten sich kurz zu, drehten sich wieder um und stürmten mit wütenden Schreien in die Horde der Gegner.  
 
    Delon schwang seine Axt, Evva stach mit ihren beiden dünnschneidigen Schwertern auf die Gegner ein und Sha lief mit seinem gebogenen Einhänder durch die Feinde.  
 
    Innerhalb kürzester Zeit schrumpfte die Zahl der überrumpelten Räuber auf ein Viertel ihrer ursprünglichen Größe, die nun ihr Heil in der Flucht suchten.  
 
    Als die Angreifer das Ende der Lichtung erreichten, war von ihnen kaum mehr als eine Handvoll übrig. Evva, Delon und Sha blieben erschöpft und blutverschmiert stehen und blickten ihnen nach. Keiner schien mehr den Mut zu haben zu ihnen zurückzukehren.  
 
    Evva ergriff als erste das Wort: »Ich danke dir, Fremder. Dein Auftreten hat die Schlacht zu unseren Gunsten entschieden.«  
 
    »Auch ich danke dir«, brummte Delon, »wer bist du?«  
 
    »Es wäre nicht Recht gewesen, euch gegen diese Feiglinge, die für einen Überfall auf zwei Menschen einen Hinterhalt brauchen, allein kämpfen zu lassen. Und wer ich bin? Wo ich herkomme, nennt man mich Sha. Doch hier ist kein guter Ort um Geschichten zu erzählen. Wir sollten für etwas Ordnung sorgen, der Wald kann nichts für die Gier dieser Menschen.«  
 
    Evva nickte. »Ich höre auf den Namen Evva und mein Freund hier nennt sich Delon.«  
 
    »Gut, später werden wir uns an ein Feuer setzen und uns Geschichten erzählen. Jetzt gibt es Wichtigeres zu tun.«  
 
    Müde fingen sie an herumliegendes Holz zu sammeln und in die Mitte der Lichtung zu schaffen, wo sie dann die Toten auf den Holzhaufen schleppten.  
 
    Als das geschafft war, streute Sha erneut etwas Seren-Pulver in das Holz und sang in der vergessenen Sprache.  
 
    Nach nur wenigen Lauten begann das Zentrum des Holzturms bereits zu brennen. »Wir sollten jetzt von hier verschwinden. Das Feuer wird groß werden, die letzten Arbeiten für uns erledigen und dem Wald helfen, zu vergessen. Die Lichtung ist groß genug, die Bäume werden keinen Schaden nehmen.«  
 
    Erschöpft entfernten sie sich von der Lichtung und folgten dem Trampelpfad tiefer in den Wald hinein.  
 
    * * * 
 
    Kilometer um Kilometer wanderten sie, und je weiter sie in den Wald vordrangen, desto düsterer schien er zu werden. Kaum ein Lebewesen war hier zu finden und jene, die in diesem Abschnitt beheimatet waren, lebten verborgen in den Schatten.  
 
    Sha runzelte die Stirn. Der Wald ist beklemmend. Ich sollte mich mal umsehen. »Ich werde den Weg nach möglichen Überraschungen absuchen. Ich bin gleich zurück.«  
 
    Sha hatte sehr leise gesprochen, doch durch das lange Schweigen wirkten seine Worte wie ein Schrei. Ohne eine Antwort abzuwarten stürmte Sha in das Gebüsch und hinterließ nur noch zu Boden sinkende Blätter. 
 
    Nach einiger Zeit schien der Wald lichter zu werden, aber das unbehagliche Gefühl, das dieser düstere Laubwald mit sich brachte, wollte nicht schwinden. Sha verharrte kurz und kletterte auf einen der hohen Bäume.  
 
    In der Ferne erspähte er ein kleines Dorf. Was gäbe ich für eine Landkarte.  
 
    Sha blieb auf einem dicken Ast sitzen und beobachtete die Umgebung. Hinter manchen beleuchteten Fenstern erspähte er schemenhafte Bewegungen, doch konnte er keinerlei Menschen oder Tiere auf den Straßen ausmachen. Zumindest ist der Weg bis hier her sicher. Zurück.  
 
    * * * 
 
    Evva und Delon blickten sich um und sahen nur noch einen Schatten zwischen den Bäumen verschwinden.  
 
    »Er wirkt fremd, dieser Sha«, murmelte Delon. »Ich würde gerne wissen, woher er kommt. Sollen wir ihm folgen? Er ist schnell, aber ich glaube, wir würden es schaffen.«  
 
    Evva schüttelte den Kopf. »Er hat uns geholfen. Im Moment verdient er unser Vertrauen.«  
 
    Nach diesem kurzen Gespräch verspürten sie erneut Unbehagen und verfielen wieder in eine schweigsame Wanderung.  
 
    Müde schleppten sie sich kilometerweit den sich schlängelnden Weg entlang. Plötzlich spannte sich Delon sprungbereit an und zog seine Axt, als etwas großes Dunkles vor ihm aus den Bäumen fiel. Es landete in einer Hocke und blickte ihm in die Augen.  
 
    »Bei Matun! Du bist nicht nur schnell, Sha, sondern auch leise«, fluchte Delon.  
 
    »Du konntest deine Axt ziehen. Ich war wohl nicht so leise wie ich hoffte. Nicht weit entfernt, etwa eine Stunde Fußmarsch, liegt ein kleines Dorf. Dort herrscht die gleiche Stimmung wie in diesem Wald, irgendwie beklemmend. Sollen wir eine kurze Rast einlegen? Ich denke wir haben genügend Abstand zu der letzten Lichtung gewonnen. Hoffen wir, dass die nächste Lichtung angenehmer wird.«  
 
    Nun meldete sich auch Evva zu Wort: »Nicht weit hinter uns habe ich eine kleine Senke bemerkt, in der die Bäume noch dichter stehen. In deren Schutz könnten wir ein Feuer entzünden, ohne von weitem gesehen zu werden.«  
 
    Dort angekommen sammelten sie sich um ein kleines Feuer und stöberten in ihren Habseligkeiten. Sha holte eine der Gurags hervor und die anderen zwei je eine der Baumfrüchte. Jeder kosteten neugierig Stücke von der jeweils anderen Frucht und alle drei schienen, trotz der unterschiedlichen äußerlichen Erscheinung, gleich zu schmecken.  
 
    Nachdem sie gegessen hatten begann Sha zu erzählen, wie er hier hergekommen war.  
 
    * * * 
 
    Als sich die Sonne dem Abend neigte, sprach Delon, der bis dahin schweigend gelauscht hatte: »Wir sollten dieses Dorf aufsuchen, bevor es Nacht wird. Ich möchte ungern im Wald übernachten, irgendwie ist er unheimlich. Je schneller wir hier rauskommen, desto besser.«  
 
    Innerhalb weniger Minuten hatten sie den ganzen Lagerplatz soweit bearbeitet, dass niemand, außer einem sehr geübten Spurenleser, noch Zeichen eines Lagers hätte erkennen können.  
 
    Ausgeruht verfielen sie in einen leichten Trab und erreichten den Rand des Dorfes so schnell, dass sich die Sonne kaum eine Handbreit weiter geneigt hatte.  
 
    Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, bremsten sie ihre Schritte und gingen langsam in das Dorf hinein. Evva legte ihre Hand auf den Griff eines ihrer Schwerter. Sha hatte Recht, dieser Ort wirkt genauso düster wie der Wald, der ihn umgibt.  
 
    Mit finsteren Gesichtern folgten sie einem breiten, leeren Weg, der von kalt wirkenden Steinhäusern gesäumt war, und gelangten zu einem Marktplatz, der gegensätzlicher nicht hätte sein können: Auf dem Weg hierher hatten sie keine Menschenseele gesehen oder gehört, doch hier schienen hunderte Bewohner versammelt und versuchten sich gegenseitig zu übertönen.  
 
    »Was ist denn hier los?«, brummte Delon. »Wir hätten vielleicht am Feuer bleiben sollen«. Ungeduldig schnappte sich Delon einen der vorbeigehenden Bauern am Arm, zog ihn zu sich her und fragte: »Was ist hier los?«  
 
    »Wie könnt ihr nicht wissen, was heute ist? Woher seid ihr? Ihr solltet nicht hier sein.« Schon eilte der Bauer davon.  
 
    Delon schüttelte ungläubig den Kopf und schnappte sich sofort den nächsten Dorfbewohner, diesmal eine junge Magd: »Was ist hier los?«  
 
    »Wer seid ihr? Was führt ihr im Schilde?«, sie musterte kurz Evva, erschrak, als sie ihre roten Haare sah, riss sich von Delon los und eilte davon.  
 
    »Jetzt reicht es mir langsam«, schnaubte Delon, packte nun um einiges ungehaltener den nächsten der Herumstehenden und hob ihn einfach hoch.  
 
    Grinsend blickte er zu Sha: »Der wird mir nicht davonlaufen.«  
 
    Der Bauer blickte Delon grimmig an: »Ihr wagt es? Wer seid ihr und was wollt ihr von mir?«  
 
    Evva, die selbst nicht immer die Geduldigste war, erwiderte, noch bevor Delon seinen Mund öffnen konnte: »Es geht euch nichts an, wer wir sind. Was wir wissen wollen, ist, was hier los ist.«  
 
    »Das wisst ihr nicht? Woher kommt ihr, dass ihr das nicht wisst?«, sprach der Bauer, immer noch in der Luft hängend, und blickte sie verstört an: »Und was sucht euer dunkel vermummter Freund hier?«  
 
    Delon schien langsam mit der Geduld am Ende und brummte ihn mit seiner Bärenstimme an: »Beantworte endlich unsere Fragen oder ich stelle dich auf den Kopf und schüttle die Antworten aus dir raus!«  
 
    Als hätte ihn der Schlag getroffen, schaute der Bauer ihn verwundert an: »Ich kann nicht glauben, dass ihr es wirklich nicht wisst. Heute ist die große Feier. Heute wird auf dem Marktplatz über das Schicksal der Verfluchten gerichtet. Sie ist dort bereits an einem Pfahl festgebunden. Und das ist doch allemal ein Grund zu feiern.«  
 
    Sha zischte zornig: »Was hat sie getan? Und wann erfolgt dieses Gericht?«  
 
    »Oh, der dunkle Mann kann auch sprechen. Es sollte eigentlich jetzt dann verkündet werden. Was sie getan hat? Das, worauf hier die höchste Strafe steht. Sie wollte ein Schaf kaufen, was wir ihr natürlich nicht gestattet haben.«  
 
    Delon begann ihn zu schütteln. »Seid ihr total verrückt?«  
 
    »... Ihr lasst mich auch nicht ausreden. Nachdem wir ablehnten, ihr ein Schaf zu verkaufen, haben wir sie eine Woche später in unserem Wald jagen gesehen. Und da der Wald und die Tiere darin uns gehören, hat sie von uns gestohlen. Wäre sie nur eine Diebin, hätten wir einfach ihre Hände abgehackt, aber sie ist von den Göttern verflucht. Seht sie euch an. Sie ist eine Fremde. Sie spricht ganz eigenartig und ist wild wie ein Tier. Sie hat sich sogar geweigert für ihren Diebstahl in unserem Bordell zu arbeiten. Es ist unser Recht, Verfluchte zu…«  
 
    Delon unterbrach ihn: »Evva, Sha, wir gehen!«  
 
    Delon hob den Bauern noch höher und warf ihn einfach in das nächstbeste Fass. »Alles Verrückte hier!«  
 
    Schon schritt er in Richtung der Menschenansammlung und bahnte sich ungestüm einen Weg durch die Massen, während hinter ihm zappelnde Beine aus einem Fass ragten.  
 
    Nur einen Schritt dahinter folgten Evva, die ihren Stock fester als normalerweise umfasste, und Sha, der seine gebogene Klinge schon lockerte.  
 
    Als sie die Mitte des Platzes erreicht hatten und zu dem Pfahl blickten, sahen sie die Angeklagte: Eine junge, dünne Frau mit langen braunen Haaren, die an einen Pfahl inmitten eines Scheiterhaufens gefesselt war.  
 
    Delon schüttelte wütend den Kopf: »Das konnte ja nicht gut gehen. Erst dieser verdammte Wald mit den verfluchten Banditen und jetzt dieses verrückte Dorf. Jetzt fehlen nur noch ein wütender Mob und ein paar Reiter.« Delon zückte seine Axt und schritt auf die Frau zu.  
 
    Plötzlich kam Bewegung in die Massen. »Der Scharfrichter!«, hallte es von allen Seiten.  
 
    Delon sprang auf den Podest, auf dem der Scheiterhaufen aufgeschichtet war und durchschlug mit nur einem Hieb all ihre Fesseln. Die Frau blickte ihrem Retter kurz in die Augen und nickte den zwei anderen dankend zu.  
 
    Sha zog seine Klinge und Evva funkelte die Schaulustigen bedrohlich an.  
 
    Die befreite Frau verbeugte sich und sprach: »Ich bin Alyssa und ich danke euch.« Ohne sich um die Menschenmassen in ihrem Rücken zu kümmern, sprang sie von dem Podest, eilte über eine leere Wiese und verschwand, um ihr Leben rennend, im Wald hinter dem Dorf.  
 
    Delon erhob seine Stimme und brüllte in die Menschenmenge: »Ich bin kein Henker! Wir wollten nur eine Rast einlegen, aber ich schlafe lieber im Wald bei den Tieren, als mit euch Irren die Tafel zu teilen!«  
 
    Die Menschenmenge schien noch nicht zu glauben, dass sie gerade um ihr Fest gebracht worden war, als ein zerknitterter, schmutziger Mann mit einem Schwert in das Dorf stürmte und schrie: »Wir wurden alle besiegt! Wir wollten drei Händler ausrauben, aber sie haben sich verteidigt und uns in die Flucht geschlagen. Es ist nicht einmal mehr die Hälfte von uns übrig! Und sie hatten Unterstützung von einem dunklen Geist. Wir müssen...«  
 
    Mittlerweile war der Mann am Fuße des Podests angekommen und sah sich Sha, Evva und Delon mit gezogenen Waffen gegenüber. »Was? IHR? Hier? ... Wie? Aber... Das sind die Händler!«  
 
    Nun kam Bewegung in die Bewohner Dorfes, jeder zog eine Waffe. Die einen Schwerter, die anderen Knüppel, ein paar spannten sogar ihre Bögen.  
 
    Delon schien das nicht zu stören. Er ging ein paar Schritte vom Pfahl weg, stieß seine Axt in den Boden, rannte los, rammte mit voller Wucht seine Schulter gegen den Holzstamm und riss das fußdicke Holz knapp über dem Boden einfach ab. Er hob den schweren Pfahl hoch warf ihn in die Menge, packte seine Axt und schrie als müsste er ein ganzes Heer übertönen: »Hier kommt niemand mehr an irgendeinen Pfahl. Mich wundert es nicht, dass ihr hier allein in diesem düsteren Wald wohnt. Und du, der uns ausrauben wollte, sei froh, dass du noch lebst! Wärt ihr nicht davongelaufen wie die Hasen, dann hättet ihr nicht einmal davon berichten können, dass drei… Händler… über vierzig Banditen besiegen konnten. Verschwindet hier und versteckt euch in euren Häusern bis wir weg sind, dann verschonen wir euch vielleicht.« Delon fing an zu lachen: »Sonst rufen wir noch unseren Geist.«  
 
    Der Mann mit dem Schwert bekam einen hochroten Kopf und stürmte auf Delon los.  
 
    Kaum hatte er zwei Schritte getan, trafen ihn schon zwei Dolche, die ihn straucheln ließen. Durch seinen Schwung weiter vorangetrieben, wurde er, nur ein Augenzwinkern später, von Delons Axt von den Füßen geholt.  
 
    Evva blickte finster in die Menge und sprach leise: »Ich glaube, das sind zu viele wütende Menschen. Wir sollten schnell unser Heil in der Flucht suchen.«  
 
    Plötzlich fuhr in dieser bisher windstillen Gegend eine starke Böe durch das Dorf.  
 
    Sha nickte zustimmend: »Der Wind trägt mir ein ganz leises Plätschern von Wasser herbei. Vielleicht schaffen wir es bis dorthin und vielleicht ist es genug Wasser, dass wir ihnen darin entkommen können. Ich bezweifle, dass all die Bauern schwimmen können.«  
 
    Schon schwang Evva ihren Stock in weiten Kreisen in dieselbe Richtung, in die die befreite Frau gerannt war und sprintete, dicht von Sha gefolgt, los.  
 
    Delon scherte zur Seite aus, warf ein paar Bewohner von ihren Füßen und schleuderte den heranstürmenden Bauern schwere Holzfässer in den Weg.  
 
    »Delon, komm!«, rief Evva. 
 
    Eiligst rannte auch er los und sprang über auf dem erdigen Weg liegende Bauern hinweg, die sich vermutlich aus Angst vor den dreien zu Boden geworfen hatten.  
 
    Sha blickte sich kurz um und sah, dass die wütende Menge sie verfolgte.  
 
    Kaum hatte Delon sie eingeholt, rannten sie nebeneinander in den Wald. Ein Pfeil verfehlte nur knapp Shas Kopf, während ringsum von Speeren getroffene Bäume erzitterten.  
 
    »Also, langweilig wird einem bei euch zweien nicht«, lachte Sha.  
 
    Herzhaft sprangen sie über Steine und Wurzeln, schlugen Haken, sobald sie ein leises Pfeilsummen hinter sich hörten, hechteten über alte Hecken oder durchbrachen sie wenn nötig.  
 
    Nach scheinbar stundenlangem Laufen hörten auch Evva und Delon das Wasser.  
 
    »Wir kommen näher!«, rief Sha. Hoffentlich ist es genug Wasser, um darin zu schwimmen, und nicht nur ein knöcheltiefer Bach.  
 
    Sie rannten so schnell, dass sie kaum merkten, wie sie aus dem Wald heraus und auf eine breite Wiese kamen.  
 
    Unmittelbar vor einem kleinen Abgrund stoppten sie und blickten nach unten, drehten sich um und sahen, in weniger als hundert Schritten Entfernung, den wütenden Mob aus dem Wald herausbrechen.  
 
    Was die drei stoppen ließ, war jedoch nicht der Abgrund. Vor ihnen sahen sie den kleinen Bach – ein reißender, mit spitzig scharfen Steinen gespickter reißender Strom von undurchsichtigem, dunklem Wasser.  
 
    »Das Problem mit zu wenig Wasser wäre gelöst«, lachte Delon schallend, »oder was meinst du, Sha?«  
 
    Der holte grinsend ein dünnes Seil hervor. »Nach der ganzen Rennerei freue ich mich schon auf ein Bad. Ich glaube nicht, dass wir uns wegen irgendwelchen schwimmenden Bauern Sorgen machen müssen. Außer uns dreien wird wohl keiner verrückt genug sein, dort hinunter zu springen.«  
 
    Die Angreifer waren mittlerweile kaum mehr als zwanzig Schritte entfernt.  
 
    »Ihr zwei wollt wohl die Zeit mit euren Späßen totreden. Wie sieht’s aus? Wollen wir nicht langsam von hier verschwinden? Die Sonne ist untergegangen und wenn wir schon in der Nacht schwimmen müssen, dann zumindest ohne Pfeile im Rücken.«  
 
    Sha hatte das Seil abgewickelt, schlang es um seine Taille und knotete es fest. »Bindet es euch um. Dann können wir im Wasser nicht so leicht getrennt werden.«  
 
    Kaum gesagt, schon standen sie, am Seil festgemacht, mit jeweils über zwei Meter Abstand zwischen den Knoten, am Abgrund zu dem reißenden Fluss.  
 
    Die Dorfbewohner kamen nur mehr langsam näher, da sie die drei bereits in der Falle glaubten. Doch Evva und die zwei anderen blickten sich nicht mehr um, noch kümmerten sie sich um die Herankommenden, sondern sprangen einfach in das kühle Nass.  
 
    Kaum auf dem Wasser aufgetroffen, wurden sie auch schon von der unbändigen Kraft mitgerissen.  
 
    »Warum ist das Wasser nicht eiskalt?«, brüllte Delon durch das rauschende Toben des Flusses. »Es müsste eigentlich schon fast frieren!«  
 
    »Darüber machen wir uns später Sorgen.«, antwortete Sha. »Die Nacht naht. Wir werden bald nicht einmal mehr die Hand vor unseren Augen sehen!«  
 
    Sie mussten sich schreiend verständigen, mit kurzen Sätzen, da zwischen Luftholen und unter Wasser gedrückt werden nicht viel Zeit blieb.  
 
    »Lasst uns nach einem großen Stück Holz Ausschau halten, woran wir uns dann festhalten können«, presste Evva hervor, während sie darum kämpfte, ihren Kopf über Wasser zu halten.  
 
    Nach nur kurzer Zeit brach die Nacht über die drei herein.  
 
    »Na toll«, jaulte Delon, »jetzt sehe ich nichts mehr und mein Knie habe ich mir auch angestoßen.«  
 
    Unablässig ging der Kampf mit dem Fluss und gegen die Stromschnellen weiter.  
 
    * * * 
 
    Schwer atmend, im Schutz des dunklen Waldes, blieb Alyssa stehen und erhaschte einen letzten Blick auf den Dorfplatz mit ihren drei Rettern. So jemanden wie diesen vermummten Mann habe ich noch nie gesehen. Aber ich habe keine Zeit. Wer weiß, wie lange der wütende Mob von den dreien abgelenkt ist. Irgendwann werden mich die irren Dorfbewohner suchen. Ein Blick durch die Bäume auf den Stand der Sonne und schon rannte sie los, quer durch den Wald, immer näher zum Fluss. Wenn ich am Ufer des Flusses entlang laufe, sollte ich ohne große Hindernisse ein schnelles Tempo halten können.  
 
    Laufend folgte sie dem Verlauf des reißenden Flusses, als sie plötzlich Schreie nicht allzu weit hinter sich wahrnahm. Das kann nicht sein. Sie können mir nicht so schnell gefolgt sein. Vielleicht jagen sie auch die drei Fremden. Ich muss schneller sein.  
 
    * * * 
 
    Nach ereignislosen Stunden des Rennens, es war schon vor einiger Zeit dunkel geworden, wollte Alyssa vom Fluss weg nach Westen laufen, als sie erneut Geräusche hinter ihr hörte.  
 
    Noch schneller laufend, blickte sie nervös nach hinten, konnte jedoch in der Dunkelheit keine etwaigen Verfolger ausmachen. Ohne Vorwarnung krachte sie mit voller Wucht gegen einen alten abgebrochenen Baumstamm, der durch den Aufprall in Bewegung gebracht wurde und sich seinen Weg durch das leicht abfallende Gelände suchte, um dann, mit einem lauten Platschen, im Fluss weiter unten zu landen. Alyssa prallte vom Baum ab und landete bewusstlos im Dickicht, während Baumkäfer von den angrenzenden Bäumen fielen. 
 
    * * * 
 
    Eine gefühlte Ewigkeit später hatten sie immer noch keine Möglichkeit gefunden aus dem Nass zu entkommen.  
 
    »Lange kann das hier nicht mehr weitergehen! Ich bin bald ...«, das Wasser verschluckte ihre letzten Worte. Evva tauchte wieder auf, »bald am Ende...«, Wasser, Luft, »meiner Kräfte!« Und meine Arme brennen wie Feuer. Schlagartig wurde sie gebremst und ein Schlag presste ihr die Luft aus den Lungen.  
 
    Auch Sha krachte gegen einen großen Stein, wurde unter Wasser gezogen, tauchte wieder auf, und wurde wieder in gleicher Geschwindigkeit von der Strömung mitgerissen.  
 
    Delon begann verzweifelt zu brüllen: »Bei Matun! Es reicht! Kann uns irgendwer hören? Wir sind ... hier im Wasser!« 
 
    Kräftezehrend ging der Kampf weiter. Der Tag nahte noch nicht im Mindesten. Während sie in der Schwärze einer bewölkten, sternenlosen Nacht um ihr Leben kämpften, als plötzlich etwas, mit einem lauten Platschen, zwischen ihnen auftraf.  
 
    Sechs Arme streckten sich in die Dunkelheit und suchten nach der Ursache.  
 
    »Ich kann mich daran festhalten, aber ich habe irgendetwas rundes, Klebriges zerquetscht«, schnaubte Delon.  
 
    Lange Minuten vergingen, in denen sie nur ihr leises, erschöpftes Atmen inmitten der rauschenden Wogen hörten.  
 
    »Delon, Sha, wir halten uns alle an einem alten, abgebrochenem Baumstamm fest. Aber da ist nichts Klebriges.«  
 
    Ein lautes Schmatzen ertönte, als Delon eine seiner Hände löste und sie an Evvas Hand abwischte. »Und was ist dann das?«  
 
    Sha lachte: »Der arme Delon wird wahrscheinlich einen Sandkäfer erwischt haben.«  
 
    Aus zwei Mündern erklang gleichzeitig: »Was sind Sandkäfer?«  
 
    »Ich glaube, ihr nennt sie wahrscheinlich Baumkäfer. Es sind handgroße, krabbelnde, graue, nicht gerade liebenswerte Käfer. Habt ihr es schon bemerkt? Der Fluss ist nicht mehr ganz so reißend! Natürlich hilft auch der Baumstamm, jetzt kann ich sogar mehrere ganze Sätze sprechen, ohne Wasser zu schlucken.«  
 
    »Was auch immer an meiner Hand klebt, es stinkt!«, grummelte Delon. »Zum Glück ist genügend Wasser da.«  
 
    Nach kurzer Stille schmatzte es erneut. Evva fluchte zornig: »Da war wohl noch so ein klebriges Stinkding. Delon, darf ich mich bei dir abwischen?«  
 
    Sha fing an zu lachen: »Hört man euch zu, könnte man glauben, wir würden uns nicht in schwärzester Nacht, inmitten eines reißenden Flusses an einen alten Baumstamm klammern. Was glaubt ihr, wie lange wird es noch dauern, bis wir zumindest die Hand vor unseren Augen erkennen können?«  
 
    Niemand hatte eine Antwort und bald verfielen sie wieder in stummes Warten, und trieben, an den Baumstamm geklammert durch den reißenden Fluss.  
 
      
 
    Stunden waren vergangen, seit das letzte Mal gesprochen wurde. Und weitere Stunden vergingen, bis Delon entmutigt das Offensichtliche aussprach: »Es ist immer noch dunkel.«  
 
    * * * 
 
    Als Alyssa erwachte und um sich blickte, fand sie sich in einem Dornenbusch liegend wieder. Augen auf, Mädchen! Deine Kleider kann ich flicken, deine Knochen nicht, wiederholte sie im Geiste die Worte ihrer Mutter, die sie so oft gehört hatte. Manchmal sollte man auf alte Menschen hören. Wie lange war ich wohl bewusstlos? Weiter. Je länger ich hier liege, desto wahrscheinlicher wird es, dass mich die verrückten Dorfbewohner finden.  
 
    In Gedanken noch bei den Strapazen des Tages, befreite sie sich aus dem Dornengestrüpp und rannte vom Fluss weg, tiefer in den Wald hinein. Wenn ich diese Richtung beibehalte, werde ich wohl hoffentlich irgendwann in Sicherheit sein und endlich etwas zu essen bekommen.  
 
    * * * 
 
    Seit Evvas, Delons und Shas Sprung in den Fluss und Delons entmutigten Worten waren weitere, unzählige Stunden verstrichen.  
 
    »Es sollte schon längst hell sein. Normalerweise müsste die Sonne schon seit Stunden...«. Sha verstummte. »Hört ihr das? Hier gibt es ein Echo. Wir sind in einer Höhle!«  
 
    Evva gluckste: »Eigentlich sind das gute Nachrichten. Nachdem wir immer noch im Fluss gefangen sind, und der Fluss hoffentlich die Höhle irgendwann wieder verlassen wird, müssen wir auch irgendwann wieder den Himmel über uns sehen. Übrigens, ist es mir nicht mehr aufgefallen, weil ich mit Atmen beschäftigt war, aber das Wasser ist nicht kalt. Hat dafür schon jemand eine Erklärung gefunden?«  
 
    Stille.  
 
    Und wieder blieb ihnen nichts anderes übrig, als weiter durch den Fluss zu treiben. 
 
    * * * 
 
    »Kann es sein, dass es heller wird?«, fragte Sha zögerlich.  
 
    Minuten vergingen.  
 
    Der Fluss trieb sie um einen letzten, in fahlen Schimmer getauchten Felsen, als gleißend helles Tageslicht die Dunkelheit zerriss.  
 
    Schmerzerfüllt schrie Evva auf. »Könnt ihr schon etwas Genaueres sehen? Ich kann meine Augen nicht öffnen, es ist einfach zu hell.«  
 
    Sha öffnete vorsichtig seine Augen.  
 
    Plötzlich war die Frage, warum das Wasser wohl nicht kalt war, oder ob die klebrige Masse auf dem Baumstamm nun Baumkäfer waren, oder nicht, wie weggewischt, denn als die Welt um sie herum langsam wieder Form annahm, verschlug es Evva, Delon und Sha die Sprache.  
 
    Glatt wie geschliffenes Glas lag der eben noch reißende Fluss inmitten einer malerischen Landschaft, deren saftiges Grün die loktarischen Wälder blass und grau erscheinen ließ. Insekten, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatten, stoben zwischen den üppigen Gräsern hervor und ließen die feuchte Luft vibrieren, und der Wind, der die Wasseroberfläche nicht zu berühren schien, trug den Duft tausender Seerosen heran. Trotz der Anstrengungen der letzten Tage fühlten sich ihre Körper leicht und lebendig an und die Schönheit dieses Ortes machte den Anschein, als sei er der Ursprung des Lebens selbst. Als sich die drei staunend dem nahegelegen Ufer näherten, stoben, einem Feuerwerk gleich, hunderte bunte Vögel in die Luft und gaben den Blick auf den dahinterliegenden, glasklaren See frei, der in tiefem Blau bis zum Horizont reichte.  
 
    Endlich an Land, blieben sie auf der erwärmten Wiese liegen und labten sich an den warmen Sonnenstrahlen und dem Aroma tausender Düfte.  
 
    »Hierfür könnt ihr mich sogar noch ein paar Tage in den Fluss werfen«, lachte Delon.  
 
    * * * 
 
    Eine Stunde später stand Sha auf und lächelte die zwei am Boden an: »Ich habe Hunger. Ich würde sagen, wir bleiben heute Nacht hier. Sucht ihr etwas Feuerholz, ich begebe mich auf die Jagd.« Die letzten Worte hatte er im Laufen gesprochen, und war sogleich im Wald verschwunden.  
 
    »Wie kann er bloß schon wieder laufen? Ich kann mich noch nicht einmal aufsetzen«, stöhnte Delon.  
 
    * * * 
 
    Mittlerweile kündigte die tief stehende Sonne den Abend an. Evva entzündete gerade ein Feuer, als Delon sie fragend anstarrte.  
 
    »Was ist denn, Delon?«  
 
    »Findest du es nicht auch merkwürdig, dass es hier warm wie im Mittsommer ist? Ich bin mir nicht ganz sicher, wo wir sind, aber ich glaube, wir haben einen Weg unter den Nebelbergen hindurch gefunden. Und wenn das zutrifft, dann müssten wir im Königreich Schildan sein. Dort müsste eigentlich Winter sein, oder zumindest noch Schnee liegen. Was mich wieder zu meiner ursprünglichen Frage bringt: Wo sind wir?«  
 
    Stirnrunzelnd erschien Sha zwischen den Bäumen und hatte drei vogelähnliche Tiere auf den Rücken gebunden. »Etwas stimmt hier nicht. Als ich auf der Jagd war, konnte ich einfach auf die Tiere zugehen, um sie zu erlegen, und auch dann ergriffen die anderen nicht die Flucht. Es scheint, als hätten die Tiere hier noch nie Menschen gesehen.«  
 
    Delon nahm die drei Tiere, bearbeitete sie mit einem kleinen Messer, hängte sie über das Feuer und setzte seine Überlegungen fort: »Eigentlich sollten wir in Schildan sein, und eigentlich sollte hier Winter, oder zumindest kalter Frühling herrschen, aber nicht Sommer.«  
 
    »Könnte es sein, dass wir irgendwo im Nebelgebirge sind und uns noch nicht auf schildanischem Territorium befinden?«  
 
    »Vielleicht, aber auch das erklärt nicht, warum wir nicht im Schnee sitzen.«  
 
    »Ich glaube wir sollten erst mal Essen«, sprach Sha, »ich bin eigentlich recht froh, dass hier kein Schnee liegt.«  
 
    Noch bevor sie fertig gegessen hatten, brach die Nacht über den See herein. Bald danach entschieden die drei, dass der Tag lang genug gewesen und es Zeit zu ruhen sei.  
 
    * * * 
 
    Kurz nach Sonnenaufgang erwachte Delon als erster. Leise sprach er zu sich selbst: »Ich fühle mich wie neu geboren.« 
 
     Kurz nach ihm wachten Evva und dann auch Sha auf. Zum Frühstück wurden die letzten Reste des Abendessens verspeist, danach entschieden sie die Gegend zu erkunden.  
 
    »Delon, Sha, ich glaube, wir sollten in drei verschiedene Richtungen laufen, und wenn die Sonne ihren Höchststand erreicht, treffen wir uns wieder hier. Vielleicht finden wir ein Dorf oder etwas Ähnliches.«  
 
    Dem wurde zugestimmt und die drei liefen los.  
 
    Delon rannte am Rande des Sees weiter, Sha tiefer in den Wald hinein und Evva in Richtung Fluss.  
 
    Laufend hechtete Evva in das Wasser, um nach wenigen Zügen das andere Ufer zu erreichen. Bin ich froh, dass hier kein Schnee liegt. Während sie lief, zogen viele Tiere ihre Blicke auf sich, aber nirgendwo konnte sie Spuren von Menschen ausmachen.  
 
    Nach einer Weile stand sie vor einer hohen Felswand aus glattem, dunklem Stein, zu dessen Fuß, golden glänzende, sternförmige Blumen wuchsen. Diese Blumen habe ich noch nie gesehen, ich nehme ein paar mit. Wenn ich mich jetzt auf den Rückweg mache, dann sollte ich wohl kurz nach der verabredeten Zeit am Lager ankommen. Vielleicht hatten die anderen mehr Glück.  
 
      
 
    Evva erreichte als erste das Lager, kurz nach ihr Sha. Beide setzten sich und warteten.  
 
    »Wo bleibt Delon?«, fragte Evva.  
 
    Beinahe zwei volle Stunden vergingen, bis Delon mit rotem Gesicht, lachend vom See heran rannte: »Ich musste noch ein paar Fische fangen. Das Gerenne macht hungrig.«  
 
    Während sie den Fisch grillten, blickte Evva die zwei fragend an:  
 
    »Nichts«, sagte Sha kopfschüttelnd.  
 
    »Nichts«, grunzte Delon. 
 
    »Schade, ich habe leider auch niemanden gefunden.«  
 
    Delon zuckte mit den Schultern: »Keine Menschenseele. Allerdings bin ich fast bis zum Ende des Sees gelaufen. Dort mündet der See wieder in einen Fluss und dieser verschwindet nach ein paar Biegungen durch eine schmale Öffnung wieder im Gebirge.«  
 
    Sha blickte sich um und nickte: »Ich glaube, wir sind in einem kleinen Tal, das von allen Seiten von Bergen umrandet ist. Denn auch ich bin nach nur kurzer Zeit an hohe Felswände gestoßen, die man nicht erklimmen konnte.«  
 
    »Bei mir war es genauso«, sagte Evva, »schwimmen, laufen, Felswand, wieder zurück. Demnach befinden wir uns auf jeden Fall nicht in Schildan, sondern wahrscheinlich wirklich inmitten des sagenumwobenen Nebelgebirges.«  
 
    Delon grinste: »Wenn wir jetzt durch den abfließenden Fluss wieder auf der anderen Seite der Berge hinauskommen, dann haben wir wohl den besten und schnellsten Weg nach Schildan gefunden, den man sich nur vorstellen kann. Abgesehen von unendlich vielen Stunden in einem reißenden und mörderischen Fluss natürlich.« 
 
    Evva nickte zustimmend. »Wir haben uns einen Fußmarsch von weit über einem Monat erspart und das nur, wenn kein Schnee auf den Gipfeln liegt und man Glück mit dem tückischen Nebel hat. Doch wenn wir wieder zu Agnon wollen, müssen wir irgendwann wieder zurück durch die Berge wandern. Aber darüber machen wir uns Gedanken, wenn wir wissen wie wir ihn befreien können.«  
 
    »Ich würde sagen«, kicherte Delon, »wir rasten noch ein paar Tage und dann werden wir wohl in den Fluss springen müssen. Nachdem wir selbst nicht wissen, wonach wir suchen, ist die eine Richtung genauso gut wie die andere und ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass wir gegen die Strömung ankommen.«  
 
    Gemütlich lagen die drei mit geschlossenen Augen in der Sonne und freuten sich über die friedliche und noch immer atemberaubende Landschaft die sie umgab.  
 
    Nach einer Weile, Evva war irgendwann eingeschlafen, spürte Sha, wie sich ein Schatten über die Sonne legte, öffnete die Augen und blickte zum Himmel empor: »Ähm. Äh.« 
 
    »Was ist los?«, fragte Delon mit geschlossenen Augen.  
 
    »Es kann sein, dass ich, seit wir hier angekommen sind, noch nie zum Himmel geblickt habe. Wenn doch, hätte ich das wohl nicht übersehen können.« 
 
    Delon brummte, blickte nach oben und rief überrascht: »Bei Matun! Evva, wach auf!« 
 
    Verschlafen hob Evva ihren Kopf und blickte ihn fragend an. 
 
    Delon deutete nach oben. 
 
    »Ich habe so gut geschlafen, wenn das… was zum Ereuf?« 
 
    Fassungslos starrten sie in den Himmel. Über ihnen, nicht weit unterhalb der umliegenden Berggipfel, schwebte eine riesige Insel aus Stein.  
 
    Delon sprang auf: »Hier bleibe ich sicher nicht liegen. Von einer riesigen, fliegenden Insel erschlagen! Ganz bestimmt nicht mit mir.« 
 
    »Was immer da über uns schwebt, ich glaube nicht, dass das schon die ganze Zeit da ist. Das hätten wir doch sehen müssen«, überlegte Evva laut. 
 
    Delon blickte sich nervös, nach einem möglichen Fluchtweg suchend, um: »Steht endlich auf! Ich will hier weg. Bei Matun, seht euch das an. Von hier sieht es aus, als ob die Insel hundert Meter lang ist.« 
 
    »Warte«, unterbrach ihn Evva. »Ich glaube die Insel bewegt sich.« 
 
    Erschrocken starrte Delon nach oben: »Nach unten?« 
 
    Während die drei nach oben blickten, wirkte es, als ob die Insel ganz langsam davonschweben würde.  
 
    * * * 
 
    Zwei Tage später hatte die fliegende Insel die Mitte des blauen Sees erreicht und schien dort zu verharren.  
 
    Während Delon, wie jeden Tag, seinen Kopf und seine Bartstoppeln rasierte, sprach er: »So unangenehm eine schwebende Insel auch ist, zumindest bleibt sie jetzt dort und hängt nicht mehr drohend über unseren Köpfen. Ich glaube, es wird langsam Zeit aufzubrechen und in den Fluss zu springen. Wenn diese Öffnung nur ein klein wenig größer gewesen wäre, hätten wir uns ein Floß bauen können. So aber, müssen wir wieder schwimmen.« 
 
    Kurze Zeit später war alles gepackt und Delon führte sie zum anderen Ende des Sees in Richtung Schildan.  
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    Gefährliche Antworten 
 
    »Etwas ging schief. Es verlief nicht so wie geplant. Aus Blut wurde Sand, nicht Schatten, alles wurde mehr, und das Licht blieb.« 
 
    Fragment auf einem Stück Haut, restliches Dokument ist verbrannt, Verfasser und Entstehungszeitpunkt sind unbekannt. 
 
      
 
    Während Alyssa durch den tiefen Wald lief, blieb sie immer wieder stehen, um picksende Dornen aus ihrer Kleidung und ihren langen, braunen Haaren zu ziehen. Ohnmächtig in einem Dornengestrüpp zu liegen hinterlässt leider ziemlich schmerzhafte Spuren. Ihre Hände waren mittlerweile blau und rot von den wildwachsenden Beeren, die sie ab und an pflückte, um ihren Hunger zumindest ein wenig zu stillen.  
 
    Viele Meilen später blieb sie schwer atmend stehen und setzte sich müde auf einen alten Baumstumpf. Hoffentlich erreiche ich bald ein Dorf.  
 
    Die Tage verstrichen und Alyssa, die zwar genug Wasser fand, jedoch von den Beeren nie wirklich satt wurde, begann sich immer schwächer zu fühlen.  
 
    Während sie eines Morgens entkräftet durch den Wald wankte, hörte sie plötzlich Stimmen. So schnell sie konnte, kämpfte sie sich durch die Äste der dicht stehenden Bäume und stolperte auf eine Lichtung voller Menschen.  
 
    Ein erschrecktes Raunen ging durch die Menge, als sie eine zerzauste Frau voller Erde und Schlamm beinahe mitten unter ihnen zu Boden gehen sahen.  
 
    Alyssas Sinne schwanden und sie sah gerade noch wie eine alte Frau langsam auf sie zuging.  
 
      
 
    Alyssa erwachte und fand sich auf einer harten Matratze, unter zahlreichen schweren, warmen Wolldecken begraben. Es war dunkel und sie konnte nur das leise Knistern eines versteckten Feuers hören.  
 
    »W..., Wa..., Wa…, Wasser?«, flüsterte sie krächzend in die Dunkelheit. Langsam näherte sich eine alte Frau mit einer Holzschale, stützte ihren Kopf und gab ihr eine lauwarme Suppe zu trinken.  
 
    Nach der ersten Schale trank Alyssa eine zweite und dann noch eine dritte, bevor sie wieder erschöpft die Augen schloss.  
 
    Während der nächsten Tage weilte Alyssa für lange Zeit in traumlosem Schlaf, der nur vom gelegentlichen Verzehr einiger Schalen Suppe unterbrochen wurde.  
 
    Als sie das nächste Mal erwachte, saß die alte Frau neben ihr: »Du siehst aus, als ob du lange auf der Flucht gewesen wärst. Als du auf die Lichtung gestolpert bist, lag Furcht in deinen braunen Reh-Augen, doch hier brauchst du keine Angst zu haben. Man nennt mich Ephea.«  
 
    Alyssa nickte und sprach leise: »Vielen Dank, dass ihr mich pflegt. Ich fühle mich schon viel besser. Es kann sein, dass man mir gefolgt ist.«  
 
    »Ach, ich bin nun schon so alt, was sollte man mir denn antun? Aber ich glaube nicht, dass dich jetzt noch jemand finden wird.«  
 
    »Wo bin ich, und wie lange bin ich schon hier?«  
 
    »Wo du bist, darüber sprechen wir ein andermal. Seit du auf die Lichtung gestolpert bist, sind neun Tage vergangen. Ich weiß nicht, was du für Schwierigkeiten hast, aber mittlerweile hätten dich deine Verfolger bereits gefunden, wenn sie dir denn noch folgen würden.«  
 
    Alyssa nickte erneut und setzte sich langsam auf. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihre Wunden gesäubert waren, und sie ihre zerrissene Kleidung nicht mehr trug.  
 
    »Wenn du aufstehen kannst, neben dem Feuer hängt ein großer Kessel mit warmem Wasser, dort kannst du dich waschen. Nimm dir danach die frische Kleidung, die dort für dich bereitliegt. Sie müsste passen.« Die alte Frau erhob sich und verschwand in der Dunkelheit des Raumes, bis Alyssa nach einiger Zeit hörte, wie sie durch eine Tür das Zimmer verließ.  
 
    Langsam legte Alyssa die Decken beiseite, stand auf und ging langsam, Schritt für Schritt zu dem Kessel.  
 
    Dort angelangt, nahm sie ein raues Tuch und wusch sich mit dem warmen Wasser. Danach trocknete sie sich vor dem heißen Feuer und zog sich eine dunkelgrüne, feste, eng anliegende Hose, ein weißes Leinenhemd, und darüber eine dunkle, mit Leder verstärkte Jacke aus Fellen an. Am Schluss streifte sie sich einen schweren Umhang mit einer großen Kapuze über die Schultern.  
 
    Als alles saß, fand sie noch ein Paar dunkler Lederstiefel, die wie angegossen passten. Jetzt sehe ich fast wie ein Waldläufer aus. Die Schuhe passen wirklich perfekt. Merkwürdig ist nur, dass das Leder von keinem Tier stammt, das ich kenne. In den Taschen ihrer Jacke fanden sich auch noch braune Lederhandschuhe. Gut, diese Kleidung wird mich bei meinem nächsten Lauf durch einen mir unbekannten Wald viel besser schützen. Aber jetzt will ich rausfinden, wo ich hier gelandet bin.  
 
    Alyssa verließ den Raum durch die einzige Tür und fand sich, geblendet von der hochstehenden Sonne, am Rande eines kleinen Dorfes wieder. In einem schweren Holzstuhl, links von ihr, saß die alte Frau.  
 
    »Hier hast du etwas zu essen, Mädchen«, sprach sie und reichte ihr eine Schüssel voller Fleisch und kleinen, bräunlichen Körnern: »Iss!«  
 
    Nachdem Alyssa gegessen hatte, blickte sie Ephea fragend an: »Warum habt ihr mir eigentlich geholfen? Und wo genau bin ich denn hier?«  
 
    »Ich half dir, wie ich jedem anderen Menschen in Not geholfen hätte. Wie das Dorf, in dem ich lebe, heißt, ist nicht wichtig. Viel wichtiger ist, welchen Weg du nun einschlägst.«  
 
    Sie ist ja ganz nett, aber auch ein wenig seltsam. »Was weißt du über meinen Weg?«  
 
    »Nun«, sprach Ephea langsam, »ich weiß, woher du kommst, ich weiß, wonach du seit über acht Jahren suchst und ich ahne, wohin du gehst. Ich kenne auch eine Möglichkeit, wie du mit deiner Suche vielleicht erfolgreich sein kannst.«  
 
    Alyssa blickte die Frau verständnislos an: »Und zwar?«  
 
    Ephea lächelte, senkte ihre Stimme und flüsterte: »Suche die, die dir vor kurzem geholfen haben, hilf ihnen, und am Ende wird vielleicht auch dir geholfen werden.«  
 
    Vor kurzem. Die Frau wird sich wohl nicht selbst meinen, das heißt, sie spricht von den dreien, die mir bei diesen verrückten Dorfbewohnern geholfen haben. »Warum sollte ich dir glauben?«  
 
    Ephea nahm ein kleines Stück Stoff aus einem Lederbeutel, schrieb ein Wort darauf und reichte es Alyssa.  
 
    Diese blickte verständnislos auf den Stoff, las dort Janus, den Namen ihres verschwundenen Bruders und sprach mit zitternder Stimme: »Ich glaube dir. Wo finde ich die drei?«  
 
    »Spring in den Fluss, verzweifle nicht und bleibe darin, bis das Licht zum zweiten Mal die Dunkelheit vertreibt, gehe dann langsam nach Westen. Wenn sie bellen, lauf. Mehr darf ich dir nicht sagen.«  
 
    Alyssa stand auf, nickte ihr zu und ging wieder in das Haus, um ihre restlichen Sachen zu holen als sie plötzlich einen dumpfen Schlag auf ihren Hinterkopf spürte und Dunkelheit über sie kam. 
 
    * * * 
 
    Delon knurrte vor sich hin: »Wasser, Wasser, Wasser, Wasser und nochmal Wasser. Wenn wir noch lange in diesem Fluss sind, dann wachsen mir noch Schwimmhäute.«  
 
    »Delon«, sprach Evva, »wir hätten uns auch wochenlang durch das Nebelgebirge quälen können, zumindest sind wir auf jeden Fall sauber, wenn wir hier rauskommen.«  
 
    »Wir waren bereits nach unserem ersten Bad im Fluss sauber«, grollte Delon.  
 
    * * * 
 
    Alyssa öffnete ihre Augen und fühlte eine kleine Beule auf ihrem Hinterkopf. Wenn ich denjenigen erwische, dann… »Ephea, bist du hier?«  
 
    Warum brennt denn kein Feuer mehr? Soeben fielen die ersten Sonnenstrahlen durch das naheliegende Fenster, und Alyssa blickte sich um.  
 
    Der Raum sah aus wie immer, nur schien alles von einer dicken Staubschicht bedeckt.  
 
    Alyssa stand verwundert auf und fand neben sich eine vollgepackte lederne Tasche mit zwei Trageriemen, einen großen, mit unbekannten Zeichen gravierten Bogen und einen Köcher voller Pfeile.  
 
    Alyssa öffnete die Tasche. Dort fanden sich getrocknetes Fleisch, einige Äpfel, mehrere Trinkschläuche, sowie viele kleine Wurfmesser, die sie schnell an verschiedensten Stellen in ihrer Kleidung verstaute.  
 
    Alyssa packte alles wieder ein, schulterte die Tasche und schritt aus dem Haus hinaus. Niemand hier, komisch.  
 
    Langsam ging sie durch das Dorf in Richtung des rauschenden Flusses. Das ganze Dorf scheint verlassen. Das wird alles immer merkwürdiger, nur schnell weg.  
 
    Mittlerweile war Alyssa beim Fluss angekommen und warf sich in den reißenden Strom, um ihren drei Rettern zu folgen. 
 
    * * * 
 
    »Wasser, Wasser…«  
 
    »Delon, wehe dir, wenn du weitersprichst«, unterbrach ihn Evva.  
 
    »Wasser, Wasser, WASSER, WASSER«, lachte Delon, wurde jedoch erneut von Evva unterbrochen, als sie seinen Kopf unter Wasser drückte.  
 
    Prustend kam Delon hoch: »Du wirst es nicht glauben, jetzt habe ich sogar in mir Wasser. Wasser neben mir, Wasser unter mir, Wasser auf mir, überall Wasser und es wird auch noch immer kälter.«  
 
    Sha rief von weiter vorne: »Seht! Licht! Vielleicht kommen wir endlich aus dem Fluss raus.«  
 
    Der Strom brachte sie aus den Tiefen des Berges hinaus, wo sie von frostigen Temperaturen begrüßt wurden.  
 
    In kurzer Entfernung sahen die drei ein Stück flaches Ufer, das sie schwimmend erreichten, um dort erschöpft liegen zu bleiben.  
 
    Sha begann Feuerholz zu suchen, das er sogleich aufschichtete, etwas Serenpulver darüber streute und leise flüsterte: »Enektash fagr. Esh fagr. Esh fagr. Esh fagr anju.«  
 
    Das Pulver entzündete sich mit einer gleißenden Flamme und das Holz begann zu brennen. Delon warf noch mehr Holz in die Flammen und alle drei setzten sich so nah wie möglich an das Feuer.  
 
    Evva blickte Sha an: »Ich wollte dich schon seit dem Feuer im Wald damals fragen, was du da immer sprichst, und warum dann das Feuer so schnell brennt.«  
 
    Sha antwortete: »Nachdem wir nun sowieso warten sollten, bis unsere Kleidung trockener ist, denn sonst könnten wir hier vielleicht einfach am Boden festfrieren, können wir auch gerne ein paar Geschichten erzählen.« Langsam wickelte Sha seinen Turban ab und enthüllte sein, durch die Wüstensonne dunkel gebräuntes Gesicht. Seine nassen, schwarzen Haare streifte er zurück und blickte aus seinen blauen Augen die zwei Freunde an: »Ich komme aus der Tamieh und die Sprache, in der ich sprach, nennt man dort die vergessene Sprache. Ich verstehe jedoch mehr, als ich sprechen kann. So kann ich manchmal etwas erfahren wenn ich dem Wind zuhöre. Und ich kenne einige Wörter, die den Sand dazu bringen, zu weichen um etwas Verborgenes freizugeben, oder Fußspuren aufzuzeigen. Im Falle des Feuers, so bitte ich das Feuer zu brennen und wenn ich höflich genug war, dann lodert es für einen kurzen Moment auf und entzündet das Serenpulver, das dann das Holz entzündet.«  
 
    Delon lachte lauthals auf: »Du flüsterst also: Bitte brenn, und das Feuer brennt?«  
 
    »Ganz so einfach ist es auch wieder nicht«, grinste Sha, »aber im Grunde ja.«  
 
    Delon drehte sich ein wenig seitlich, um auch seinen Rücken zu wärmen und sprach: »Ich habe noch nie etwas von der Tamieh gehört, wo liegt das?«  
 
    »Auf der anderen Seite dieser Berge. Aber nicht in dieser Zeit.«  
 
    »Wie meinst du das?«  
 
    »Nun, ich weiß nicht in welchem Jahr wir hier sind, aber ich bin mir sicher, dass dies nicht meine Zeit ist. Dort, wo ich herkomme, liegt die Höhle, in der ihr geschlafen habt, tief im Sand vergraben.«  
 
    Und so begann Sha zu erzählen, wie er hierher kam.  
 
    * * * 
 
    Delon saß mit offenem Mund da und blickte Sha fragend an. »Ha, Sha, weißt du was, das hört sich nach einem guten Land an. Überall Sand! Hier gibt es überall Wasser. Falls du das nicht weißt, das kalte Zeug, das auf unsere Köpfe fällt ist auch nur gefrorenes Wasser. Übrigens, willkommen in Schildan.«  
 
    Evva lachte. »Nachdem Delon anscheinend lieber über Wasser und Sand spricht, als über einen Mann aus einer anderen Zeit, dann frage ich doch…«  
 
    »Das stimmt überhaupt nicht«, unterbrach Delon sie, »nur was kümmert es mich. Er sitzt hier, hat Holz geholt und spricht von einem Ort, an dem ich nicht nass und frierend im Schnee sitzen würde. Was kümmert mich denn dann irgendeine rote Sonne, durch die man durchhüpfen kann und irgendwann anders wieder rauskommt.«  
 
    »Dann frage ich doch«, setzte Evva fort, »was du jetzt vorhast?« 
 
    Sha lächelte: »Nun, nachdem ihr zwei die Ersten wart, denen ich begegnet bin und bis jetzt die einzigen freundlichen Menschen, die mich nicht mit irgendetwas aufspießen wollten, würde ich einfach gerne bei euch bleiben. Vielleicht zeigt sich dann der Grund, warum ich hier bin.«  
 
    »Klar, wenn du weiter so brav Holz suchst, bist du gerne willkommen«, grinste Delon, »dann muss nämlich nicht immer ich das ganze Holz schleppen. Oder noch besser, ich hacke das Holz und du trägst es. Ha, oder du machst beides.«  
 
    Evva sprach ernst: »Wenn du dich uns anschließt, könnte es gefährlich werden.«  
 
    Delon lachte grölend auf und unterbrach sie erneut: »Gefährlicher als bis jetzt? Erst ein Hinterhalt in einem Wald, dazu noch Reiter und verrückte Dorfbewohner, die uns jagen. Dann ein reißender Fluss. Zweimal. Und jetzt noch Schneefall, während wir nass sind? Ich glaube, viel gefährlicher wird es nicht mehr werden.«  
 
    »Unrecht hat Delon natürlich nicht, aber irgendwie ahne ich, dass es noch gefährlicher werden wird. Nach einer langen Suche fanden wir unseren Freund Agnon auf einer Holzbank liegend. Obgleich sein Körper irgendwie am Leben zu sein schien, war er statuengleich mit der Bank verwachsen. Wir suchen also jemanden oder etwas, mit dessen Hilfe wir ihn befreien können. Denn das schulden wir ihm.«  
 
    »Und meine Axt interessiert sich für denjenigen, der ihm das angetan hat.«  
 
    »Warum liegt euer Freund dort?« 
 
    »Wir haben nicht die leiseste Ahnung«, stellte Evva fest. 
 
    »Auch gut. Irgendwer wird schon etwas darüber wissen. Wir sind also in Schildan«, antwortete Sha. »Wir müssen denjenigen nur noch finden. Wo liegt die nächste Stadt? Vielleicht weiß dort jemand etwas über euren Freund.«  
 
    »Wenn wir von hier nach Westen laufen, müssten wir in ungefähr zwanzig Tagen in Fal ankommen.«  
 
    »Dann los, beim Laufen trocknet unsere Kleidung sowieso schneller.«  
 
    Der Kälte zum Trotz begaben sich die drei Gefährten auf die Reise nach Fal, auf der Suche nach Antworten. 
 
    * * * 
 
    Dieser paradiesische See war atemberaubend schön, vor allem nach langer Zeit wieder Licht zu sehen, aber jetzt bin ich schon wieder im Wasser und dieses Mal scheint der Fluss nicht warm zu bleiben, sondern immer kälter zu werden.  
 
    Toll, genauso habe ich mir das vorgestellt, tagelang im kalten Wasser aufzuweichen. Zum Glück habe ich einen großen Baumstamm gefunden, der erleichtert das Treiben im Fluss ungemein und meine ganzen Sachen bleiben trocken. Hoffentlich vertreibt das Licht die Dunkelheit bald zum zweiten Mal, dann kann ich endlich wieder ins Trockene.  
 
    * * * 
 
    »Nur noch einen halben Tag, dann müssten wir in Fal ankommen. Zum Glück gab es auf dem Weg hierher ein paar kleinere Dörfer, wir hätten es schlimmer erwischen können. Ach Sha, die Leute in Schildan haben ein paar komische Angewohnheiten, was Fremde anbelangt«, sprach Evva, »lasst uns hier noch eine Nacht rasten und dann gehen wir morgen früh nach Fal. Nach Sonnenuntergang werden wir sowieso nicht durch die Stadttore gelassen.«  
 
    Sha sammelte bereits herumliegendes Holz, Delon zerkleinerte es schnell mit seiner Axt und innerhalb kürzester Zeit brannte ein wärmendes Feuer.  
 
    »Merkwürdige Angewohnheiten sagst du?«, fragte Sha. 
 
    »Nun, die Bewohner von Schildan sehen sich als Schild gegen alle Fremden. Fremd sind alle, die auf den ersten Blick nicht als Schildaner eingeordnet werden können. Solange Delon und ich nicht zu viel sprechen, fallen wir nicht allzu sehr auf, deine Kleidung jedoch wird ihnen nicht entgehen. Wird man in Fal als Fremder eingestuft, darf man mit niemandem sprechen, außer man wird von einem der Stadtbewohner angesprochen, dann darf man jedoch auch nur antworten und keine Gegenfragen stellen. Die einzige Ausnahme ist folgende: Wirst du in ihr Haus eingeladen, darfst du mit ihnen sprechen, als ob sie zu deiner Familie gehören würden. Du wirst also mit keinem der Stadtbewohner sprechen können, außer du wirst angesprochen. Und, man muss übertrieben freundlich sein, auch, wenn man nicht als Fremder angesehen wird. Delon, am besten sprichst du auch mit niemandem, überlässt das Reden lieber mir!«  
 
    »Warum?«, grinste Delon, »ich bin doch immer freundlich.«  
 
    Sha begann zu lachen: »Ich erinnere mich da an einen Dorfbewohner, den du zuerst geschüttelt und dann kopfüber in ein Fass geworfen hast.«  
 
    »Siehst du«, feixte Delon, »so freundlich kann ich sein.«  
 
    * * * 
 
    Endlich wieder Licht. Leider auch Schnee, aber zumindest Licht. Was hat Ephea gesagt? Spring in den Fluss und bleibe darin bis das Licht zum zweiten Mal die Dunkelheit vertreibt, gehe dann langsam nach Westen, wenn sie bellen, lauf. Gut. Erst raus aus dem Wasser, dann ein Feuer machen.  
 
    Alyssa saß am Feuer, wickelte den dunklen Bogen, den sie von Ephea geschenkt bekommen hatte, aus seiner wasserdichten Schutzhülle und spannte ihn auf. Dieses Holz habe ich noch nie gesehen, es scheint stark zu sein. Ich habe Hunger. Zum Glück habe ich den Bogen.  
 
    Alyssa hörte über sich einen Vogel krächzen, erhob sich langsam, legte einen Pfeil auf, zog die Sehne soweit zurück, wie sie konnte, zielte und ließ den Pfeil fliegen.  
 
    Der Pfeil traf den Vogel nicht nur, er durchschlug ihn und das, obwohl der Vogel ungefähr vierzig Meter weit entfernt flog.  
 
    Erstaunt blickte Alyssa auf den Bogen in ihren Händen: »Das ist der stärkste Bogen, den ich jemals besessen habe.«  
 
    Nachdem der Vogel gerupft, im Feuer gebraten und gegessen war, beschloss Alyssa loszugehen, langsam, Richtung Westen.  
 
    * * * 
 
    Am späten Nachmittag erreichten Delon, Evva und Sha die Stadtmauern von Fal.  
 
    »Das ist doch keine Stadt«, staunte Sha, »das ist eine Festung.«  
 
    »Wie gesagt«, antwortete Evva, »die Schildaner sehen sich als Schild gegen jeden möglichen Feind und ihre vier größten Städte sind stark befestigt.«  
 
    Sie standen am Fuße eines mindestens zehn Meter hohen Eisentores, das nur durch eine noch höhere und noch breitere Steinmauer in den Schatten gestellt wurde.  
 
    Auf der Schutzmauer, die sich um die ganze Stadt zog, befanden sich in knappen Abständen Wehrtürme, und zwischen den Türmen patrouillierten unzählige bewaffnete Wachen.  
 
    Das große Eisentor war nur so weit geöffnet, dass ein einzelner Mensch knapp hindurch gehen konnte, ohne mit den Schultern anzustoßen.  
 
    Die drei sahen einen mit Fässern beladenen Karren vor dem Tor stehen. Als sie näher kamen, hörten sie ein Gespräch zwischen einer Wache und dem Besitzer des Wagens.  
 
    »Es werden keine Ausnahmen gemacht, alles was breiter als ein Mensch ist, darf von Sonnenaufgang bis zur dritten Stunde passieren, wir haben jetzt die vierte Stunde und in dieser Zeit dürfen nur einzelne Personen durch das Tor. Kommt morgen bei Sonnenaufgang wieder!« 
 
    Der Händler packte sein Zugtier an den Zügeln und führte es mit rotem Kopf von dannen.  
 
    »Ihr drei! Ihr seid die nächsten. Ich bin der Torwächter der vierten Stunde. Du in dem dunklen Gewand, du bist ein Fremder, kennst du unsere Bräuche?«  
 
    Sha bejahte die Frage.  
 
    »Ihr zwei bürgt für euren Freund, wenn er gegen unsere Gesetzte verstößt, hängt ihr alle drei.«  
 
    »Ich hatte ganz vergessen zu erwähnen«, flüsterte Evva Sha zu, »dass auch ihre Strafen ein klein wenig überzogen sind. Nicht nur der Schuldige, sondern auch alle, die für ihn gebürgt haben, werden gehängt.«  
 
    »Wie gesagt«, flüsterte Sha, »die zwei einzigen freundlichen Menschen, die mich nicht töten wollten, seit ich hier angekommen bin.« 
 
    »Und wenn es keinen Bürgen gibt, dann hängt die ganze Familie! Los jetzt rein da, Großer, falls du nicht durch die Tür kommst, musst du morgen Früh wieder kommen und wirst dann mit den anderen Wagen eingelassen. Unser gütiger Herrscher Dhrakoon lässt große Wagen nur in den Morgenstunden durch das Tor.«  
 
    Delon öffnete schon seinen Mund doch Evva schob ihn schnell durch das Tor.  
 
    »Weil du so drängen musstest, habe ich mir die Schulter auch noch bei diesem Eisentor angestoßen. Die Torwache könnte das Tor ruhig ein klein wenig weiter aufmachen. Was sollte eigentlich dieses Geschiebe? Ich wollte ihm nur ganz freundlich sagen, was mit seinem schönen Blechhelm passieren könnte, wenn ein Wagen darüber rollt.«  
 
    Nachdem sie das Tor passiert hatten, fanden sie sich auf einer breiten Steinstraße wieder, auf der Wachsoldaten in verschiedenen Gruppenstärken die Bürger und Arbeiter der Stadt beaufsichtigten.  
 
    »Mir kommt vor, es gibt hier mehr Wachen als Bewohner«, sprach Sha.  
 
    »Beinahe. Alle männlichen Bürger von Schildan müssen fünfzehn Jahre in der Wache oder dem Streitheer dienen, vor und nach dieser Zeit müssen sie arbeiten. Frauen dienen auch in der Wache, jedoch nur, wenn sie acht von zehn Pfeile auf ein Ziel in dreißig Metern Entfernung treffen können. Das Ziel ist übrigens ungefähr so groß, wie ein menschlicher Kopf. Es gilt als höchste Pflicht in der schildanischen Wache zu dienen. Diejenigen, die sich weigern und ihrer Pflicht nicht nachkommen, werden meist von der restlichen Bevölkerung gemieden, wenn nicht sogar vertrieben.«  
 
    Delon nickte: »Lass dich nicht abschrecken, ich kenne da ein Wirtshaus in einer kleinen, dunklen Gasse, in die sich die Wache nur bei Problemen verirrt, dort bekommen wir hoffentlich noch ein Zimmer.«  
 
    Kurz vor Sonnenuntergang standen sie vor einem verdreckten Haus, an dem ein anscheinend immerwährend quietschendes Schild mit einem verblassten Wolfskopf hing, das selbst bei dem sanftesten Wind schrill quietsche. Noch dazu hing es dermaßen tief über dem Eingang, dass sich jeder, der den Quietschenden Wolf zum ersten Mal betrat, den Kopf daran stieß.  
 
    »Willkommen im Quietschenden Wolf, das wahrscheinlich beste Wirtshaus in ganz Fal«, lachte Delon, »und das billigste noch dazu, abgesehen von einigen teuren Gefälligkeiten.«  
 
    Sha blickte Evva verwundert an: »Ahm. Ääh?«  
 
    »Sha«, grinste Evva, »nicht so ein Haus. Will man ein Zimmer unter einem falschen Namen mieten, dann ist das eine der teuren Gefälligkeiten, sucht man Informationen über bestimmte Händler und deren Vorlieben, kommt man auch hierher und bezahlt für die Fragen, die man stellt. Je gefährlicher die Frage, desto mehr muss man dafür bezahlen.«  
 
    Delon schlug mit der Hand gegen das tief hängende Schild, das sogleich schrill quietsche. »Das gehört mittlerweile zum guten Ton, wenn man in den Quietschenden Wolf geht. Mit den Jahren hat es sich so eingebürgert, dass man anstatt anzuklopfen, einfach gegen das Schild schlägt.« Delon öffnete die Tür und sie betraten einen schummrigen Raum, in dem so viel Rauch in der Luft lag, dass man kaum bis zu den hintersten Tischen, geschweige denn bis zum Tresen sehen konnte.  
 
    Delon führte die zwei zu einem der Tische im dunkleren Teil des Raumes, ließ sich laut auf einen Holzsessel fallen, der gefährlich knirschte, und brüllte: »Ha, da fühlt man sich gleich wie zu Hause! Wirt, drei Krüge bitte.«  
 
    Die drei setzten sich mit dem Rücken zur naheliegenden Wand und Sha fragte leise genug, dass sich keiner der Schildaner Anstoß daran nehmen hätte können: »Was ist in den Krügen?«  
 
    Delon grinste: »Das willst du lieber nicht wissen, aber es schmeckt nicht ganz so schlimm, wie es aussieht.«  
 
    Der Wirt kam mit drei Krügen und warf sie förmlich auf den schmierigen Tisch.  
 
    Sha blickte den Wirt fragend an.  
 
    »Was willst du, Fremder?«  
 
    »Ich trinke nichts, das meine Sinne betäubt, habt ihr auch etwas anderes zu trinken?«  
 
    Delon schüttelte den Kopf und der Wirt rief in den Raum: »Hat hier jemand etwas zu trinken für diesen Fremden? Milch vielleicht?«  
 
    Das vorher schon laute Gejohle wurde noch lauter und der Wirt blickte Delon an: »Du solltest dem Fremden beibringen, wie man hier trinkt. Drei Kupfer für die drei Krüge und falls ihr Zimmer sucht, drei Silber im Voraus plus die drei Kupfer. Wenn ihr euch ein Zimmer teilen wollt, dann zwei Silber.«  
 
    Delon drückte dem Wirt vier Silber in die Hand und sprach: »Wir teilen uns ein Zimmer, ein Silber für eine Frage, und der Rest ist für die Unannehmlichkeiten.«  
 
    Der Wirt nickte, ging wieder hinter den Tresen und Delon griff sich lachend den zweiten Krug. »Dann sind das eben zwei für mich.«  
 
    Evva blickte in den Krug, roch daran und schüttelte angewidert den Kopf: »Vielleicht drei.«  
 
    Trotz Delons Ausgelassenheit schien er immer den Raum im Auge zu behalten und flüsterte Sha zu: »Schildan ist gefährlich. Hier ist man nie sicher, aber je lauter man ist, desto weniger fällt man hier auf.« Gierig trank er einen der Krüge auf einen Schluck aus, rülpste und brüllte erneut: »Das ist mal ein ordentlicher Krug!«  
 
    Sha beobachtete vorsichtig die anderen Tische.  
 
    An den zwei Tischen nahe der Tür saßen Söldner mit dreckigen Umhängen, aber sauber polierten Waffen. An den mittleren Tischen saßen mehrere betrunkene Arbeiter, die grölend über ein Würfelspiel gebeugt waren, und am hintersten Tisch, ihrem Tisch gegenüber, saß ein einzelner Mann mit weißem Haar in dunkelschwarzem Gewand.  
 
    »Der Mann trägt ähnliche Kleidung wie du Sha«, flüsterte Evva.  
 
    »Ich glaube nicht, dass er aus der Tamieh stammt, aber du hast Recht, seine Kleidung ist dunkel, ähnlich geschnitten und scheint aus einem leichten, festen Stoff zu bestehen. Wenn er seine weißen Haare unter seiner Kapuze verstecken würde, müsste er im Dunkeln fast nicht mehr zu sehen sein. Wem stellen wir nun unsere Fragen?«  
 
    »Niemandem. Wir haben für eine Frage bezahlt, wann wir diese stellen können hängt nicht von uns ab«, flüsterte Delon und trank lauthals seinen zweiten Krug.  
 
    Plötzlich schlug Evva mit einem Grinsen auf den Tisch und rief: »Wirt, ich habe Hunger!«  
 
    Einer der betrunkenen Arbeiter torkelte gerade zum Tresen und brüllte zurück: »Dann koch dir doch etwas! Und für mich kannst du auch gleich mitkochen! Nackt!«  
 
    Delon wollte sich schon erheben, doch mit einer Geschwindigkeit, die man dem dicklichen Wirt nicht zugetraut hätte, kam dieser über den Tresen geflogen, packte den Betrunkenen am Hals, schmetterte ihn einmal auf den Steinboden, hob ihn wieder hoch und warf ihn durch die Eingangstür hinaus.  
 
    Dann schritt er zum Tisch der Arbeiter und blickte die anderen Betrunkenen an: »Im Quietschenden Wolf gibt es keinen Ärger. Ihr bürgt ab nun für euren Freund, ihr wisst, was das heißt.«  
 
    Die Freunde des Betrunkenen, denen soeben eine Bürgschaft aufgezwungen worden war, beeilten sich ihrem Freund durch die Tür nachzueilen, um weitere Komplikationen zu vermeiden. Kurz bevor sie den Raum verließen, drehte sich einer von ihnen um, verbeugte sich tief und sprach zum Wirt: »Themos, ich bitte um Entschuldigung. Er wird nicht wieder hierher kommen. Sind wir noch willkommen?« 
 
    Der Wirt nickte und brüllte sogleich: »Ich bringe euch gleich etwas zu essen. Wie nun jeder weiß, heiße ich Themos. Wenn ihr nun schon alle meinen Namen kennt, verwendet ihn auch! Der nächste, der mich Wirt nennt, gibt eine Runde Krüge aus!« Zu Sha gewandt, sprach er ein klein wenig leiser weiter: »Fremder, ich weiß nicht ob du unser Essen verträgst, es ist so scharf, dass du die Nacht sitzend mit runtergelassenen Hosen verbringen wirst.«  
 
    Sha grinste nur und sprach lachend zu Delon: »In der Tamieh sind selbst die Süßigkeiten so scharf, dass dieser Betrunkene von vorhin schlagartig nüchtern...«, Sha verstummte und blickte zu dem alten Mann hinüber, der ihn mit seinen blauen Augen fixierte und leicht den Kopf schüttelte.  
 
    Themos eilte hinter den Tresen und als er das das Essen brachte, verschwand der alte Mann kurz aus Shas Blickfeld.  
 
    Vor ihnen standen drei Töpfe mit einer zähen, bröckeligen Flüssigkeit, begleitet von drei kleinen Laiben Brot.  
 
    »Das geht aufs Haus, für die Unannehmlichkeiten«, grinste Themos und sprach leise zu Delon: »Stelle deine Frage an den, der euch stolpernd vor die Füße fällt.«  
 
    Hungrig begannen die drei Freunde zu essen. Nach der Hälfte des Topfes rülpste Delon laut und Evva sprach zögerlich: »Delon, was essen wir gerade?«  
 
    »Ha«, lachte Delon mit Schweißperlen auf der Stirn, »das willst du nicht wissen, aber es hat einen Grund warum es so scharf ist. Teile des Breis haben wahrscheinlich irgendwann einmal gelebt.«  
 
    Evva war zu hungrig um genauer über die Worte irgendwann und wahrscheinlich nachzudenken und schnell hatten die drei aufgegessen.  
 
    Nach einer Weile, Delon leerte gerade seinen dritten Krug und verlangte lautstark nach einem vierten, öffnete sich die Tür und ein einzelner Mann kam herein. Er drängte sich an ein paar wankenden Personen vorbei, holte sich einen Krug und torkelte in die Nähe des Tisches, an dem Sha und die anderen saßen.  
 
    Der Gast stolperte plötzlich über etwas, das am Boden lag und schlug direkt vor Delon auf dem Boden auf. Dieser brüllte lachend auf: »Themos! Der hat noch nicht einmal den ersten Krug begonnen und schon ist er betrunken.«  
 
    Schnell versuchte Delon dem Mann aufzuhelfen, dieser aber flüsterte: »Silber wurde bezahlt.«  
 
    Delon erwiderte: »Wer lässt Menschen mit hölzernen Bänken zusammenwachsen?«  
 
    Der Mann richtete sich plötzlich von allein auf, ging wieder zum Tresen, trank seinen Krug aus, und verließ schwankend das Wirtshaus.  
 
    »Die Frage wurde gestellt«, flüsterte Delon, »und er war nicht einmal annähernd betrunken.«  
 
    »Die Frage wurde gestellt«, wiederholte Evva grinsend und ahmte dabei Delons tiefe Stimme nach. »Dramatisch.« 
 
    Gähnend streckte sich Delon: »Lasst uns schlafen gehen, ich bin müde und noch einen Krug schaffe ich nicht.«  
 
    Müde standen sie auf und Themos schickte nach einem Küchenjungen, der sie zu ihrem Zimmer brachte.  
 
    »Falls ihr irgendetwas braucht, schickt einfach nach Quiro, das bin ich«, verabschiedete sich der Küchenjunge und warf die Tür knallend hinter sich zu.  
 
    Als sich Evva und Sha kopfschüttelnd wieder umdrehten, lag Delon bereits schnarchend auf dem mittleren der drei kleinen Betten, während seine Füße über das Bett hinausragten.  
 
    * * * 
 
    Am nächsten Tag erwachte Delon bei Sonnenaufgang, schlich zum Bett neben ihm, nahm einen losen Faden und fädelte ihn in die Nase seiner Kampfgefährtin.  
 
    Niesend und fluchend sprang Evva auf und verpasste Delon einen Fußtritt, der grinsend am Boden lag, während Evva zum dritten Mal nieste.  
 
    »Sha, morgen wecke ich dich genauso«, lachte Delon mit Tränen in den Augen. »Lasst uns irgendwo in der Stadt etwas zu essen finden, ich hätte gerne etwas zu beißen und nicht wieder diesen Brei von gestern.«  
 
    Als sie den Wirtsraum durchquerten, sprach Evva zum Wirt: »Wir gehen zum Markt. Sag deinem Küchenjungen, dass er sich Kupfer verdient, wenn in unserem Kamin ein Feuer brennt, bis wir zurückkommen.«  
 
    Die drei schlenderten durch die Stadt und nach einer knappen Stunde erreichten sie den großen Marktplatz von Fal, auf dem sich zahlreiche Händler, Bürger und noch mehr Wachen drängten.  
 
    »Lasst uns am Rand des Marktes bleiben«, beschloss Delon. »Aus irgendeinem Grund steigen die Preise, je näher man dem Zentrum des Platzes kommt.«  
 
    Lächelnd beobachtete Sha Delon, der sich bis zum dritten Marktstand zurückhalten konnte, dann aber ein Kupferstück aushändigte und mit drei Stöcken zurückkehrte, auf denen Fleisch aufgespießt war. 
 
    »Delon, was ist das?«, fragte Evva.  
 
    »Ach, ich weiß nicht, Fleisch, denke ich«, schmatzend biss er ab und sprach kauend weiter: »Ja, ist Fleisch.«  
 
    Sha biss auch hungrig hinein, kaute, und spuckte ein paar haarige Borsten aus: »Ratte vielleicht.«  
 
    »Ich hoffe, ich esse nicht wirklich eine Ratte. Heute Abend hätte ich gerne etwas Ordentliches zu essen«, sprach Evva, während Delon bereits mit drei Honigkuchen zurückkam, und einen vierten kauend im Mund trug.  
 
    Nachdem sie gegessen hatten, schlenderten sie weiter durch den Markt.  
 
    Delon schien alles, dessen er habhaft werden konnte, essen zu wollen und kam auch immer mit mindestens drei Kostproben zurück.  
 
    Plötzlich hallten ihnen lauter werdende Rufe aus der Mitte des Marktplatzes entgegen. Wie aus dem Nichts brach ein galoppierendes Pferd aus der schreienden Masse der Händler heraus.  
 
    Sha und seine Freunde retteten sich durch einen Sprung in die nächstgelegene Gasse.  
 
    »Silber wurde bezahlt«, hörten sie leise hinter sich.  
 
    Knurrend fuhr Delon herum und Sha hatte bereits sein Schwert gezogen.  
 
    Eine junge Frau saß auf einer Kiste und schnitzte an einer Figur, während sie, ohne aufzusehen, weitersprach: »Die Neun ist die Antwort auf eure Frage. Gold, falls ihr eine weitere stellen wollt.«  
 
    Delon warf ihr schweren Herzens eine Goldmünze zu.  
 
    »Gold wurde bezahlt.«  
 
    »Wo finden wir die Neun?«  
 
    »Ihr könnt sie nicht mehr finden, die ursprünglichen Neun sind tot, doch auch wieder nicht.«  
 
    »Delon, soll nicht lieber ich die Fragen stellen?«  
 
    Doch die junge Frau sprach noch weiter: »Ihr könnt jedoch ihre Schatten suchen. Es dürfen keine weiteren Fragen mehr gestellt werden.«  
 
    Die Frau ließ sich schlagartig hinter die Kiste fallen und war verschwunden.  
 
    Delon rannte zur Kiste, blickte hinunter und sah gerade noch, wie von unten ein dunkler Stein über ein Loch in der Straße geschoben wurde.  
 
    Delon drehte sich wieder zu seinen Freunden um und sah, dass plötzlich ein Junge mit langen, braunen Haaren neben ihnen stand.  
 
    Sha sprang erschreckt hoch. »Quiro, was machst du hier?«  
 
    Quiro blickte die drei düster an: »Ihr stellt sehr gefährliche Fragen. Verschwindet aus Fal, sofort!«  
 
    Schon rannte er durch die Menschenmenge davon.  
 
    »Was zum Ereuf war das denn schon wieder?« grummelte Delon. »Lasst uns zurückgehen. Und lasst uns mit Themos über seinen unheimlichen Küchenjungen sprechen.«  
 
    * * * 
 
    Eine Stunde später erreichten sie wieder den Quietschenden Wolf und erzählten dem Wirt von ihrer merkwürdigen Begegnung.  
 
    »Ich habe hier keinen Küchenjungen namens Quiro, ihr müsst euch geirrt haben. Ich habe hier nur zwei Küchenjungen, zwei Brüder mit roten Haaren.«  
 
    »Und wer hat uns dann gestern zu unserem Zimmer gebracht?«  
 
    »Woher soll ich das wissen?« sprach der Wirt verärgert. »Ich habe besseres zu tun, als über irgendwelche vorlauten Straßenkinder zu sprechen.«  
 
    Die drei schüttelten ihre Köpfe und setzten sich an den Tisch des Vortages. Ihnen gegenüber saß wieder, oder immer noch, der weißhaarige, alte Mann.  
 
    »Wir wissen nun also, dass irgendwelche Neun etwas mit Agnon gemacht haben, sie sind tot und auch wieder nicht, aber wir können ihre Schatten suchen. Was soll denn das bitte heißen?«, fragte Delon.  
 
    »Offenbar suchen wir die Schatten von neun verstorbenen Lebenden«, grinste Evva. 
 
    Ein leises Flüstern drang von dem alten Mann zu ihnen hinüber: »Es ist gefährlich, von den Schatten zu sprechen.«  
 
    Jäh sprang die Tür des Wirtshauses mit einem lauten Knall auf und sieben tätowierte Kämpfer traten in den Raum.  
 
    Der Kleinste von ihnen rief: »Wir haben gehört, dass hier drei Fremde sind, die mit loktarischem Silber bezahlt haben und über Dinge sprechen, von denen nicht gesprochen werden sollte. Steht auf und kommt mit uns mit, oder wir richten gleich hier über euch.«  
 
    »Wer seid ihr, dass ihr euch anmaßt, meine Gäste zu belästigen?«, brauste der Wirt hinter dem Tresen auf. Klirrend schlug ein Wurfmesser einen Fingerbreit neben seinem Kopf ein und der Wirt erstarrte.  
 
    »Ihr drei, aufstehen! Jetzt!«  
 
    Stille herrschte im Raum. Keiner der Gäste wagte zu sprechen. Sha, Delon und Evva blickten überrascht die sieben Kämpfer an. Die wiederum ihnen finster entgegen starrten. 
 
    Sha flüsterte kopfschüttelnd: »Die einzigen Menschen, die nicht nach meinem Leben trachten. Mich wundert es mittlerweile, wie die Menschen hier in den Städten überleben können, wenn jeder dem anderen an den Kragen will.« 
 
    Delon öffnete gerade grinsend seinen Mund, als die tiefe Stimme des alten Mannes vom Tisch neben ihnen den Raum erfüllte, und dessen kalte Ruhe durch Mark und Bein ging: »Ihr wagt es hierher zu kommen? Euer Wort gilt hier nicht.«  
 
    »Weißhaar, wer bist…«, röchelte der Anführer, aus dessen Hals plötzlich ein Wurfmesser ragte, bevor er zu Boden sank.  
 
    Der alte Mann sprach mit grollender Stimme weiter: »Ihr solltet es besser wissen, denn ihr kennt mich sehr wohl. Ich wuchs auf in den dunkelsten Gassen von Tul und als ich zehn Jahre alt war, wurde ich Anführer der mordenden Meute. Mit dreizehn wurde ich in die Dienste der Bruderschaft der Schatten gezwungen. Als ich sechs Jahre später nichts mehr lernen konnte, verließ ich als einziger, heute noch Lebender, die Bruderschaft. Als ich zwanzig war zog ich ohne Begleitung durch den Nachtwald und überlebte. Tief im Dunkel des Waldes hörte ich eine Geschichte über einen Bach aus Blut. Als ich dort, weitere sieben Jahre später ankam, schwoll der Bach zu einem reißenden Fluss an. Die Frage ist nicht, wer ihr seid, oder warum ihr glaubt über jemanden richten zu dürfen. Die Frage ist vielmehr, wann IHR gerichtet werdet.«  
 
    »Der Geduldete«, flüsterte der größte der Kämpfer zitternd.  
 
    Die Menschen im Raum wirkten noch immer wie erstarrt.  
 
    Plötzlich lachte der alte Mann donnernd auf: »Ja, so nennen mich manche von euch, aber ich würde mich eher als duldend und nicht als geduldet bezeichnen. Doch auch meine Geduld hat ein Ende.«  
 
    Wie aus dem Nichts stand der alte Mann auf einmal zwischen den Kämpfern und ohne, dass man eine Bewegung des Mannes gesehen hätte, fielen drei von ihnen tot zu Boden.  
 
    Der Mann blickte den dritten noch Lebenden starr an und einen Augenblick später starb auch dieser. Die durchbohrenden blauen Augen richteten sich auf den nächsten und nach einem kurzen Zittern stürzte auch er zu Boden.  
 
    Nun blickte er in die Augen des letzten verbleibenden Kriegers: »Richte ihnen aus, dass sie hier nichts zu suchen haben. Und nun verschwinde.«  
 
    Der Kämpfer stolperte rücklings aus der Tür hinaus und rannte eiligst davon.  
 
    Der alte Mann drehte sich langsam um, warf dem Wirt zwei Goldstücke zu und sprach grimmig: »Für die Aufräumarbeiten.« Dann ging er zu seinem Tisch und setzte sich entspannt hin, als ob nichts Ungewöhnliches geschehen wäre.  
 
    * * * 
 
    Sha, Delon und Evva standen auf und begaben sich zu dem Tisch, an dem der alte Mann saß.  
 
    Sha verneigte sich und sprach: »Ich glaube, wir schulden Euch Dank. Doch warum habt Ihr uns geholfen?«  
 
    »Ihr schuldet mir keinen Dank. Ich ärgere mich schon seit Jahren mit den Dienern der Schatten. Setzt euch, wir haben einiges zu besprechen und nur wenig Zeit.«  
 
    Noch bevor Delon auf dem Sessel saß, fragte er auch schon: »Wie könnt Ihr mit Blicken töten?«  
 
    Der alte Mann brachte ein kleines Blasrohr mit einem Etui voller dünner Nadeln hervor: »Die Diener waren in dem Moment tot, in dem sie den Raum betraten. Die Nadeln sind mit Schwarzgift bestrichen. Das Gift wirkt innerhalb von wenigen Minuten tödlich, aber sie sollen ruhig glauben, dass ich mit Blicken töten kann. Ihr könnt mich übrigens Epheo nennen.«  
 
    Delon grinste breit: »Ha, und ich dachte schon, du wärst mit einer rothaarigen Frau aus Reos verwandt. Ich glaube, sie war kurz davor das zu können. Immer wenn sie mich zornig ansah, wurde mir ganz unwohl.«  
 
    Kaum hatte Delon den Satz beendet, schon knallte Evva einen Löffel direkt auf seine Hand.  
 
    Delon schrie auf, funkelte Evva belustigt an, während sie ihn gar nicht beachtete, sondern Epheo fragte: »Warum haben uns diese Diener, wie du sie nennst, gesucht? Und warum haben wir nur wenig Zeit?«  
 
    Epheo antwortete leise: »Jeder kann für eine Frage bezahlen, auch die Diener der Schatten. So haben sie herausgefunden, wonach ihr sucht. Man kann alles erfahren, es hängt nur von der richtigen Frage ab. Gesucht haben sie euch im Auftrag der Schatten, so, wie sie jeden suchen, der bestimmte Fragen stellt. Wer nach den Schatten sucht, lebt meist nicht lange. Wir haben nicht viel Zeit, weil ihr schleunigst aus Fal verschwinden müsst. Solange ihr im Quietschenden Wolf seid, wird euch nichts geschehen, sobald ihr durch die Tür geht, werden sie euch jagen.«  
 
    Delon, auf dessen Hand noch ein roter Löffelabdruck zu sehen war, sprach: »Ich verstehe gar nichts. Wer sind die Schatten, warum suchen sie uns und warum sollten wir davonlaufen?«  
 
    »Nun, selbst ich weiß, dass die Antwort auf eure Frage euch auf die Suche nach den Schatten leiten wird. Und ich bin nur ein einzelner Mann, sie hingegen, haben überall ihre Diener und Spione. Sie werden früher als ich von euch gehört haben. Fal ist momentan zu gefährlich, es sind zu viele der Tätowierten gesehen worden und darum müsst ihr verschwinden.«  
 
    »Nochmal. Ich verstehe immer noch nicht, warum uns gerade irgendwelche Kämpfer töten wollten«, grollte Delon.  
 
    »Vielleicht haben wir noch genug Zeit. Fangen wir also von vorne an. Vor vielen Jahrhunderten begann alles mit den Neun. Die Neun waren zu Beginn einfach nur Menschen mit verschiedenen Fähigkeiten, welche Besonderheiten das waren, ging leider verloren. Nach und nach herrschten diese Neun über die neun Lande, die sie gemeinsam versklavten und unter sich aufteilten. Der Erste der Neun war der mächtigste unter ihnen und herrschte auch über das größte Gebiet, das heutige Koraek. In den Anfangsjahren ihrer Herrschaft gab es immer wieder Aufstände und Attentate. Nie wurde einer der Neun verletzt oder gar getötet, doch man hoffte, dass sie sterblich waren. Zu dieser Zeit zwangen sie ihren Untertanen auch die neunte Sprache auf. Eine Sprache, die von ihnen als die schönste Sprache angesehen wurde. Selbst heute noch wird diese Sprache in allen Ländern gesprochen. Im Laufe der Zeit hat sich die Sprache natürlich gewandelt, verschiedene Dialekte verdrängten die Hochsprache, doch noch immer kann man alle Bewohner von Ereos verstehen. Wie alle Mächtigen vor und nach ihnen, wollten die Neun mehr. Obwohl sie die ganze, damals bekannte Welt unterworfen hatten, strebten sie danach den Tod selbst zu überlisten. So suchten sie ein langes Jahrzehnt nach einem uralten Zauber, der sie unsterblich machen würde. Immer wieder fanden sie Hinweise, doch immer nur Bruchstücke. Eines hatten all diese Gerüchte und Textfragmente gemeinsam: Blut. Als der schwächste der Neun fühlte, dass er nicht mehr lange zu leben hätte, erkannten die anderen acht, dass selbst ihre Macht vergänglich war. So begann das Jahr des Blutes. Der von ihnen angestrebte Zauber war noch nicht vollständig, doch hofften sie durch genügend Blut, das fehlende Wissen auszugleichen, um ihr Ziel zu erreichen. Dies war die Zeit, in der die Opferungen begannen: Es wurden neun Altäre errichtet, auf denen ein Jahr lang jeden Tag Sklaven ihr Leben lassen mussten. All ihr Blut wurde aufgefangen, verschwand durch Rinnen im Stein und gelangte so zu den neun dunklen Altären. Am letzten Tag der Opferungen trafen sich die Neun in einer geheimen, unterirdischen Stätte und begannen mit dem Zauber. Während sie in einer Nacht mehr Sklaven als je zu vor opferten, lasen sie aus den Schriften, die sie über die Zeit zusammengetragen hatten. Und als sie bereits durch Ströme von Blut wateten, erglühte die Welt rot. Es heißt, dass für einen kurzen Moment, der Himmel, die Erde, ja selbst die Luft rot erstrahlte. Feuer kam. Ein jeder der Neun verging schreiend in einer roten Sonne und wurde zu einem Schatten. An jenem blutigen Tag, der selbst die Götter entsetzte, färbte sich die Sonne rot. Einmal im Monat, am Tag des Blutes, leuchtet über Ereos eine rote Sonne. Ein Mahnmal der Götter, um diesen blutigen Tag niemals zu vergessen. Heute erinnern sich jedoch nur noch sehr wenige daran.«  
 
    Mittlerweile hatte sich Dunkelheit über Fal gelegt. Obwohl der alte Mann leise sprach, lauschten alle Gäste seiner Stimme. Selbst der Wirt hatte vergessen Feuer und Kerzen anzuzünden und so lagen der Raum und dessen Besucher in tiefer Dunkelheit.  
 
    Leise sprach er weiter: »Wie viele an jenem Tag gestorben sind, kann selbst ich nicht sagen. Und warum die Neun die ersten Schatten wurden, weiß ich leider auch nicht. Aber ein Teil ihres Zaubers wirkte: die Zeit vermag ihnen nichts mehr anzuhaben. Sie können durch Gewalt sterben, wenngleich sie nur sehr schwer zu töten sind. Der unvollständige Zauber brachte jedoch auch Unerwartetes mit sich, sehr viel Unerwartetes. Seit jener Zeit suchen die Schatten die fehlenden Seiten. Sie verschwanden für Jahrhunderte. Irgendwann kamen sie zurück und seit einigen Jahrzehnten, scheinen sie wieder umtriebiger zu sein. Sie suchen in der Nacht, denn die Schatten sind ihr Zuhause. Während des Tages haben sie ihre menschlichen Diener, die sie über Jahre in der Bruderschaft der Schatten ausbilden. Wie ihr schon gehört habt, bin ich der einzige, der von dort entfliehen konnte und noch am Leben ist. Es gibt neun dieser Ausbildungsstätten. Ihre niedrigsten Diener, die zu ihrem Dienst gezwungen wurden, werden irgendwo in Jer ausgebildet. In den dortigen Armenvierteln fangen sie die verabscheuungswürdigsten Kreaturen, die man fast nicht mehr als Menschen bezeichnen kann, und zwingen ihnen Gehorsam auf. Ihr könnt sie daran erkennen, dass ihre linke Gesichtshälfte verbrannt wurde und nun vernarbt ist. Ihre nächsthöheren Diener, die ihnen bereits freiwillig dienen, kommen von einer der zahlreichen nubarischen Inseln, wo ihre Kämpfer ausgebildet werden. Ihren Rang erkennt man daran, dass die meisten von ihnen einen schwarzen Streifen quer über ihre Augen tätowiert haben. Manche Nubarer dienen ihnen im Geheimen und tragen einen schwarzen Streifen in ihrem Nacken. Die dritte Stätte bildet ihre Händler aus, die dann hauptsächlich Beutegut verkaufen, oder sich in Handelshäuser anderer Länder einschleichen. Ihr Rangzeichen, eine schwarze Münze, findet sich auf der Innenseite ihres linken Handgelenks. Wahrscheinlich liegt die Hochburg der Schattenhändler irgendwo in Treos oder Oktur. Der vierte Rang unter den Dienern der Schatten ist der der Sucher. Sie bekommen irgendwo eine kurze Ausbildung und suchen dann überall auf der Welt nach geheimen oder verlorenen Schriften. Man erkennt sie an einer schmalen Tätowierung hinter dem linken Ohr. Die Sucher arbeiten eng mit dem fünften Rang zusammen, den Bewahrern des Schattens. Diese werden irgendwo auf Astar ausgebildet und leben in riesigen Bibliotheken, wo sie ihre geheimen Sammlungen erweitern. Soweit ich weiß, liegen diese in riesigen Gewölben irgendwo unter der Erde. Die ausgebildeten Bewahrer verlassen ihre Stätte nie, jedoch weiß ich nicht, wo die Bibliotheken der Schatten liegen könnten. Die sechste Ausbildungsstätte befindet sich möglicherweise in Zeudain. Dort werden ihre Spione trainiert, um dann Informationen zu sammeln und Intrigen zu spinnen. Sie sind sehr schwer zu erkennen, denn sie tragen eine schwarze Tätowierung mit unterschiedlichen Symbolen auf der Innenseite ihrer Oberschenkel. Die gefährlichsten Diener, abgesehen von den Schatten selbst, werden in der siebten Stätte ausgebildet, welche sich auf zwei unterschiedliche Länder aufteilt. Die einen werden im dunkelsten Teil des Dschungels von To ausgebildet und die anderen, irgendwo im kalten Norden von Koraek. Wer von dort auf die Welt losgelassen wird, dient als Assassine der Schatten. Ich selbst entfloh als Einziger der Stätte auf To. Die Assassinen tragen ihre dunklen Rangabzeichen auf ihrer linken Schulter tätowiert. Ich habe noch nie jemanden aus dem achten Rang gefunden. Ich weiß nur, dass dort Rituale stattfinden, in denen ein Strom aus Blut fließt. Die neunte Stätte ist den Schatten selbst vorbehalten. Auch sie tragen Zeichen ihres Rangs, manche haben unterschiedlich viele schwarze Symbole auf ihrer linken Gesichtshälfte tätowiert und einige wenige tragen die Zeichen auf beiden Gesichtshälften. Weder weiß ich, was die Zeichen bedeuten, noch was nötig ist, um ein Schatten zu werden. Ich weiß kaum etwas über ihre Fähigkeiten und nur die Schatten wissen, wo diese letzte Stätte zu finden ist. Ihr Kommen in der Nacht kündigt sich fast immer durch Blitze ohne Donner an, außer sie sind bereits in eurer Nähe, dann werdet ihr sie erst bemerken, wenn es wahrscheinlich schon zu spät ist. Je mehr Blitze, desto mehr Schatten.«  
 
    Epheo blickte in den Raum und erhob seine Stimme: »Ihr anderen, ihr hättet nicht zuhören sollen, trinkt so viel ihr könnt und hofft zu vergessen, ansonsten ist euer Leben verwirkt. Dieses Wissen ist gefährlich, nun werden sie auch euch jagen.«  
 
    Benommen schüttelte der Wirt seinen Kopf und begann in großen Schlucken zu trinken, während er den anderen Gästen, die zum Tresen stürzten, zahlreiche Krüge füllte.  
 
    Der alte Mann sprach indes leise weiter: »Ich glaube nicht, dass ihnen etwas passieren wird, aber man kann nie vorsichtig genug sein und Themos ist ein alter Bekannter von mir, er wird sich über eine durchzechte Nacht freuen. Ich kann euch nur noch soweit helfen, dass auch eure Antworten wahrscheinlich in den Schriften zu finden sind, vielleicht in jenen, die bereits gefunden wurden, oder in jenen, die noch verschollenen sind.«  
 
    »Toll«, grummelte Delon, »und wie finden wir diese Schriften?«  
 
    »Es gibt oft Händler, die Abschriften anfertigen bevor die Sucher die erbeuteten Schriften den Bewahrern bringen. Händler findet ihr natürlich überall, die meisten in Oktur und Treos. Falls ihr diese Abschriften irgendwie bekommt, dann müsst ihr auch jemanden finden, der die alte Sprache noch lesen kann, denn von Übersetzungen habe ich noch nie etwas gehört. Oder ihr verhört Diener, doch das müssten dann Bewahrer oder Schatten sein. Aber davon würde ich euch abraten. Um einen Bewahrer zu finden, müsstet ihr entweder selbst einer sein oder diejenigen befragen, die wissen, wo die geheimen Bibliotheken sind. Nur die Schatten kennen alle Verstecke und vor denen sollte ich euch warnen. Falls ihr es überhaupt überlebt, einen von ihnen gefangen zu nehmen, wüsste ich keine Möglichkeit, einen der Verdammten zum Sprechen zu bringen. Mehr kann ich euch nicht helfen. Ihr solltet im Morgengrauen aus Fal verschwinden, mittlerweile sind mit Sicherheit ranghöhere Diener hier, wenn nicht sogar Schatten, und die solltet ihr schleunigst abschütteln. Ich selbst bleibe noch etwas sitzen.«  
 
    Sha neigte seinen Kopf und sprach: »Habt Dank, Epheo, vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder.«  
 
    Evva zog aus ihrer Tasche eine golden glänzende, sternförmige Blume hervor, die sie Epheo reichte: »Ich weiß nicht warum, aber ich glaube, du weißt dies zu schätzen, auch wenn es nur eine kleine Blume ist.« 
 
    Epheo nahm die Blume entgegen und riss erstaunt die Augen auf. Ehrfürchtig flüsterte er: »Diese Blume ist eines Königs würdig. Es gibt nur einen einzigen Ort auf ganz Ereos, wo sie wächst. Woher wisst ihr von Eleo?« 
 
    »Ich kannte den Namen nicht. Eleo selbst haben wir zufällig gefunden, als wir in den Fiur sprangen, um eine Meute von Verrückten abzuschütteln.« 
 
    »Niemand gelangt zufällig nach Eleo. Verratet dieses Geheimnis niemanden. Nur der Bund der Eph kennt die Lage dieses heiligen Ortes. Der Stern von Eleo, der Namen der Blume, die du mir gerade geschenkt hast, vermag ein Leben zu retten. Solltet ihr je vermuten, vergiftet worden zu sein, esst zwei Blätter der Blüte und ihr werdet überleben.« 
 
    Sha fragte leise: »Was ist der Bund der Eph?« 
 
    »Darüber sprechen wir, wenn wir uns wiedersehen«, antwortete Epheo und bedeutete den dreien, ihn nun zu verlassen. 
 
    Delon, Evva und Sha verabschiedeten sich, nickten dem Wirt zu, der bereits betrunken durch den Gastraum stolperte, und gingen auf ihr Zimmer, um die letzten Stunden bis zum Morgengrauen zu schlafen. 
 
      
 
    Nach nur wenigen Stunden in ihren Betten verließen die drei Freunde den Quietschenden Wolf, in dem die angetrunkenen Gäste auf dem Boden schliefen, durch den Hinterausgang und schritten vorsichtig in Richtung der Stadtmauern von Fal.  
 
    »Dann hoffen wir, dass uns nicht irgendeine Meute verrückter Schattendiener verfolgt. Wohin sollen wir jetzt gehen?«, fragte Delon.  
 
    Evva antwortete: »Nachdem Epheo uns davon abgeraten hat, Schatten zu suchen, gehen wir am besten nach Maras oder Oreoph und sprechen mit den dortigen Händlern.«  
 
    Sha nickte zustimmend und sprach grinsend: »Schatten suchen hört sich auch wirklich zu schwierig an, ich wüsste nicht wie wir das anfangen könnten, es gibt einfach zu viele dunkle Gassen.«  
 
    Angrenzend zur Stadtmauer fanden sie einen Pferdehändler, dessen Tür bereits offen stand.  
 
    Schnell hatten sie drei Pferde erworben und ritten unbehelligt durch die weit geöffneten Stadttore. Einer der Wachen rief ihnen noch nach: »Siehst du, Großer, jetzt ist das Eisentor weit genug geöffnet, dass sogar du durch passt.«  
 
    Delon schüttelte nur den Kopf und sprach: »Auf Richtung Osten!«  
 
    * * * 
 
    Hoffentlich bin ich bald aus diesem Wald draußen. Nicht weit vor sich hörte Alyssa lautes Hundegebell und vor Schmerzen schreiende Menschen. Sie bellen, endlich. Alyssa begann zu laufen, so schnell sie konnte.  
 
      
 
    Müde erreichten Sha, Delon und Evva den Wald östlich von Fal.  
 
    »Lasst uns hier Rast einlegen«, beschloss Evva, »morgen früh reiten wir dann weiter.«  
 
    Nachdem die Pferde abgesattelt und gestriegelt waren, setzten sich die drei zu Boden, errichteten ein kleines Feuer und aßen von ihrem Proviant.  
 
    Eine Weile saßen sie noch schweigend da, ihre kalten Hände am Feuer wärmend, als es in der Ferne blitzte.  
 
    »Kein Donner«, stellte Delon beunruhigt fest. »Ich hoffe, es fängt nicht zu regnen oder zu schneien an.« 
 
    Bald darauf sanken die drei in tiefen Schlaf. 
 
    * * * 
 
    »Erwacht! Sofort!« 
 
    Sha schreckte hoch, rollte sich von seinem Schlafplatz nach hinten ab, stand angriffsbereit mit angewinkelten Beinen und gezogenem Schwert da und blickte sich alarmiert um.  
 
    Delon lag noch am Boden, noch immer mit schweren Fellen zugedeckt, hielt jedoch bereits seine Axt in den Händen und starrte verschlafen auf eine dunkle, vermummte Gestalt, die knapp außerhalb des Scheins, des beinahe abgebrannten Feuers, in der Dunkelheit stand. »Wehe, wenn das jetzt nicht wichtig ist«, knurrte er, »ich träumte gerade von einem schönen, warmen Sommermorgen mit einer gewissen Dame aus Reos.« 
 
    Evva die ebenso wie Sha aufgesprungen war und ihre zwei Dolche zur Abwehr eines möglichen Feindes nach vorne gestreckt hielt, sprach: »Wir sind wach, wer bist du?« 
 
    »Ich bin einer der Schatten.«  
 
    Nun schien auch Delon ganz wach zu sein und richtete sich angespannt auf. 
 
    Der Schatten hob abwehrend seine Hände, die in den langen Ärmeln der Robe verborgen lagen. »Ich bin nicht hier, um gegen euch zu kämpfen, sonst würdet ihr bereits mit den Schattenlosen wandeln. Ich bin auch keiner der Schatten, die ihr sucht.« 
 
    »Schattenlose?«, grummelte Delon, »Erst erfahren wir von neun Herrschern, die nicht mehr leben, wir aber suchen sollen. Dann erfahren wir von deren Dienern, die uns jagen. Dann taucht aus dem Nichts ein Schatten auf, der aber keiner dieser Neun ist, und weckt mich äußerst unfreundlich auf. Und jetzt gibt es auch noch Schattenlose. Wenn ich nicht bald etwas höre, das endlich einmal Sinn ergibt, dann werde ich vielleicht verrückt, oder ich lege mich einfach wieder schlafen.«  
 
    Delon blickte den Schatten erwartungsvoll an, bis dieser, sein Gesicht war noch immer tief im Schatten seiner dunklen Kapuze versteckt, leise sprach: »Wenn ihr die Waffen zumindest zu Boden legt und euch ein wenig entspannt, dann setze ich mich zu euch ans Feuer und erkläre, warum ich hier bin.« 
 
    Delon warf ein paar Scheite Holz in das schwach brennende Feuer und grinste breit: »So einfach geht das. Sha, Evva, setzt euch, jetzt. Schatten, du auch, jetzt.« 
 
    Als die drei halbwegs entspannt um das rasch größer werdende Feuer saßen, trat der Schatten aus der Dunkelheit in den Schein des Feuers und setzte sich den Dreien gegenüber zu Boden. Der rote Schein des Feuers entblößte sein blasses, menschliches Gesicht, das auf der linken Gesichtshälfte einige wenige Tätowierungen aufwies.  
 
    »Sha, was sagte Epheo noch einmal darüber, was es bedeutet, ob ein Schatten die linke oder beide Gesichtshälften tätowiert hat?« 
 
    »Nichts. Er wusste es selbst nicht«, grinste Sha. 
 
    Delon lachte laut: »Stimmt.« 
 
    »Nun, Schatten«, flüsterte Evva, »was führt dich zu uns?« 
 
    »Ich komme, um euch etwas zu erzählen und um euch zu warnen«. 
 
    »Wir wissen schon, dass wir von euren Dienern verfolgt werden. Ich bin mir noch nicht so sicher, warum genau, aber anscheinend, weil wir eine Frage über Schatten gestellt haben«, sprach Delon. 
 
    »Davor will ich euch nicht warnen. Sobald die Sonne aufgeht, werdet ihr von nubarischen Sklavenfängern angegriffen werden.« 
 
    Sha blickte fragend zwischen Delon und Evva hin und her: »Nubarische Sklavenfänger?« 
 
    »Ja«, grinste Delon schelmisch, »Sklavenfänger von den nubarischen Inseln.« 
 
    »Toll, danke, jetzt ist natürlich alles klar«, lachte Sha und blickte wieder ernst zu dem Schatten: »Wie viele?« 
 
    »Viele.« 
 
    »Nun, dann sollten wir wohl besser fliehen«, antwortete Sha. »Habt Dank für die Warnung, aber könntet Ihr ihnen nicht einfach befehlen uns in Ruhe zu lassen?« 
 
    »Sie haben euch bereits jetzt in großem Umkreis eingekesselt, eine Flucht ist wahrscheinlich nicht möglich. Und ich kann ihnen keine Befehle erteilen. Sollte ich es dennoch versuchen, dann wüssten die Anderen, dass ich euch geholfen habe. Es gibt Bestrafungen, die selbst für einen Schatten nicht zu ertragen sind. Mit den Nubarern müsst ihr selbst fertig werden. Doch darum bin ich nicht hier. Ich weiß, dass euch empfohlen wurde, dieselben Schriften zu suchen, die auch wir suchen. Wenn ihr welche findet, die uns noch nicht bekannt sind, verbrennt sie und verstreut die Asche in alle Winde.« 
 
    »Das ergibt doch keinen Sinn«, Delon begann sich zuzudecken und blickte den Schatten an, »noch ein Satz, der nichts erklärt, und wir legen uns alle wieder schlafen.« 
 
    Evva kicherte und auch Sha grinste breit: »Schatten, beginn bitte von vorne und sprich so, als ob wir von Nichts wüssten.« 
 
    »Was im Grunde genau so stimmt«, grummelte Delon, »hier ein Sätzchen, da ein Sätzchen, mein Hirn verhungert noch irgendwann. Das mit dem Erzählen ist wie mit dem Essen, man will doch auch nicht nur einen kleinen Bissen Fleisch, man will das ganze verdammte Stück und danach vielleicht noch eines. Das wäre doch jetzt genau das Richtige, Schatten, du hast nicht zufällig drei schöne, saftige, frische Stücke Fleisch zur Hand?« 
 
    Der Schatten blickte Delon verständnislos an und sprach kopfschüttelnd weiter: »Wie bereits erwähnt, ich bin hier, um euch etwas zu erzählen…Es begann alles mit den Neun. Neun machtgierige Herrscher.« 
 
    Delon unterbrach den Schatten wieder: »Ha. Das wissen wir schon. Sie herrschten über die gesamte bekannte Welt und hatten diese in neun Länder aufgeteilt. In dieser Zeit wurde unsere Sprache geschaffen, darum kann man sich auch heute noch, mehr oder weniger, überall auf Ereos verstehen. Dann hatten sie Angst zu sterben und das Jahr des Blutes begann, denn sie wollten durch irgendeinen Zauber unsterblich werden, aber etwas ging schief. Und dann verschwanden sie.« 
 
    Der Schatten starrte den breit grinsenden Delon böse an: »Du hast Glück, dass ich so geduldig bin, sonst hättest du mittlerweile keinen Kopf mehr auf deinen Schultern.« 
 
    Delon wedelte hoheitsvoll mit seiner Hand und sprach lachend: »Fahre fort.« 
 
    »Es begann also alles mit den Neun. Sie entdeckten einen Zauber, von dem sie glaubten, unsterblich werden zu können. Vor vielen hundert Jahren opferte jeder von ihnen mehrere tausend Leben. Dann verschwanden sie für dreihundert Jahre. Sie verschwanden, um zu ergründen, was mit ihnen geschehen war, denn der Zauber war nicht vollständig. Doch davon später mehr. Auch heute noch erschaffen sie neue Schatten, jedoch nur sehr wenige. Denn die Zutaten für solch ein Ritual sind außerordentlich schwierig zu beschaffen. Schatten entstehen durch Verschmelzung. Man kann nur ein Schatten werden, wenn man bereits etwas Magisches in sich trägt, doch diese magischen Begabungen sind sehr schwer zu finden, es benötigt meist einen Seher. Momentan gibt es nur zwei Schatten, die diese Fähigkeit haben: einer der Neun und ich. Aus eben diesem Grund wurde ich erwählt ein Schatten zu werden. Ich sehe magisches Potenzial in anderen Menschen. Meine Aufgabe ist es, solche Menschen zu suchen und einzufangen.«  
 
    Der Schatten blickte kurz in die Gesichter der Drei: »Dies ist auch der einzige Grund warum ihr noch am Leben seid. Evva, irgendwo in dir schlummert eine noch nicht erweckte Gabe. Delon, nimm die deine endlich an. Und Sha, du bist noch einmal ein ganz anderer Fall, aber auch das ahnst du wahrscheinlich schon. Aber ich schweife ab.«  
 
    Sha unterbrach ihn flüsternd: »Woher kennst du unsere Namen?« 
 
    »Aus demselben Grund, aus dem ich euch helfe. Wie auch immer, ich suche Menschen, fange sie und bringe sie an einen bestimmten Ort. Jetzt kommt der schwierigste Teil: Man benötigt einen weiteren Menschen, wenn möglich gleichen Geschlechts, aber aus einer anderen Zeit. Leider sind die roten Zeitfenster schwierig bis gar nicht zu steuern und kosten einiges an Blut, um sie auch nur für kurze Zeit zu erschaffen. Einzig die Neun vermögen diesen Zauber zu sprechen und selbst sie können nicht kontrollieren, wo sich das Portal öffnet.« 
 
    »Sha«, platzte Delon hervor, »deine rote Sonne.« 
 
    Der Schatten nickte ernst und fuhr fort: »Hat man nun Glück und findet das Portal bevor es sich schließt, muss auf der anderen Seite auch noch ein Mensch mit Begabung in der Nähe sein. Schatten stehen außerhalb der Zeit, sie sind im Jetzt gefangen und können dadurch nicht selbst hindurchschreiten. Sie schicken ihre Diener und hoffen, dass diese rechtzeitig mit Beute zurückkehren. Wenn dies alles funktioniert haben sollte, und die Neun zwei Menschen mit Begabung aus zwei unterschiedlichen Zeiten vor sich knien haben, dann kann der eigentliche Zauber gesprochen werden. In einem dunklen Ritual, über das ihr nichts Genaueres wissen wollt, an Orten, die nicht existieren sollten, wird Blut vergossen. Viel Blut. Wenn genug Blut geflossen ist, wird diesen zwei Menschen gleichzeitig ein geweihter Dolch in den Körper getrieben. Für einen kurzen Moment sind beide Leben erloschen, doch dann setzt der Zauber ein. Die entrissenen Seelen werden in einen der zwei Körper hineingepresst. Daraus wird eine neue geschaffen, eine Schattenseele. Der stärkere der zwei, meist einer, der eine Ausbildung zum Diener der Schatten durchlaufen hat, wird der bestimmende Teil des Schattens. Doch er erhält alle Erinnerungen der schwächeren Seele, woraufhin diese dann erlischt. Wie viel von ihr in der Schattenseele zurückbleibt, hängt von der Stärke der jeweiligen Seele ab. Wie stark der Einfluss auf die Schattenseele ist, hängt wiederum von den Erinnerungen selbst ab. Bei manchen mehr, bei manchen weniger. Bei mir, um einiges mehr als normalerweise. Ich war stärker, doch die andere Seele war mir fast ebenbürtig.«  
 
    Delon legte noch etwas Holz in das wärmende Feuer und nach einer kurzen Pause sprach der Schatten weiter: »So entsteht eine Schattenseele. Zwei Leben werden aus ihrer Zeit herausgerissen und existieren dann in einem Körper außerhalb der Zeit. Der zweite Körper, nur noch eine leere Hülle, die keinen Willen und keine Bedürfnisse mehr hat, jedoch noch immer einfache Befehlen befolgen kann, wird meist an einen geheimen Ort gebracht, um dort zu warten. Schatten altern nicht, Schatten sterben nicht, zumindest keines natürlichen Todes, Schatten schlafen nicht und Schatten essen nicht. Und gleich kommen wir zu dem Grund, warum ich euch das alles erzähle. Schatten besitzen die Stärke der beiden ursprünglichen Körper, manchmal sogar beide Begabungen, doch sie teilen auch beide Bedürfnisse. Wie bereits erwähnt, unsere Körper altern nicht, sie sind anders, sie stehen außerhalb der Zeit. Sie führen ein Schattendasein, doch unsere Bedürfnisse nicht. Wir haben Hunger und können nichts essen, wir sind müde und können nicht schlafen, wir spüren das Bedürfnis uns zu erleichtern, doch wir können nicht. All diese Dränge und noch viele andere mehr nehmen stetig zu und rauben uns irgendwann den Verstand. Welche Bedürfnisse vorrangig sind, hängt von den jeweiligen Seelen ab. Jeder Schatten fühlt all die Bedürfnisse zweier Menschen, doch manche sind ausgeprägter. Der Drang, der mich irgendwann in den Wahnsinn treiben wird, ist meine Sehnsucht. Ich sehne mich nach Wärme, doch ich fühle sie nicht. Es ist kalt. Obwohl ich eigentlich keine Kälte spüren sollte, wird es immer kälter.« 
 
    Delon begann plötzlich immer breiter zu grinsen, beugte sich zum Schatten hinüber, schlug ihm kräftig auf die Schulter und sprach: »Ach was, stell dir vor, du hättest eine doppelt gefüllte Blase und hättest die ganze Zeit das Gefühl gleich platzen zu müssen, das wäre doch viel schlimmer. Ein bisschen Kälte, kann man schon aushalten.« 
 
    Der Schatten bewegte sich keinen Millimeter: »Mutig.« 
 
    Delon hielt mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Hand hoch: »Schultern aus Stein«. Bereits wieder lachend sprach Delon weiter: »Aber irgendwie mag ich den Kerl.« 
 
    Der Schatten atmete tief durch, blickte mit seinen unheimlichen, grauen Augen zu den Sternen empor und sprach weiter: »Mit jedem Jahr, das wir überleben, ohne dem Wahnsinn anheim zu fallen, erlangen wir einen schwarzen Strich auf unserer linken Gesichtshälfte. Ihr seht, ich bin noch nicht lange einer der Schatten, doch ich spüre bereits, wie es an mir nagt. Solltet ihr je einen Schatten treffen, der beide Gesichtshälften tätowiert hat, dann lauft so schnell ihr könnt, denn dieser Schatten ist dem Wahnsinn verfallen. Er wird euch jagen. Die Wahnsinnigen jagen Menschen mit Begabung, denn sie neiden ihnen ihre Sorglosigkeit. Im Laufe der Jahrhunderte wurden sechsunddreißig Schatten erschaffen. Zuzüglich der ursprünglichen neun. Einzig die Neun tragen keine Zeichen in ihren Gesichtern. Niemand weiß, ob einer, alle, oder vielleicht keiner von ihnen wahnsinnig wurde. Doch uns alle verbindet, dass wir leben wollen! Und wir alle wollen, dass unser Leiden endet. Die Neun befehligen uns. Für sie wird nach verschollenen Schriftstücken gesucht, auf denen vielleicht Textstellen zu finden sind, die den fehlerhaften Zauber vervollständigen könnten.«  
 
    »Aber warum erschaffen sie dann immer neue Schatten?«, unterbrach ihn Delon neugierig. 
 
    »Zum einen versuchen sie, durch neue Schatten mehr über den Zauber und dessen Fehler zu erfahren, zum anderen, verringern sie dadurch ihr Leiden. Jedes Mal wenn sie einen weiteren Schatten erschaffen, können sie einen kleinen Teil ihrer Leiden übertragen. Durch diese Verringerung der Leiden, sichern sie sich unsere Loyalität, denn nur sie sind in der Lage diese Gunst zu gewähren. Zeigt man ihnen, dass man es wert ist, können sie andere Schatten in das Ritual der Erschaffung einbinden. Erwirbt man diese Ehre, kann man ein verschwindend geringes Maß seiner drängenden Bedürfnisse an den jeweiligen neuen Schatten abgeben und erfährt zumindest eine kurzzeitige Linderung. Ich war ihr neuestes Experiment, bei mir versuchten sie, den zweiten Körper an etwas zu binden und so die Leiden auf diesen zu übertragen. Sie versagten. In mir finden sich große Teile beider Seelen, darum bin ich nicht wie die anderen. Es besteht keine Verbindung zu der leeren Hülle. Meine Gabe ist zu selten, doch wäre ihnen wirklich bewusst, was ich bin, ich wäre wohl bereits bei den Schattenlosen. Wie auch immer, sollten sie die fehlenden Fragmente finden, löschen sie entweder unsere Schwächen aus und werden zu göttergleichen Wesen, oder sie führen das Ende der Zeit herbei. Sie glauben, wenn die Zeit still steht, und auf ewig Nacht ist, dass auch unsere schreienden Bedürfnisse verstummen. Sie hoffen, durch das Anhalten der Zeit würden sie die stetige Zunahme unserer unstillbaren Bedürfnisse anhalten. Doch das wäre das Ende allen Seins. Nur noch die Schatten, denn ihre Körper stehen außerhalb der Zeit, könnten sich dann noch bewegen, alle anderen, wären wie erstarrt und würden ausharrend auf das Fortschreiten der Zeit warten. Irgendwann werden wir auch so eine Lösung für unser unstillbares Verlangen finden, doch sie dürfen nicht die Macht über die Zeit erlangen. Es wäre der falsche Weg. Sobald sie sich dazu entschließen, werden die Neun wieder über Ereos herrschen und irgendwann werden wir eine Möglichkeit finden, unser Leiden zu beenden. Haltet sie auf! Beendet ihre Suche nach der Zeit, und das schlimmste Übel ist abgewendet. Aber seid gewarnt, sobald die Neun verstehen, dass die Suche, nach dem Zauber der Zeit, keinen Sinn mehr hat, werden sie sich wieder erheben und ihre dunkle Herrschaft wird das Land mit Blut tränken. Ihre Herrschaft könnt ihr nicht verhindern, dafür sind sie zu mächtig.«  
 
    Delon nickte: »Das verstehe ich, fast, aber was ich immer noch nicht verstehe ist, was das alles mit unserer Frage zu tun haben soll. Wir haben bezahlt, um zu wissen, was mit unserem Freund Agnon geschehen ist. Die Frage führte uns auf die Spur der Schatten. Jetzt wissen wir, nach wem wir suchen und wir wissen, was vielleicht jemand verhindern sollte, aber wir wissen immer noch nichts über Agnon.« 
 
    Der Schatten erhob sich langsam, senkte den Kopf und sprach leise: »Ihr wisst mehr als euch bewusst ist. Bald naht der Morgen, ich muss nun gehen. Seid bereit wenn die Sonne aufgeht, dann werden die Sklavenfänger kommen.«  
 
    »Was. Ist. Mit. Agnon?«, knurrte Delon und hob seine Axt. 
 
    »Ihm könnt ihr nicht mehr helfen. Doch er ist der Grund, warum ich euch helfe. Er ist der Grund, warum ich nicht will, dass die Schatten Macht über die Zeit erlangen, und…er ist der Grund, warum ich eure Namen kenne. Wir sehen uns bestimmt bald wieder.« 
 
    Der Schatten tat einen weiten Schritt aus dem flackernden Schein des Feuers hinaus und war in der Dunkelheit verschwunden. 
 
    Delon, Evva und Sha blickten sprachlos in die Dunkelheit vor ihnen, bis wenige hundert Schritte entfernt ein Blitz die Umgebung erleuchtete und kein Donner folgte.  
 
    »Heißt das, dass…?« 
 
    Evva nickte: »Ich glaube, ja. Agnon ist nicht mehr, doch ein Teil von ihm lebt noch in diesem Schatten weiter.« 
 
    Sha sprach leise: »Es tut mir leid um euren Freund.« 
 
    Doch Delon begann breit zu grinsen: »Darum konnte ich nicht widerstehen ihn auf den Arm zu nehmen. Agnon lebt also noch und ich muss mir nicht mehr den Kopf zerbrechen, wie ich seinen Körper aus dieser verdammten unverwüstlichen Holzbank rausbekomme. Das ist ja schon mal nicht schlecht.« 
 
    »Aber Delon, Agnon lebt nicht mehr. Seine Seele ist erloschen.« 
 
    »Das stimmt nicht«, antwortete Delon. »Ein Teil von ihm, und ich glaube ein sehr großer Teil, lebt noch in dem Schatten. Er sieht anders aus und sein Gemüt wirkt düsterer, aber im Grunde saß gerade Agnon vor uns. Ein klein wenig missmutiger war er auch, aber ich werde ihn schon noch aufmuntern. Vielleicht ist noch mehr von ihm erhalten geblieben und wartet nur darauf mir auf den Nerv zu gehen. Ich werde jetzt schlafen. Morgen, wenn wir wieder wach sind, kümmern wir uns um diese Nubarer und dann ziehen wir ein paar Schattendienern die Ohren lang. Die Zeit anhalten, so etwas Bescheuertes.« 
 
    Evva schüttelte grinsend ihren Kopf: »Irgendwie ergibt das sogar Sinn. Und irgendwie hast du Recht, auf deine Art.«  
 
    Delon blickte fragend zu Sha.  
 
    »Ich kannte Agnon nicht, aber auch ich mochte diesen Schatten, irgendwie. Und ich mag euch, natürlich helfe ich mit. Vor allem will ich auf keinen Fall, dass wahnsinnige Schatten alles Leben einfrieren. Das Leben fließt stetig wie Wasser in einem Fluss, niemand darf dies stören. Ich war ein Wächter der Wüste und jetzt werden wir zu Wächtern des Lebens.« 
 
    »Dann lasst uns schlafen! Es ist nicht mehr lang bis zum Morgen. Wir werden all unsere Kraft brauchen.« 
 
    * * * 
 
    Endlich habe ich sie gefunden, dachte Alyssa. Wenngleich auch unter wenig erfreulichen Umständen, schnell schoss sie ihren ersten Pfeil ab, der sogleich sein Ziel fand. 
 
    * * * 
 
    Das erste Licht des Tages weckte die drei Freunde.  
 
    Delon, Evva und Sha standen langsam auf, zückten ihre Waffen und warteten. Lautes Bellen kündete von der Ankunft der Nubarer. 
 
    Bellend stob eine Hundemeute aus der angrenzenden Baumreihe und mit ihnen kamen, aus allen vier Himmelsrichtungen, kahlköpfige, tätowierte Männer hervor, die die drei Freunde in einem weiten Kreis umstellten.  
 
    »Nubarischer Kämpfer«, stellte Evva fest und betrachtete die Krieger, die ein jeder einen schwarzen Streifen quer über die Augen tätowiert hatten. »Schattendiener des zweiten Ranges.« 
 
    Mit finsteren Blicken fixierten die Nubarer die drei Freunde. Ein Mann, dessen Muskelberge kaum beschreibbar waren und der einen breiten, schwarzen Streifen quer über seine Augen tätowiert hatte, sprach: »Uns wurde berichtet, hier drei Kämpfer zu finden. Macht euch bereit und wir werden feststellen, wie gut ihr wirklich seid. Ich hoffe, dass ihr gut seid, denn sonst werdet ihr hier sterben. Ihr habt Glück, dass wir euch gefunden haben. Wir gewähren euch den ehrenvollen Kampf. Meine Krieger werden einzeln gegen euch kämpfen. Für jeden Verstoß gegen unseren Ehrencodex, werdet ihr euch zwei Kämpfern gegenübersehen.«  
 
    »Zum Ereuf, der Schatten hatte Recht, es sind wirklich viele«, sprach Evva und sah aus dem Augenwinkel, wie sich ihre drei Pferde losrissen und vor der anstürmenden Hundemeute flohen, die ihnen kläffend nachjagte.  
 
    Entschlossen kamen die tätowierten Nubarer näher und schwenkten die unterschiedlichsten Waffen. Manche waren mit Netzen, manche mit Seilen, manche auch mit Eisenkeulen und andere mit Schild und Speer bewaffnet. Keiner von ihnen trug eine Rüstung. Sie waren nur mit einem Lendenschurz bekleidet und ihre muskulösen Körper zeigten zahlreiche Narben.  
 
    Delon war immer noch mindestens einen Kopf größer, als die meisten von ihnen. Doch selbst er wirkte schmal im Vergleich zu dem muskelbepackten Anführer der Nubarer.  
 
    Grinsend kamen sie immer näher und bildeten einen Ring um die drei Freunde.  
 
    »Wir sollten doch besser weg von hier«, klagte Evva, doch die Nubarer schienen geübt ihrer Beute jeden Fluchtweg abzuschneiden.  
 
    Delon hob knurrend seine Axt: »Versuchen wir nach Norden durchzubrechen. Vielleicht können wir uns einen Fluchtweg freikämpfen und sie gleichzeitig das Fürchten lehren. Ich hoffe, dass hinter diesem Ring von Nubarern nicht noch weitere Sklavenfänger auf uns warten. Aber wie viele von ihnen sollen denn noch hier rumlaufen? Wenn wir diesen durchbrechen, könnten wir vielleicht entkommen.«  
 
    Schon stürmten die drei nach vorne und Delon an der Spitze schlug mit solcher Wut auf den Hals des ersten Gegners, dass dessen kopfloser Körper für einen kurzen Moment das gehässige Grinsen aus den Gesichtern der Nubarer wischte.  
 
    Evva zog ihre zwei Dolche, denn ihr langer Stab schien für die Beengtheit des Kampfes zu eingeschränkt, tauchte unter einem mit Eisenstacheln beschwerten Fausthieb hindurch und trieb einen ihrer Dolche dem Gegner unterhalb des Kinns nach oben. Dieser fiel tot zu Boden und Blut rann über Evvas Hand. Schnell riss sie ihren Dolch frei, ging in die Knie und stach nach den Kniekehlen des nächsten Angreifers.  
 
    Sha kämpfte währenddessen gegen einen Krieger mit zwei Säbeln und sein Schwert fand bald den rechten Unterarm des Nubarers, der mit fassungslosem Gesicht auf das nun stumpfe Ende seines Arms blickte, an dem vor kurzem noch seine Hand zu finden gewesen war.  
 
    Delon, der gerade den nächststehenden Kämpfer mit einem Kopfstoß erledigte, trat nach der Hand auf dem Boden, die immer noch den Säbel festklammerte, und traf damit den schockierten Einhändigen. »Ha, von seiner eigenen Hand erwischt«, lachte Delon, hob einen schweren Stein hoch und schmetterte ihn gegen den Kopf des Nubarers.  
 
    »Ich glaube, es war wohl eher dein Stein, und nicht seine eigene Hand, der ihn erledigt hat«, grinste Evva.  
 
    Delon sprang, warf sich gegen drei der anstürmenden Kämpfer und riss sie mit sich zu Boden. »Ihr verdammten Sklaventreiber, verschwindet!«, brüllte er, sah sich jedoch gleich einem Schildträger gegenüber, den er mit seiner Schulter rammte, zu Fall brachte und dann mit seinem eigenen Schild erschlug.  
 
    Wenige Momente waren vergangen und nur mehr zwei Gegner trennten die drei Freunde von den nahestehenden Bäumen, als plötzlich ein Zischen ertönte und alle drei auf einen dunklen Pfeil blickten, der aus Shas linkem Fuß ragte.  
 
    »Flieht! Ich kümmere mich um die zwei da und versuche die anderen so lange wie möglich aufzuhalten.«  
 
    »Sha, ich kann dich tragen, selbst mit dir auf dem Rücken laufe ich immer noch dreimal so schnell wie diese kleinen Glatzköpfe.«  
 
    »Ohne mich seid ihr schneller. Rettet euch! Los jetzt!«  
 
    Delon und Evva rannten zu den Bäumen, während Sha humpelnd den ersten Gegner erreichte, ihm einen tiefen Schnitt quer über die Brust zufügte und dem anderen einen Dolch unter die Schulter rammte.  
 
    Ein weiterer dunkler Pfeil traf Shas Schulter und ließ ihn straucheln. Sha warf sein Schwert dem nächsten anstürmenden Gegner entgegen und brachte ihn schlitternd zu Fall. Sha schnappte sich dessen Speer und warf sich einem weiteren Nubarer entgegen, den er durch einen gezielten Stoß unschädlich machte.  
 
    Weitere tätowierte Krieger kamen gemächlich näher und Sha nutzte die Zeit, um erschöpft durchzuatmen, während er sich zitternd auf den Speer stützte und einen blutroten Dolch zog.  
 
    Evva und Delon hatten mittlerweile den Schutz der Bäume erreicht und blickten zurück zu ihrem Freund.  
 
    »Evva, Delon«, rief Sha, »verschwindet endlich von…«, doch seine Worte wurden unterbrochen, als plötzlich eine Schwertspitze vorne aus seinem Brustkorb austrat und ein heranfliegender Stein gegen seinen Kopf prallte.  
 
    »Shaaaaa!«, brüllte Delon.  
 
    Stumm sank Sha zu Boden und blieb dort, in einer wachsenden Blutlache, den blutigen Dolch umklammernd, liegen. Delon kam bereits schreiend zurückgerannt, wurde jedoch von Evva zurückgehalten: »Wir müssen hier weg! Schnell! Sonst war sein Opfer umsonst.«  
 
    Delon verstummte abrupt, blickte noch einmal zurück, sah, wie der Nubarer gerade sein Schwert aus Shas blutigem Brustkorb riss, und rannte mit Evva in den Wald.  
 
    * * * 
 
    Alyssa gingen langsam die Pfeile aus. So zückte sie einen Dolch und schlich sich im Schutze der Bäume näher an das Schlachtfeld. Gut, die zwei haben schon den Waldrand erreicht, lauft endlich los! Doch ihre Gedanken wurden unterbrochen, als sie sah, wie sich ein tätowierter Krieger an den dritten Kämpfenden anschlich und ihm von hinten ein Schwert in den Rücken rammte.  
 
    Der Dritte hieß anscheinend Sha, und die anderen zwei Delon und Evva. Alyssa sah, wie der Große der drei wieder zurück rannte. Verschwinde, du kannst ihm nicht mehr helfen.  
 
    Schnell flohen die zwei in den Wald und Alyssa beobachtete, wie sich der nubarische Anführer vor Sha aufbaute, sein Schwert herausriss und sprach: »Schade, er wäre ein guter Kämpfer gewesen.« Seinen Kriegern befahl er laut: »Sammelt die Waffen ein, und nehmt den Verschleierten mit. Mit Glück, bekommen wir auch für einen Toten Gold. Und holt endlich diese stinkenden, angeleinten Sklaven aus dem Wald.«  
 
    Alyssa zog sich langsam zurück und versteckte sich im dunkelsten Bereich eines nahe gelegenen Dickichts. Hoffentlich wundern sie sich nicht über die fremden Pfeile, die in einigen Toten stecken. Falls sie mich ernsthaft suchen sollten, wird mich dieses Gebüsch wahrscheinlich nicht schützen. 
 
    Die Nubarer begannen alle Waffen der toten Kämpfer einzusammeln, bauten behelfsmäßige Bahren, auf denen sie die Verletzten festbanden, und zogen dann in den Wald Richtung Osten.  
 
    Als die Nubarer längst verschwunden waren, kroch Alyssa vorsichtig aus dem Gebüsch hervor, suchte ihre Pfeile zusammen und fand auch noch einige schwarze Pfeile, die für ihren Bogen zu passen schienen.  
 
    Nicht weit entfernt von sich sah sie einen grimmig blickenden Jungen mit langen, braunen Haaren stehen. Langsam ging sie auf ihn zu und erkannte, dass er ein zerfetztes, blutverschmiertes Hemd trug. »Hab keine Angst, ich tue dir nichts, ich bin Alyssa«. Vorsichtig, um ihn nicht zu verschrecken, näherte sie sich ihm Schritt für Schritt. »Was machst du hier?«  
 
    Wirr blickte sie der Junge mit seinen braun-rötlichen Augen an, atmete tief durch, schüttelte kurz seinen Kopf, musterte sie noch einmal und sprach: »Ich bin gelaufen, es gab viele Sträucher mit Dornen, und dann habe ich zugesehen.«  
 
    Alyssa kramte in ihrem Beutel, brachte eine dünne Weste hervor und reichte sie ihm. »Hier, sie ist dir wahrscheinlich zu groß, aber immer noch besser als das, was du jetzt trägst.«  
 
    Der Junge zog sich sein Hemd aus.  
 
    Alyssa sah einen muskulösen, von Narben überzogenen Rücken mit einer großen schwarzen Tätowierung, die sich über seine linke Schulter rankte. Aus der Nähe wirkte der Junge älter, als Alyssa zuerst gedacht hatte.  
 
    »Was ist mit dir geschehen?«  
 
    »Ach, das ist nichts«, antwortete der Junge mit abwesendem Blick, schüttelte seinen Kopf, als ob er seine Gedanken loszuwerden versuchte, und blickte sie aus kalten Augen an. »Das ist alles seit Jahren verheilt. Wohin gehst du?«  
 
    »Ich werde versuchen die zwei, die geflüchtet sind, einzuholen.«  
 
    »Falls dich dein Weg aus Schildan rausführt, dann würde ich gerne mit dir kommen. Hier hält mich nichts mehr und ich könnte dir als Führer dienen.«  
 
    »Bis vor kurzem, wusste ich nicht einmal, in welchem Land ich bin. Ein Führer wäre mir also sehr willkommen. Ich muss ihnen folgen, aber ich weiß nicht wohin uns die Spur führen wird. Du kannst gerne mitkommen, aber ich laufe schnell.«  
 
    »Ich werde dich nicht aufhalten. Laufen kann ich. Wenn sie die Richtung beibehalten, werden sie entweder Reos erreichen, oder direkt nach Ro’Horos rennen. Du kannst mich übrigens Quiro nennen.«  
 
    Alyssa nickte und rannte in nord-östlicher Richtung in den Wald, auf den Spuren von Delon und Evva. Quiro grinste breit und folgte ihr so schnell ihn seine Beine trugen. 
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    Das erste Jahr 
 
    »Neugierde trieb mich, geheime Gänge zu suchen. Sie führten mich in die Finsternis. Doch man ist dort nicht allein! Sie lauern in der Tiefe. Acht Ebenen, sieben davon mit namenlosen Wächtern. Wesen von denen ich noch nie etwas gehört habe. Steinerne Kolosse wachen über die zweite Halle. In der dritten lauern die Sehenden – euer Mantel wird euch helfen. In der vierten sah ich aus der Ferne flammende Schwerter und zugleich das Ende meiner Neugier.« 
 
    Verschlüsselte Nachricht, gefunden in einem Buch von Bewahrer Toan über die geographischen Besonderheiten der Ausbildungsstätte von To, gezeichnet Adept Wen. 
 
      
 
    »Wie wirst du genannt?«, sprach eine düstere Stimme aus der Dunkelheit vor ihm. 
 
    »Ich trage keinen Namen. Ich bin hier um zu dienen. Diener haben keine Verwendung für einen Namen.« Seit einer Woche bin ich hier in dieser brütenden Hitze, aber so viel habe ich mir schon gemerkt: nenne deinen Namen und es hagelt Schläge. Eine Woche haben sie mich vor dem Eingangstor warten lassen, bis ich endlich in den Schatten durfte. Ich hasse diesen Ort. 
 
    »Wenn du deine Ausbildung überlebst, darfst du dir selbst einen Namen wählen; bis es soweit ist, wirst du Neun sein, das Alter, in dem du deine Ausbildung auf To angetreten hast. Normalerweise sind unsere Novizen nicht älter als sechs, doch in deinem speziellen Fall konnten wir einer Ausnahme nicht widerstehen. Dein erstes Werk war imposant, doch unter unserer Anleitung wirst du ein wahrer Künstler werden.« 
 
    Imposant. Verstehe ich nicht. Neun blickte fragend zu dem schemenhaften Gesicht, das über ihm thronte und hinter einer dunklen Kapuze verborgen war. 
 
    »Uns gefiel deine Arbeit in Reos.« 
 
    Arbeit. Als ob ich eine Wahl gehabt hätte. Mein sturzbetrunkener Oheim wollte mir meinen Teil der Beute nicht zugestehen. Dafür nahm ich ihm sein Leben und seinen Teil der Beute. Leider hätten die anderen schnell verstanden, wen sie dafür zur Verantwortung ziehen müssten. So nahm ich noch weitere Leben. Damit niemand mich verdächtigen würde, suchte ich einen Jungen in meinem Alter, legte ihn in mein Bett und nahm ihm, wie auch allen anderen meiner sogenannten Familie, sein Gesicht. Den Rest erledigte das Feuer.  
 
    Vor ihm zappelte etwas. Neun ignorierte die Ablenkung und blickte stur in die Dunkelheit nach vorne. Was fällt dem ein, hier darf man keine unangebrachten Geräusche machen, das ist unfair, ich darf auch nicht zappeln. Neun trat mit seinen bloßen Füßen hart nach vorne und das Zappeln hörte schlagartig auf.  
 
    »Der gefesselte Mann, der vor dir liegt, hat unsere Grenze überquert, das ist nicht hinzunehmen. Seit er hier liegt, zappelt und wimmert er wie ein kleines Kind. Beende das. Hinter dir findest du ungeweihte Waffen, eine davon wird dir gehören, sobald sie Blut getrunken hat.« 
 
    Neun drehte sich um, begutachtete mehrere verschiedene Dolche und fand einen, der ihm aufgrund seiner Schlichtheit gefiel. Der sieht doch gut aus, zwar eine lausige Bezahlung, aber immer noch besser als nichts. Langsam drehte er sich wieder um und bückte sich zu dem liegenden Mann, dem er kurz in die vor Angst geweiteten Augen blickte. Sein neuer Dolch zuckte und als Neun sich wieder erhob, glänzte er in dunklem Rot.  
 
    »Der Dolch ist nun dein. Im Laufe der nächsten sechs Jahre wirst du dir weitere Waffen verdienen, doch deinen ersten Dolch wirst du einmal in der Woche auf diese Weise weihen. In den ersten beiden Jahren wirst du an jedem siebten Tag jemanden für die Weihung deines Dolches finden, du wirst diejenigen daran erkennen, dass sie einen schwarzen Stern unterhalb ihres rechten Auges tragen. Ab deinem dritten Jahr musst du dich selbst um die Beschaffung der Opfer kümmern, von uns bekommst du dann nur noch Hinweise, wo Passende zu finden sein könnten.« 
 
    Kurz schien es, als ob sich die Dunkelheit, in welcher der Sprecher verborgen stand, wabernd ausdehnen würde. Neun runzelte die Stirn. Ich habe mich sicher getäuscht, Schatten leben nicht. 
 
    »Ich sehe kein Blut an dir. Solange du in Ausbildung bist, geschieht mit dir, was mit deiner Waffe geschieht, bis du am Ende selbst zur Waffe wirst. Ist deine Waffe in Blut getränkt, so sollst auch du es sein. Leg deine armseligen Lumpen ab!« 
 
    Zögerlich entledigte sich Neun seiner Kleidung und begann das noch warme Blut auf sich zu verteilen. Toll. Wo bin ich hier nur wieder hineingeraten? Aber wie jeder, der nach To kommt, hatte ich keine andere Wahl. Zum Glück kann man alles wieder abwaschen. 
 
    »Dein Dolch dürstet nach Blut, sollte er einmal keines bekommen, bekommst auch du eine Woche nichts zu essen. Du bist der Dolch. Verlierst du ihn in den kommenden sechs Jahren, verlierst du dein Leben. Beschütze ihn und er wird dich beschützen.« 
 
    Neun nickte ernst. Nicht, dass mir etwas anderes übrig geblieben wäre. Irgendwie haben die Wachleute in Reos erfahren, dass ich für die ganze Sauerei verantwortlich war, jetzt suchen sie überall in Schildan und in den angrenzenden Ländern nach mir, um mich zu hängen. Hier habe ich zumindest eine Chance zu überleben. In sechs Jahren haben sie hoffentlich vergessen, wie ich aussehe, vor allem bin ich dann schon älter und kann kämpfen. Dann werde ich zurückkehren und ein ganz bestimmter Wachmann wird von der Stadtmauer baumeln. Er wusste, was in dieser Nacht geschehen war, aber er schwor mir für einen Sack voll Gold alles zu vergessen.  
 
    So betrunken mein Oheim auch war, er hat immer gesagt: Vertraue niemandem, nicht deiner Familie, und vor allem niemandem den du bezahlst. Recht hatte er, mit beidem. Hat uns nur leider beiden nichts genützt.  
 
    »Du bist nun als Novize aufgenommen. Morgen beginnt deine Ausbildung. Ein Diener bringt dich zu den Schlafsälen, dort wirst du die anderen Novizen treffen. Vertraue keinem von ihnen. Die einen wurden an uns verkauft, und die anderen kommen aus ähnlichen Verhältnissen wie du, sie alle sind hier, weil es keinen anderen Platz für sie gibt. Freunde dich besser nicht mit ihnen an, meistens überlebt nicht einmal die Hälfte die ersten beiden Jahre, ganz zu schweigen von den vollen sechs Jahren. Im Durchschnitt überlebt nur ein Dutzend, der jährlichen einhundert Anwärter. Solltest du mich suchen, frag nach Priap. Beweise, dass du es wert bist, einer meiner Schüler zu sein.« 
 
    Neun nickte erneut und folgte einem Diener in weißen Leinen, der, mit hängenden Schultern, einen alten, dunklen Steingang entlang schlurfte. 
 
    Ich bin schon gespannt, wie die anderen so sind, alle sehr jung wahrscheinlich, aber vielleicht gab es ja noch ein paar Ausnahmen. 
 
    * * * 
 
    Neun trat durch eine schwere Holztür und fand sich in einem großen Saal voller Kinder unterschiedlichen Alters. Die sind nie im Leben alle erst sechs Jahre alt, einige sind bestimmt älter, mindestens sieben, vielleicht sogar acht. 
 
    Ein kleiner, blonder Junge stand direkt vor ihm und blickte ihn fragend an: »Du bist neu hier, nicht wahr? Such dir einfach einen freien Platz zum Schlafen, die Ecken und die Plätze an den Säulen sind alle schon belegt. Ich habe gehört, dass es im zweiten Jahr sogar Decken gibt, im dritten bekommen wir dann richtige Matratzen. Falls du irgendwann etwas brauchen solltest, melde dich bei mir, ich trage natürlich keinen offiziellen Namen, doch unter uns, selbst die Ausbildner nennen mich Mer.« 
 
    Keine Betten? Toll. Neun ließ den Jungen einfach stehen und schlenderte zum hintersten Teil des Raumes. Gut, dass ich größer als alle anderen hier bin. Ich will auf jeden Fall eine der Ecken, die sind wahrscheinlich am sichersten.  
 
    Neun schritt zur dunkelsten Ecke und setzte sich auf den dortigen, leeren Platz. Das war doch einfach, schon gehört die Ecke mir.  
 
    »Du liegst auf meinem Platz«, sprach ein halbnackter Junge der plötzlich vor ihm stand.  
 
    Freunde dich nicht mit ihnen an. »Ich liege nicht, ich sitze. Das ist jetzt mein Platz, verschwinde.« 
 
    »Ist er nicht. Ich war vor dir hier! Er gehört mir. Du verschwindest.« 
 
    Neun, immer noch blutverschmiert, stand langsam auf und blickte den Jungen böse an.  
 
    Dieser ballte jedoch die Fäuste und trat herausfordernd einen Schritt auf Neun zu.  
 
    Beschütze ihn und er beschützt dich. Neun sprang vor und rammte seinen Dolch in den Hals des Jungen, der röchelnd zu Boden ging und auf den harten Steinplatten bewegungslos liegen blieb.  
 
    Stumm setzte sich Neun wieder auf seinen Platz und starrte in die auf ihn gerichteten, erlöschenden Augen.  
 
    Was mit deiner Waffe geschieht, soll auch mit dir geschehen. Langsam, wie in Trance, streckte er seine linke Hand nach der größer werdenden Blutlache aus und begann sich damit zu bemalen. Ich bin sowieso schon voller Blut, ein bisschen mehr macht mir auch nichts mehr aus. Warum sehen mich denn alle so an? Und warum sind die alle sauber? Vielleicht sind sie ja ein paar Tage vor mir aufgenommen worden und durften sich mittlerweile waschen. Das würde ich auch gerne. Eine Regentonne voll mit kaltem, klarem Wasser, das wäre schön.  
 
    Neun saß im Schneidersitz auf dem harten Steinboden, mit der rechten Hand umklammerte er seinen blutigen Dolch und blickte starr in die dunkler werdende Halle vor ihm. Heute Nacht sollte ich wohl besser nicht schlafen, vielleicht hatte er hier Freunde, die sich an mir rächen wollen.  
 
    * * * 
 
    Der nächste Morgen kam und Neun saß, mittlerweile schlafend, in seiner Ecke. Lautes Getrampel ließ ihn hochschrecken und er blickte angespannt um sich. Ich bin wohl doch eingeschlafen, aber ich lebe noch. Gut, das darf mir nicht noch einmal passieren. Ich träumte von Gesichtern, wieder einmal. Zwei neue, namenlose Augenpaare haben sich zu den altbekannten gesellt. Und wenn das hier so weiter geht, werden mich noch einige mehr verfolgen. 
 
    Die knapp einhundert Kinder standen bereits in einer Zweierreihe, die sich quer durch den Saal schlängelte. Neun erhob sich langsam und stellte sich an das Ende der Schlange. Hoffentlich wird man hier hinten nicht gebissen.  
 
    »Guten Morgen, Neun«, sprach eine hohe Stimme neben ihm.  
 
    Neun sah zur Seite und erblickte den kleinen, blonden Jungen vom Vortag. Wie heißt der Kleine nochmal. Ker? Kur? Zum Ereuf. Ist doch auch egal. Neun nickte.  
 
    Der Junge grinste: »Du hast wohl meinen Namen vergessen. Mer. Merke ihn dir dieses Mal. Du wirst ihn noch brauchen, so wie du ihn auch vergangene Nacht gebrauchen hast können. Aber keine Angst, ich verlange keinen Dank für meine Hilfe.« 
 
    »Welche Hilfe?«, antwortete Neun verärgert. »Ich musste einen Jungen töten und dann habe ich geschlafen, ich wüsste nicht, wann du mir geholfen hättest.« 
 
    »Was glaubst du, warum du noch am Leben bist, obwohl du geschlafen hast? Ich bin Händler.«  
 
    Neun blickte ihn schief an: »Was machst du dann hier auf To?« 
 
    »Ich bin keiner dieser fetten okturischen Händler. Mein Geschäft ist das Leben, und gestern Nacht habe ich dafür gesorgt, dass deines erhalten bleibt. Sieh es als ein kleines Willkommensgeschenk, bei unserem nächsten Geschäft wirst du für meine Dienste bezahlen müssen.« 
 
    »Falls du die Wahrheit sprichst und falls es ein weiteres Geschäft geben wird.« Vertraue niemandem, den du für seine Dienste bezahlst. 
 
    »Es gibt immer ein nächstes Geschäft.« 
 
    »Das werden wir sehen, doch warum hättest du mich beschützen sollen?« 
 
    »Nun, ich weiß, dass du neun Jahre alt bist; das heißt, du bist älter als die meisten hier, und doch bist du erst gestern hier angekommen, folglich musst du besonders sein, sonst hätten sie dich nicht mehr aufgenommen. Sagen wir so, ich hoffe auf gute Geschäfte.« Mer blickte sich kurz verschwörerisch um und sprach dann leise weiter: »Ich habe jedoch nur für gestern Nacht gesorgt, heute würde ich dir raten wach zu bleiben, du wirst mit Sicherheit Besuch von den Freunden des Jungen bekommen. Oder willst du, dass ich das verhindere?« 
 
    »Lass sie nur kommen.« 
 
    Mer schmunzelte: »Gut, das wird zu deinem guten Ruf beitragen. Falls du mich doch brauchen solltest, rufe meinen Namen und ich werde kommen.« 
 
    Langsam setzte sich die Schlange in Bewegung und die Novizen schritten durch denselben dunklen Gang, durch den Neun am Tag zuvor gekommen war. Bald bogen sie jedoch ab und erreichten eine weitere große Halle. Dort standen niedrige Tische, jedoch keine Bänke oder Sessel, nichts worauf man hätte sitzen können. Keine Betten, keine Stühle. Wozu auch, wenn es doch diesen schönen, harten Steinboden gibt. Gemütlichkeit wird hier offenbar hoch geschätzt.  
 
    Die Novizen reihten sich am Rand der Halle, am Ende der dort wartenden Schlange ein.  
 
    Leise flüsterte Mer: »Die Reihenfolge, in der wir zu den Tischen vorgelassen werden, hängt davon ab, in welchem Ausbildungsjahr wir uns befinden. Die ersten, die wenigen, die dort vorne stehen, sind bereits Eskath, die Letzten, Schüler im letzten Jahr ihrer Ausbildung, daran folgend siehst du die Rakshta, die Dämonen, von denen momentan nur wenige hier sind. Danach kommen die Schüler des vierten Jahres, die Rajar, die Träger, die sich ihre schwarzen Gewänder verdient haben. In der Mitte unserer Ausbildung, im dritten Jahr, werden wir Skemeos sein, die Entworfenen. Direkt vor uns, in ihrem zweiten Jahr, siehst du die Adepten. Am untersten Ende der Rangfolge dürfen wir, die Novizen, als letztes einen Platz zum Essen aussuchen.« 
 
    »Woher weißt du das? Ich dachte, du bist auch Novize und erst seit kurzem hier.« 
 
    »Ich bin bereits das zweite Jahr Novize. Nach jedem Jahr gibt es Prüfungen. Wenn man diese nicht besteht, darf man noch ein weiteres Jahr auf dem harten Stein ohne Decke schlafen.« 
 
    Bald hatten die Schüler der höheren Jahrgänge ihre Tische gewählt, und nur noch die Tische in der Mitte waren unbesetzt. Sie waren zugleich am weitesten von der Küche entfernt und auch am schwersten zugänglich, denn sie waren von den anderen Tischen umschlossen. Neun und Mer setzten sich mit vier weiteren Schülern an einen Tisch und während alle versuchten eine halbwegs bequeme Sitzhaltung auf dem harten Boden einzunehmen, blickte Neun fragend in die Runde: »Wir bekommen also erst etwas, wenn alle anderen bereits ihr Essen vor sich haben?« 
 
    »Wahrscheinlich kalt und nicht ausreichend, falls überhaupt noch etwas für uns übrig bleibt«, sprach ein Junge, der Mer und Neun gegenüber saß, missmutig.  
 
    »Wenn gar nichts mehr für uns bleibt, werden wir wohl die Reste von den anderen Tellern essen müssen«, sprach ein weiterer.  
 
    »Ich habe Hunger«, antwortete Neun, »und ich bin nicht auszustehen, wenn ich Hunger habe. Ich hoffe, es gibt genug für alle.« 
 
    Zahlreiche Diener in weißen Leinen schritten, mit vollen Tontellern beladen, zu den einzelnen Tischen. Bald erreichten sie die Tische der Adepten und nach deren Gesichtern zu schließen, begann das Essen bereits knapp zu werden. Endlich kamen die Diener zu den Tischen der Novizen und Neun blickte missmutig auf einen Teller vor sich, der mit nichts als drei leeren Scheiben Brot belegt war. Die man mit einem Schluck Wasser, das in einem Krug auf dem Tisch stand, hinunterspülen konnte.  
 
    »Das ist alles? Trockenes Brot und Wasser?« Neun blickte um sich und sah Speck, Fleisch, Obst und auf entfernten Tischen sogar gebratene Hühnerkeulen. »Ganz sicher nicht! Ich bin doch nicht hier her gekommen, um dann elendig zu verhungern.«  
 
    Neun stand verärgert auf, doch Mer packte ihn am Unterarm und hielt ihn fest: »Was hast du vor?« 
 
    »Essen beschaffen natürlich. Dort hinten, sitzen dort die Adepten?« 
 
    Nach einem kurzen Blick in die gedeutete Richtung nickte Mer.  
 
    »Gut, was lernt man im ersten Jahr? Kämpfen?« 
 
    Mer riss die Augen auf und ahnte bereits, was wohl gleich geschehen würde: »Das erste Jahr dient eher zur körperlichen Ertüchtigung, kombiniert mit einfachen Kampfübungen.« 
 
    Neun nickte, legte die Brotscheiben auf den Tisch, nahm seinen leeren Teller und erhob sich mit finsterem Gesichtsausdruck. Leise sprach er zu sich selbst: »Wer hungert, wird schwach. Wer schwach ist, wird langsam. Wer langsam ist, stirbt. Ich sterbe ganz bestimmt nicht. Nicht heute und nicht hier.« 
 
    Im Saal wurde es plötzlich still, viele der älteren Schüler blickten neugierig zu dem Jungen, der halb nackt, über und über mit getrocknetem Blut bedeckt, aufstand und in Richtung der Tische der Adepten ging.  
 
    Neun blieb vor dem größten der Adepten stehen, der ihn bereits im Sitzen fast überragte. Mein Oheim hat immer gesagt: Kommst du in eine Gegend, in der dich niemand kennt, du aber ohne Angst leben willst, dann such dir die fieseste Schlägertruppe und stell dich ihr. Stehst du als einzelner einer Gruppe gegenüber, dann nimm dir zuerst den Größten vor. Töte ihn und wenn du Glück hast, bekommt der Rest Angst vor dir. Wenn nicht, versuche noch einen zweiten auszuschalten, und dann lauf so schnell dich deine Beine tragen. Nach einem Blick auf den Teller, auf welchem zumindest noch kalter Schinken, Käse und Obst lagen, sprach Neun spöttisch: »Das willst du doch nicht mehr essen, oder? Ich glaube, du gibst den Teller besser mir. Du siehst aus, als ob du schon genug zu essen gehabt hättest.« 
 
    Der Adept schnaubte verächtlich und biss von einem saftigen Stück Schinken ab. »Verzieh dich.«  
 
    Die anderen Adepten am Tisch kicherten leise.  
 
    Hoffentlich bekommen sie Angst, hier wegzulaufen könnte schwierig werden. Neun trat näher heran, bückte sich und tätschelte mit der flachen Hand den Bauch des Essenden. »Ach komm schon, nicht dass du noch einen dicken Bauch bekommst. Wie würde das denn aussehen? Und wie würde das den Mädchen gefallen?« 
 
    Mit zornesrotem Kopf erhob sich der Junge, ballte seine Fäuste und schlug Neun mehrmals in den Magen, bis er würgend zu Boden sank. »Verzieh dich.« 
 
    Neun erhob sich grinsend: »Ich glaube nicht.« 
 
    Ein weiterer Schlag in den Magen ließ ihn erneut in die Knie gehen.  
 
    Belustigt feixte der Adept: »Das macht sogar Spaß! Komm! Steh nochmal auf! Wir können das den ganzen Morgen machen.« 
 
    »Ich glaube nicht«, murmelte Neun, sprang blitzschnell nach vorne und hämmerte seinen schweren Tonteller gegen den Kehlkopf des Adepten, der röchelnd nach hinten fiel und sich nicht mehr bewegte. Nur gut, dass ich nicht meinen Dolch gezogen habe, sonst müsste ich jetzt wieder dieses du-bist-der-Dolch-Ding durchziehen. Ich habe Hunger und keine Zeit für diese Blutmalerei. 
 
    Wütend schlug der nächstsitzende Adept auf den Tisch, stand auf und ging auf Neun zu: »Ich bin Sty.« Mit einem Blick auf den am Boden liegenden Jungen sprach er weiter: »Das war Sto, mein Bruder. Merk dir diese Namen, denn sie werden die letzten sein, die du jemals…«  
 
    Doch Sty konnte den Satz nicht mehr beenden, denn eine Gabel steckte plötzlich tief in seinem Hals, woraufhin auch er röchelnd zu Boden ging. Hinter Sty kam ein grinsender Mer zum Vorschein: »Ich habe auch Hunger, und ich dachte mir, wo ein voller Teller zu holen ist, gibt es bestimmt auch einen zweiten.« 
 
    Vielleicht ist der Kleine nützlicher als ich dachte.  
 
    Die zwei blickten herausfordernd in die Runde der Adepten, die alle betreten zu Boden starrten. Einer jedoch sah Neun direkt in die Augen und sprach knurrend: »Nehmt euch die zwei Teller, sie gehören euch. Es ist verboten jemanden aus den unteren Rängen anzugreifen. Sty und Sto hätten das wissen müssen. Verschwindet jetzt.«  
 
    Oh, ich habe mich getäuscht. Er ist der Anführer, nicht der Große, und er hat nicht einmal ansatzweise Angst vor mir. 
 
    Plötzlich verbeugten sich alle Sitzenden und selbst Mer fiel ehrfürchtig auf die Knie. Neun sah sich fragend um und entdeckte hinter sich einen Mann, der ganz in schwarze Gewänder gekleidet war.  
 
    »Rakshta«, raunte es ehrfurchtsvoll durch den Saal.  
 
    Mer zog Neun zu Boden und bedeutete ihm den Blick zu senken.  
 
    Knien zu müssen ist schon an der Grenze des Ertragbaren, aber ich werde ganz sicher nicht meinen Blick senken, niemals. Mein Oheim hat sich daran ergötzt, seine ganzen Kinder so lange windelweich zu prügeln, bis sie es nicht mehr wagten, ihm in die Augen zu blicken. Aber ich nicht. Mich konnte er besinnungslos prügeln, aber ich habe ihm dabei immer in seine versoffenen Augen geblickt. Am Ende hatte er sogar Angst vor mir.  
 
    Eine leise, bedrohliche Stimme erklang: »Solltet ihr noch einmal grundlos einen Schüler töten, habt ihr euer Leben verwirkt. Rakshta kennen keine Verbote.« 
 
    Neun und Mer nahmen sich schnell die zwei vollen Teller und gingen leicht verunsichert zu ihrem Tisch zurück.  
 
    »Ihr zwei seid doch total irre. Neun, so wie du aussiehst, über und über mit Blut verschmiert, habe ich nichts anderes erwartet, aber von dir, Mer, hätte ich das nicht gedacht«, raunte einer der Novizen. 
 
    »Ich bin Geschäftsmann«, antwortete Mer mit ernster Stimme.  
 
    »Und ich hatte einfach Hunger«, ergänzte Neun. »Übrigens hat mir noch niemand gezeigt, wo man sich hier waschen kann.« 
 
    Mer lachte auf: »Ich habe Blutspritzer abgekommen, die Gabel war ein klein wenig unsauberer als dein Teller. Ich zeige dir heute Mittag vor dem Essen, wo du dich waschen kannst.« 
 
    Bald hatten die Jungen aufgegessen und während die Diener die zwei Toten und die leeren Teller beiseite räumten, erscholl am Eingang der Halle ein Ruf, nach welchem die Novizen als erste Gruppe den Essenssaal verlassen sollten. Neun und Mer stellten sich wieder ans Ende der neunundneunzig Novizen und folgten den anderen durch zahlreiche, verwinkelte, unterirdische Gänge, bis sie schlussendlich, nach ungefähr einer Stunde, in einer riesigen, unebenen Höhle ankamen. 
 
    Ein Aufseher in grauen Leinen stand am Eingang der Höhle und sprach mit lauter Stimme: »Steine. Viele große Steine, die alle noch in den Steinwänden versteckt sind. Findet sie! Hinter euch liegen eure Spitzhacken, sucht euch eine aus und während der nächsten Stunden dürft ihr die Höhle vergrößern. Solltet ihr auf blau schimmernde Gesteinsbrocken stoßen, meldet es direkt eurem Aufseher, mir. Einmal in der Stunde dürft ihr für fünf Minuten rasten und dort hinten aus dem Wassertrog trinken.« Mit einem hämischen Grinsen hob der Aufseher seine Peitsche hoch, so dass sie jeder sehen konnte und sprach lüstern: »Ein Peitschenschlag für jede Minute, die ihr länger rastet.« 
 
    »Ich dachte, wir würden kämpfen«, grummelte Neun. 
 
    »Ja, auch, aber im ersten Jahr nur wenig. Hier sollen wir stärker werden und hier werden wir das erste Jahr jeden Morgen fünf Stunden lang schwitzen. Dann gibt es Mittagessen, dann Unterricht. Diese schimmernden Gesteinsbrocken sind sehr wertvoll und bezahlen wahrscheinlich einen Teil der Kosten für das versteckte Reich der Schatten. Wobei ich schon Gerüchte gehört habe, dass sie auch für etwas anderes, Mächtigeres, verwendet werden können. Doch mit Gerüchten kann man selten Geschäfte machen, darum habe ich nicht weiter nachgeforscht.« 
 
    Je ein Peitschenschlag traf Mer und Neun auf den Rücken und warf sie zu Boden.  
 
    Mit schmerzverzerrtem Gesicht erhob sich Neun und blickte seinem Peiniger zornig in die Augen. Irgendwann wird mich auch dein Gesicht verfolgen.  
 
    »Arbeitet«, zischte der Aufseher.  
 
    Mer schüttelte benommen seinen Kopf, wählte eine Spitzhacke und flüsterte: »Ein neuer Aufseher. Zum Ereuf, dieses Jahr werde ich wohl in den Rang eines Adepten aufsteigen müssen. Steine klopfen macht mir nichts aus, es wird nach ein paar Wochen sogar fast entspannend, aber Peitschen? Ich mag definitiv keine Peitschen.« 
 
    »Den Aufseher mag ich auch nicht«, antwortete Neun grimmig. 
 
    Wütend begannen die zwei auf die Steinwand vor ihnen einzuschlagen, um dann fast fünf Stunden später schwer atmend die Stimme des Aufsehers zu vernehmen: »Mittag. Findet euch in genau einer Stunde im Essenssaal ein.« 
 
    Müde blickte Neun zu Mer, der neben ihm auf dem Boden lag: »Und jetzt?« 
 
    »Hast du noch Kraft? Wir haben eine Stunde Zeit und können tun und lassen was wir wollen, aber der Rückweg dauert genauso lange wie der Weg hierher – eine Stunde. Eigentlich sogar ein klein wenig länger, weil es leicht bergauf geht. Wenn wir uns noch waschen wollen, werden wir laufen müssen und zwar schnell.« 
 
    »Laufen kann ich, nur meine Arme bestehen aus Brei.« 
 
    »Dann los! Wenn wir wirklich schnell sind, lohnt sich die Mühe sogar.« 
 
    Mer rannte los und übernahm die Führung. Die meisten der Jungen blickten ihnen nur kopfschüttelnd hinterher, doch ein paar wenige hatten offenbar eine ähnliche Rechnung wie Mer aufgestellt und folgten den beiden nur wenige Minuten des Verschnaufens später.  
 
    * * * 
 
    Nach einem knapp vierzigminütigem Dauerlauf wurden Mers Schritte merklich langsamer und er blickte verschwörerisch hinter sich: »Gut, es ist noch niemand in der Nähe. Wenn wir hier links abbiegen, führt uns der Gang zum großen Waschsaal, wo sich auch alle anderen, bis zum Rang der Skemeos, waschen. Aber wenn du noch Kraft hast für einen letzten, gewaltigen Sprint und einen riskanten Sprung, dann kann ich dir einen viel besseren Waschplatz zeigen, den sonst niemand kennt.« 
 
    Neun nickte schwer atmend: »Dann weiter.« 
 
    Die zwei sprinteten los und bogen bald vom Hauptgang in einen dunklen, sehr schmalen Seitengang ab.  
 
    »Wenn wir dieses Tempo halten, dann müssten wir in ungefähr drei Minuten zu einer sehr dunklen Stelle gelangen. In dem Moment, in dem es zu dunkel wird, um bis zum Boden zu sehen, spring. Spring soweit du kannst.« 
 
    Neun nickte.  
 
    Es wurde dunkler, und kurz bevor Mer in der Dunkelheit vor ihnen verschwand, rannte er noch schneller.  
 
    Neun beschleunigte seine Schritte ebenfalls und sprang. Blind segelte er durch die Luft und krachte mit voller Wucht gegen einen Felsvorsprung. Panisch krallten sich seine Hände in rissigen Stein, während seine Beine haltlos unter ihm baumelten. »Mer!« 
 
    Mer griff nach seinen Hände und zog ihn ächzend nach oben.  
 
    »Ich habe es dir ja gesagt«, kicherte Mer. »Der Sprung ist riskant.« 
 
    »Wie weit geht es dort hinunter?«, sprach Neun mit zitternder Stimme. 
 
    »Ich weiß nicht. Weit. Einmal habe ich eine brennende Fackel hinuntergeworfen, doch sie ging aus, bevor sie den Boden erreichte. Ich weiß nicht, was genau dort unten ist. Wahrscheinlich Wasser oder Stein. Schnell jetzt, wir sind fast da.« 
 
    In leichtem Trab erreichten die zwei Jungen eine große, lichtdurchflutete Höhle, an deren Grund sich ein klarer See sammelte, der von einem dünnen Wasserfall aus der Steindecke hoch über ihnen gespeist wurde.  
 
    »Irgendwo dort oben sind Spiegel, die das Sonnenlicht von außen hier runter leiten. Ich wollte sie mir schon einmal ansehen, doch ich konnte nicht so weit klettern. Aber irgendwann schaffe ich es. Wenn man fällt, landet man zum Glück im Wasser.« 
 
    Mer ging zum Rand eines Felsvorsprungs und sprang die letzten Meter in das Wasser.  
 
    Breit grinsend folgte ihm Neun, der sogleich erschrocken aufschrie: »Zum Ereuf! Das Wasser ist eiskalt.« 
 
    Lachend antwortete Mer: »Seit wir die Höhle mit den Steinen verlassen haben, sind ungefähr fünfzig Minuten vergangen, das heißt wir müssen gleich wieder zurück.« 
 
    »Wie, zum Ereuf, kannst du die Zeit so genau abschätzen? Ich könnte nicht sagen, ob dreißig oder fünfzig Minuten vergangen sind.« 
 
    »Nach dem ersten Jahr wird es dir nicht anders ergehen. Es gibt hier sehr genaue Zeitpläne und für jedes Zuspätkommen gibt es schmerzhafte Bestrafungen. Nach ein paar Dutzend Schlägen lernt man schnell, pünktlich zu sein, selbst ohne Sonne oder Zeitmesser.« 
 
    Neun nickte. »Toll.« 
 
    »Wir sollten los.« 
 
    »Müssen wir wieder springen?« 
 
    »Nein, zurück können wir einen anderen Weg nehmen, aber wir werden tauchen und laufen müssen.« 
 
    »Dann trocknet zumindest dieser Stofffetzen, den wir als Hosenersatz tragen.« 
 
    »Bleib hinter mir. Wenn ich tauche, hol tief Luft.« Mer schwamm ein paar Meter und tauchte mit einem tiefen Atemzug unter.  
 
    Neun folgte ihm. Tauchen. Toll. Wenn ich nicht erfriere dann ertrinke ich einfach. Kann man das gleichzeitig? Mer tauchte durch eine schmale Öffnung im Felsen vor ihm. Wenn ich zu lange keine Luft holen kann, dann werde ich es wohl herausfinden.  
 
    Kaum hatte Neun das Loch im Felsen durchschwommen, wurde er von einer starken Strömung mitgerissen, die ihn unerbittlich an einer rauen Felswand entlang schliff. Zerschmettert, erfroren und ertrunken.  
 
    Die Strömung endete jäh.  
 
    Neun trieb in stillem Gewässer und blickte suchend um sich. An seinen Zehenspitzen spürte er eine starke, tieferfließende Strömung. Plötzlich schlug etwas gegen seinen Kopf. Verwirrt blickte er nach oben und sah einen grinsenden Mer über sich, der bereits im Trockenen stand. Erleichtert tauchte Neun auf und verließ das Wasserbecken durch eine kleine, runde Öffnung im Boden.  
 
    »Fast glaubte ich, dort unten sterben zu müssen«, ächzte er außer Atem und zitternd vor Kälte.  
 
    »Was glaubst du, wie es mir gegangen ist, als ich das erste Mal von der Strömung gepackt, an dieser Felswand entlanggeschliffen wurde und dann unterhalb dieses Ausstiegs gewirbelt wurde. Bis ich das Loch über mir entdeckte, wäre ich beinahe ertrunken. Los, steh auf«, grinste Mer. »Wir sind jetzt im hintersten Bereich des Waschsaales, von dem ich dir vorhin erzählt habe. Jetzt müssen wir uns an den anderen Novizen und Adepten vorbeischleichen, falls so spät überhaupt noch jemand hier ist. Ich will nicht, dass jemand das Loch hier entdeckt, der See soll geheim bleiben. Die letzten fünf Minuten sprinten wir.« 
 
    »Als ob irgendjemand in ein dunkles Loch voller Wasser springen würde, und selbst wenn, dann könnte er nie im Leben gegen die Strömung dort unten ankommen.« 
 
    Leise schlichen die zwei zurück zum Eingang des Waschsaales. Dort angekommen, liefen sie schnell los und erreichten sechs Minuten später, trocken und schwer atmend, den Essenssaal, als gerade die letzten Novizen durch das geöffnete Holztor gingen.  
 
    »Knapp, nächstes Mal müssen wir schneller sein.« 
 
    * * * 
 
    Das Mittagessen verging ohne Zwischenfälle und während die weiß gekleideten Diener aufräumten, verließen die Novizen wieder als erste den Saal und wurden von anderen Dienern in die Halle der Bildung geleitet.  
 
    »Sag mal, Mer, wie groß ist denn diese Ausbildungsstätte mit all ihren Gebäuden, darunterliegenden Höhlen und Gängen? Und wie hast du eigentlich den See entdeckt?« 
 
    »Seit ich vor einem Jahr aufgenommen wurde, schleiche ich mich fast jede Nacht aus dem Schlafsaal und erkunde die Gänge und Höhlen, aber die Größe des Komplexes kann ich nicht einmal annähernd erahnen. Ich habe auch noch nie eine Karte oder ähnliches gesehen. Mittlerweile kenne ich so gut wie alle Gänge, die im Umkreis von ungefähr einer Stunde liegen, aber jeweils nur die ersten zwei Abzweigungen. Ich orientiere mich immer an den Hauptgängen, dann folge ich einem Seitengang, und wenn dieser einen weiteren Seitengang hat, folge ich auch dem. Folgt auf den zweiten ein dritter, so habe ich mich dahin noch nie vorgewagt. Wenn du willst, kannst du mich gerne begleiten. Zu zweit ist es vielleicht nicht ganz so gefährlich. Als ich das erste Mal den Gang zum See fand, hat mich nur ein loser Felsbrocken davor bewahrt, den Schacht hinunterzufallen.« 
 
    »Du bist also über einen Stein gestolpert und vor dem Abgrund auf den Boden gekracht? Und dann dachtest du dir, dass es doch schlau sein müsste, einfach über einen dunklen Abgrund zu springen?«, feixte Neun.  
 
    »So ungefähr, ich kam aber erst Tage später wieder dorthin zurück, dieses Mal mit einer Fackel.« 
 
    Wenige Gänge später gelangten sie in einen Raum voller Bücher, der noch genug Platz für Tische, Bänke und fast einhundert Novizen bereithielt. Ich habe noch nie so viele Bücher gesehen. Das sind bestimmt immer die gleichen. So viele verschiedene kann es gar nicht geben. 
 
    Die Stimme eines grauhaarigen Geweihten erklang: »Ich bin Lexand. Hier werdet ihr Lesen und Schreiben lernen. Diese Bibliothek dient einzig der Ausbildung der Assassinen. Sie ist in verschiedene Ebenen aufgeteilt, und mit euren zunehmenden Fertigkeiten werdet ihr Zutritt zu immer größer werdenden Bereichen erlangen.«  
 
    Mehr Bereiche? Noch mehr Bücher? Ich dachte, ich lerne wie man kämpft und wie man überlebt, nicht wie viele Wörter man lesen kann. 
 
    »Hier, auf der obersten Ebene der Bibliothek findet ihr alles, was ihr im ersten Jahr eurer Ausbildung brauchen könnt. Mit jedem Jahr erlangt ihr Zugang zur nächst tieferliegenden Sektion. Insgesamt gibt es acht solcher Ebenen.« 
 
    Acht? Kein Mensch kann so viele Bücher lesen. 
 
     »Die siebte und für euch letzte Ebene erlangt ihr am Ende eurer Ausbildung als Geweihte. Für die achte Ebene bedarf es der ausdrücklichen Genehmigung von jemandem, der bereits Zutritt zu diesem letzten Bereich hat. Momentan könnt ihr diese nur von mir, dem mir gleichrangingen Wächter in der Ausbildungsstätte auf Koraek, den Vorstehern in den geheimen Bibliotheken, oder von einem der ursprünglichen neun Schatten selbst verliehen bekommen.« 
 
    Nun, die siebte und achte Ebene hört sich doch schon mal um einiges interessanter an. 
 
    Als jeder der Novizen an einem der zahlreichen Tische saß, begann der Unterricht.  
 
    Stunden später schallte ein lautes »Abendessen« vom Eingang der Bibliothek.  
 
    Dieses verging ohne sonderliche Zwischenfälle und die Novizen wurden, nach Beendigung des Mahls, bei dem es sogar für die Novizen zähes Fleisch zu essen gab, wieder am Eingang der Halle abgeholt. 
 
    * * * 
 
    »Und jetzt?« fragte Neun.  
 
    »Jetzt werden wir kämpfen. Aber nicht gegeneinander. Für die nächsten vier Stunden üben wir die anfänglichen Schläge des Schattenkampfes, der elfte Glockenschlag beendet die Übungen und wir dürfen wieder in den Schlafsaal gehen, wo wir dann, sieben Stunden später, um sechs Uhr Früh, wieder geweckt werden.« 
 
    »Und das alles machen wir jetzt jeden Tag, ein ganzes Jahr lang?« 
 
    »Ja, nur wir beide schlafen zwei Stunden weniger, denn wir erkunden in der Nacht, wenn alle schlafen, Gänge und Höhlen. Wer weiß, was wir noch alles entdecken!«, sprach Mer vorfreudig. »Vielleicht finden wir auch Geheimgänge, oder sogar Abkürzungen. Stell dir vor, wir würden nur noch halb so lange für die Wege zwischen den einzelnen Ausbildungshöhlen brauchen.« 
 
    »Nach der ganzen Lauferei heute würde ich Abkürzungen zu schätzen wissen. Sobald ich richtig lesen und schreiben kann, würde ich auch gern einmal die achte Ebene sehen, vielleicht finden wir auch einen Weg dort hinunter.« 
 
    * * * 
 
    »Dies ist die Kampfhalle der Novizen. Heute werdet ihr euren ersten Schlag des Schattenkampfes erlernen. Vor euch seht ihr einen menschenähnlichen Sandsack mit verschiedenen Markierungen. In den nächsten vier Stunden werdet ihr auf jede dieser Markierungen vierhundert Mal schlagen, mit jeder Hand. Jeder rote Punkt steht für einen Nervenpunkt des menschlichen Körpers. Wenn ihr nach diesem Jahr genug Kraft, Schnelligkeit und Genauigkeit erworben habt, können eure Schläge kurzzeitige Lähmungen einzelner Körperteile oder auch einzelner Körperregionen hervorrufen. Die kleinsten der Markierungen stehen für Punkte die entweder die Atmung aussetzten lassen, das Augenlicht rauben, oder zum Tod führen. Zu euren Füßen seht ihr einen eng gezogenen Kreis, aus dem ihr während des Trainings nicht hinaustreten dürft, egal was passiert.« 
 
    »Wie? Egal was passiert?«, fragte Neun lauter als beabsichtigt. »Der Sandsack wird sich nicht plötzlich dazu entschließen, zurückzuschlagen oder auszuweichen. Also muss ich nur hier stehen und auf den Sandsack einprügeln?«  
 
    Ein Fausthieb gegen seine linke Schulter warf ihn fast aus dem Kreis. Neun schnellte herum und blickte einem Rajar in die Augen, der belustigt antwortete: »So etwas kann jederzeit passieren, achte darauf, dass du immer einen stabilen Stand hast und auf einen möglichen Überraschungsangriff gefasst bist.« 
 
    Neun murmelte leise: »Wie soll man denn auf etwas Überraschendes vorbereitet sein? Dann wäre es doch nicht mehr überraschend.« 
 
    Mer kicherte und begann, auf seinen Sandsack einzuschlagen.  
 
    Vier Stunden später schleppen sich die Novizen, jeder mit blutigen Fäusten, zurück in ihren Schlafsaal. 
 
    Mer raunte ihm zu: »Vergiss nicht, heute Nacht besuchen dich die Freunde des Jungen, dessen Schlafplatz du dir genommen hast. Ich habe herausgefunden, dass es drei sein werden. Ich weiß aber nicht, ob sie dir nur einen Denkzettel verpassen oder aber dich zu den Schattenlosen schicken wollen.« 
 
    »Schattenlose?« 
 
    »Wenn du Ereos verlässt, lässt du deinen Schatten zurück und wirst ein Schattenloser. Schatten gibt es nur in dieser Welt, hier aber offenbar mehr als genug.« 
 
    Neun schüttelte genervt den Kopf: »Einfach ausgedrückt, entweder töten oder verprügeln sie mich, also nichts Neues. Das bin ich schon aus Reos gewöhnt, härter als dort wird es hier kaum sein. Lass sie nur kommen.« 
 
    »Sorg dafür, dass du überlebst. Falls du das schaffst, versuche die anderen zu entsetzen, dann solltest du für immer Ruhe vor nächtlichen Angriffen haben. Aber man sieht hier so einiges, du musst dich also wirklich anstrengen.« 
 
    »Toll. Ich könnte zeigen, warum ich hier aufgenommen wurde, aber ich weiß nicht, ob ich das nochmal kann. Damals war ich nicht ganz bei Sinnen und mir blieb keine andere Wahl.« 
 
    »Ich denke, wir können erst morgen Nacht Gänge erkunden. Heute wirst du nicht viel Schlaf bekommen. Solltest du doch Hilfe brauchen, ruf nach mir. Ich werde in der Nähe sein, wenn es los geht…übrigens, ich erwarte keine Gegenleistung, falls ich dir helfen sollte«, flüsterte Mer und zog sich dann auf die andere Seite der Halle zurück. Dort nannte auch er ein dunkles Eck als Schlafplatz sein Eigen.  
 
    Neun ging zu seiner Ecke, lehnte sich an die kühle Steinwand und verengte seine Augen zu schmalen Schlitzen. Seinen Dolch hielt er fest umklammert, im Schatten versteckt. Sobald die Feuer abgebrannt sind, müsste jeder glauben, dass ich schlafe. Wahrscheinlich kommen sie zur dunkelsten Stunde.  
 
    Zwei Stunden vergingen. Neun döste bereits vor sich hin, als ihn ein leises Geräusch und ein darauffolgender geflüsterter Fluch aufschrecken ließen. Ich bin wohl kurz eingenickt, der Tag war aber auch wirklich anstrengend.  
 
    Der Schlafsaal lag nun in völliger Dunkelheit und Neun erhob sich vorsichtig. Nach zwei leisen Schritten stand er neben einem Jungen, der an die Wand gedrückt schlief. Tut mir leid, aber ich brauche dich als Ablenkung.  
 
    Fest presste Neun dem Jungen eine Hand auf den Mund und stach mit seinem Dolch zu. Außer gelegentlichem Rascheln und seltenem Schnarchen aus verschiedenen Richtungen war nichts mehr zu hören. Sie sind bestimmt schon auf dem Weg hierher.  
 
    Neun hob den Jungen hoch und lehnte ihn in die Ecke, in der er selbst noch vor kurzem gedöst hatte. Im Dunkeln sollte er aussehen wie ich. Ich hoffe, das reicht.  
 
    Was mit deiner Waffe geschieht, soll auch mit dir geschehen. Neun, dessen Oberkörper bereits mit frischem Blut beschmiert war, streckte zögerlich seine Hand nach der Wunde des Jungen aus und fuhr sich dann mit ebendieser Hand über sein Gesicht. Falls sie mich zu sehen bekommen, wird sie das erschrecken.  
 
    Langsam schlich Neun zurück zum Schlafplatz des Jungen, legte sich hin und schloss seine Augen. Ich werde schon wach werden, sobald es losgeht.  
 
    Eine weitere Stunde später hörte Neun mehrere laute Schmatzer. Leises Geflüster folgte: »Das sollte genügen, er müsste nun nicht mehr unter uns weilen. Entzündet eine Fackel, ich will wissen wie oft wir ihn getroffen haben.« 
 
    Neun erhob sich lautlos.  
 
    Heller Feuerschein enthüllte drei Jungen, die sich zu Boden beugten und jeweils ein Wurfmesser aus dem toten Körper zogen.  
 
    »Ha, wir haben alle drei getroffen, lasst ihn uns umdrehen, ich will mir sein Gesicht nochmal ansehen.« 
 
    »Zum Ereuf, das ist er nicht!«, sprach einer der drei panisch und blickte sich ängstlich um. »Wo ist er?« 
 
    Neun trat in den Schein des Feuers, der sein blutverschmiertes Gesicht wie die Fratze eines Dämons beleuchtete und rammte dem Sprecher seinen Dolch in den Hals. Den zweiten der drei schlug er mit einem Faustschlag gegen den Hals zu Boden. Heute lernt ihr die ersten Schläge des Schattenkampfes. Ich glaube, es war nicht gedacht, dass ich so schnell zur Anwendung übergehe.  
 
    Der dritte Angreifer, der Neun mit aufgerissenen Augen anstarrte und noch immer die Fackel hielt, schüttelte seinen Kopf, um wieder klarer denken zu können und schleuderte seinen Dolch, der unbeachtet von der Steinwand hinter Neun abprallte und klirrend zu Boden ging.  
 
    Neun sprang vor und beendete auch das Leben des letzten Angreifers.  
 
    Du bist der Dolch, was mit ihm geschieht, soll auch mit dir geschehen. Neun ging zu jedem der drei Körper und begann sich zu bemalen, so als wäre das Blut nur rote Farbe.  
 
    * * * 
 
    Entsetze sie. Neun atmete tief durch. Ich weiß nicht, ob ich das noch einmal kann. Aber ich kann nicht für die nächsten sechs Jahre jede Nacht wach bleiben. Und vor allem will ich keine Angst mehr haben, ich will nie wieder Angst haben! Mir bleibt wohl nichts anderes übrig. Ein letztes Mal noch! Ein letztes Mal muss ich mich noch selbst entsetzen, dann muss ich nie wieder Angst haben!  
 
    Langsam bückte er sich, setzte seinen blutigen Dolch unterhalb des Kinns des ersten Jungen an und nahm sein Gesicht.  
 
    Würgend erbrach er sich auf den Boden. Noch zwei.  
 
    Als er seinen Magen zum dritten Mal entleert hatte, besah er sein blutiges Werk. Jetzt muss ich die drei nur noch richtig hinsetzen und die mahnendenden Hautfetzen an die Wand drücken, bis sie dort kleben bleiben. Erneut erbrach er sich. Und dann brauche ich dringend eiskaltes Wasser. 
 
    Wenige Minuten später ließ sich Neun erschöpft und zitternd zu Boden fallen. Geschafft. Wieder vier neue Gesichter, die mich in meinen Träumen verfolgen werden. Aber immer noch besser als auf ewig Angst zu haben. Ich darf das Blut noch nicht abwaschen, die anderen müssen sehen, wer dafür verantwortlich ist, sonst war die ganze Qual umsonst.  
 
    * * * 
 
    Der Morgen nahte und mit den ersten Sonnenstrahlen, die durch schmale Öffnungen am Dach des Saals eindrangen, erschollen auch immer lauter werdende Rufe des Entsetzens.  
 
    Mer trat aus dem Schatten einer sehr nahestehenden Säule hervor, setzte sich neben Neun zu Boden, nickte ihm grimmig zu und sprach mit einem Blick auf die blutige Szene hinter ihm: »Das sollte reichen. Nun können alle sehen, was passiert, wenn man dir Schlechtes will, und sie sehen, dass ich die ganze Nacht in der Nähe war. Niemand wird es je wieder wagen, aus Rache die Hand gegen dich zu erheben. Selbst im nächsten Jahr, in den Übungskämpfen der Adepten, werden die meisten einen Bogen um dich machen.« Lachend fügte er noch hinzu: »Zum Glück hast du mich, ich werde wohl einer der wenigen sein, der sich nicht schon vor dem Kampf vor Angst in die Hosen macht.« 
 
    Trotz der vergangen Nacht konnte sich Neun ein Lächeln nicht verkneifen.  
 
    Wie jeden Morgen bildete sich am Ausgang des Schlafsaales eine Schlange von Novizen, mit Mer und Neun an deren Ende, und der kurze Marsch in den Essenssaal begann.  
 
    Dort angekommen fanden sie zwei Plätze, die ihnen am Tisch von gestern freigehalten wurden. Die beiden setzten sich und die restlichen Novizen nickten ihnen ehrfürchtig zu.  
 
    Mer blickte Neun verschwörerisch an und begann kalten Truthahn in sich hineinzuschlingen.  
 
    Heute schien es genug für alle zu geben, denn niemand beklagte sich darüber, zu wenig auf seinem Teller zu haben. 
 
    Während auch Neun hungrig sein Essen in sich hineinschaufelte, blickte er neugierig um sich.  
 
    »Ich habe gestern gar nicht gemerkt, dass auch Mädchen hier sind, zwar nicht viele, aber ich habe sicher schon mindestens zehn gesehen, alle mit kurzen Haaren.« 
 
    »Ein paar gibt es schon«, antworte Mer, »in diesem Jahrgang mehr als sonst; ich glaube, es sind vierzehn Mädchen unter den diesjährigen einhundert Novizen.« 
 
    Ein Junge am Ende des Tisches sprach leise: »Fünfundneunzig Novizen.« 
 
    Mer nickte ihm zu: »Stimmt, und auch noch zwei Adepten weniger.« 
 
    »Wenn ihr so weitermacht, gibt es in knapp zwei Monaten keine Novizen mehr.« 
 
    »Keine Angst«, feixte Mer grimmig, »nun sollte langsam ein wenig Ruhe einkehren.« 
 
    Nach dem Frühstück wurde ihnen wieder befohlen, in die Steinhöhle zu gehen, um erneut unter Aufsicht des Aufsehers die Höhle zu vergrößern. Dieses Mal mussten sie den Weg jedoch selbst finden. 
 
    »Neun«, flüsterte Mer, »was meinst du, sollen wir laufen? Je mehr wir trainieren, desto schneller schaffen wir den Weg zurück und desto länger können wir dann das kalte Wasser genießen.« 
 
    Neun nickte und rannte los.  
 
    * * * 
 
    »Ihr seid zehn Minuten zu früh hier. Sehr fleißig, dann könnt ihr jetzt gleich anfangen«, knurrte der grau gekleidete Aufseher als Mer und Neun schweißüberströmt die Steinhöhle erreichten. 
 
    Beide starrten den Aufseher böse an, der nur wortlos seine Peitsche lockerte.  
 
    Hastig griffen die beiden nach ihren Spitzhacken und bearbeiteten eine Steinwand, bis sie fünf Stunden später erschöpft zu Boden sanken.  
 
    Nach einer kurzen Verschnaufpause standen sie auf, nickten sich gegenseitig zu und begannen ihren Lauf zurück.  
 
    Knapp vierzig Minuten und einen waghalsigen Sprung später stürzten sich Neun und Mer schwer atmend in den eiskalten See.  
 
    »Viel schneller als gestern waren wir nicht, aber zumindest habe ich heute genug Schwung gehabt, um heil über den Abgrund zu kommen«, sagte Neun während er im kalten Wasser umher schwamm. 
 
    »Ein paar Minuten haben wir noch. Sollen wir versuchen, zu den Spiegeln hinaufzuklettern?« 
 
    »Auf jeden Fall«, antwortete Neun nach einem Blick nach oben. »Es sieht weit aus und die Felswand scheint auch noch leicht überhängend zu sein. Wenn das nur annähernd so anstrengend wird, wie ich glaube, habe ich morgen einen Muskelkater wie noch nie in meinem Leben.« 
 
    Neugierig schwammen sie zum Rand des Sees und begannen zu klettern. Knapp fünf Meter später, fielen beide lachend zurück in das kalte Wasser.  
 
    »Das waren fast fünf Meter. Also ungefähr ein Sechstel der Strecke. Morgen schaffen wir sechs.« 
 
    Neun antwortete grinsend: »Nach dem Frühstück Laufen, dann Steinwände kleinschlagen, dann wieder Laufen, dann Klettern, dann Schwimmen und Tauchen, dann wieder kurz Laufen und dann ist gerade mal Mittag.« 
 
    »Danach lernen wir in der Bibliothek und dann kommt das Kampftraining. In ein paar Tagen hast du dich an diesen Tagesrhythmus gewöhnt. Dann, nach dem Kampftraining, wenn alle anderen schlafen, werden wir wohl wieder rennen.« 
 
    »Und je mehr wir laufen, desto früher kommen wir hier an, dadurch haben wir mehr Zeit zum Klettern und je mehr Zeit, desto höher kommen wir hinauf. Das wird ein anstrengendes Jahr.« 
 
    Kurz darauf holte Neun tief Luft und tauchte durch die unter Wasser liegende Felsöffnung hindurch, wurde erneut gegen die Felsen geschmettert und kam wie am Tag zuvor, zitternd vor Kälte, im hintersten Bereich des großen Waschsaales aus dem Loch im Boden hervor.  
 
    »Hunger« war das einzige Wort, das er bibbernd hervorbrachte.  
 
    Mer lachte auf und schlich zum Ausgang.  
 
    * * * 
 
    Der Tag verging und endlich kam die Nacht. Mit blutigen Fäusten begaben sich die Novizen zur Ruhe. Das Kampftraining sollte eher Blut-Faust-Training heißen. Das ist nun schon der zweite Tag, an dem ich stundenlang gegen einen rauen Sandsack schlagen muss. Hoffentlich gewöhnen sich meine armen Fingerknöchel bald daran. Müde schlief Neun ein. 
 
    * * * 
 
    Die nächsten vier Tage waren gefüllt mit den täglichen Pflichten der Novizen und vergingen, ohne dass es weitere Ausschreitungen gegeben hätte.  
 
    Endlich wieder Nacht. Zeit zu schlafen. Meine Fäuste bluten noch immer. Das waren die anstrengendsten sechs Tage meines ganzen Lebens. Aber zumindest gab es immer genug zu essen. 
 
    Zwei Stunden später hörte Neun neben sich leise Schritte und schreckte mit gezogenem Dolch lautlos hoch.  
 
    »Ich bin es«, flüsterte Mer. »Genug geschlafen! Ein paar Stunden weniger Schlaf solltest du jetzt schon aushalten. Lass uns endlich Gänge erkunden.« 
 
    »Muskelkater, immer noch Muskelkater«, murrte Neun. 
 
    Müde schlichen sich die zwei aus dem Schlafsaal und rannten den Hauptgang entlang. Neun folgte Mer in den menschenleeren ersten Nebengang. Nach einer weiteren Abzweigung blieb Mer stehen.  
 
    »Bis hierher kannte ich die Gänge, allein habe ich mich noch nie weiter vorgewagt, aber da wir jetzt zu zweit sind, könnten wir auch die unbekannten erforschen. Sollen wir?« 
 
    Neun grinste vorfreudig. »Wenn du diesen Gang noch nicht kennst, dann lass uns lieber langsam gehen, nicht, dass dich wieder ein Stein vor einem Absturz retten muss.« 
 
    Mer nickte, rannte ein paar Meter zurück und kam mit einer flackernden Fackel zurück. »Nur für den Fall der Fälle.« 
 
    Vorsichtig schlichen sie durch den Gang und erreichten nach mehreren Minuten eine unnachgiebige Steinwand.  
 
    »Eine Sackgasse! Der Weg war wohl umsonst«, ärgerte sich Neun und drehte sich um, um wieder zurückzugehen.  
 
    »Neun, schau mal! Es vielleicht doch noch weiter.« Mer hielt die Fackel nach oben und im Schein des Feuers enthüllte die Dunkelheit ein großes, zackiges Loch, das nicht ganz zwei Meter über ihnen zum Vorschein kam.  
 
    Neun stellte sich mit dem Rücken zur Wand und verschränkte seine Arme. Mer klettere auf seine Schultern, warf die Fackel in das Loch in der Wand und zog sich dann hinauf. Dort oben legte er sich auf den Bauch und streckte die Hand nach unten. Neun nahm Anlauf, stieß sich an der Wand ab und erwischte knapp die Hand von Mer, der ihm nach oben half, wo sie grinsend in einem Gang standen, der gerade noch hoch genug war, dass Neun aufrecht stehen konnte.  
 
    Leise schlichen sie weiter durch die Dunkelheit, als Neun plötzlich aufjaulte und sich die Stirn rieb: »Zum Ereuf, ich habe mir meinen Kopf angeschlagen. Der Gang wird niedriger.« 
 
    Mer, der kleiner als Neun war, kicherte schadenfroh.  
 
    Gebeugt schlichen sie weiter.  
 
    Nach mehreren Minuten begann sich die Steindecke immer weiter zu senken, sodass sie bald auf allen Vieren krabbeln mussten, um später sogar auf dem Bauch zu robben.  
 
    »Hoffentlich wird das nicht noch enger, ich will nicht irgendwo in der Dunkelheit unter Tonnen von Stein steckenbleiben«, fluchte Neun bedrückt. 
 
    Bald zog sich die Steindecke wieder zurück, bis sie eine halbe Stunde später wieder aufrecht stehen konnten und sie neugierig ein weiteres Loch im Stein entdeckten. Schnell kletterten sie hindurch. Mer drückte die brennende Fackel gegen die Wand und hinterließ einen schwarzen Rußfleck auf Augenhöhe. »Falls wir hier wieder vorbei kommen, oder denselben Weg zurück müssen, können wir es nicht mit einem anderen Loch verwechseln. Irgendwann sollten wir auch daran denken umzukehren, ein paar Stunden Schlaf hätte ich schon noch gerne.« 
 
    Neun, der immer neugieriger wurde, stimmte zu: »Aber erst will ich noch sehen, wohin dieser Weg führt, dann drehen wir um.« 
 
    Nun, da der Gang immer höher wurde, kamen sie immer schneller voran, als Mer nach einer Weile abrupt stehen blieb.  
 
    »Mer?« 
 
    »Still«, flüsterte er. »Ich höre etwas.« 
 
    Schweigend schlichen sie weiter und folgten den Geräuschen. Einige Biegungen weiter vorne wurden die Geräusche zu leisen Stimmen. Mer lehnte die Fackel gegen den Fels, um nicht durch den Feuerschein entdeckt zu werden und erreichten nicht weit entfernt eine Spalte im Fels, die vom Boden bis zu Mers Brust reichte und ungefähr genauso breit war. Neugierig steckten sie ihre beiden Köpfe hindurch und sahen einen kleinen, spärlich erleuchteten Raum vor sich. Wie alle anderen unterirdischen Räume bestand auch dieser völlig aus Stein, hatte jedoch eine kleine, eiserne Tür. Zwei Meter unter ihnen sahen sie einen Mann in schwarzen Gewändern auf einem steinernen Block sitzen. Vor dem Mann kniete eine junge Novizin mit kurz geschorenen, schwarzen Haaren auf dem Boden.  
 
    Der Mann wedelte ungeduldig mit der Hand und sprach düster: »Steh auf.«  
 
    Die Novizin stand auf. 
 
    Neun flüsterte leise in Mers Ohr: »Das ist Priap, der Geweihte, der mich aufgenommen hat.« 
 
    »Zieh deine Lumpen aus.« 
 
    Die Novizin schüttelte den Kopf und trat entsetzt einen Schritt zurück: »Warum?« 
 
    Wie aus dem Nichts traf sie ein Peitschenhieb und hinterließ eine blutige Wunde an der Schulter.  
 
    »Weil ich ein Geweihter bin. Du tust, was ich dir sage. Zieh dich aus und komm her. Sofort!« 
 
    Die Novizin stand nun nackt und zitternd vor dem Geweihten, der lüstern stöhnte, ihren Unterarm griff und sie zu sich zog.  
 
    Ein überraschter Aufschrei brach zwischen den Lippen der Novizin hervor.  
 
    »Dies ist meine ganz eigene, persönliche Höhle. Niemand kennt sie, und sie ist so abgelegen, dass dich niemand hören wird. Schrei nur, schrei so laut du willst.« 
 
    Neun zog seinen Dolch und flüsterte zornig: »Ganz bestimmt nicht.« 
 
    Mer nickte grimmig. 
 
    Neun schob sich durch den Spalt, stand genau über dem Mann, stieß sich ab und sprang die zwei Meter nach unten. Durch die Wucht des Aufpralls rammte er seinen Dolch durch die Schädeldecke des Geweihten hindurch, bis die Dolchspitze unterhalb des Kinns wieder zum Vorschein kam.  
 
    Blut spritzte.  
 
    Neun ließ seinen Dolch los, fiel nach vorne und riss die nackte Novizin mit sich zu Boden.  
 
    Mühsam rappelte er sich wieder auf und blickte zum Loch in der Decke des Raumes, aus dem ihm Mer ungläubig entgegenblickte. 
 
    »Du weißt, dass du gerade einen Geweihten getötet hast?«, sprach Mer ernst, »aber das hast du verdammt gut gemacht!« 
 
    Neun ging zu dem Toten, stemmte sich mit beiden Füßen gegen die Leiche und zog seinen Dolch mit einem schmatzenden Geräusch aus dem Schädel. Angewidert wischte er ihn an den Gewändern des Mannes ab. »Sein Blut nicht«, zischte Neun kopfschüttelnd. 
 
    Hinter ihm richtete sich die Novizin auf, bekleidete sich wieder, zog ihren Dolch und rammte ihn dem Geweihten zwischen die Beine. Dann wischte auch sie angewidert das Blut an dessen Kleidern ab. »Verdammter, schattiger Drecksack. Ich bin Serinyen. Doch ihr könnt mich Yen nennen. Habt Dank.« 
 
    Von oben lachte Mer: »Das ist Neun und ich bin Mer. Schaut nach, ob die Tür verschlossen ist und dann kommt hier rauf. Wir müssen hier weg.« 
 
    Neun nickte, ging zur Tür und schloss diese mit dem im Schloss steckenden Schlüssel ab. Dann schob er noch einen schweren Riegel vor und stellte zufrieden fest: »Falls jemand einen weiteren Schlüssel haben sollte, wird er ihm hier nichts mehr nützen.« 
 
    Yen nahm die brennenden Fackeln von den Wänden und warf sie auf den Leichnam. »Vielleicht erkennt man ihn dann nicht mehr.« 
 
    »Los jetzt«, rief Mer, »lasst uns jetzt endlich von hier verschwinden. Eine verbrennende Leiche wird dermaßen stinken, dass ich auf keinen Fall in der Nähe sein will! Sonst riecht man noch auf hundert Meter, dass wir etwas mit diesem Mist hier zu tun haben.« 
 
    »Ha«, alberte Neun nachdem Mer ihnen hochgeholfen hatte und die drei nebeneinander im Höhlengang standen, »Yen ist sogar noch kleiner als du.« 
 
    »Ich bin überhaupt nicht klein. Yen auch nicht. Du bist einfach zu groß. Aber ihre dunklen, ovalen Augen gefallen mir«, sprach Mer und lief gleichzeitig rot an.  
 
    Yen antwortete grinsend: »Ich komme aus To, jeder auf To hat solche Augen, manche haben sogar ganz schmale Augenschlitze. Und übrigens, ich wachse noch.« Damit schlug sie Mer auf die Schulter und trat Neun gegen die Zehen. »Zeigt mir endlich den Weg hier raus, ich will mich waschen.« 
 
    Während Neun den Schlüssel versteckte, holte Mer die Fackel und die drei machten sich auf den Weg zurück durch den engen Tunnel.  
 
    »Mer, ich bin über und über mit Blut und anderem Zeug beschmiert, wir müssen noch einen Abstecher zum See machen, bevor wir endlich schlafen können.« 
 
    Mer blickte zu Yen: »Du warst wahrscheinlich auch schon einmal sauberer, wir werden dir jetzt etwas zeigen, was du niemandem verraten darfst.« 
 
    Yen nickte ernst. 
 
    Kurze Zeit später schlurften sie nass und übermüdet zurück in den Schlafsaal, trennten sich dort und fielen in einen tiefen, kurzen Schlaf.  
 
    * * * 
 
    Wochen vergingen, ohne dass jemand das Verschwinden des Geweihten bemerkt hätte. Erst schlugen sie Steine, dann durften sie schreiben und lernen, dann mussten sie neue Schläge einüben und schließlich erkundeten sie weitere dunkle Gänge. Oft wurden sie hierbei von Yen begleitet, die zwar kürzere Beine, doch einen unbeugsamen Willen hatte und so immer mit ihnen mithalten konnte.  
 
    »Wenn ich noch einen einzigen Text von Bewahrer Toan lesen muss, verliere ich vielleicht meinen Verstand«, grummelte Yen eines Tages, »immer schreibt er von seinen langweiligen Kochrezepten, sogar in einem Buch, das nicht von Rezepten handeln sollte. Was vergessen ist, muss wieder gegessen werden, so ein Schwachsinn. Er gibt nicht einmal an, warum er die paar Sätze abgeschrieben hat, sie stehen einfach ohne Zusammenhang da.« 
 
    »Irgendwann werden vielleicht auch die Schriften von Toan einen Sinn ergeben, momentan verstehe ich zumindest so viel, dass in der Nacht die Schatten kommen. Der Rest, da gebe ich dir Recht, hört sich an wie verrücktes Kauderwelsch«, murmelte Neun leise.  
 
    Mer beugte sich zu Yen hinüber, blickte auf den Text des Bewahrers und sprach: »Warum hast du denn Wörter unterstrichen? Die ergeben doch gar keinen Sinn.« 
 
    »Das war schon so. Ich kann mich mit Müh und Not aufraffen, die Seiten zu überfliegen, auf gar keinen Fall kann ich so genau lesen, dass ich auch noch etwas unterstreichen würde.« 
 
    »Darf ich?«, fragte er neugierig. 
 
    Yen schien glücklich, das Buch an Mer weiterzugeben, der für die nächsten zehn Minuten in schweigsames Grübeln verfiel, wie wild durch das Buch blätterte und Wörter auf einen kleinen Notizblock schrieb.  
 
    »Eine geheime Nachricht!«, rief Mer gespannt. »Seht! Wenn man alle unterstrichenen Wörter herausschreibt und diese dann ordnet, ergeben sie eine Nachricht eines Adepten mit dem Namen Wen.« 
 
    Neugierig beugten sich Yen und Neun über die Notizen.  
 
    »Geheime Gänge«, freute sich Neun. »Es gibt sie also doch. Wir müssen sie nur noch finden und eines dieser flammenden Schwerter hätte ich auch gerne.« 
 
    »Die acht Ebenen müssen die Ebenen der Bibliothek sein, aber von welchen Wächtern schreibt er? Und wie sollte ein Mantel gegen sehende Wächter helfen?«, sprach Yen aufgeregt. 
 
    »Ruhe!«, ertönte es laut hinter ihnen.  
 
    Mer flüsterte: »Lasst uns in den nächsten Tagen weitere Bücher von Toan suchen, vielleicht finden wir mehr Hinweise, wo diese geheimen Gänge liegen könnten.«  
 
    Yen nickte: »Aber heute Nacht würde ich gerne wieder versuchen, beim See zu den Sonnenspiegeln hinaufzuklettern. Seit Wochen üben wir nun schon, langsam könnten wir es doch wohl endlich schaffen, oder?« 
 
    Neun und Mer nickten zustimmend. 
 
    »Und morgen suchen wir dann wieder nach den Gängen, selbst wenn wir keine weiteren Hinweise in Toans Büchern finden sollten!«, antwortete Neun flüsternd. 
 
    * * * 
 
    Der Tag verging und die Nacht kam.  
 
    »Blutige Schatten!«, fluchte Yen, als sie sich gerade den kleinen Zeh an einem Stein angestoßen hatte. »Wir haben nicht bedacht, dass die Sonnenspiegel in der Nacht kein Licht in die Dunkelheit bringen. Zum Ereuf, sind wir vielleicht bescheuert! Im Dunkeln klettere ich da ganz bestimmt nicht hinauf.« 
 
    »Dann doch wieder morgen Mittag vor dem Essen«, antwortete Mer grummelnd.  
 
    Verärgert liefen sie zurück, als sie drei gefesselte Männer vor sich auf dem Boden liegen sahen.  
 
    »Jeder hat einen schwarzen Stern unter dem rechten Auge tätowiert«, knurrte Neun. »Die Opfer für diese Woche. Schon wieder. Aber woher wussten sie, dass wir alle drei hier sein werden?« 
 
    Schulterzuckend zogen sie ihre Dolche, schritten auf die drei Gefesselten zu und schnitten ihnen die Kehlen durch. 
 
    Mit leicht zitternder Stimme flüsterte Neun: »Was mit deiner Waffe geschieht, soll auch mit dir geschehen.« 
 
    Mer und Yen nickten und begannen sich wie Neun mit dem frischen Blut zu bemalen.  
 
    * * * 
 
    »So schnell wie heute haben wir die Strecke zurück noch nie geschafft! Vielleicht schaffen wir es heute«, sagte Mer mit einem hoffnungsvollen Blick zur Felswand. 
 
    Bibbernd von der Kälte des Wassers begannen sie ihren Aufstieg. Nebeneinander aufgereiht, jeweils mit einem Meter Abstand, brachten sie die ersten Armlängen schnell hinter sich.  
 
    »Die ersten zehn Meter sind wir schon so oft geklettert, ich kenne mittlerweile jeden Griff und jeden Tritt auswendig. Danach wird es wahrscheinlich ein wenig schwieriger.« 
 
    Nach insgesamt fünfzehn Metern stürzte Neun als erster hinab. Kurz darauf folgte Mer, der mit einem lauten Platschen auf der Wasseroberfläche aufschlug, und nur wenige Momente später landete auch Yen im eiskalten Wasser.  
 
    Prustend tauchte sie auf: »Da oben wird es nochmal richtig anstrengend. Der Überhang wird steiler, aber wir müssten heute fast die Hälfte der Strecke geschafft haben.« 
 
    »Ihr werdet es nicht glauben«, lachte Neun, »ich habe wieder einmal Hunger.« 
 
    Schnell machten sich die drei auf den Rückweg zum Essenssaal, wo es heute Fleisch in Hülle und Fülle gab und niemand Hunger leiden musste.  
 
    * * * 
 
    Aus Tagen wurden Wochen und aus Wochen wurden Monate, in denen sie unzählige Schläge und Nahkampftechniken übten, immer schneller liefen und – je pünktlicher sie wurden – immer seltener die Peitsche zu spüren bekamen. Bis schließlich der letzte Monat des ersten Ausbildungsjahres kam.  
 
    »Morgen Früh beginnen die Prüfungen«, begann Mer die nächtliche Unterhaltung. »Leider sind die Prüfungen jedes Jahr anders, ich weiß also nicht, was wir dieses Jahr schaffen müssen. Aber ich muss in den Rang eines Adepten aufsteigen, noch ein Jahr mit diesem Sklaventreiber und seiner Peitsche in den Höhlen und ich erdrossle ihn mit selbiger.« 
 
    Neun und Yen nickten.  
 
    Nachdem sie einige der bekannten Gänge nach versteckten Löchern, die vielleicht zu neuen Gefilden führen hätten können, ergebnislos abgesucht hatten, liefen sie zurück zum Schlafsaal und begaben sich früher als sonst zur Ruhe.  
 
    * * * 
 
    Der Morgen kam und mit ihm hallte auch eine laute Stimme durch den Schlafsaal: »Das Tor, das aus dem Saal führt, ist nun verschlossen. Achtzig von euch dürfen zu den Abschlussprüfungen antreten. Ihr seid fünfundneunzig. Das Tor wird sich wieder öffnen, sobald ihr nur noch achtzig seid. Kämpft.« 
 
    Jegliche Bewegung im Raum stoppte abrupt und die Novizen blickten sich argwöhnisch um.  
 
    Neun zog sich vorsichtig an den hintersten Rand des Saales zurück und traf dort Mer und Yen, die bereits mit gezückten Dolchen auf ihn warteten.  
 
    »Was nun?«, fragte Yen leise. »Sollen wir warten bis fünfzehn Leichen auf dem Boden liegen oder sollen wir die Sache ein wenig beschleunigen?« 
 
    »Lasst uns sehen was geschieht, ich töte nicht gerne ohne Grund«, erwiderte Mer grimmig. »Die wöchentlichen Opfer sind ein Teil des Preises, den wir bezahlen müssen, um hier am Leben zu bleiben, aber fünfzehn Novizen, würde ich gerne vermeiden, vor allem, wenn wir keinen Nutzen davon tragen.«  
 
    Weit über ihnen knirschte es gefährlich laut.  
 
    Überrascht blickten sie nach oben und sahen, wie große Steinplatten in der Dunkelheit verschwanden und zusätzliche Löcher in der Decke offenbart wurden.  
 
    »Was zum Ereuf?«, fragte Mer verwundert. »Die kleinen Löcher sind dafür da, dass Licht hereinkommt, das ist mir klar, aber wofür brauchen sie jetzt diese großen?« 
 
    Mers Frage wurde jedoch gleich beantwortet, denn durch die Öffnungen in der Decke fielen zahlreiche brennende Heuballen. Einer der Novizen wich nicht schnell genug aus und blieb unter dem rauchenden Ballen liegen.  
 
    »Noch vierzehn«, dröhnte die Stimme durch den Schlafsaal. »Die Löcher werden wieder verschlossen. Ihr solltet euch beeilen, bevor ihr nicht mehr richtig atmen könnt.« 
 
    Chaos brach aus. Schwarzer Rauch füllte langsam den Saal und in den dichten Rauschwaden begannen die gesichtslosen Schreie.  
 
    »Jetzt habe ich einen Grund«, zischte Mer. »Ich will nicht in einer verdammten Feuerhöhle ersticken.« 
 
    »Wir bleiben an der Mauer und kämpfen uns zum Tor durch«, knurrte Neun. »Auf dem Weg dahin stirbt jeder, der uns nicht aus dem Weg geht.« 
 
    Die drei nickten mit grimmigen Gesichtern und begannen ihren blutigen Marsch. Neun und Mer gingen einen Schritt vor Yen, die ihnen den Rücken deckte.  
 
    Nach nur wenigen Meter riefen Neun und Mer gleichzeitig: »Einer!«, sprangen zur Seite und ließen einen stolpernden Novizen durch, der sofort durch einen Dolchstoß von Yen zu Boden ging.  
 
    Yen riss ihren Dolch aus dem Hals des Novizen heraus und warf ihn zu Mer, der ihn mit einer Drehung aus der Luft fing, sich bückte, und noch in der Vorwärtsbewegung nach vorne schnellte. Grimmig rammte er die zwei Dolche in die Mägen zweier Novizen, die ihnen im Weg standen.  
 
    Yen schloss auf, trat den Novizen, in dem ihr Messer steckte, zu Boden, holte sich ihre Waffe zurück und knurrte: »Mein Dolch, mein Blut.«  
 
    Mer verneigte sich dankbar, nahm etwas Blut von dem gerade Getöteten und bemalte damit sein Gesicht.  
 
    Vorsichtig passierten die drei mehrere kämpfende Novizen, die sich meist auf dem Boden wälzten.  
 
    »Prügeleien«, schnaubte Yen verächtlich, »warum verwenden sie denn nicht ihre Dolche?« 
 
    Neun wehrte gerade einen Fausthieb ab, rammte seine Fingerspitzen in einen Gegner und erzielte zwei schnelle Treffer gegen die Nervenzentren an den beiden Schultergelenken, woraufhin dem Widersacher beide Arme gelähmt zur Seite hingen. Sofort rammte er ihm seinen Dolch zwischen die Rippen und durchbohrte sein Herz. Entschlossen stieß er den Toten zu Boden, drückte seine Hand auf die blutende Wunde und bemalte sein Gesicht mit drei blutigen, fingerbreiten Linien. »Vier. Bleiben noch zehn. Und der Saal füllt sich weiter mit diesem verdammten Rauch. Er kratzt im Hals und bald werden wir hustend und blind durch den Saal kriechen müssen. Ich hoffe nur, wir sind nicht die einzigen, die hier töten.« 
 
    Drei tote Novizen später erreichten sie das noch immer geschlossene Tor.  
 
    Mer stemmte sich dagegen und als sich der Torflügel keinen Millimeter bewegte, hämmerte er mit seinen Fäusten dagegen, doch sie blieb verschlossen. Mer begann zu husten und sank auf den harten Steinboden. »Und jetzt?« 
 
    »Jetzt warten wir und hoffen, dass bald genug gestorben sind«, antwortete Neun mit belegter Stimme.  
 
    »Bevor das geschieht, ersticke ich. Ich bin gleich wieder da«, knurrte Yen und verschwand in einer dicken Rauchwand.  
 
    Eine knappe Minute später erscholl erneut die laute Stimme: »Achtzig. Das Tor ist nun wieder geöffnet. Sammelt euch vor dem Essenssaal.« 
 
    Yen kam hustend aus dem dichten Rauch gerannt: »Drei haben offenbar noch gefehlt.« 
 
    Schnell verließen die drei als erste den verrauchten Schlafsaal und schleppen sich müde zum Sammelplatz. Nach und nach folgten ihnen auch die restlichen Novizen, einige davon nur humpelnd, viele andere mit blutigen Verletzungen.  
 
    Als alle aufgereiht standen, trat ein Geweihter vor die versammelten Novizen: »Ich bin der Geweihte Selkareh. Die erste Prüfung habt ihr bestanden.« Mit einem unbekümmerten Blick zu den Verwundeten sprach er weiter: »Manche schlechter und manche besser«, bei seinen letzten Worten blickte er Neun, Mer und Yen nacheinander in die Augen. »Jetzt müsst ihr eure körperliche Stärke und euren Orientierungssinn beweisen. Eure Augen werden verbunden und Diener führen euch in verschiedene unterirdische Höhlen. Dort dürft ihr die Augenbinden lösen und müsst innerhalb einer Stunde wieder hierher zurück finden. Verirrt ihr euch in den unterirdischen Gängen und gelangt somit nicht rechtzeitig wieder zurück, müsst ihr ein weiteres Jahr als Novizen verbringen. Beginnt!« 
 
    Achtzig Diener traten aus dem geöffneten Tor des Essenssaals, verbanden die Augen eines jeden Novizen und führten sie in unterschiedliche Richtungen in die dunklen Gänge der Ausbildungsstätte von To.  
 
    * * * 
 
    »Zähle bis einhundert. Dann darfst du deine Augenbinde abnehmen.« Leise Schritte verkündeten, dass sich der Diener zurückzog.  
 
    Neunundneunzig. Einhundert. Neun löste seine Augenbinde und fand sich in einer kleinen, von einer einzelnen Fackel beleuchteten Höhle wieder. Lachend blickte er sich um. Ha, die kenne ich schon. Links, links, rechts, dann ein langer Sprint und dann bin ich wieder auf dem Hauptgang. Von dort brauche ich wahrscheinlich eine halbe Stunde zurück zum Sammelplatz.  
 
    Neun wärmte sich kurz auf und machte sich auf den Weg zurück zum Sammelplatz, den er vierzig Minuten später erreichte. Dort angekommen sah er einen nassen Mer und eine an der Wand lehnende Yen.  
 
    »Letzter«, stichelte Yen.  
 
    »Dritter«, korrigierte Neun sie grinsend. »Unsere nächtlichen Erkundigungen haben sich bezahlt gemacht.« 
 
    Mer nickte bejahend und sprach: »Mich brachten sie in eine Höhle, die nur zwei Seitengänge von unserem kleinen See entfernt lag. Also habe ich einfach die Abkürzung durch den Waschsaal genommen und war nach zwanzig Minuten wieder hier.« 
 
    Zehn Minuten vergingen und mehr und mehr Novizen kamen schwer atmend angerannt.  
 
    Selkareh nickte Mer zu und blickte starr wartend in den Gang. Weitere Minuten verstrichen, in denen sich der Sammelplatz füllte. »Die Stunde ist um. Ich zähle achtundsiebzig.« Zu einem Rajar gewandt, der neben ihm stand, sprach er: »Falls die zwei noch kommen sollten, schick sie zurück in den Schlafsaal der Novizen. Dort sollen sie warten, bis die ersten Neuen eintreffen. Ein weiteres Jahr wird ihnen gut tun.«  
 
    Der Rajar nickte.  
 
    Zu den anderen gewandt fuhr der Geweihte fort: »Folgt mir in den Essenssaal.«  
 
    Dort angekommen setzten sich Neun und seine zwei Freunde an den Tisch, an welchem sie jeden Tag saßen und blickten zu Selkareh hinauf, der über ihnen auf einem Podest stand und mit dröhnender Stimme zu den Novizen sprach: »Dort hinten seht ihr eine kleine Tür, hinter der ich und zwei weitere Geweihte auf euch warten werden. Tretet nacheinander ein. Wenn ihr den Raum wieder verlasst, seid ihr entweder Adepten, oder für ein weiteres Jahr Novizen. Verlasst dann den Essenssaal, ohne mit den anderen zu sprechen, ihr dürft kein Wort darüber verlieren, was hinter dieser Tür geschieht. Alle zukünftigen Novizen gehen zurück zum Schlafsaal, alle Adepten warten vorne am Sammelplatz.« Mit diesen Worten verschwand der Geweihte durch die kleine Tür.  
 
    Neun erhob sich. »Bringen wir es hinter uns. Ich bin schon auf den neuen Schlafsaal gespannt.«  
 
    Mer und Yen nickten zustimmend.  
 
    Neun schritt durch die Tür, schloss sie hinter sich und sah sich drei Geweihten gegenüber.  
 
    »Willkommen Novize Neun«, sprach Selkareh, der in der Mitte der drei Podeste saß. »Setz dich.« 
 
    Neun befolgte die Anweisung und setzte sich auf den Steinboden zu Füßen der drei Prüfer.  
 
    »Du hast also einen Geweihten getötet«, sprach der Unbekannte ganz links.  
 
    Zum Ereuf. Überrascht biss Neun die Zähne zusammen und sprach ruhig: »Ich habe viele getötet, aber ich weiß nicht, ob auch ein Geweihter darunter war. Ich habe mehrere Novizen und einen Adepten getötet. Und natürlich die wöchentlichen Opfer, die mir von euch bereitgestellt wurden. Sollte einer von ihnen ein Geweihter gewesen sein, so werdet ihr schon Gründe dafür gehabt haben.« 
 
    »Priap«, zischte erneut der Mann, der ganz links saß. »Was weißt du über den Tod von Priap?« 
 
    Zeige keine Angst. Niemals. »Priap ist der Geweihte, der mich hier aufgenommen hat. Seit meiner ersten Opferung habe ich ihn nicht mehr gesehen. Ich dachte mir, dass es vielleicht unter seiner Würde ist, mit Novizen zu sprechen.« 
 
     »Priap ist seit Monaten verschwunden. Wir gehen davon aus, dass er ermordet wurde. Geweihte verschwinden normalerweise nicht einfach so.« 
 
    Also wissen sie nichts. Sie versuchen einfach, den Schuldigen zu überraschen. Glück gehabt. Neun schwieg.  
 
    Eine weibliche, eisige Stimme erklang, als die Geweihte, die zur rechten Hand von Selkareh saß, zu sprechen begann: »Er weiß nichts. Wie ich es dir schon vorher gesagt habe. Ich glaube nicht, dass einer von ihnen etwas damit zu tun hat. Wie sollte ein armseliger Novize einem Geweihten auch nur gefährlich werden?« 
 
    Der Mann, der links saß, unterbrach die Frau verärgert: »Das werden wir erst wissen, wenn wir alle von ihnen befragt haben. Ich werde jeden einzelnen von ihnen verhören!« 
 
    Selkareh blickte Neun ernst in die Augen: »Du hast die heutigen Prüfungen bestanden. Du bist nun Adept. Du bist der Dolch, was mit ihm geschieht, soll auch mit dir geschehen. Dies gilt noch immer. Hast du verstanden?« 
 
    Neun nickte.  
 
    »Du wirst auch weiterhin einmal in der Woche ein Opfer von uns zur Verfügung gestellt bekommen. Abgesehen davon ändert sich vieles. Adepten beziehen einen besseren Schlafsaal, euer Unterricht wird erweitert und ihr dürft an keinen Kämpfen mit Novizen teilnehmen. Alle Ränge, die niedriger als der eure sind, dürfen nicht angegriffen werden. Sollte euch ein Novize verärgern, dürft ihr ihn nicht bestrafen, nehmt es hin, oder berichtet einem der Ausbilder davon.« 
 
    Oder sucht euch jemanden, der das für euch regelt.  
 
    »Warte nun beim Sammelplatz auf die anderen, die dir folgen werden.« 
 
    Neun verneigte sich vor den dreien und verließ den Raum.  
 
    Zurück im Essenssaal ging er langsam auf die Tische zu. Mer stand entschlossen auf und kam ihm auf dem Weg zum Prüfungszimmer entgegen.  
 
    Neun nickte Mer aufmunternd zu und als dieser auf gleicher Höhe mit ihm war, flüsterte er leise: »Priap.« 
 
    Mer riss erschrocken die Augen auf, fing sich jedoch gleich wieder und brachte die letzten Meter zur Tür hinter sich.  
 
    Ich hoffe, das reicht, um ihn auf die Frage vorzubereiten.  
 
    * * * 
 
    »Willkommen Novize Mer«, sprach Selkareh, »setz dich.« 
 
    Mer setzte sich auf den Steinboden zu Füßen der drei Prüfer.  
 
    »Du hast also einen Geweihten getötet«, sprach der Unbekannte ganz links.  
 
    »Seit ich nach To geschickt wurde, habe ich viele Menschen getötet, aber es war bestimmt kein Geweihter darunter. Ich bin nur Novize, müsste ich gegen einen von euch kämpfen, ich könnte nur verlieren.« Nur gut, dass Neun mich zumindest ein klein wenig vorgewarnt hat. Als er mir Priap zugeflüstert hat, habe ich ganz kurz befürchtet, er würde hier auf mich warten – verbrannt und aufgespießt.  
 
    * * * 
 
    Neun setzte sich auf den Steinboden des Sammelplatzes und blickte gespannt zum verschlossenen Tor.  
 
    Lange Minuten später öffneten sich die Flügel und Mer schritt freudig auf ihn zu. »Ich habe Yen auch gewarnt. Sie hat mich angesehen, als ob sie sich übergeben müsste«, lachte er.  
 
    Kurze Zeit später folgte auch Yen, setzte sich zu Boden und grinste: »Sie haben keine Ahnung wo Priap ist, oder?« 
 
    Schnell erzählte Neun, was während seiner Prüfung gesprochen worden war.  
 
    Mer lachte auf: »Dann sind wir nun wohl Adepten.« 
 
    Neun antwortete: »Das heißt, wir bekommen besseres Essen und vielleicht eine Decke, oder sogar einen weichen Polster.« 
 
    »Oder wir dürfen uns einen Stein aus der Wand schlagen und diesen dann als Polster verwenden«, scherzte Yen.  
 
    Nach und nach gesellten sich immer mehr ehemalige Novizen zu ihnen auf dem Versammlungsplatz, bis alle achtundsiebzig dort standen und von den Dienern zum Schlafsaal der Adepten geleitet wurden.  
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    Eine unheilvolle Jagd 
 
    »Was vergessen ist, muss wieder gegessen werden. Erinnern und essen, erinnern und sprechen, erinnern und essen, erinnern und sprechen. So viel ich auch esse, ich weiß nicht mehr, und trotzdem bin ich hier. Erinnern. Wenn ich bloß verstehen würde, was geschrieben stand. Ich muss das Vergessene entziffern, dann werde ich mich wieder erinnern können. Die Nacht naht, und mit ihr die Schatten.« 
 
    Handschriftliche Notiz, gefunden auf der letzten Seite eines Kochbuches, scheint über mehrere Tage von einem Verrückten verfasst worden zu sein, entstanden um 1440. In die Schriften übertragen von Bewahrer Toan. 
 
      
 
    Evva und Delon rannten noch immer. Evva hatte seit Shas Tod kein Wort mehr gesprochen und so liefen sie schweigend weiter.  
 
    Weitere Stunden vergingen, bis sie erschöpft am Waldrand zusammenbrachen.  
 
    Als Delon erwachte, saß Evva bereits wach und in die nächtliche Ferne starrend neben ihm. Ihr Gesicht war von dunkelrotem, getrocknetem Blut zu einer zornigen Maske verzerrt.  
 
    »Evva, sag etwas.«  
 
    Leise knurrend antwortete sie mit eiskalter Stimme: »In letzter Zeit waren wir die, die gejagt wurden. Das ist jetzt vorbei. Nun werden wir jagen.«  
 
    »Evva, es sind zu viele, wir können sie auf keinen Fall alle überwältigen.« Ausgerechnet ich bin mal der Vernünftige.  
 
    »Wir werden sie nicht verfolgen, wir werden jeden einzelnen Nubarer, der an dem Angriff beteiligt war, finden, und sie werden bluten. Wenn wir dann alle Namen kennen und wissen, wer die Nubarer beauftragt hat, werden wir die Straßen mit dem Blut ihrer Auftraggeber tränken. Lass uns loslaufen. Wir müssen nach Reos, um uns Pferde zu besorgen und dann weiter nach Maras. Dort suchen wir uns ein Schiff den Oroc hinunter und dann weiter durch die Feursee nach Nubar. Dort, wo sie sich sicher fühlen, dort werden wir sie jagen.«  
 
    »Halt«, schallte es aus der Dunkelheit vor ihnen und ein Schatten trat auf sie zu.  
 
    »Schatten, blick dich um«, knurrte Evva. »Wir sind nur noch zu zweit. Sha liegt irgendwo dort hinten zwischen anderen Leichen.« 
 
    Delon stand auf, ging grimmig auf den Schatten zu und schlug ihm auf die Schulter: »Ha, Agnon ist wieder da.«  
 
    »Ich bin nicht Agnon. Ich bin ein Schatten. Bald geht die Sonne auf, ich habe also nicht viel Zeit.« 
 
    »Für mich bist du Agnon. Ein bisschen dunkler, ein bisschen grimmiger und du siehst anders aus, aber trotzdem bist du Agnon.« 
 
    Evva unterbrach die zwei ungeduldig: »Sprich, denn auch wir haben wenig Zeit, wir sind auf der Jagd.« 
 
    »Ihr tut Recht daran, zu jagen, doch jagt ihr aus dem falschen Grund. Ihr müsst einen Wettlauf gegen die Nubarer wagen. Ihr müsst so schnell wie möglich nach Nubar. Nehmt die Route, die du eben vorgeschlagen hast, mit Glück könntet ihr rechtzeitig dort ankommen.« 
 
    »Rechtzeitig wofür?« 
 
    »Die Nubarer haben euren Freund nicht liegengelassen, sondern auf einen Holzwagen geworfen. Es kann also sein, dass noch ein klein wenig Leben in ihm ist. Und wenn ich mich in ihm nicht täusche, wenn er dort in dieser Blutlache noch bei Sinnen war, dann könnte er seine Wunden überleben. Doch auch wenn er die Reise nach Nubar überstehen sollte, wird er dort in einer der Arenen sterben, wenn ihr nicht rechtzeitig ankommt.« 
 
    Evva verstaute entschlossen ihre zwei Dolche, die sie noch immer in den blutigen Händen gehalten hatte und sofort rannten die zwei Richtung Norden nach Reos.  
 
    Und so beginnt die Jagd.  
 
      
 
    Die Tage des Laufens verstrichen, Evva und Delon hielten nur an, um zu jagen oder um zu schlafen, und erreichten nach einigen Tagen die Stadt Reos.  
 
    Dort füllten sie ihre Vorräte auf und kauften jeweils drei Pferde, um regelmäßig das Reittier wechseln zu können. 
 
    »Evva, ich glaube, der Schatten weiß gar nicht, wie viel von Agnon in ihm ist. Würde er nicht gänzlich anders aussehen, wäre jedem, der Agnon kannte, sofort klar, wer er ist. Selbst die Art, wie er spricht, erinnert an unseren Freund.« 
 
    Evva nickte zustimmend und setzte sich auf eines ihrer Pferde. Auch Delon saß schnell auf und schon begaben sie sich auf die Reise nach Maras, im Wettlauf gegen die nubarischen Sklavenjäger.  
 
    * * * 
 
    Alyssa und Quiro verfolgten die Fährte der zwei Fliehenden und während sie immer wieder stehen blieben, um nach weiteren Spuren zu suchen, murmelte Quiro unverständliche Worte.  
 
    »Quiro, ist alles in Ordnung bei dir? Ich verstehe dich leider nicht.«  
 
    »Ich spreche nur manchmal mit mir selbst. Keine Angst, das ist nicht schlimm. Ich habe mich nur daran erinnert, wie alles war, als ich vor sieben Jahren Reos verließ.«  
 
    Die Spuren führten sie quer durch den Wald nach Nordosten und nach fünf Tagen erreichten sie im Morgengrauen die schildanische Stadt Reos.  
 
    Vor ihnen erhob sich eine Stadtmauer, die eher einem Wall als einer Mauer glich.  
 
    »Erkundigen wir uns, ob jemand Delon und Evva gesehen hat«, sagte Alyssa.  
 
    Langsam begaben sie sich zum weit geöffneten Eisentor, an dem sie sogleich von einem der Wächter aufgehalten wurden: »Eure Namen sind hier in dieser Liste einzutragen. Falls ihr nicht schreiben könnt, kann ich eure Namen für ein Kupferstück pro Kopf verzeichnen. Unter eure Namen müsst ihr eintragen, in welcher Stadt ihr vorher gewesen seid.«  
 
    Alyssa schrieb schnell ihren und Quiros Namen in die dafür vorgesehene Spalte und schrieb darunter Fal. Viele Zeilen über der ihren fand sie in krakeliger Handschrift die Namen von Delon und Evva.  
 
    »Wächter«, sprach Alyssa und deutete auf die beiden Namen, »diese zwei, sind sie noch in der Stadt?«  
 
    »Woher soll ich das wissen? Das ist nur das Buch der Ankünfte. Alle, die wieder abreisen, müssen sich in das Buch der Abreisenden eintragen. Wenn ihre Zeichen dort aufscheinen, sind sie nicht mehr in der Stadt.«  
 
    Quiro trat vor, fasste den Mann am Unterarm und sprach leise: »Sei ein wenig freundlicher. Wo finden wir dieses Buch?«  
 
    Der Wächter zuckte zurück, stieß Quiro zu Boden und trat fluchend nach ihm. »Wage es nicht, einen Wächter anzufassen. Verschwindet von hier!«  
 
    Alyssa half dem Jungen wieder auf die Beine und zog ihn mit sich. »Was sollte das denn?«  
 
    Quiro kicherte: »Ich wollte ihm nur eine kleinen Schreck verpassen, er war mir zu unfreundlich und ich wollte mir sein Gesicht aus der Nähe ansehen.«  
 
    Alyssa schüttelte den Kopf und ging weiter. Der Junge blickte noch einmal düster zum Torwächter zurück und folgte dann Alyssa, leicht geduckt, am Rande der Straße. Er ist schon merkwürdig. Jetzt bewegt er sich so, als ob er etwas ausgeheckt hätte, oder als ob er sich verstecken müsste. Aber vielleicht scheut er einfach große Menschenmengen.  
 
    Nach ein paar Straßen erreichten sie ein großes Gasthaus, vor dessen Tür ein Marktschreier stand: »Herein, herein zum Polternden Eber. Nirgendwo sonst werdet ihr solch gutes Wild bekommen!«  
 
    »Alyssa, ich habe Hunger. Lass uns etwas essen.«  
 
    Schnell geleitete der Marktschreier die beiden in das Innere des Hauses und wies ihnen einen Tisch im hinteren Drittel.  
 
    Nachdem sie gegessen hatten, zog Alyssa ihren Münzbeutel hervor und kramte nach ein paar Kupfermünzen, doch Quiro ließ bereits eine Goldmünze über seine Finger tanzen.  
 
    Alyssa blickte ihn fragend an: »Woher hast du denn Gold?«  
 
    Quiro grinste breit: »Der Wächter hatte prall gefüllte Taschen. Und das kam mir irgendwie entgegen.«  
 
    Einer der Bediensteten kam, um ihre Bezahlung entgegenzunehmen, doch Quiro streckte ihm die linke Hand hin, die der Bedienstete zögerlich ergriff.  
 
    Quiro drehte seine Hand, sodass die seine oben lag und blickte kurz auf eine schwarze, runde Tätowierung auf dem Unterarm des Mannes. Beide nickten kurz. Dann ließ er dessen Hand los und warf ihm die Goldmünze zu. »Der Rest ist für dich«, lachte Quiro.  
 
    Alyssa fragte: »Was war das denn schon wieder?«  
 
    »Hast du sein verwirrtes Gesicht gesehen als ich ihm die Hand hinstreckte? Er wusste gar nicht, was er mit meiner linken Hand anfangen sollte, bis er sie dann ergriff. Ha, das war lustig.«  
 
    Alyssa runzelte die Stirn. Kurz darauf verließen die zwei den Gasthof wieder und begannen einige Menschen auf der Straße zu fragen, wo man denn das Buch der Abreisenden finden könnte oder ob jemand zwei Fremde gesehen hätte, doch jeder ging kopfschüttelnd an ihnen vorbei.  
 
    Nach ereignislosen Stunden saßen beide auf zwei Hockern neben der Hauptstraße. Langsam ging die Sonne unter, als Quiro plötzlich aufsprang: »Alyssa, du könntest vielleicht ein paar Händler fragen und dort auch etwas Proviant kaufen, ich habe eine Idee, ich bin gleich wieder da.«  
 
    Schnell verschwand der Junge in einer Nebengasse und Alyssa saß, erneut stirnrunzelnd, auf dem Hocker. Auch wenn er immer merkwürdiger wird, die Idee mit den Händlern ist gar nicht schlecht. Ich muss meine Vorräte sowieso auffüllen und ein paar neue Pfeile wären auch gut.  
 
    So besuchte Alyssa zahlreichen Ständen, kaufte getrocknetes Fleisch, Äpfel, Nüsse und sprach mit den jeweiligen Händlern, die jedoch alle nichts über Delon und Evva oder sonst etwas wussten.  
 
    Erst als sie für eine Silbermünze einen Beutel voller Rosinen kaufte, erfuhr sie, dass das Buch der Abreisenden immer abends nach der Wachablöse am Tor zu finden sei.  
 
    Voller Tatendrang machte sie sich auf den Rückweg zum Eisentor, um den Torwächter der Nacht nach dem Buch zu fragen.  
 
    Dort angekommen musste sie ein paar Kupfermünzen springen lassen, um dann im Buch der Abreisenden Delons und Evvas Namen zu finden, darunter, in der Spalte für das nächste Reiseziel, las sie Maras.  
 
    Plötzlich wieherte ihr ein Pferd laut ins Ohr. Alyssa drehte sich genervt um und sah sich einem grinsenden Quiro gegenüber, der ein schwarzes und ein braunes Pferd an den Zügeln neben sich führte. »Maras also«, rief er freudig, nachdem er einem Blick über ihre Schulter geworfen hatte. »Da will ich auch hin! Komm, die Sonne ist noch nicht ganz untergegangen, lass uns losreiten, dann komme ich vielleicht endlich aus Schildan raus.«  
 
    Alyssa trug noch schnell ihre Namen ein und stieg auf das schwarze Pferd. »Woher wusstest du, dass wir Pferde brauchen?«  
 
    »Wusste ich nicht, aber ich dachte mir, nach dem langen Lauf würde ich gerne mal sitzen.«  
 
    Quiro ritt vor und Alyssa schloss sich ihm an. Kurz blickte sie zurück zur Stadtmauer und sah gerade noch, wie jemand einen Körper an einem Seil nach oben über die Mauer zog. Dafür haben sie doch überall in der Stadt Galgen aufgestellt, merkwürdig.  
 
    Nachdem sie Reos hinter sich gelassen hatten und sich die Nacht über Schildan senkte, hielten die zwei am Fuße der Berge an, um dort ihr Nachtlager vorzubereiten.  
 
    Kurze Zeit später brannte ein kleines Feuer, an dem sie einen Hasen, den sie während des Ritts erlegt hatten, brieten.  
 
    Als sie später schweigend im flackernden Schein der Flammen saßen, sah Alyssa eingetrocknete Blutspuren an Quiros Hemdärmel. »Quiro, blutest du?«  
 
    »Was?« antwortete er und blickte auf seine Hände. »Ach das, nein, das ist sicher geschehen, als ich den Hasen ausgenommen habe.«  
 
    Erneut runzelte Alyssa die Stirn und starrte schweigend ins Feuer. Bald darauf begaben sich beide zur Ruhe, um erst am Morgen des kommenden Tages wieder aufzuwachen und nach einem kurzen Frühstück schnell Richtung Maras weiterzureiten.  
 
    * * * 
 
    Evva blickte auf die Stadt am anderen Ufer des Flusses und wandte sich zu Delon um: »Nach dieser schweißtreibend Reise sollten wir noch kurz in den Oroc springen, sonst werden wir wohl kaum auch nur in die Nähe des Hafenbereichs kommen, in dem die schnellen Schiffe vor Anker liegen. So wie wir riechen, könnten wir selbst ein paar der zwielichtigen Seemänner abschrecken, von den Hafenwächtern ganz zu schweigen. Und wir werden ein verdammt schnelles Schiff brauchen, um vor den Sklavenfängern in Nubar anzukommen. Ich weiß nicht wie, aber ihre zukünftigen Sklaven landen immer sehr schnell in ihren Arenen. Ich würde gerne beobachten, wie sie anreisen, damit wir verfolgen können, wo der Anführer der Truppe unterkommt und wir uns nicht erst durch halb Nubar fragen müssen. Falls wir überhaupt die richtige Insel erwischen. Aber ich hoffe einfach, dass sie auf der Größten anlegen.«  
 
    »Gut«, sprach Delon, »und falls wir nicht zu den schnellen Schiffen vorgelassen werden, kapern wir eben eines.« 
 
    * * * 
 
    Die Tage vergingen und jeden Abend saßen die zwei Reisenden schweigend am Feuer. Quiro schien nicht sprechen zu wollen und Alyssa achtete diesen unausgesprochenen Wunsch.  
 
    Viele Kilometer und Tage später hatten sie die Grenze nach Oktur erreicht und ließen die weitläufigen Ebenen Ro‘Horos‘ unversehrt hinter sich.  
 
    Nahe des Orocs hielten sie in einem kleinen Dorf an, um dort die bereits müden Pferde gegen ausgeruhte auszutauschen.  
 
    »Lass uns hier die Nacht verbringen, dann reiten wir weiter nach Maras. Such du eine Unterkunft, ich hören mich ein wenig um, ich finde dich dann schon.«  
 
    Alyssa blickte Quiro verwundert nach, als dieser bereits in einer schmalen Gasse verschwand und sein Pferd einfach neben ihr stehen ließ. Toll, jetzt darf ich eine Unterkunft für die Nacht suchen und dann vielleicht auch noch beide Pferde versorgen. Hoffentlich gibt es hier einen halbwegs großen Gasthof mit einem Stall.  
 
    Zehn Minuten später fand sie ein großes Gebäude mit einem angrenzenden Stall. Zum Pferdeknecht, las Alyssa. Eindeutiger könnte es nicht sein.  
 
    Alyssa führte beide Pferde in den Stall, die ihr dort beide von einem Stallburschen abgenommen wurden.  
 
    »Was habt ihr bloß mit den beiden schönen Tieren gemacht?«, fragte der Stallbursche entsetzt. »Ihr seid zu lange zu schnell geritten!«  
 
    »Gibt es hier einen Pferdehändler? Wir würde die Pferde gerne gegen zwei frische Pferde tauschen.«  
 
    »Leider nein«, antwortete der Bursche, »dies hier ist der einzige Stall. Mein Meister würde eure zwei Tiere bestimmt gegen zwei ausgeruhte tauschen. Aber ich muss euch warnen, solltet ihr die Tiere einmal nicht anleinen, werden sie wieder zu uns zurück kommen und euch einfach stehen lassen.«  
 
    »Das würde bedeuten, ihr verleiht zwei Pferde und bekommt als Bezahlung dafür zwei weitere. Das ist kein Handel, das ist fast schon Betrug.«  
 
    »Ihr müsst auf den Handel nicht eingehen, aber dann werdet ihr zu Fuß weitergehen müssen und eure Pferde hinter euch herführen, denn mehr als ein paar Wegstunden werden die euch nicht mehr tragen.«  
 
    »Ich muss schnell weiter, also habe ich wohl keine Wahl, aber ihr bezahlt unsere Unterkunft und füllt unseren Proviant wieder auf. Wir brechen im Morgengrauen auf.«  
 
    »Gut. Falls ich noch nicht wach sein sollte, wenn ihr aufbrecht: in zwei Stunden habe ich eure Provianttaschen gefüllt und eure neuen Pferde dort hinten gesattelt. Ab dann steht alles für eure Abreise bereit.«  
 
    Alyssa ging durch eine angrenzende Tür in den vernebelten Gastraum, setzte sich an einen freien Tisch und bestellte gerade zwei Portionen Fleisch mit Brot, als Quiro schon zur Tür herein stolperte.  
 
    »Ha, Pferdeknecht«, lachte er. Ich dachte mir schon, dass du einfach zu finden bist.«  
 
    Schweigend aßen sie auf, saßen noch eine Weile am Tisch und gingen dann in ihr Zimmer im ersten Stock.  
 
    Alyssa, zu müde um auch nur an das Ablegen der Kleidung zu denken, ließ sich in das weiche Bett fallen und schlief ein, bevor sie ihre Füße in das Bett hatte heben können.  
 
    Quiro stand im Zimmer und lächelte über die bereits leise schnarchende Frau, bevor er lautlos in die Nacht entschwand. 
 
    * * * 
 
    Ein lauter Knall ließ Alyssa hochschrecken. Verschlafen sprang sie auf und zog einen Dolch. Quiro kam gerade durch das zu Bruch gegangene Fenster geklettert.  
 
    »Was soll das? Warum trittst du das Fenster ein und klopfst nicht einfach an die Tür?«  
 
    Quiro saß noch im Fensterrahmen, blickte sie düster an und sprach angespannt: »Wir müssen sofort von hier verschwinden. Es ist besser, wenn uns niemand sieht.«  
 
    Quiro sprang in das Zimmer, packte ein Seil und zog ächzend daran. »Hilf mir das hochzuziehen.«  
 
    Schwer atmend zogen sie daran und mit einem dumpfen Knall landeten wenige Momente später zwei Leichen, die am Seil festgebunden waren, im Inneren des Zimmers.  
 
    Erschrocken sprang Alyssa zur Seite und zog erneut ihren Dolch. »Quiro, was soll das?«  
 
    »Wir haben keine Zeit für Erklärungen. Leg die tote Frau in dein Bett. Ich lege den toten Jungen in meins, und dann mach, dass du aus dem Fenster kletterst.«  
 
    Alyssa schleppte die Leiche hinüber und kletterte dann verärgert aus dem Fenster. »Das wirst du mir sehr bald erklären müssen.«  
 
    Sie sah noch, wie Quiro eine Öllampe auf dem Boden zerschmetterte und noch mehr Öl auf den beiden Leichen vergoss.  
 
    Alyssa landete auf dem Boden vor dem Gasthof, während Quiro gerade vom Fenster sprang und sich neben ihr abrollte.  
 
    »Schnell zu den Pferden, es wird nicht lange dauern, bis unser Zimmer lichterloh brennt.«  
 
    Leise gingen sie in den menschenleeren Stall, holten ihre Pferde und Quiro verteilte sofort wieder Öl auf dem herumliegenden Stroh.  
 
    »Wieder Feuer?«  
 
    Quiro nickte nur grimmig, während Alyssa die anderen Pferde losband.  
 
    Wenige Sekunden später begann das erste Stroh zu brennen und die zwei Reisenden ritten mit den restlichen Pferden durch das Tor in die Nacht.  
 
    * * * 
 
    »Wenn das Feuer zu spät bemerkt wird und die Leichen verkohlt genug sind, müsste die Täuschung funktionieren.«  
 
    Beide blickten sich um. Wenige Kilometer hinter sich sahen sie zwei große Flammensäulen.  
 
    »Oder du hast den ganzen Gasthof und das halbe Dorf niedergebrannt. Was zum Ereuf ist geschehen? Und woher hattest du die zwei Leichen?«  
 
    Während sie ritten, begann Quiro zu erzählen: »Naja, also Leichen waren sie erst, als sie bei uns im Zimmer waren, vorher waren sie einfach zwei Gäste aus dem Zimmer unter uns. Und warum das alles? Ich glaube, mir ist jemand aus Reos gefolgt und ich wollte meine Spuren verwischen. Alyssa, magst du eigentlich Lagerfeuer?«  
 
    »Du glaubst, du wurdest verfolgt? Und wegen einer bescheuerten Vermutung tötest du zwei Menschen und brennst ein Dorf nieder?«  
 
    »Ein Haus. Nicht ein Dorf. Und zwei mehr oder weniger machen keinen Unterschied. Ich musste vor langer Zeit aufhören, zu zählen. Sonst hätte ich irgendwann meinen Verstand vollends verloren.« Quiro ritt plötzlich ganz knapp neben ihr und flüsterte: »Keine Fragen mehr. Wenn wir uns ranhalten und die Pferde immer wieder führen, um sie ein wenig zu schonen, müssten wir in vier Tagen in Maras sein, wo wir dann auch den Oroc überqueren können, denn in Maras ist die einzige Brücke, die über diesen riesigen Fluss führt. Dort gibt es einen Hafen für Schiffe, die stabil genug für den Oroc und für das offene Meer sind. Dann wirst du deine Antworten bekommen.«  
 
    Warum sollten wir denn ein Schiff brauchen? Bis Maras noch. Dann will ich endlich verstehen, was hier los ist, und danach ziehe ich ohne diesen verrückten Jungen weiter und finde Delon und Evva. 
 
    * * * 
 
    Evva und Delon erreichten endlich die Stadt Maras und suchten sich bald ein Quartier in der Nähe des Hafens.  
 
    »Morgen früh versuchen wir eine Passage auf einem Schiff nach Nubar zu ergattern«, sagte Evva als sie müde von ihrem Pferd stieg.  
 
    Sie verbrachten die Nacht in einer kleinen Kaschemme, die Tanzender Räuber hieß und hielt, was der Name versprach – das Essen war unverschämt überteuert und die Gäste tanzten auf und neben den Tischen.  
 
    Delon aß schweigend sein Abendessen und als er fertig gegessen hatte, betrachtete er ärgerlich die stampfenden Gäste: »Ich hoffe nur, sie fangen nicht an zu singen.«  
 
    Evva stand grinsend auf und begann die ersten Töne eines sehr bekannten Trinkliedes anzustimmen:  
 
      
 
    »Es war’n einmal zwei holde Recken,  
 
    bewaffnet mit zwei verbog’nen Stecken,  
 
    langsam im Geiste wie ein Mann auf Krücken,  
 
    der eine versuchte eine Dirne zu entzücken,  
 
    der andre wollte dieselbe eigentlich nur beglücken.  
 
    So wetteten sie um die Gunst der Gleichen,  
 
    ohne sich Hilfe zu reichen.«  
 
      
 
    Grinsend setzte sich Evva wieder, denn mittlerweile grölte der ganze Schankraum das Lied.  
 
    Delon funkelte sie finster an. »Ausgerechnet dieses Lied? Musste es ausgerechnet dieses sein? Wir werden heute Nacht so lange kein Auge zu tun, bis sich hier alle bewusstlos getrunken haben.«  
 
    »Ach was, warte, jetzt kommt gleich der beste Teil«, grinste Evva.  
 
      
 
    »Singend und schwingend polterten die Zwei,  
 
    und hofften, dass die Dirne kein Wunschtraum sei.  
 
    Und wirklich, die Dirne kam,  
 
    und sie schien gar zahm,  
 
    doch wie aus dem Nichts,  
 
    schrie der eine – mich sticht’s.  
 
    Heimlich die Dirne nahm,  
 
    unschuldig und zahm,  
 
    aus ihrem Haar eine dünne spitze Nadel  
 
    und jagte sie dem Frechen in seinen haarigen Wadel.  
 
    Dem zweiten, der sie nur wollte entzücken,  
 
    rang sie ab das Versprechen, ihr Blumen zu pflücken.  
 
    In der Hoffnung rasch sein Ziel zu erreichen,  
 
    bückte er sich und blickte ringsum zu Boden.  
 
    Doch die Dirne hatte nicht vor sich für ihn zu erweichen,  
 
    und stach ihm mit einer zweiten Nadel gar froh,  
 
    in den präsentierten Po.«  
 
      
 
    Delon grollte: »Diese Strophe kannte ich noch gar nicht, aber ich hörte einmal eine ähnliche, in der sie dem armen Burschen die Nadel ganz wo anders hin stach. Nein... Nicht... Und schon fangen sie von neuem an.«  
 
    Und wirklich, nachdem das meiste Gelächter verklungen war, stimmten die Gäste erneut an:  
 
      
 
    »Es war’n einmal zwei holde Recken,  
 
    bewaffnet mit zwei verbog’nen Stecken,  
 
    langsam im Geiste wie ein Mann auf Krücken,  
 
    der eine versuchte eine Dirne zu entzücken,  
 
    der andre wollte dieselbe eigentlich nur beglücken.«  
 
      
 
    »Evva, wir müssen hier weg, das ist nicht auszuhalten! Es kommt gleich eine neue Strophe. Wenn ich noch einmal etwas von verbogenen Stecken höre, renne ich schreiend davon.«  
 
    Evva stand lachend auf, schlug ein paar Mal im Takt auf den Tisch, was sogleich von der johlenden Menge mit begeistertem Stampfen aufgenommen wurde, und verließ dann mit Delon die Schankstube. 
 
    * * * 
 
    Am nächsten Morgen erwachten sie früh und begaben sich erneut in den Schankraum des Tanzenden Räubers. Dort schallte es ihnen sehr unrhythmisch entgegen:  
 
      
 
    »Es war’n einmal zwei holde Recken,  
 
    bewaffnet mit zwei verbog’nen Stecken.«  
 
      
 
    Delon schrie verschlafen auf: »Neeeeeeein. Da sind sie wieder, die Recken mit ihren Stecken, die können doch nicht immer noch dieses verdammte Lied singen.«  
 
    Evva grinste breit, betrachtete kurz den müden Wirt, der noch immer sein weißes Hemd trug und sich irgendetwas in die Ohren gestopft hatte und floh ebenso schnell wie Delon vor dem schiefen Gesang.  
 
    Beide hatten bereits bei den ersten Tönen jeden Gedanken an ein ruhiges Frühstück aufgegeben und holten ihre Pferde aus dem Stall, verkauften sie beim nächsten Pferdehändler und gingen dann in Richtung Hafen.  
 
    Delon schüttelte nur verärgert den Kopf. Erst das Lied, dann muss ich auf ein Frühstück verzichten und jetzt marschieren wir hungrig durch die halbe Stadt. Ich hoffe, wir finden bald ein Schiff, vielleicht haben sie dort etwas zu essen für mich.  
 
    Nach knapp einer Stunde erreichten sie den vordersten Teil des Hafens und passierten das erste Wachhaus, ohne belästigt zu werden.  
 
    »Hier ankern nur Flussschiffe«, stellte Evva mit einem schweifenden Blick über den ersten Schiffskreis fest. Wir brauchen mindestens ein Schiff aus dem vierten Anlegekreis.«  
 
    Eine halbe Stunde später hatten sie das zweite und dritte Wachhaus passiert, wo sie von den Hafenwächtern bereits kritisch beäugt wurden.  
 
    Weitere dreißig Minuten später standen sie vor dem vierten Wachhaus, an dem eine ganze Zwölfschaft von schwer bewaffneten Wächtern stand.  
 
    »Was sucht ihr hier?«, bellte der Erste.  
 
    »Ein Schiff«, antwortete Delon grinsend.  
 
    Evva schüttelte den Kopf. Oje, er will verhandeln.  
 
    Grimmig sprach Delon weiter: »Wir verfolgen nubarische Sklavenfänger, und wenn wir sie finden, gibt es danach ein paar weniger von dieser Plage.«  
 
    Einer der Wächter antwortete noch grimmiger: »Vor drei Jahren haben sie eine entfernte Nichte von mir verschleppt. Und seit drei Jahren habe ich nichts mehr von Ra’ara gehört. Ich wollte sie suchen, aber was kann ich allein schon ausrichten, ich bin schon zu lange aus Ro’Horos weg. Und habe ich hier jeden Tag Dienst. Ich hätte also gar keine Zeit. Versprecht mir, ein paar Sklavenfänger für mich zu erledigen und falls ihr etwas von Ra’ara hört, mir Nachricht zu schicken.«  
 
    Delon nickte feierlich.  
 
    »Sie dürfen passieren!«  
 
    Ein weiterer Wächter trat vor: »Auch meinen Enkel haben sie letztes Jahr gefangen. Hier, ich gebe euch meinen Passierschein, damit dürft ihr das fünfte Wachhaus passieren. Sprecht dort mit Selvar Koasar, seine Schiffrouten führen ihn oft nach Nubar. Er hält Ausschau nach meinem Enkel und mag die Nubarer mindestens genau so wenig wie ich. Erzählt ihm, warum ihr dorthin müsst und er wird euch wahrscheinlich helfen.« 
 
    »Ha«, grinste Delon stolz, »dank mir, kommen wir ohne Probleme durch das fünfte Wachhaus und bekommen vielleicht ein richtig schnelles Schiff.«  
 
    Evva nickte zustimmend und gemeinsam erreichten sie das letzte Wachhaus, an dem sie den Passierschein der Wache vorzeigten und sofort durchgelassen wurden.  
 
    Im Vorbeigehen fragte Delon: »Wo finden wir das Schiff von Selvar Koasar?«  
 
    »Ihr sucht die Aurora. Sie liegt ganz am Ende der Piers. Sie ist das Schiff, das am weitesten entfernt ist. Haltet nach schwarzen Segeln Ausschau und ihr könnt sie nicht verfehlen.«  
 
    Delon bedankte sich als gerade ein weiterer Wachmann mit rotem Kopf herbei gerannt kam: »Ich hörte ihr reist nach Nubar um euch ein paar der Sklavenfänger vorzunehmen.« Zustimmendes Gemurmel machte sich unter den anderen Wächtern breit. »Hier habt ihr einen kleinen Beutel mit Edelsteinen und einen weiteren Beutel mit Namen. Die Edelsteine habe ich unter den anderen Wächtern gesammelt. Viele hier haben jemanden an die Nubarer verloren, wir wollen euch ein wenig unterstützen. Im Beutel findet ihr eine Abschrift mit ungefähr einhundert Namen, Menschen, die alle aus Maras entführt wurden. Ihr müsst sie nicht suchen, nur, falls ihr ihnen zufällig begegnet oder etwas von ihnen hört, oder auch nur erfährt, wo sie sind oder ob sie noch leben, könntet ihr dies auf der Liste eintragen. Falls ihr irgendwann wieder nach Maras kommen solltet, könnt ihr sie jederzeit bei einem Wächter oder einem Schiffskapitän abgeben. Jeder, der regelmäßig in Maras anlegt, besitzt solch eine Liste und Neuigkeiten werden oft belohnt.«  
 
    Delon und Evva nickten dankend und begaben sich dann auf die Suche nach einem Schiff mit schwarzen Segeln.  
 
    »Die Sklavenfänger scheinen hier ganz und gar nicht beliebt zu sein«, meinte Delon.  
 
    Evva knurrte zustimmend: »Was ich gut verstehen kann.«  
 
    Bald hatten sie die letzte Anlegestelle erreicht und standen vor einem riesigen Schiff mit schwarzen Segeln.  
 
    »Nun, dieses Schiff ist mit Sicherheit für das Meer geeignet«, staunte Delon.  
 
    Über ihnen erscholl Gelächter und ein Mann mit schwarzem Schlapphut sprang mit einem Salto von der Reling und landete direkt vor ihnen.  
 
    »Dies ist die Aurora, ich bin ihr Kapitän, Selvar Koasar. Seht sie euch an. So schön wie die aufgehende Sonne nach einem dunklen Wintersturm am Drachenkap, so wild wie die hohe See, die unter Nammus Zorn bebt. Ihr werdet kein schnelleres Schiff als das meinige finden. Doch womit kann ich euch behilflich sein? Ihr seht nicht aus, als ob ihr euch eine Passage auf meinem Schiff leisten könntet.«  
 
    Evva erzählte schnell warum sie hier waren und als sie bei Shas vermeidlichem Tod und den anderen Gefangenen ankam, verdunkelte sich Selvar Koasars Gesichtsausdruck zunehmend.  
 
    Als Evva geendet hatte, drehte sich Koasar um und rief: »Beeilt euch mit dem Beladen, ihr Landratten. Quartiermeister, wirf alle verweichlichten Passagiere von Bord, egal wieviel sie bezahlt haben. Wer nicht kämpfen kann, fährt nicht mit! Und sag ihnen, wer in fünf Minuten nicht von Bord ist, den werfe ich eigenhändig über die Reling, aber erst wenn wir das offene Meer erreicht haben. Wir segeln nach Nubar!«  
 
    Von Deck erscholl ein lautes, vielstimmiges »Koasar«.  
 
    »Ihr hört, meine Mannschaft ist bereit. Ihr seht aus, als ob ihr euren Worten Folge leisten würdet. Lasst mich kurz rechnen. Aufgrund der Eile müsstet ihr das ganze Schiff mieten. Die Aurora ist das schnellste Schiff auf allen bekannten Meeren. Das würde dann ungefähr fünfhundert Goldstücke machen. Dazu die härteste Mannschaft, die man eben nicht kaufen kann, weitere fünfhundert Goldstücke. Das macht eintausend Goldstücke für die Fahrt nach Nubar. Nun, der Große sieht aus, als könnte er acht Nubarer erledigen. Du wiederrum siehst so aus, als...«  
 
    Evva trat einen Schritt vor, unterbrach ihn und blickte ihn grimmig an.  
 
    Koasar lachte auf und sprach weiter: »Du wiederrum siehst so aus, als könntest du vierzehn von ihnen erledigen. Das wären insgesamt zweiundzwanzig. Ein toter nubarischer Sklavenfänger wäre mir theoretische vierzig Goldstücke wert. Somit schuldet ihr mir für die Hinreise noch einhundertzwanzig Goldstücke und wir stechen sofort in See.«  
 
    Delon unterbrach ihn grummelnd: »Ihr seid ein Halsabschneider. Für eintausend Goldstücke könnten wir das Schiff mitsamt der Mannschaft kaufen, nicht mieten.«  
 
    Mit lauter Stimme sprach Koasar weiter: »Allerdings mache ich euch ein zusätzliches Angebot: Diesen Beutel mit Edelsteinen schätze ich auf weitere zwanzig, den werde ich für euch verwahren. Ich werde in Nubar vor Anker bleiben, nur falls ihr schnell von dort fliehen müsst. Vor allem kann ich dann beobachten, wie viele ihr wirklich erledigt. Falls ihr die besprochene Anzahl erreichen könnt, werden wir uns dann natürlich über eine angemessene Bezahlung für die Rückreise unterhalten. Möglicherweise überrascht ihr mich mit ein paar zusätzlichen Köpfen auf den Straßen, jeder Kopf verringert die Summe, die ihr mir schuldet, um ein Achtel des jeweils neuen Betrages. Und vielleicht lässt sich ja noch das eine oder andere Geschäft dort erledigen. Je länger ich dort bin, desto wahrscheinlicher wird dies natürlich. Die Hälfte meines Gewinns werde ich nach Abzug von mir zustehenden fünf Sechstel von eurer Rechnung abziehen.«  
 
    »Mir sind das zu viele Zahlen«, grollte Delon, »wann segeln wir?«  
 
    Evva sprach mit zusammengekniffenen Augen: »Wir akzeptieren unter einer Bedingung, unser Vertrag endet nicht mit der Abzahlung deines überhöhten Preises.«  
 
    Koasar nickte, spuckte in seine Hand und hielt sie ihr entgegen.  
 
    Evva schlug ein, trat einen weiteren Schritt vor und stand nur noch eine Handbreit von dem Mann entfernt und flüsterte: »Ihr werdet Gefahr laufen, am Ende UNS Gold zu schulden. Sobald die hypothetische Schuld getilgt ist, werden uns alle weiteren Köpfe gutgeschrieben.«  
 
    Koasar grinste grimmig: »Darauf hoffe ich beinahe.« 
 
    * * * 
 
    Vier Tage später, als gerade die Sonne hinter den Türmen der Stadt unterging, erreichten Alyssa und Quiro Maras.  
 
    Endlich. »Wir sind in Maras, sprich jetzt«, knurrte Alyssa.  
 
    »Gedulde dich, heute Abend erzähle ich dir alles. Ich habe hier etwas zu erledigen, worauf ich sieben lange Jahre gewartet habe. Such du Unterkunft im Tanzenden Räuber, dort treffen wir uns in ein paar Stunden.«  
 
    Und schon war Quiro wieder in eine andere Straße abgebogen. Jetzt reicht es. Was interessiert mich der verrückte Junge? Ich finde die zwei auch allein.  
 
    Alyssa erkundigte sich bei einem Passanten nach dem Weg zum Tanzenden Räuber und ritt in die entgegengesetzte Richtung. Bald fand sie einen kleinen Gasthof, der einladend aussah. Zum Wackelnden Koch. Das hört sich viel besser an als ein tanzender Räuber.  
 
    Alyssa band ihr Pferd an und betrat den Gastraum. Dort sah sie auch gleich den vermeintlichen Namensgeber des Wirtshauses. Nun, dem Koch scheint sein eigenes Essen sehr gut zu schmecken, das kann hoffentlich nur Gutes bedeuten.  
 
    Hungrig bestellte Alyssa das einzige Gericht, das erhältlich war, Fisch mit einem süßlichen, weichen Brei, den sie noch nie zuvor gesehen hatte.  
 
    »Fünf Kupfer für das Essen.«  
 
    Es war überteuert, doch die Portion, die selbst dem Koch zu viel gewesen wäre, rechtfertigte den Preis fast.  
 
    Vollgegessen und müde stand Alyssa auf und setzte sich in einen gepolsterten Sessel nahe des Kamins, in dem ein wärmespendendes Feuer brannte.  
 
    Seufzend trank sie dort ein Glas Wein und döste immer wieder kurz ein.  
 
    Plötzlich knallte es laut und Alyssa riss erschrocken die Augen auf.  
 
    Die Eingangstür schlug auf und mit einem lauten Knall wieder zu.  
 
    Nochmal knallte die Tür gegen die Steinwand des Gasthauses und nochmal knallte die Tür fast so laut wieder zu.  
 
    Und wieder schlug die Tür auf und zu.  
 
    Die Menschen an den Tischen drehten sich entnervt um. Erneut schlug die Tür laut auf und noch lauter wieder zu.  
 
    Einer der am entferntesten Sitzenden schüttelte bereits wissend den Kopf.  
 
    Und wieder schlug die Tür laut auf, doch diesmal schritt eine Gestalt durch den Türrahmen, warf ihre Kapuze zurück und grinste schelmisch in den Gastraum.  
 
    Der Mann hinter dem Tresen stöhnte laut auf und sprach kopfschüttelnd: »Dies ist der Narr.«  
 
    Während der Gaukler sich vor seinem unfreiwilligen Publikum verneigte, sprach er leise: »Und ein mächtiger Narr er ist.«  
 
    Langsam schritt er in den Gastraum und begann mit vier Bällen zu jonglieren. Einen der Bälle warf er zu weit und er landete mit einem lauten Platschen in einem Glas Wein.  
 
    »Das trinkt Ihr sicherlich nicht mehr«, grinste der Narr und nahm sich das Glas des Gastes, während er die Bälle schnell wieder in einer versteckten Tasche verschwinden ließ. Gemächlich schlenderte er zum Feuer und setzte sich neben Alyssa auf einen weiteren gepolsterten Stuhl, wo er geräuschvoll einen Schluck Wein trank.  
 
    Ein Seufzen ging durch den Gastraum, da die Vorstellung offenbar schneller überstanden war, als die meisten befürchtet hatten.  
 
    Alyssa grinste kurz in sich hinein und betrachtete den Narren aus den Augenwinkeln.  
 
    Sein Umhang, außen dunkel wie ein dicht belaubter Wald in der Dämmerung, bestand auf der Innenseite aus knallbunten, ganz und gar willkürlich angeordneten Stofffetzen. Der Rest seiner Kleidung hatte auch viele Flicken, die jedoch ausschließlich in verschiedensten Grün- und Brauntönen gehalten waren. Schwarze Haare, mit grauen Strähnen umrahmten die fröhlichen Gesichtszüge seines markanten Gesichtes, das durch die spitzen Wangenknochen und einer gebogenen Hakennase noch betont wurde. 
 
    Alyssa wollte nicht unhöflich sein und den Mann zu lange mustern, trank einen kleinen Schluck von ihrem Wein und blickte wieder in das knisternde Feuer.  
 
    Flackernd verging die Zeit und Alyssas Augenlider wurden wieder schwer, als sie plötzlich die Stimme des Narren neben sich flüstern hörte: »Ihr reist in gefährlicher Gesellschaft. Ich glaube nicht, dass ihr wisst, mit wem ihr es da zu tun habt.«  
 
    Alyssa blickte ihn fragend an und sprach: »Meint Ihr Quiro? Ich reise nicht mehr mit ihm. Ich glaube, er ist nicht ganz bei Sinnen.«  
 
    »Nun ein wenig verrückt sind sicher die meisten von ihnen, aber er wird euch wiederfinden. Irgendeinen Grund muss es haben, warum er mit Euch reist. Ich glaube, Ihr benötigt meine Hilfe, um ihn loszuwerden. Ich zeige Euch, was er ist, damit Ihr versteht, warum ich Euch helfen will und dann versuchen wir, vernünftig mit ihm zu sprechen. Zum Glück genieße ich Narrenfreiheit«, lachte der Mann, »selbst ihn müsste ich mit ein paar Scherzen davon abhalten können, allzu nachtragend zu sein.«  
 
    Alyssa, neugierig geworden und überrascht davon, wie schnell sie dem unbekannten Mann vertraute, nickte dem Schelm zu und erhob sich.  
 
    Ein paar der Gäste schliefen mittlerweile auf den Tischen und so gingen sie leise in Richtung der Tür, als der Gastwirt sprach: »Alas, versuch diesmal bitte, die Tür nicht ganz so laut zuzuwerfen.«  
 
    Der Narr öffnete ganz leise die Tür, die nicht einmal quietschte, sprach leise: »Euer Wunsch, werter Herr Leial, ist mir Befehl«, und holte grinsend ein weißes Taschentuch heraus. Dieses Tuch führte er zu seiner Nase und schnäuzte sich elefantengleich mit lautem Tröten, das er gleich mehrmals wiederholte.  
 
    Ein paar der schlafenden Gäste fielen von den Stühlen und andere rieben sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf, den sie sich vor Schreck irgendwo angestoßen hatten.  
 
    Der Wirt schüttelte nur den Kopf, musste jedoch selbst schmunzeln, als sich der Narr formvollendet verbeugte und auf Beifall wartete.  
 
    Grinsend klatsche Alyssa und verließ den Wackelnden Koch durch die geöffnete Tür, die der Schelm mit einem lauten Knall hinter sich zuwarf und fröhlich lachend hochsprang, als er von drinnen lauter werdende Rufe hörte.  
 
    »Wie du schon gehört hast, ich bin Alas, der Narr, wie darf ich dich nennen? Und während wir deinen ehemaligen Reisegefährten suchen, könntest du mir erzählen wie du in seine fragwürdige Begleitung gekommen bist.«  
 
    Alyssa, die sich in Alas‘ Gegenwart immer wohler fühlte, begann zu erzählen, was sie seit ihrer Rettung vor den verrückten Dorfbewohnern erlebt hatte. 
 
    * * * 
 
    Quiro stahl sich leise durch die immer dunkler werdenden Gassen. Ich bin gespannt, ob sie wirklich im Tanzenden Räuber auf mich wartet. Ich hoffe es. Kurz verweilte er, versteckt hinter einer großen Kiste, und beobachtete sein Ziel für diese Nacht.  
 
    Alles schien ruhig und so kletterte er vorsichtig, jeden Laut vermeidend, an der Fassade des eben beobachteten Hauses empor und ließ sich dann ganz flach auf dessen Dach nieder. Nur gut, dass die Steine der Mauer nicht verfugt sind, so war es ein leichtes, das Dach zu erreichen.  
 
    Quiro lag direkt über einem Dachfenster und konnte den Bewohnern des Hauses bei ihren abendlichen Gesprächen zuhören. Die fünf saßen gerade an einem alten Esstisch und aßen ein dürftiges Mahl.  
 
     Nach dem Abendessen folgte ein ruhiges Beieinandersein, dann gingen die Kinder quengelnd zu Bett. Quiro lauerte auf dem Dach, während im Inneren des Hauses langsam alle Kerzen gelöscht wurden. Auch in den Nachbarshäusern wurden einzelne Kerzen gelöscht und Dunkelheit breitete sich in Mereth aus, dem Stadtteil von Maras, in dem die meisten Arbeiterfamilien lebten.  
 
    Von einem entfernteren Zimmer hörte er lauter werdendes Ächzen. Ach, genau, natürlich, auch das noch. Dort liegt wohl das Schlafzimmer der Eltern. Ausgerechnet heute müssen sie…, egal, sollen sie sich ruhig an ihrem kurzen Leben erfreuen.  
 
    Langsam kehrte Ruhe ein, doch Quiro blieb noch weitere zwei Stunden auf dem Dach liegen, um sicher zu sein, dass die Hausbewohner tief und fest schliefen.  
 
    Nach Ablauf dieser Zeit kroch er auf das Dachfenster zu, öffnete es leise und glitt hinab in die Dunkelheit des leeren Esszimmers, das durch den einfallenden Mondschein dürftig erhellt wurde. Quiro zog einen geschwärzten Dolch und öffnete leise die Holztür. Erst die Kinder. Die zwei Erwachsenen schlafen bestimmt tiefer.  
 
    Lautlos glitt Quiro in das nächste Zimmer. Mist, die Vorratskammer. Wer hat denn im ersten Stock eines Hauses die Vorratskammer? Dann wohl die nächste Tür. Leise verschloss er die Tür hinter sich, öffnete die nächste und fand sich in einer engen Kammer wieder. Die Besenkammer. Eine unaufgeräumte Besenkammer. Das kann doch nicht so schwierig sein. Auf zum nächsten Zimmer.  
 
    Endlich das richtige. Vorsichtig näherte er sich den zwei kleinen Betten und betrachtete kurz die zwei Daliegenden. Schnell jetzt, wenn ich zögere, wird es nur noch schlimmer. Die zwei Erwachsenen sind wichtiger, bei ihnen kann ich dann ein wenig kreativer sein.  
 
    Wenige Sekunden später öffnete er leise die Tür, schritt mit seinem blutroten Dolch auf den Gang hinaus und betrat sogleich das gegenüberliegende Zimmer. Hier werde ich ein wenig deutlicher zur Tat schreiten. Es begann in Reos und es endet in Maras. Endlich. Dieses Bild sollen die Marktsoldaten und die Ermittler, die danach gerufen werden, nicht so schnell wieder vergessen. Sie sollen dafür büßen, was sie aus mir gemacht haben; büßen, wozu sie mich gezwungen haben. Grinsend schritt er auf die zwei Schlafenden zu.  
 
    Verwundert blickte er nach oben. Es gibt also noch ein weiteres Dachfenster und der Mond spendet mir sein Licht. Ha, selbst ihn werde ich zu entsetzen wissen. Auf dass er es nie wieder wagt seinen Schein in ein Zimmer zu schicken, in dem ich mich befinde. Nie wieder werde ich vor Angst zittern. Nie wieder. 
 
    * * * 
 
    Alyssa und Alas schritten durch die menschenleeren Gassen der nachtumwobenen Stadt.  
 
    »Was genau willst du mir denn zeigen?«, fragte Alyssa neugierig. »Und vor allem, wo willst du mir das zeigen? Wir sind wohl nicht gerade in der schönsten Gegend von Maras.« 
 
    »Ich zeige dir die wahre Natur deines ehemaligen Reisegefährten. Wo ich dir das zeigen kann, weiß ich leider selbst noch nicht ganz genau, ich werde es aber zur gegebenen Zeit wissen.« 
 
      
 
    Nachdem mich nun endlich niemand mehr stören kann, wird es Zeit für ein wenig Dramatik. Als ich versucht habe, das Dorf abzubrennen, musste ich mich leider beeilen und in Reos auch. Heute nicht. Heute habe ich die ganze Nacht Zeit. Heute wird in Maras enden, was in Reos begonnen wurde.  
 
    * * * 
 
    Wenige Gassen später hörten sie vom Dach des übernächsten Hauses ein leises Pfeifen, das nach einem Vogel klang.  
 
    »Das war das Signal, auf das ich gewartet habe«, sagte Alas. »Dort müssen wir hin.« 
 
    »Der Ruf eines Vogels?« 
 
    »Sagen wir so, ein befreundeter Helfer kann recht gut Vogelstimmen nachahmen, und ein lautes ›Hier müsst ihr hin‹, wäre in dieser heiklen Angelegenheit nicht gerade förderlich. Komm, wir müssen auf das Dach.« 
 
    Leise erklommen die zwei das Haus, wobei Alas die Spitze viel schneller erreichte als Alyssa. Ich habe auch Übung darin, Häuser zu erklettern, aber mit Alas kann ich nicht einmal annähernd mithalten. Ob Narren wohl auf Hausdächern auftreten?  
 
    Alas bückte sich und verwischte schnell eine rußige Markierung am Rande des Daches. »Dort drüben ist ein Dachfenster, dort sollten wir sehen, was sonst nur wenige zu sehen bekommen. Aber freuen wirst du dich darüber nicht. Egal was wir dort unten beobachten, wir dürfen nicht zu laut atmen. Mir wäre lieber, wenn wir nicht entdeckt werden.« 
 
    Vorsichtig beugten sich die zwei über das schräge Dachfenster und erblickten eine grauenhafte Szene.  
 
    * * * 
 
    Quiro stand nackt, mit Blut beschmiert, inmitten einer bizarren Welt aus Körpern und Tod. Grinsend warf er gerade ein Seil über den linken Dachbalken und sogleich ein zweites über den rechten Dachbalken des Schlafzimmers. Mit einem ächzenden Laut zog er das eine, dann das andere Seilende fest. Mit jeder erneuten Seilspannung erhob sich ein männlicher Leichnam, an dessen Handgelenken jeweils ein Seil festgeknotet war, bis er dann mit ausgestreckten Armen über dem Bett schwang. Quiro befestigte die Seilenden am Rumpf des schweren Bettes und betrachtete freudig den zur Schau gestellten Körper. Das gefällt mir schon einmal sehr gut. Wie er da so rumhängt, müsste er gleich als erstes entdeckt werden. Aber das wäre zu wenig, zum Glück kommt noch mehr. 
 
    Erwartungsvoll wandte er sich zum zweiten toten Körper, der noch auf dem Bett lag. Wo habe ich bloß den Kopf hingetan?  
 
    Verwirrt blickte Quiro um sich, fand ihn jedoch nicht. Hoffnungsvoll beugte er sich zu Boden, griff unter das Bett und zog den Kopf darunter hervor. »Da hast du dich also versteckt. Einfach davonzurollen, ich werde dich irgendwo festmachen müssen, du sollst bewundert werden.«  
 
    Grimmig packte er den losen Kopf und rammte ihn auf einen der dünnen Bettpfosten. Hihi, jetzt kann er nicht mehr wegrollen. Nun haben wir schon einen baumelnden Mann und einen aufgespießten Kopf. Uuuh. Hm, der Gehängte könnte ein wenig blutiger sein. Entrückt grinsend zog er seinen blutroten Dolch. 
 
    * * * 
 
    Alyssa wankte mit bleichem Gesicht vom Fenster weg, stürzte zum Rand des Daches und übergab sich wimmernd in die darunterliegende Gasse. »Du hattest Recht, ich freue mich nicht im Mindesten.« 
 
    Alas blickte sie mit hervorgetretenen Kiefermuskeln an und flüsterte: »Ich wusste, dass es wahrscheinlich ein mörderischer Anblick sein würde, doch das, was wir eben sahen, habe auch ich nicht erwartet. Hätte ich gewusst, was dort unten passieren wird, dann wären wir ihm an einem anderen Tag gefolgt.«  
 
    Langsam und leise ging Alas auf sie zu und half Alyssa hoch.  
 
    »Vielleicht hat er sein blutiges Werk beendet, lass uns noch einmal nachsehen und dann verschwinden wir schleunigst von hier.« 
 
    Vorsichtig schlichen sie wieder zum Fenster und blickten hinab.  
 
    * * * 
 
    Quiro schnitt gerade grinsend längere Streifen Haut vom Oberkörper des Mannes. Die Streifen kann ich als Dekoration verwenden. Hm, wo würden sie wohl am besten aussehen? Ich könnte sie vor dem Fenster baumeln lassen, dann gibt es vielleicht ein schönes Schattenspiel, wenn die Sonne im richtigen Winkel einfällt. Das ist eine gute Idee, das werde ich machen. Fensterdekor, das gefällt mir, vielleicht sollten alle Fenster so geschmückt werden.  
 
    Quiro legte sich ein paar der blutigen Streifen über die Schulter, drehte sich zum Fenster und blickte direkt in die Gesichter von Alyssa und Alas. Oh, das kommt überraschend. Alyssa scheint ein wenig blass, ich befürchte fast, ihr gefällt mein Kunstwerk nicht. Schade. Damit wird wohl eine gemeinsame Weiterreise schwierig werden. Wobei, vielleicht gefällt ihr ja meine Fensterdekoration. Ja, die wird ihr gefallen. Die muss ihr einfach gefallen.  
 
    * * * 
 
    Alas blickte mit aufgerissenen Augen durch das Fenster. Wenn das so weiter geht, wird es mir wie Alyssa ergehen und ich werde mein gutes Abendessen wieder los. Was will er bloß mit diesen Hautstreifen? Oh. Er will zum Fenster. Und jetzt starrt er uns grinsend an. Das mit dem nicht entdeckt werden hat sich scheinbar gerade erledigt.  
 
    Aus dem Zimmer unter ihnen erklang das Schlagen von Eisen auf Holz.  
 
    Jetzt nagelt er die Streifen auch noch an den Fensterrahmen, immer noch grinsend. »Alyssa«, sprach Alas mit leicht zitternder Stimme, »ich glaube, wir sollten langsam hier weg. Er wird uns sicher bald aufsuchen.« 
 
    Alyssa nickte entsetzt und beide wichen langsam, mit bleichen Gesichtern, von dem Fenster zurück.  
 
    * * * 
 
    »Ihr zwei dort oben«, erklang es düster aus dem blutroten Zimmer, »ich wäre nun gerne etwas allein, denn ich muss mich noch waschen, bevor ich meine Kleidung wieder anziehen kann. Wir treffen uns in einer Stunde auf dem Dach des Tanzenden Räubers. Sagt dem Wirt, dass ich euch dort erwarte und er wird euch die Treppe zeigen, die zum Dach führt. Kommt nicht zu spät.« 
 
    * * * 
 
    Schweigend kletterten Alyssa und Alas wieder vom Dach des Hauses und fanden sich mehreren Ratten gegenüber, die sich an einer dunklen Pfütze genüsslich labten.  
 
    »So habe zumindest nicht nur ich etwas von meinem Abendessen«, versuchte sich Alyssa etwas unbeholfen an einem Witz, konnte jedoch noch nicht lachen und auch Alas wirkte nicht gerade erheitert. Schnell drehten sich die zwei um und flohen in die entgegengesetzte Richtung.  
 
    Alas führte sie durch die engen Gassen und ungefähr eine halbe Stunde später erreichten sie den Gasthof.  
 
    Unheilahnend öffneten sie dessen Tür und ein sehr bekanntes, unfassbar schief gesungenes Trinklied schallte ihnen aus dem rauchigen Gastraum entgegen:  
 
      
 
    »Es war’n einmal zwei holde Recken,  
 
    bewaffnet mit zwei verbog’nen Stecken,  
 
    langsam im Geiste wie ein Mann auf Krücken,  
 
    der eine versuchte eine Dirne zu entzücken,  
 
    der andre wollte dieselbe eigentlich nur beglücken.«  
 
      
 
    Alas schüttelte den Kopf. »Schnell zum Wirt, darauf habe ich jetzt gerade gar keine Lust.«  
 
    Die zwei eilten zum Wirt und fragten nach der Treppe zum Dach. Dieser blickte sie nur an, schwenkte einen leeren Krug vor ihren Gesichtern und hob fragend seine buschigen Augenbrauen.  
 
    Alyssa verneigte sich: »Wir wollen nichts. Oder doch, wir wollen etwas trinken, etwas starkes, aber wir suchen eigentlich die Treppe zum Dach.« 
 
    Wieder blickte der Wirt die zwei fragend an, bis er sich lachend zwei klebrige Stofffetzen aus den Ohren zog und sich die Hände an seinem weißen Hemd abwischte. »Die hatte ich ganz vergessen«, lachte der Wirt laut, »ich bin Josua, der Wirt. Seit drei Tagen singen diese Betrunkenen das Lied von den zwei Recken. Immer wenn die meisten der Grölenden eingeschlafen sind, kommen neue Gäste herein und schließen sich dem immer schiefer werdenden Gesang an. Alles nur wegen der zwei Fremden. Diese Rothaarige sang die erste Strophe und jetzt laufe ich seit drei Tagen mit Stofffetzen im Ohr herum, damit ich nicht vollends den Verstand verliere. Nach dem ersten Tag konnte ich ein wenig schlafen, da ein Freund für mich einsprang, aber nach nur einem halben Tag weckte er mich schreiend und stammelte irgendetwas von Nadeln und Wadeln und dass er erst wiederkomme, wenn hier nicht mehr gesungen wird.« Josua zuckte mit den Schultern. »Aber was soll ich machen? Mir gehört der Tanzende Räuber, hier wird gesungen und getanzt«, mit einem räuberischen Zwinkern sprach der Wirt weiter, »und je betrunkener die Leute werden, desto teurer verkaufe ich die Krüge. Ihr scheint mir noch nüchtern, wollt ihr zwei Krüge?« 
 
    Kopfschüttelnd verneinte Alyssa: »Wir suchen die Treppe zum Dach, Quiro wartet dort auf uns.« 
 
    Überrascht riss der Wirt die Augen auf, drehte sich um, holte zwei kleine Tassen und füllte sie mit einer klaren, übelriechenden Flüssigkeit. »Trinkt das«, sprach er plötzlich mit ernster Stimme, »wenn ihr mit ihm zu tun habt, werdet ihr das wahrscheinlich brauchen und so blass, wie ihr seid, wisst ihr schon, wer er ist.« 
 
    Der Wirt kniff seine Augen zusammen und spähte unter die Kapuze von Alyssas Begleiter. »Oh, du bist das.«  
 
    Der Wirt neigte seinen Kopf und sprach dann wieder zu Alyssa: »Ich hoffe, du weißt mit wem du hier unterwegs bist, sei dankbar. Kaum jemand kommt lebend von einem Treffen mit einem von ihnen zurück, aber heute könntest du vielleicht Glück haben. Die Treppe zum Dach findet ihr im hinteren Bereich der Küche, ihr dürft jederzeit durchgehen. Lieber bald als spät, dann habe ich wieder ein freies Dach. Später muss ich wohl selbst noch ein Wörtchen mit einem gewissen Störenfried wechseln.« 
 
    Alyssa nahm die kleine Tasse, trank sie auf einen Schluck aus und verzog angewidert den Mund. »Das schmeckt noch schlimmer als es riecht, und, oh, oooh«, Alyssa ließ sich auf einen nahestehenden Stuhl plumpsen, »und es wirkt noch viel schneller als gedacht. Äähm, Alaaaaaaaas«, lallte Alyssa bereits, »gibt es hier zufällig etwas, das mich nüchtern macht? … Ha, was singen die denn da Lustiges? Ich will auch mitsingen.«  
 
    Und schon sang Alyssa lauthals: »Es war’n einmal zwei Stecken, die hatten äh, Decken. Oje, Und wie geht’s jetzt weiter? Alas, schnell, wie geht der Text? Stecken? Nein? Gecken? Sag schon!« 
 
    Alas nippte grinsend an der Tasse, schüttelte sich kurz und nickte dann dem Wirt zu: »Josua, bring uns bitte zwei Wachmacher«. Er blickte kurz zu Alyssa und sprach weiter: »Drei. Einen für mich und zwei für meine Freundin hier.«  
 
    Lachend verschwand der Wirt in der Küche. 
 
    »Alyssa, du hast noch nie Ereuk getrunken oder?« 
 
    »Was ist Ereeeuuuuk? Haben das die zwei Stecken auch getrunken?« 
 
    »Die kleine Tasse, die da vor dir liegt, war bis zum Rand gefüllt, so wie auch meine, doch wie du siehst, habe ich nur daran genippt. Normalerweise trinkt man so eine Tasse verteilt über mehrere Stunden. Dann hält sich die Wirkung in Grenzen, du hingegen…« 
 
    »Haaaaaaaaaaast alles auf einmal getrunken«, lachte Alyssa als sie den Satz zu Ende sprach. »Aaaach, vielleicht kann ich doch nicht so gut singen. Wenn aber auch der Text so schwierig ist. Aaaber tanzen kann ich.«  
 
    Fröhlich sprang Alyssa auf, schwankte kurz, landete wieder auf dem Sessel und hielt sich mit beiden Händen krampfhaft am Tisch fest: »Oho! Besser nicht schnell aufstehen. Besser gar nicht aufstehen. Hier dreht sich ja alles. Mich wundert es, dass alle anderen tanzen können bei diesem Gewanke.« 
 
    Mittlerweile kam der Wirt mit drei großen Gläsern zurück und blickte lachend auf Alyssa, die mit aller Kraft krampfhaft versuchte, auf dem Sessel sitzen zu bleiben.  
 
    »Wiiiiiirt, du hast vorher von zwei Fremden gesprochen, die dir dieses schöne Lied eingebrockt haben. Du hast gesagt, dass eine rothaarige Frau dabei war, war der andere zufällig so groß wie ein Rieeeese und hatte eine Glatze?« 
 
    »Ja, das waren die zwei, wenn du sie mal sehen solltest, richtet ihnen meinen Dank für die letzten drei Tage aus. Wobei der Große auch nicht gerade erfreut war, denn als sie zu singen begannen, schien er schleunigst aus dem Gastraum fliehen zu wollen.« 
 
    »Sind die zwei denn noch da?« 
 
    »Nein«, grinste der Wirt, »sonst hätte ich ihnen als Dank schon längst stinkigen Käse unter das Kopfkissen gelegt. Ich weiß leider nicht genau, wohin sie gezogen sind, aber ich glaube, sie gingen Richtung Hafen. Danach hatte ich selbst alle Hände voll zu tun.«  
 
    »Oooooch, wie schade! Die zwei suche ich nämlich seit, hm, schon gaaaaaanz lange.« 
 
    »Hier«, sprach der Wirt und stellte drei Gläser mit einer grünlich braunen Flüssigkeit auf den Tisch, »habt ihr den besten Wachmacher in ganz Maras.« 
 
    Alas setzte sich breit grinsend neben Alyssa und trank langsam von seinem Glas. »Die zwei Gläser sind für dich, trink das erste auf einen Schluck, dann warte kurz, dann wirst du mit Sicherheit das zweite brauchen. Ich muss dich vorwarnen, du bist danach wieder nüchtern, aber erfreut wirst du nicht sein.« 
 
    »Als du das letzte Mal so etwas gesagt hast, sind wir…, und dann haben wir…, und dann bin ich zum Dach gelaufen, und dann haben wir…, und dann waren da die Ratten, und dann waren wir hier, und dann hab ich die Tasse getrunken, und dann war alles wieder lustig. Und dann…«  
 
    Alas blickte sie fordernd an.  
 
    »Schoooon gut, ich trinke ja schon.«  
 
    Alyssa trank das Glas auf einen Schluck aus, schüttelte sich kurz und sprach: »Das schmeckt noch viel schlimmer als das vorher, wie wirkt es denn dieses Ma… Oje!«  
 
    Schnell sprang sie auf, blickte sich panisch um, fand einen großen leeren Krug auf dem nächsten Tisch, rannte hin, versenkte ihren Kopf darin und füllte den Krug geräuschvoll wieder auf. Angewidert blickte sie über den Rand des Kruges: »Immer wenn du sagst, dass ich mich nicht freuen werde, endet es damit, dass ich mich übergeben muss. Toll, nun ist mir übel, aber zumindest bin ich wieder nüchtern. Ooooh«, Alyssa presste beide Händen gegen ihre Stirn, »und jetzt habe ich Kopfschmerzen, hämmernde, apokalyptische Kopfschmerzen. Der Tag ja wird immer besser!« 
 
    »Dafür ist das zweite Glas da, schnell, trink einen Schluck, aber langsam dieses Mal. Danach geht es dir gleich wieder besser.« 
 
    Alyssa stampfte verärgert auf, ließ den neu befüllten Krug einfach stehen, ging wieder zu ihrem Stuhl, setzte sich, sprang wieder auf, fand einen kleinen Baum, der in einen Krug voll Erde eingepflanzt war und beugte sich dahinter zu Boden.  
 
    Ein dumpfes Umpf, erklang hinter dem kleinen Sichtschutz. 
 
    »Ich sagte doch, du sollst den ersten Schluck schnell trinken, dann hättest du jetzt nicht noch einmal…« 
 
    Alyssa sprang zum Glas und nahm einen großen Schluck.  
 
    »Gewagt.« 
 
    Entsetzt blickte sie zu Alas: »War der Schluck zu groß? Sag bloß, es geht gleich wieder los?« 
 
    Lachend schüttelte Alas den Kopf: »Keine Angst, das war nur ein Scherz, du kannst das zweite Glas schnell oder langsam oder auch alles auf einmal trinken, das macht keinen Unterschied.« 
 
    »Lustig.« Alyssa leerte das Glas mit dem grünlich braunen Getränk auf einen Zug und blickte dann in Richtung Küche. »Ich bin mir ja nicht sicher, wie lange wir schon hier sind, aber sollten wir nicht schon längst auf dem Dach sein?« 
 
    »Wir haben noch kurz Zeit, so lange sind wir noch nicht hier, aber es müsste dir so vorkommen, als wären mehrere Stunden vergangen. Die Sache mit Ereuk ist die, trinkt man eine große Menge innerhalb kurzer Zeit, setzt der Höhepunkt der Wirkung innerhalb von Sekunden ein. Trinkt man dann schnell genug dieses grüne Gebräu, das wahrscheinlich ursprünglich von einer schadenfrohen Sumpfhexe erdacht wurde, ist der Rausch sofort verflogen, jedoch setzen dann auch alle Nebenwirkungen innerhalb von Sekunden ein. Man ist schlagartig wieder nüchtern, bekommt aber innerhalb der nächsten zehn Minuten alle Katererscheinungen wie mit einem Hammer hineingeprügelt. Danach ist alles wieder vorbei. Der Rausch macht dich glauben, dass sich alles über einen längeren Zeitraum hinweg abgespielt hat.« 
 
    »Wer lässt sich denn so ein Getränk einfallen? Und warum sollte das Sinn machen, wenn dann alles sofort wieder vorbei ist?« 
 
    »Nun, wenn man nicht alles auf einmal trinkt, dann hat Ereuk schon seinen Reiz. Ursprünglich gebraut wurde es, glaube ich, für die Freudendamen aus den Hafenbezirken von Tul, die in ihren kurzen Zwischenpausen so viel wie möglich wieder vergessen wollten.« 
 
    »Nun, ich bin mir nicht sicher, ob sich das kurze Vergessen wirklich rentiert hat.« 
 
    »Trink Ereuk einen Tag lang und du wirst dich nur noch an vage Gefühle der letzten Stunden erinnern, nach einer Woche kannst du dich gerade noch an deine Kindheit erinnern, und nach einem Monat nicht einmal mehr an deinen Namen. Es hängt davon ab, was und wie viel du vergessen willst. Ich glaube, es wird nun langsam Zeit für unsere Verabredung auf dem Dach.« 
 
    Alyssa nickte, ging langsamen Schrittes hinter die Bar, nickte dem immer noch grinsenden Wirt zu und begab sich dann mit Alas zur Treppe zum Dach. 
 
    * * * 
 
    »Alyssa«, rief Quiro erfreut, »endlich! Ihr seid sogar pünktlich! Wie hat dir denn meine Fensterdekoration gefallen? Glaubst du, dass sie vielleicht diese hässlichen Vorhänge, die man überall sieht, ersetzen könnte?« 
 
    »Ich glaube nicht«, entgegnete Alyssa angewidert, die gerade aus dem dunklen Treppenausgang schritt. 
 
    »Narr, es freut mich, dass du dich so gut um Alyssa gekümmert hast. Alyssa, ich habe übrigens herausgefunden, dass Delon und Evva ein Schiff nach Nubar genommen haben, ein sehr schnelles Schiff, wir werden uns beeilen müssen.« 
 
    Alyssa schüttelte nur den Kopf. »Ich glaube, das ist keine gute …« 
 
    Alas unterbrach sie, indem er auf ihre Zehen trat und leise flüsterte: »Lass mich reden.« 
 
    Streng blickte er Quiro in die Augen und sprach mit fester Stimme: »Du und deinesgleichen seid in Maras nur geduldet. Und du hast offenbar vergessen, deinen nächtlichen Auftrag im Vorhinein anzumelden. Wir hätten dann dafür gesorgt, dass die Kinder nicht im Haus gewesen wären. Durch dein Versäumen wirst du für ihre Unterkunft und für die Kosten ihrer zukünftigen Ausbildung aufkommen müssen. Zehn Goldstücke dürften für den Anfang reichen, du weißt, wo du den Schatzmeister findest.« 
 
    »Die Kinder«, sprach Quiro, »werden für das Gold keine Verwendung mehr haben.« 
 
    Alas blickte noch grimmiger als zuvor, schritt langsam auf Quiro bis nur mehr wenige Zentimeter sie voneinander trennten. »Du wagst, es die Regeln zu missachten? Ausgerechnet hier in Maras? Selbst ihr müsst euch an manche der Regeln halten und heute hast du schon zwei davon missachtet.« 
 
    »Du bist mutig«, knurrte Quiro, »und du wirst deinem Ruf gerecht. Doch glaube nicht, dass ich nicht noch eine weitere Regel brechen werde, wenn du noch unverschämter werden solltest.« 
 
    Drohend blickten sie einander an, bis Quiro lauthals zu lachen begann. »Ach ist das lustig! Keine Angst, ich habe mir nur einen kleinen Spaß erlaubt. Dir passiert schon nichts. Ich werde dann gleich den Schatzmeister besuchen, ein wenig Gold bezahlen und dann verläuft wieder alles in gewohnten Bahnen.«  
 
    Quiro wandte sich grinsend zu Alyssa: »Sollen wir uns morgen ein Schiff nach Nubar suchen? Du hast mir übrigens immer noch nicht gesagt, wie dir meine Fensterdekoration gefallen hat.« 
 
    »Alyssa reist nun mit mir. Du lässt sie frei, für immer, ohne sie weiter zu belästigen, dafür lege ich ein gutes Wort für dich bei der Gilde ein.« 
 
    »Wusste ich doch, dass du etwas im Schilde führst, wenn du dich erdreistest, mir so platt zu drohen. Abgemacht, wenn sie lieber mit dir reist, so ist sie frei. Sollte sie zustimmen, steht sie ab nun unter deinem Schutz.«  
 
    Alyssa nickte entschlossen. 
 
    »Gut. Narr, halte dich an deinen Teil, sollte ihr etwas geschehen, werde ich davon erfahren. Du kannst dir denken, was dann passieren wird. Alyssa, pass auf dich auf. Wir sehen uns sicher irgendwann wieder.« 
 
    Quiro drehte sich um, ging zum Rand des Daches, winkte den beiden kurz zu und verschwand lachend in der Dunkelheit. 
 
    Alyssa blickte Alas fragend an. 
 
    »Ich hoffe, du hast nichts gegen einen neuen Reisegefährten, dieser Teil der Abmachung und die vorangegangene Drohung war die einzige Möglichkeit, ihn loszuwerden. Solange ich mich an meinen Teil halte, wird auch er sich daran halten.« 
 
    »Sofern du nicht anfängst, andere Menschen zu häuten, freue ich mich sehr über diesen Wechsel der Reisegefährten. Glaubst du, er hat die Wahrheit gesagt, dass Delon und Evva nach Nubar gereist sind? Und wenn ja, weißt du wie wir dorthin kommen?« 
 
    »Nun, ja, aber du wirst nicht erfreut sein«, grinste der Narr. 
 
    »Heißt das, was ich glaube, dass es heißt?« 
 
    »Es kommt darauf an, wie oft du schon wochenlang auf einem Schiff von Stürmen durchgeschüttelt worden bist.« 
 
    »Noch nie«, grinste Alyssa, »aber es ist mir eine Freude, mit dir zu reisen. Jetzt weiß ich wenigstens schon ungefähr, was auf mich zukommt. Zumindest, was zukünftiges Essen und die andere Sache betrifft.«  
 
    »Bald geht die Sonne auf, lass uns etwas frühstücken und dann suchen wir uns eine Passage nach Nubar.« 
 
    * * * 
 
    Zurück im Wackelnden Koch aßen Alyssa und Alas ausgiebig. Nach Alyssas drittem Teller blickte Alas sie fragend an.  
 
    »Sieh mich nicht so blöd an. Ich habe Hunger. Du hattest heute Nacht auch nicht das Vergnügen, gleich dreimal deinen Mageninhalt loszuwerden.« 
 
    Als sie gegessen hatten, bezahlten sie und schlenderten dann gemächlich und ein wenig übermüdet durch die Stadt. Auf ihrem Weg zum Hafen füllten beide noch ihre Taschen mit Proviant und erreichten bald das erste Wachhaus.  
 
    »Wir müssen zu den Schiffen hinter dem fünften Wachhaus, alle anderen Schiffe sind entweder zu langsam oder nicht für die Überfahrt nach Nubar geeignet. Hoffentlich liegt die Aurora vor Anker, sie wäre die beste Wahl für eine schnelle Reise zu den Sklaveninseln. Und der Kapitän des Schiffes schuldet mir noch den einen oder andere Gefallen, somit müssten wir uns keine Sorgen über die Kosten machen.« 
 
    Mit jedem Wachhaus, das sie passierten, zauberte Alas neue Bonbons aus seinen Taschen hervor und warf sie grinsend den Wächtern zu. Einer der Wächter fing eines davon auf, packte es gierig aus und steckte es sich in den Mund, um es sogleich mit einem erstaunten Aufschrei auf den Boden zu spucken.  
 
    »Alaaaaas!«, ertönte es zornig hinter ihnen, während die anderen Wächter lauthals auflachten. 
 
    »Ein paar der bunten Verpackungen beinhalten vielleicht keine Bonbons«, grinste der Narr schelmisch, »manche habe ich durch viel lustigere Inhalte ausgetauscht.« 
 
    »Und welche Inhalte wären das?« lachte Alyssa. 
 
    »Ach, was mir gerade untergekommen ist. In ein paar habe ich kleine, bemalte Kohlkügelchen gesteckt, in ein paar andere kleine Runde Kugeln aus Seetang. Und der Wirt vom Tanzenden Räuber vermisst vielleicht einen seiner Stofffetzen und hört nun auf einem Ohr besser als auf dem anderen.« 
 
    * * * 
 
    Ungefähr eine Stunde später schritten die zwei durch das letzte der Wachhäuser, im Vorbeigehen sprach Alas einen der Wächter an.  
 
    »Liegt die Aurora vor Anker? Wir wollen nach Nubar.« 
 
    »Die habt ihr um drei Tage verpasst, ein Mann und eine Frau fuhren mit ihr nach Nubar, um ein paar Sklavenjäger zu ihren verfluchten Göttern zu schicken«, grinste der Wächter, »mit unseren besten Wünschen natürlich.« 
 
    Alas nickte dankend. »Jetzt wissen wir zumindest, dass Delon und Evva wirklich nach Nubar reisen. Leider haben sie das schnellste Schiff ergattert, wir werden sie also nicht einholen, viel eher wird sich ihr Dreitagesvorsprung um ein paar Tage erweitern, davon abhängig, welches Schiff wir erwischen. Ein durchschnittlich schnelles Schiff wird wahrscheinlich drei Tage länger als die Aurora brauchen und das nur, wenn uns Nammu gewogen ist.« 
 
    »Nammu?« 
 
    »Sag bloß, du hast noch nie etwas von der Meeresgöttin Nammu gehört?« 
 
    »Du glaubst an eine Meeresgöttin?« 
 
    »Nicht direkt, aber die ganzen Seebären hier opfern ihr vor jeder Schiffsfahrt ein Fass Wein oder irgendein kleineres Tier und hoffen, sie auf diese Weise gütig zu stimmen. Spätestens wenn wir die Feursee durchschiffen, kann es nicht schaden, wenn man ein klein wenig mit ihnen hofft.« 
 
    »Hier sind so viele Schiffe, welches sollen wir denn nun nehmen?« 
 
    »Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung.«  
 
    Alas drehte sich noch einmal zu den Wächtern um: »Habt ihr Empfehlungen für eine Schiffsreise nach Nubar?« 
 
    Einer der Soldaten, der gerade angewidert einen gelben Stoffstreifen zu Boden spuckte, während den anderen lachenden Wächtern die Tränen in den Augen standen, grinste boshaft und sprach: »Nun Narr, zuerst vielen Dank für dieses Bonbon. Bezüglich des Schiffes, wirst du nicht erfreut sein. Der Einzige, der in den nächsten Tagen nach Nubar segelt, ist Kreon.« 
 
    »Die Kreon. Ausrechnet dieses Schiff, vielleicht werden wir doch bezahlen müssen.« 
 
    »Ist die Kreon denn so langsam?« 
 
    »Nun, nein, sie könnte es fast mit der Aurora aufnehmen, wenn nicht ihr Kapitän, der windige Kreon, wäre. Ihn zieht es mal hierhin, mal dorthin und seine Passagiere haben die Angewohnheit, öfter zu verschwinden als an ihrem Zielort anzukommen. Natürlich sind diese verdächtig häufig auftretenden Zwischenfälle immer die Schuld der Passagiere. Aber sei, wie es sei, uns bleibt nichts anderes übrig als zu hoffen. Ich werde Nammu ein paar meiner guten Bonbons zukommen lassen, vielleicht welche mit Seetang, das könnte einer Meeresgöttin doch schmecken, oder?« 
 
    Bald hatten sie die Kreon erreicht und Alyssa fand sich vor einem merkwürdigen Schiff wieder.  
 
    »Also so habe ich mir die Kreon nicht vorgestellt. Ich wusste nicht, dass ein Schiff zottelig aussehen kann.« 
 
    »Zottelig«, lachte Alas, »beschreibt sie wohl am besten.« 
 
    »Wie auch sonst, an jedem Stück Stoff und Segel sind lange Fransen angenäht, alles ist braun. Zwei große braune, zottelige Segel in der Mitte, ein kleines, zotteliges ganz vorne. Selbst die Fahne auf der Spitze des Masts ist braun und zottelig.« 
 
    Ein Mann kam gerade langsam über die Schiffsplanke, die zwischen Steg und Deck gelehnt war, zu ihnen geschlendert. »Ich bin Kreon, wollt ihr eine Passage buchen?« 
 
    Alyssa flüsterte zu Alas: »Jetzt weiß ich auch, warum das Schiff denselben Namen wie ihr Kapitän trägt, die sehen beide genau gleich aus.« 
 
    Kreon war von Kopf bis Fuß in braunes Gewand gekleidet. Er trug einen braunen Filzhut, an dessen spitzigen Enden braune Fransen hangen, darunter trug er langes Haar welches – wie zu erwarten war – fransig weit bis über seine Schultern hing. Selbst seinen dunkelbraunen Bart hatte er in mehrere, fingerdicke Strähnen gedreht. Über den breiten Schultern trug er einen schweren, braunen Mantel, an dessen Saumende und an dessen Ärmeln, knapp armlange, braune Fransen hingen. Komplettiert wurde diese etwas eigenartige Aufmachung durch braune Lederstiefel, die, wenig überraschend, von braunem Stoff und zahlreichen Haarfransen geschmückt wurden.  
 
    Alyssa versuchte vergeblich, ein breites Grinsen zu verbergen.  
 
    Alas verbeugte sich und sprach schelmisch: »Oh haariger Kreon, uns wurde von einem zotteligen Ungetüm berichtet, welches nach Nubar segelt und so eilten wir herbei, um eine Passage zu erwerben.« 
 
    Alyssa kicherte verhalten. 
 
    »Jetzt weiß ich auch, wer du bist«, grollte Kreon. »Wer außer dem Narr Alas würde mich oder mein schönes Schiff ein zotteliges Ungetüm nennen. Ein Goldstück pro Kopf für die Passage und ihr bekommt eine kleine Kammer im Schiffsbauch. Ein weiteres Goldstück pro Kopf, wenn ihr von unserem Essen haben wollt.« 
 
    Alas schüttelte nur den Kopf: »Ein Silber pro Kopf für die Passage und ein Silber pro Kopf für das Essen.« 
 
    »Drei Silber pro Kopf für die Reise und weitere zwei Silber pro Kopf für das Essen. Das macht also insgesamt für euch beide zusammen zwei Goldstücke und zwei Silber. Und du wirst jeden Abend meine Männer für eine Stunde unterhalten – wie du sie unterhältst, ist natürlich dir überlassen.« 
 
    Alas nickte und streckte Kreon seine Hand entgegen, dieser räusperte sich lautstark, spuckte in die seinige und schlug ein. Grinsend drehte er sich um, nickte noch kurz Alyssa zu und sprach: »Geht an Bord. Wir legen in einer Stunde ab.« 
 
    Alas wischte sich angewidert an seiner Hose ab. »Warum kann man sich nicht einfach ganz normal die Hand geben? Nein, natürlich gilt die Abmachung erst, wenn man sie mit einem klebrigen Etwas besiegelt.« 
 
    Alyssa hielt sich vor Lachen die Seite, während Alas sich mühte, einen zähen Fleck von seiner Hose zu bekommen.  
 
    »Geschafft! Meine Hose und vor allem meine Hand ist wieder sauber.« 
 
    »Also noch gefällt mir diese Reise sehr«, lachte Alyssa lauthals.  
 
    Grinsend betraten die zwei das Schiff, das sich, nachdem ein Fass Wein und einige kleinere Gaben für Nammu geopfert wurden, eine Stunde später in Richtung Nubar einschiffte.  
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    Der Namenlose 
 
    »Seit jeher scheint Blut eine seltsame Faszination auf die Menschen auszuüben. Meine Suche brachte mich an unbeschreiblich dunkle Orte, doch selbst dort wussten sie nicht genug um sich zu fürchten. Diese Furcht wäre jedoch angebracht, nicht umsonst sind sie, wer sie sind.« 
 
    Tagebucheintrag eines verschollenen Suchers. Gefunden 1440 auf einem losen Stück Papier. Name des verschollenen Suchers: wahrscheinlich Sucher Eph. 
 
      
 
    Schmerzen. »Wasser?«  
 
    Ein tätowierter Mann beugte sich über ihn und verdeckte die Sonne. »Hier hast du Wasser!«, lachte er und schüttete ihm eine Kelle davon ins Gesicht.  
 
    Zum Glück war mein Mund offen.  
 
    »Du bekommst noch eine Kelle Wasser, wenn du auf meine Fragen antwortest: Wer bist du?«  
 
    Ich …, Ich bin… »Ich kann mich an Nichts erinnern.«  
 
    »Ein Namenloser also, auch gut, das hatten wir schon öfter. Dort wo du hinkommst, haben frühere Namen keine Bedeutung. Falls du dich fragst, warum du durchgeschüttelt wirst und warum du Schmerzen hast, das liegt daran, dass du schwer verwundet wurdest und seit einigen Wochen auf der Ladefläche eines Wagen liegst. Zu deinem Pech sind die Straßen hier sehr holprig«, lachte der tätowierte Mann.  
 
    Der Wagen, auf dem der Verletze lag, krachte in ein tiefes Schlagloch und ließ den Namenlosen schmerzverzerrt aufstöhnen. 
 
    »Unser Medikus nannte sich einst Sieben, denn er war der begnadetste Foltermeister Nubars. Erst nachdem er einen armen Teufel unter täglicher Folter sieben Jahre lang am Leben hielt und ihn immer wieder zusammenflickte, ließ er seine blutige Passion hinter sich und wurde unser Heiler. Ihm schuldest du dein Überleben. Auch wenn du dich wahrscheinlich nicht lange daran erfreuen kannst. Du hattest Glück, denn mein Schwert glitt an deinen Rippen ab und verfehlte nur knapp deine Lunge.«  
 
    Der Nubarer schüttete dem Namenlosen noch eine Kelle Wasser über sein Gesicht und verschwand dann langsam aus seinem verschwommenen Gesichtsfeld.  
 
    Und wieder hatte ich glücklicherweise den Mund offen, leider auch die Augen. Bevor der Verwundete in eine traumlose Ohnmacht fiel, hörte er noch leise: »Bald kommt wieder eine Sklavin zu dir. Auch ihr schuldest du Dank. Sie hat dich wochenlang gefüttert und gewaschen.«  
 
    * * * 
 
    Als er später erwachte, saß eine dunkel gebräunte Sklavin neben ihm und legte ihm gerade einen neuen Verband an: »Beweg dich nicht! Das ist so schon schwer genug mit diesen ganzen Schlaglöchern. Ich habe gehört, du hättest deinen Namen vergessen. Kein Mensch sollte namenlos sein, wie darf ich dich nennen?«  
 
    »Wasser?«, mehr konnte der Namenlose nicht erwidern. 
 
    Die Sklavin nickte ernst: »Das ist ein guter Name, dann werde ich dich fortan Wasser nennen.«  
 
    Toll. Wasser. »Ich meinte, dass ich gerne etwas zu trinken hätte«, sprach er mit zittriger Stimme. 
 
    »Hier hast du Wasser, Wasser.«  
 
    Wasser trank gierig und blickte die Sklavin dankbar und ein wenig verwundert an.  
 
    Leise flüsterte sie: »Mich nennen sie nur Sklavin, doch wenn die Nubarer nicht in Hörweite sind, kannst du mich Rea nennen, den Namen habe ich mir selbst ausgesucht. Er erinnert mich an die weiten Ebenen von Ro’Horos, wo ich vor drei Jahren gefangen genommen wurde.«  
 
    Rea blieb während der kommenden Tage immer an Wassers Seite und pflegte ihn so gut es die widrigen Umstände zuließen. Mal wusch sie ihn, oft bekam er klebrigen Brei zu essen und manchmal erzählte sie ihm einfach von ihrem früheren Leben: »Weißt du, in Ro’Horos haben wir keine einzige Stadt. Wir haben nur uns, unsere wilden Pferde und die endlosen Weiten unseres schönen Landes. Du solltest sehen, wie unsere Horden durch das Land preschen, du wirst kaum etwas Wilderes finden, und auch kaum jemanden, der die Freiheit wahrlich so lebt und liebt wie wir. Eines Tages komme ich frei und dann werde ich wieder vom Rücken meines Pferdes singen.«  
 
    Wasser lauschte schweigend mit geschlossenen Augen ihren Worten, deren Betonung sich ein wenig fremd anhörte, jedoch noch gut verständlich war, und stellte sich die am Horizont vorbeigaloppierenden Reiterhorden vor. Bald schlief er, begleitet von Reas sanfter Stimme, erschöpft ein.  
 
    Die Tage vergingen zwischen Wachsein und Dämmerung, zwischen Gesprächen und vergessenen Träumen.  
 
    * * * 
 
    Als Wasser das nächste Mal erwachte, hatte sich etwas verändert. Er spürte ein stetiges Auf und Ab, nicht die schmerzhaften Stöße einer unebenen Straße, und er fühlte zarte Hände, die seinen Kopf hielten.  
 
    Wasser öffnete die Augen und sah, dass Rea seinen Kopf auf ihre Beine gelegt hatte und ihn sanft festhielt.  
 
    »Wir sind jetzt auf einem Sklavenboot der Nubarer«, flüsterte die Sklavin. »Uns haben sie hier in den Rumpf des Schiffes geworfen. Wir werden bald, vielleicht heute noch, auf einer der nubarischen Inseln ankommen. Wenn wir dort ankommen, weiß ich nicht, was mit mir geschehen wird, dich werden sie in eine ihrer Arenen bringen. Wenn du Pech hast, kommst du in eine der Blutarenen, dort wirst du sterben. In der Blutarena werden die schlechten Kämpfer dem Blutdurst der lärmenden Zuschauer geopfert. Wenn du Glück hast, und deine Fähigkeiten im Kampf beweisen kannst, wirst du in einer der Sandarenen landen und dort weiter ausgebildet werden. Die Kämpfer dort unterhalten die Nubarer und kämpfen für ihre Gönner, für ihre Ausbildner und um ihr Leben. Ich weiß also nicht, ob wir uns je wiedersehen, aber ich hoffe es.«  
 
    Wasser erhob sich ächzend, als plötzlich die Tür aufging und ein tätowierter Nubarer ihre kleine Zelle betrat: »Wir sind angekommen! Sklavin, du kommst mit mir, sofort! Ich hoffe, du erzielst einen guten Preis bei der heutigen Sklavenauktion. Namenloser, du wirst später von einem Aufseher abgeholt. Übrigens darf ich dir von Sieben ausrichten, dass du eigentlich tot sein müsstest, doch deine Wunden heilten ungewöhnlich schnell. Abgesehen von gelegentlichen Schmerzen bist du wieder vollständig geheilt.«  
 
    Rea stand langsam auf, küsste Wasser flüchtig und schritt Richtung Tür.  
 
    »Ha!«, lachte der Nubarer, »du hattest anscheinend eine angenehmere Überfahrt als ich auf diesem Schiff«, und schlug die Tür mit einem lauten Knallen zu.  
 
    Wasser blickte starr auf die geschlossene Tür vor ihm und spürte noch Reas sanften Kuss auf seinen Lippen.  
 
    * * * 
 
    Stunden vergingen, bis sich die Tür endlich öffnete und Wasser nicht mehr verlassen auf den Schiffsplanken sitzen musste.  
 
    Ein tätowierter, muskelbepackter Mann zwängte sich seitlich durch den schmalen Durchgang und fluchte mit tiefer Stimme: »Ich hasse Schiffe! Alles wackelt, und meist hängt mein Kopf die halbe Zeit über der Reling und ich opfere dem Meer alles, was auch nur irgendwie wieder hochkommen kann. Ich hasse Schiffe! Ich bin der Aufseher. Namenloser, steh auf! Lass uns rausfinden, ob du für den Sand oder für das Blut bestimmt bist.«  
 
    Der Mann zwängte sich bereits wieder durch den Türrahmen. »Du brauchst einen Namen, ich kann dich nicht immer Namenloser nennen.«  
 
    »Wasser.«  
 
    Der Aufseher drehte sich zu ihm um, holte aus, und mit einem Schlag riss er Wasser förmlich von den Füßen.  
 
    »Ich hasse Schiffe. Schiffe schwimmen im Wasser. Ich mag auch kein Wasser. Sprich nur, wenn ich dir eine Frage stelle. Beim nächsten Mal bekommst du die Peitsche zu spüren! Es gibt jetzt noch nichts zu trinken! Erst musst du kämpfen. Ich vergeude kein Wasser an jemanden, der vielleicht bald tot ist.«  
 
    Der Name war eine blöde Idee. Und so wie es hier riecht, glaube ich fast, dass er wirklich kein Wasser mag.  
 
    Wasser mühte sich langsam auf und stapfte hinter dem Aufseher her. Er wäre gerne schneller gegangen, doch nach dem wochenlangen Liegen und aufgrund der noch nicht lange verheilten Wunden schmerzte jede Stelle seines Körpers. Als sie den Schiffsbauch verließen, blinzelte Wasser und beschattete seine Augen, um die stechenden Schmerzen der grellen Sonne ein wenig zu lindern.  
 
    Sobald sie den Landungssteg erreicht hatten, blieben sie kurz stehen, bis das Schwanken aufhörten und gingen dann durch eine lärmende Ansammlung schaulustiger, halbnackter Muskelberge, die oftmals Sklaven, jedoch zum größten Teil Sklavinnen, hinter sich stehend, oder vor sich kniend dabei hatten.  
 
    Wasser murmelte leise: »Ich kann mich zwar an nichts erinnern, aber so sollte das, glaube ich, nicht sein.«  
 
    Erneut warf ihn eine schallende Ohrfeige zu Boden: »Wir sind zwar nicht mehr auf dem Schiff und meine Laune ist ein klein wenig besser, aber ungefragt den Mund aufzumachen, würde ich dir trotzdem nicht raten.«  
 
    Wasser kämpfte sich wieder mühsam auf die Beine und stand leicht schwankend vor dem Aufseher, den er grimmig anblickte. Doch der lachte nur: »Du hast Feuer in dir, das gefällt mir. Vielleicht kann ich mit dir Gold verdienen!«  
 
    Spinner. Mir dröhnt der Schädel gleich doppelt und er lacht.  
 
    »An Flucht brauchst du gar nicht zu denken. Du bist zwar nicht gefesselt, aber sieh dich um, hier wimmelt es nur so von Sklavenfängern! Und solltest du überhaupt an mir vorbeikommen, stehen schon andere bereit um dich gleich wieder einzufangen. Kannst du kämpfen?«  
 
    »Ja.« Hoffe ich zumindest. 
 
    Nach einem kurzen Marsch durch sandige Straßen, die von steinernen, weiß bemalten Häusern gesäumt wurden, erreichten sie eine große Ansammlung von Zelten.  
 
    »Das hier sind die Stoffarenen. Du wirst ohne Waffen gegen andere Sklaven kämpfen. Je mehr Gegner du besiegst, desto wahrscheinlicher wirst du den Sandarenen zugewiesen. Du darfst deine Gegner nicht töten, alles andere ist erlaubt. Alle großen Sandkämpferbesitzer haben hier ihre Beobachter. Je mehr Sklaven du besiegst, desto höher wird dein Leben geschätzt und desto höhere Chancen hast du, in die besseren Übungsarenen eingekauft zu werden. Sand oder Blut. Kämpfe und du wirst ein wenig länger leben.«  
 
    Sie betraten die mit Stoffbahnen ausgelegten Zelte und passierten einige kleinere, runde Sandplätze, auf denen verschiedene Kämpfer miteinander rangen.  
 
    »Mein Bruder Kaless unterhält die größte der Stoffarenen, sie liegt im Zentrum der Zelte. Ich hoffe, du kannst wirklich kämpfen, denn dorthin bringe ich dich. Für jeden guten Kämpfer, den ich ihm bringe, bekomme ich einige Nächte in ganz anderen Zelten. Falls du gelogen hast und ein schlechter Kämpfer bist, dann stirbst du eben schneller und ich erfreue mich an deinem vergossenen Blut.«  
 
    Zahlreiche Kampfplätze später, gelangten sie in das seidene Zentrum der Stoffarenen – ein großer Kreis aus Sand, der an vielen Stellen rote Blutspuren zeigte. In einigen Metern Abstand von der Arena fanden sich auf erhöhten Podesten viele Kissen und Tische, an denen unterschiedlichste Beobachter saßen. Manche trugen Lumpen und knieten auf dem nackten Boden, andere saßen in reicher Kleidung auf den Rücken ihrer knienden Sklaven und wieder andere standen oder lagen auf Betten, Pölstern oder Bänken. Zwischen den Zuschauerpodesten und der Arena standen mehrere bewaffnete Wächter. Auf zwei gegenüberliegenden schmalen Pfaden wurden nach jedem Kampf neue Sklaven in die Arena geführt.  
 
    »Stell dich dort in die Reihe der Wartenden. Wenn du ganz vorne stehst und einen Tritt bekommst, dann bist du an der Reihe zu kämpfen. Halte so lange durch, wie du kannst!«  
 
    Wasser ging zur Schlange und stellte sich hinten an.  
 
    Zu beiden Seiten standen jeweils zehn Kämpfer und warteten. Abhängig davon wie lange der Kampf dauerte, gelangte Wasser alle zwei oder auch alle zehn Minuten eine Position nach vorne.  
 
    Mittlerweile hatte sich die Schlange verdreifacht und ein schmächtiger Mann hinter ihm sprach mit zitternder Stimme: »Wahrscheinlich sind gerade mehrere Schiffsladungen voller Sklaven angekommen. Darum staut es sich jetzt so.«  
 
    Lauter Beifall erscholl und Wasser rückte wieder einen Platz vor, bis eine Stunde verstrichen war, und nur noch ein Sklave vor ihm stand.  
 
    Hinter sich hörte er den Mann stottern: »Ich will nicht kämpfen! Irgendwann müssen die Menschen hier auch schlafen! Du bekommst nur Gegner aus der anderen Reihe, das heißt, wenn du lange genug durchhältst, dann komme ich vielleicht erst morgen an die Reihe.«  
 
    Wasser blickte jedoch starr nach vorne, denn soeben betrat der alte Mann vor ihm den Sandkreis und der Kampf begann.  
 
    Sein Gegner, der bereits in der Arena stand, war ein wahres Ungetüm und somit das genaue Gegenteil von dem Alten. Seine Haare trieften vor Blut und er trug einen Verband über seinem linken Auge, während seine Oberarme breiter waren als der Bauchumfang seines neuen Gegners.  
 
    Der Einäugige sprang nach vorne, packte mit seinen ausgestreckten, riesigen Händen den Kopf des Mannes und drückte diesen mit dem Gesicht voraus in den Sand.  
 
    Es dauerte nicht lange und die zappelnden Beine des alten Mannes erschlafften. Schnell kamen zwei Sklaven und trugen den ohnmächtigen, oder toten, Mann aus der Arena.  
 
    Plötzlich bekam Wasser einen Tritt von einem der Wächter und stolperte auf den blutigen Sand der Arena. Ohrfeigen, Tritte und jetzt dieser Koloss, wenn hier alle bloß ein klein wenig freundlicher wären.  
 
    Missmutig stapfte Wasser durch den Sand und blickte grimmig in das Gesicht des Einäugigen, der wie zuvor mit ausgestreckten Armen auf ihn los stürmte.  
 
    Wasser hatte dies bereits geahnt und wich zur Seite aus.  
 
    Der Koloss bremste seinen Ansturm kurz bevor er die Wächter mit ihren gezückten Schwertern erreichte, drehte sich um, zuckte mit den Schultern und rannte erneut los.  
 
    Wieder mit ausgestreckten Armen. Der Schlauste scheint er mir nicht zu sein.  
 
    Dieses Mal wich Wasser jedoch nicht zur Seite aus, sondern duckte sich, packte die Hand seines Gegners, riss sie zur Seite und warf ihn über seinen Rücken.  
 
    Der Koloss schlug auf dem Boden auf und Wasser ging ächzend in die Knie: »Du bist sogar noch schwerer als du aussiehst.«  
 
    Der blutverschmierte Mann erhob sich fluchend und blickte auf seine schräg abstehende Hand. Lachend brüllte er: »Du hast mir meine Hand gebrochen, dafür breche ich dir den Kopf!«  
 
    Lautes Lachen erscholl und jemand aus dem Publikum rief: »Wie willst du denn einen Kopf zerbrechen?«  
 
    »Das werdet ihr gleich sehen«, brüllte der Koloss zornig und stürmte erneut auf Wasser zu, dieses Mal mit nur einer ausgestreckten Hand.  
 
    Schon wieder der gleiche Angriff.  
 
    Doch Wasser hatte sich getäuscht. Kurz bevor der Anstürmende ihn erreichte stoppte er abrupt und holte zu einem Tritt aus, der ihn einmal quer durch die Arena schlittern ließ.  
 
    Grinsend stand Wasser auf und rannte mit ausgestreckten Händen auf den Riesen zu.  
 
    Dieser blickte verdutzt auf und rannte ihm nach kurzem Zögern mit genau derselben Haltung entgegen.  
 
    Wasser lief nicht einfach nur, Wasser holte Schwung, sprang, trat aus und krachte mit beiden Füßen voran in das Gesicht seines Gegners, der sogleich zu Boden fiel und sich nicht mehr bewegte. 
 
    Während Wasser zum Rand der Arena ging, kamen erst vier, dann noch zwei weitere Sklaven und trugen den Koloss aus dem Ring.  
 
    Die Menge jubelte.  
 
    Sogleich wurde der nächste Gegner aus der gegenüberliegenden Reihe in die Arena getreten.  
 
    Ein schmächtiger Mann kam ruhigen Schrittes zur Mitte der Arena, bückte sich und vergrub kurz seine Hände im Sand.  
 
    Wasser ging schwer atmend auf ihn zu, doch plötzlich warf der Mann zwei Sandwolken in Wassers Gesicht.  
 
    Schnell hob er seine Hände, um seine Augen zu schützen, war jedoch zu langsam und schloss schmerzverzerrt die Augen.  
 
    Zwei schnelle Tritte trafen ihn in den Magen und ein Fausthieb aus dem Nichts schickte ihn mit dem Rücken in den Sand.  
 
    Noch immer mit Sand in den Augen stand Wasser auf, um dieses Mal von zwei Fausthieben zu Boden geworfen zu werden, wo er liegen blieb und verzweifelt versuchte den Sand aus seinen Augen zu blinzeln.  
 
    Die Zuschauer taten durch lautstarke Rufe und Geläster ihren Unmut kund. Sollen die mal mit Sand in den Augen kämpfen.  
 
    Plötzlich fuhr ein starker Wind durch die Stoffarena und einige Gläser und Kannen klirrten laut auf.  
 
    Eine vertraut wirkende Stimme aus dem Publikum rief: »Wasser, gleich neben dir im Sand.«  
 
    Wasser griff blind in eine Richtung, fand jedoch nur Sand und schon krachte wieder einen Tritt gegen seinen Oberkörper. Schnell rollte er sich möglichst weit weg, stand auf und rannte um sich schlagend nach links.  
 
    Er traf jedoch nur Luft und erlitt zwei weitere Tritte gegen seinen Rücken, diesmal von rechts.  
 
    Wasser stolperte und krachte mit seinen Kopf gegen einen klirrenden Tisch. Blind schnappte er sich einen Krug, leerte ihn über sein Gesicht aus und schrie laut auf.  
 
    Tee. Heiß. Sehr heiß.  
 
    Doch langsam konnte er wieder etwas von seiner Umgebung erkennen. Schemenhaft sah er, wie sein Gegner ihn schweigsam beobachtete und sich bückte, um erneut Sand aufzuheben.  
 
    Wasser blickte um sich und sah eine halbvolle Kanne Wasser neben sich stehen, die er sogleich aufhob und den Inhalt in sein Gesicht schüttete.  
 
    So, endlich sehe ich wieder. Warte nur, du Sandratte.  
 
    Langsam schritt er auf den Mann zu, der wieder Sand in die Luft warf, was jedoch abzusehen war. Wasser rollte sich mit geschlossenen Augen unter der Sandwolke hindurch, kam direkt vor dem Mann auf die Füße und fing einen Fausthieb mit seinem Oberarm ab.  
 
    Mit seiner anderen Hand griff er nach dem Ohr seines Gegners und riss es nach unten.  
 
    Der Mann schrie auf und sein Kopf folgte der zu Boden zerrenden Bewegung seines Ohrs, und Wasser schmetterte ihm sein Knie in das Gesicht.  
 
    Knochen brachen und der Mann landete mit blutüberströmtem Gesicht im Sand.  
 
    Die Menge tobte.  
 
    »Namenloser!«, hörte Wasser eine lachende Stimme, »du bescherst mir gerade viele schöne Nächte.«  
 
    Zwei Sklaven brachten den blutenden Mann hinaus und der nächste Kämpfer folgte. Noch so ein Muskelberg, jetzt schnell, ich will nicht wieder Sand in den Augen haben.  
 
    Wasser rannte auf ihn zu, wich einem Tritt mit einer riskanten Drehung aus und schlug ihm seinen Ellbogen gegen den Hals. Der Kämpfer ging röchelnd zu Boden und wurde von den Sklaven aus der Arena geschliffen.  
 
    Wasser blickte kurz zu dem Mann aus seiner Reihe zurück, der nur grinsend auf die Sonne deutete.  
 
    Kopfschüttelnd wartete er auf den nächsten Gegner: Er wird doch wohl erkennen, dass ich noch mehrere Stunden kämpfen müsste bis Nacht ist und die Menschen hier schlafen gehen. Falls hier überhaupt wer schlafen geht. Ich hatte vorher schon Schmerzen, aber seit der Sandratte komme ich mir vor wie ein alter Mann. Und schon kommt der Nächste.  
 
    Plötzlich stolperte noch ein zweiter Kämpfer in die Arena und Wasser sah sich zwei Gegnern gegenüber. Ohrfeigen, Tritte, Sand in den Augen, nochmal Tritte, dann noch heißer Tee im Gesicht und jetzt zwei Gegner gleichzeitig. Und durstig bin ich auch immer noch! Heute ist wohl nicht mein Tag.  
 
    Die zwei blickten sich ein wenig verwirrt an, doch da sie beide in der gleichen Schlange angestanden hatten, waren sie nicht als Gegner bestimmt und kamen nun gemeinsam auf Wasser zu, der ruhig stehen blieb und wartete.  
 
    Vorsichtig kamen sie näher und Wasser bewegte sich noch immer nicht. Einer der zwei führte einen halbherzigen Tritt aus und traf Wasser in die linke Seite.  
 
    Doch der stand immer noch still und die zwei Gegner griffen ihn zögerlich an, doch genau in diesem Moment schnellte Wasser vor, ergriff beide an ihrem Hals, ließ sich nach vorne fallen, und riss die zwei mit sich zu Boden.  
 
    Als sie dort aufschlugen, drückte Wasser so fest er konnte zu und ließ nicht mehr los.  
 
    Plötzlich warf ihn ein Tritt gegen den Kopf in den Sand und er sah sich einem dritten Gegner gegenüber.  
 
    Während die zwei noch nach Luft japsend am Boden lagen, stand Wasser auf und sprach leise: »Ich dachte hier stehen sich immer zwei Gegner gegenüber, langsam reicht es mir.«  
 
    Noch bevor sich der dritte Gegner über die Ruhe in Wassers Stimme wunderen konnte, kam er schon auf ihn zugesprungen, packte seinen Kopf und grub ihm beide Daumen in seine Augenhöhlen.  
 
    Schreiend, blind und blutend fiel der Mann zu Boden.  
 
    Wasser drehte sich wieder zu den zwei vorherigen Gegnern um, die beide nicht mehr dort lagen, und ein Schlag auf den Hinterkopf warf ihn in den Sand.  
 
    Tritte und Schläge hielten ihn dort gefangen, bis er in bewusstlose Dunkelheit abglitt und die Menge weiter tobte.  
 
    * * * 
 
    Wasser öffnete langsam seine Augen und blinzelte gegen das einfallende Sonnenlicht.  
 
    »Guten Morgen, Fremder! Du hast gestern gut gekämpft und wurdest für die Sandarena ausgewählt«, hörte er eine tiefe Stimme aus einem dunklen Eck neben sich.  
 
    Vor ihm stand der Aufseher, der ihn am gestrigen Tag zu den Kämpfen gebracht hatte, und grinste vom einen bis zum anderen Ohr: »Guten Morgen, Namenloser, ich hatte eine wahrhaft zauberhafte Nacht in den Zelten und dank meines Bruders Kaless und deiner Kämpfe folgen noch viele weitere. Ich wollte nur kurz nach dir sehen und dich beglückwünschen. Du hast den ersten Tag überlebt, wurdest nicht für die Blutarena ausgesucht und, das Beste, nachdem du ohnmächtig wurdest, begann das Bieten für dein Leben. Doch am Ende geschah etwas, das seit vielen Monden nicht mehr geschah, der Herr der Seidenkämpfer hat dich ersteigert. Er ist der einzige Herr, der seinen Kämpfern Kleidung gibt und nicht wie alle anderen seine Kämpfer nur mit einem Lendenschurz in den Tod schickt. Ich werde auf deine ersten Arenakämpfe wetten. Nun muss ich leider weiter, neue Sklavenschiffe laufen gerade ein.«  
 
    »Wasser.«  
 
    Der Aufseher drehte sich grinsend um und sprach lachend: »Schon wieder ungefragt gesprochen, aber heute bekommst du keine Ohrfeige, das steht mir nicht mehr zu. Gedulde dich, später bekommst du sicher Wasser… oder eine Ohrfeige.«  
 
    »Mein Name. Nenn mich Wasser.«  
 
    Der Aufseher lachte schallend auf und antwortete: »Freut mich, Wasser. Ich bin Taless. Ich freue mich auf deine Kämpfe in der Arena. Leb wohl!« 
 
    Aus einer dunklen Ecke trat ein großgewachsener Mann, der nicht minder dunkle Kleidung trug: »Wie du soeben gehört hast, bin ich der Herr der Seidenkämpfer. Das mag dir noch nichts sagen, doch bald wirst du erkennen, dass es für dich nicht besser hätte kommen können. Ich achte auf meine Kämpfer und durch Siege könnt ihr euch Gefallen erarbeiten. Sei siegreich und deinen Wünschen sind fast keine Grenzen gesetzt. Ich kann dir nicht die Freiheit schenken, irgendwann wirst du in der Arena sterben. Doch ich vergesse mich. Lass mich dir Urk vorstellen, den obersten Ausbilder meiner Kämpfer.«  
 
    Ein weiterer Mann trat aus dem Schatten, auch er trug dunkle, fast schwarze Kleidung, war groß, und hatte einen glattrasierten Kopf. Er wirkte um einiges älter als der Herr, denn er hatte einen grauen struppigen Bart und sprach mit grollender Stimme: »Willkommen Fremder. Fühle den Sand unter dir. Er schreit nach deinem Blut. Lerne den Sand zu lieben, denn solange noch Blut in dir ist, wird er deine Heimat sein. Und wenn alles Blut geflossen ist, wird er zu deinem Totenbett. Du bist hier um zu sterben.«  
 
    »Wasser. Wenn ich schon hier sitze und immer noch durstig bin, dann könntet ihr auch aufhören, mich Fremder oder Namenloser zu nennen, denn mein Name ist Wasser.«  
 
    Beide begannen lauthals zu lachen und gingen zurück in das schattige Haus.  
 
    »Kämpfer!«, brüllte Urk aus dem kühlenden Schatten, »bringt dem Neuen Wasser.«  
 
    Zehn Männer, alle in dunkler Kleidung, traten aus dem dunklen Inneren des Hauses hervor, halfen Wasser hoch und geleiteten ihn in das Haus.  
 
    Dort angekommen sah er bereits in wenigen Metern Entfernung einen riesigen Springbrunnen voll mit frischem Wasser.  
 
    »Spring da ja nicht hinein. Der letzte, der das versuchte, landete in der Blutarena, noch bevor seine Kleidung trocken war. Nimm eines der Gläser und trink so viel du willst. Dann geh in den angrenzenden Raum, dort stehen einige freie Betten, wähle eines und ruh dich aus. Morgen beginnt deine Ausbildung.«  
 
    * * * 
 
    Ausbildung. Pah. Viel eher verdroschen werden. Wasser stand an einen Baumstamm gelehnt und musste Schläge einstecken, ohne sich dagegen wehren zu dürfen.  
 
    Urk feixte: »Je mehr du aushältst, desto länger wirst du in der Arena überleben. Wenn du den Schmerz der Schläge ignorieren kannst, dann kannst du mit klarem Kopf deine Gegner analysieren und besiegen.«  
 
    Ihr seid doch bescheuert.  
 
    »In der ersten Woche deiner Ausbildung wirst du trainieren, keinen Schmerz zu spüren.«  
 
    In der ersten Woche? Ich soll mich jetzt eine ganze Woche verhauen lassen? Die sind doch bescheuert.  
 
    Wasser musste die Augen schließen und in unregelmäßigen Abständen fiel Urk über ihn her.  
 
    Einmal traf ihn ein Tritt gegen den rechten Oberschenkel, fünf Minuten später ein Fausthieb in den Magen, zwanzig Minuten später ein Tritt in den Magen, dann plötzlich, nur zehn Sekunden später, vier schnelle Ohrfeigen, links, rechts, links, links. Und wieder dröhnt mein Kopf. Dann wieder eine Stunde nichts und auf einmal aus dem Nichts ein Kopfstoß gefolgt von einem Schlag gegen die Schulter mit einem Holzstock.  
 
    So ging der Tag zur Neige und Wasser brach zusammen. Stundenlang nicht wissen, wann ein Schlag kommt und dann noch immer alle Muskel anspannen müssen, um den Schlägen ein wenig die Kraft zu nehmen. Diese Nubarer sind verrückt.  
 
    Wasser erwachte, noch immer an den Baumstamm gelehnt, jedoch am Boden sitzend, und fand eine Schüssel mit Essen vor sich, das er hungrig verschlang.  
 
    »Schlaf am besten gleich hier, morgen früh werden wir mit deiner Ausbildung fortfahren.«  
 
    Toll. Ich hasse ihn jetzt schon.  
 
    * * * 
 
    Der nächste Morgen kam und mit ihm die Schmerzen. Dieses Mal wurden Wasser die Augen verbunden.  
 
    Ohrfeigen scheinen hier sehr beliebt zu sein, dachte er gerade, als ihn ein Fausthieb gegen sein Kinn zu Boden warf. Oder auch nicht.  
 
    Zornig rappelte er sich wieder auf und wartete.  
 
    Nicht viel später hagelte es erneut Schläge und Tritte.  
 
    Wasser spürte förmlich, wie ein Holzstock auf ihn zugeschossen kam. Jetzt reicht es! Blind duckte er sich, tauchte unter dem ankommenden Holzstock hinweg und schlug seinem Peiniger ins Gesicht. Wütend grollte er: »Ab jetzt wird jeder Schlag mit gleichem vergolten.«  
 
    Urks lautes Lachen drang aus einem naheliegenden Raum hervor: »Du hast beinahe zwei Tage durchgehalten. Die meisten Neuen sind bereits nach ein paar Stunden durchgedreht. Es soll für heute reichen! Morgen machen wir weiter. Du darfst wieder hier auf dem Steinboden schlafen.«  
 
    Toll.  
 
    Unsanft wurde Wasser am nächsten Morgen mit einem Tritt geweckt, rappelte sich mühsam hoch und strecke kurz seine steifen Glieder, bevor er sich resignierend an den Baumstamm lehnte.  
 
    Auch über Nacht hatte er die Augenbinde tragen müssen und befand sich nun seit mehr als vierundzwanzig Stunden in vollkommener Dunkelheit.  
 
    Urks Stimme, plötzlich viel zu nahe, flüsterte in Wassers Ohr: »Heute werden wir dich leider festbinden müssen, dem gestrigen Ausbildner hast du die Nase gebrochen.«  
 
    Schläger. Nicht Ausbildner. Schläger.  
 
    Nachdem Wasser festgebunden worden war, begann das Prozedere aufs Neue. Schläge, Tritte, Ohrfeigen, Stockschläge, und die neueste Methode: Steine. Harte, spitze, blöde Steine.  
 
    Erst vergingen Stunden, dann vergingen Tage.  
 
    Mittlerweile wurde Wasser gefüttert und war zu jeder Zeit angebunden. Doch mit jedem Tag schienen sich seine Fesseln zu lockern. Nur mehr wenige Stunden, dann erwische ich wieder einen dieser Verrückten.  
 
    Viele Schläge später, die Schmerzen spürte Wasser mittlerweile kaum noch, warf ihn erneut ein Fausthieb zu Boden und spannte seine Fesseln knirschend.  
 
    Als er sich aufrichtete, spürte er, dass seine Zeit endlich gekommen war.  
 
    Wütend riss er sich von den los, entfernte die Augenbinde, blinzelte, bis sich seine Sicht klärte und er den Hof in den Schatten der Abenddämmerung erkennen konnte.  
 
    Sogleich sah er sich vier, mit Stöcken bewaffneten Kriegern gegenüber und sprang auf den Ersten zu.  
 
    Jetzt bekommt ihr auch mal ein paar Schläge ab.  
 
    Bevor er ihn überhaupt erreichen konnte, traf ihn ein Stockschlag von hinten, warf ihn zu Boden und die anderen vier Kämpfer bearbeiteten ihn mit ihren Holzstöcken, bis er wieder einmal in schmerzfreie Dunkelheit glitt.  
 
    Wasser erwachte auf dem harten Steinboden, genau dort, wo er gestern zusammengebrochen war. Jeden Tag wenn ich aufwache, dröhnt mir der Kopf. Die Schmerzen verschwinden, sagen sie. Spinner. Nichts verschwindet, wenn ich wütend genug werde, kann ich sie mittlerweile vielleicht ignorieren, aber verschwinden tut gar nichts.  
 
    »Was du gestern versucht hast, war nicht sehr schlau«, knurrte Urk neben ihm. »Jeder Versuch dich zu wehren, verlängert deine Zeit der Schmerzen. Dein gestriger Versuch kostet dich leider eine weitere Woche am Baumstamm. Dabei hättest du es fast durchgestanden.«  
 
    Sechs Tage. Heute wäre der siebte Tag gewesen. Glaube ich. Woher sollte ich denn wissen, dass diese Woche auch verlängert werden kann? Die bescheuerten Spinner. Toll. »Toll.«  
 
    Noch immer blind, hörte er Urks gehässiges Lachen, der ihm höhnend einen Sack aus schwarzem Stoff über den Kopf zog. Heiß und stickig auch noch, schlimmer kann es wohl nicht mehr werden, dachte Wasser, als ihn, kaum dass er aufgestanden war, wieder einmal eine Ohrfeige zu Boden warf. Irgendwann fessle ich diesen verfluchten Ausbildner an einen Stamm und dann darf sich dieser Irre auf dieselbe zuvorkommende Behandlung freuen.  
 
    Die folgenden Tage waren durchzogen von Schlägen und Tritten und wurden wie üblich mit Stockschlägen aufgewertet. Die einzige Regelmäßigkeit war das Essen und Trinken, das er zu jeder vollen Stunde verabreicht bekam. Dies waren zugleich die einzigen Gelegenheiten, in denen der Stoffsack zumindest bis zu seiner Nase gehoben wurde.  
 
    In einem endlosen Trott verrannen die Tage, bis endlich der vierzehnte Tag kam.  
 
    »Nur noch heute, dann hast du es überstanden«, dröhnte die Stimme des Herrn der Seidenkämpfer über den Platz.  
 
    Der Abend nahte und Wasser wurde von seinen Fesseln befreit. Schnell riss er sich den Sack vom Kopf und atmete erleichtert ein. Er öffnete die Augen, und nachdem einige Minuten vergingen, konnte er endlich wieder klar sehen.  
 
    Vor ihm befand sich ein weiterer Baumstamm, an den ein Mann gefesselt war und ihn mit angsterfüllten Augen ansah.  
 
    Wasser blickte fragend zum Herrn der Seidenkämpfer.  
 
    »Sein erster Tag. Du darfst ihn ausbilden.«  
 
    Wasser lachte lauthals auf: »Ihr spinnt doch!«  
 
    Der Herr der Seidenkämpfer stand auf, ging langsam auf Wasser zu und blickte ihn finster an: »Bist du dir sicher?«  
 
    Wasser nickte.  
 
    Der Sklavenherr schüttelte enttäuscht den Kopf, drehte sich um, riss in der Drehung einen kurzen Dolch heraus und zog ihn über den Hals des Angebundenen.  
 
    Wasser sprang vor und versuchte die Blutung zu stoppen, doch ein Schlag warf ihn auf die harten Steine und ein weiterer harter Schlag auf seinen Kopf raubte ihm die Sinne.  
 
    * * * 
 
    »Die ersten nubarischen Inseln!«, freute sich Evva, während sie erwartungsvoll über die Reling blickte.  
 
    »Endlich«, grummelte Delon, »das hat auch lange genug gedauert, ich bin einfach nicht für lange Schiffsreisen geschaffen. Die erste Woche opferte ich täglich mein Abendessen an Nammu, was die ganzen Seebären hier natürlich unglaublich lustig fanden. Die zweite Woche hatte ich Schnupfen und Gliederschmerzen, und in der dritten Woche konnte ich mich kaum auf den Beinen halten, weil die See so stürmisch war.« 
 
    »Glaubst du, Sha lebt noch?«, fragte Evva leise.  
 
    »Ja«, knurrte Delon, »Sha lebt. Noch einen Freund nehmen sie mir nicht.« 
 
    Selvar Koasar gesellte sich grinsend an die Reling und stellte sich neben die zwei Freunde: »Wie ich hören, lobst du unsere angenehme Schiffsreise. Vergesst unsere Abmachung nicht. Ich bin gespannt, wieviel Gold ihr mir am Ende noch schuldet.« 
 
    »Oder wie viel Gold du uns schuldest«, konterte Evva.  
 
    »Oder das. Beides wird mich sehr freuen. Im einen Fall verdiene ich gut, im anderen Fall gibt es ein paar dieser verabscheuungswürdigen Sklavenfänger weniger.«  
 
    »Wenn man Fragen über Routen der Sklavenfänger hat, und sich vor allem für die einer bestimmten Gruppe und ihrer Sklaven interessiert, wen würdest du in Nubar aufsuchen?« 
 
    »Begebt euch in die Stoffarenen und hofft, dass ihr zu Kaless vorgelassen werdet. Er ist einer der wenigen hier, der, obwohl er sich eine goldene Nase mit den Sklaven verdient, zumindest noch ein klein wenig Anstand besitzt. Vor allem verkauft er nicht nur Sklaven, sondern auch Informationen.« 
 
    * * * 
 
    »Wieder eine zusätzliche Woche für Wasser«, zischte der Herr der Seidenkämpfer.  
 
    Kopfschmerzen, immer wieder Kopfschmerzen.  
 
    »Ich sehe, dass du wach bist. Hast du gehört Wasser? Eine weitere Woche am Baumstamm für dich!«  
 
    Ein Schlag riss Wasser aus seinen Gedanken.  
 
    »Wenn ich dich etwas frage, dann erwarte ich mir auch eine Antwort!«  
 
    »Seid ihr alle total verrückt?«  
 
    »Ich bin dein Herr, du befolgst meine Befehle oder du wirst bestraft! Und manchmal muss eben jemand sterben.«  
 
    »Ich glaube, ich wüsste da auch schon jemanden. Falls du sterben willst, ich kann dir sehr gerne helfen«, knurrte Wasser.  
 
    Hämisch grinsend sprach der Sklavenherr: »Ich habe übrigens noch eine kleine Überraschung für dich.«  
 
    Wasser blickte den Herrn der Seidenkämpfer entgeistert an: »Vielleicht so etwas kreatives wie Schläge? Sag bloß, es gibt mehr Schläge? Warte, sag nichts, Tritte! Mehr Tritte! Nein, jetzt weiß ich es! Stockschläge! Die hatten wir schon lange nicht mehr. Oder Steine! Das wäre mal direkt etwas Neues.« 
 
    »Dir werden deine blöden Antworten schon noch vergehen«, gab er grollend Antwort, »bringt sie her!« 
 
    Drei vermummte Seidenkämpfer zogen eine nackte Frau, der ein schwarzer Leinensack über den Kopf gestülpt worden war, zur Mitte des Vorplatzes, auf dem Wasser seit Wochen gefesselt, gefüttert und geschlagen wurde. 
 
    Sie banden die Frau ihm gegenüber an den Baumstamm, an dem am Abend zuvor der Auszubildende sein blutiges Ende gefunden hatte. 
 
    »Ihr bringt schon wieder jemanden, den ihr schlagen könnt, dieses Mal offensichtlich eine Frau«, knurrte Wasser. »Erneut denkt ihr nur an Schläge und Tritte. Ich muss dich enttäuschen, das ist leider keine Überraschung.« 
 
    »Nicht ganz, diese spezielle Sklavin habe ich nur für dich gekauft, sie wird so lange die gleiche Behandlung wie du erfahren, bis du vorbehaltslos meinen Befehlen gehorchst, natürlich erst, nachdem ihr beide eure Strafwoche am Baumstamm durchgestanden habt.«  
 
    Ein kurzes Nicken zu den Seidenkämpfern, und der größte der drei Wächter riss grob den Sack vom Kopf der Frau. 
 
    Wasser bäumte sich auf und riss an seinen neuen Fesseln: »Rea?« 
 
    »Wasser?«, krächzte diese.  
 
    »Wagt es nicht, sie anzufassen!« 
 
    Der Herr der Seidenkämpfer lachte lauthals auf und sprach belustigt: »Die erste Woche hast DU ihr eingebrockt. Ob darauf eine weitere Woche des Schmerzes folgt, liegt ganz bei dir und ob du endlich gehorchst. Du darfst sie übrigens die ganze Woche betrachten und du wirst auch sehen, zu welchem Vergnügen du ihr verholfen hast. Am besten beginnen wir sofort damit.« 
 
    Einer der Seidenkämpfer baute sich vor Wasser auf und verpasste ihm einen Faustschlag gegen sein Kinn, danach folgte ein Hieb in den Magen, gefolgt von einem Tritt gegen seinen linken Oberschenkel, dann ein Tritt gegen seine Rippen.  
 
    Der Kämpfer, der vor Rea stand, nickte und folgte dem genauen Ablauf, Faustschlag, Hieb, Tritt, Tritt, beim letzten Tritt hörte man ein leises Knacken und Rea schrie schmerzerfüllt auf.  
 
    »Oh, hast du das gehört? Er hat ihr wahrscheinlich eine Rippe gebrochen. Ach, wie ungeschickt«, sprach Urk grinsend. »Macht weiter! Wasser, wir sehen uns morgen früh.« 
 
    Als die Nacht nahte, hatten sie längst von Rea abgelassen, denn ihr Geist hatte sich nach wenigen Stunden in schmerzlose Ohnmacht geflüchtet.  
 
    Wasser saß, immer noch an den Baum gefesselt, auf dem Boden und wurde gefüttert. Kurz danach versank er in unruhigen Schlaf, bis er Stunden später, in tiefster Nacht, von einem leisen Krächzen geweckt wurde.  
 
    »Wasser?« 
 
    »Ja Rea, ich bin hier.« 
 
    »Warum haben sie mich hierher gebracht? Und warum werden wir beide geschlagen?«, fragte sie mit zittriger Stimme. 
 
    »Ich werde geschlagen, weil diese Leute total verrückt sind. Du wirst geschlagen, weil… nun eigentlich aus demselben Grund, aber hauptsächlich, weil ich mich gestern geweigert habe, einen unschuldigen Sklaven zu töten.« 
 
    »Und darum schlagen sie jetzt mich?« 
 
    »Eine Woche lang müssen wir das über uns ergehen lassen und danach werden sie wahrscheinlich wieder von mir verlangen, dass ich töte.« 
 
    »Und wenn du dann nicht für sie tötest, folgt eine weitere Woche und immer so weiter, bis sie dich gebrochen haben und du ihren Befehlen gehorchst? Darum bin ich da? Um dich zu brechen?« 
 
    »Außer ich kann uns vor Ende der Woche befreien«, grollte Wasser zornig.  
 
    * * * 
 
    Wasser und Rea wurden von einem Schwall stinkendem Wasser geweckt, worauf sich Rea sofort röchelnd erbrach. »Es schmeckt wie es riecht«, sprach sie würgend. »Wird man hier jeden Tag so geweckt?« 
 
    »Vielleicht habe ich mich gestern zu oft darüber beklagt, dass sich die Verrückten nichts Neues einfallen lassen.« Wasser verstummte als er von mehreren spitzen Steinen getroffen wurde. Toll. Habe ich gestern Steine vorgeschlagen? Dann werden wohl bald auch wieder Stockschläge kommen.  
 
    Wasser wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Rea neben ihm laut aufschrie, jeder Stein entlockte ihr einen weiteren schmerzerfüllten Schrei.  
 
    Zehn Schreie später, stieß sie fluchend Beschimpfungen aus, die auch den einen oder anderen Hafenbewohner in Verlegenheit gebracht hätten. Weitere zehn Steinwürfe später sackte sie schluchzend in sich zusammen.  
 
    Ich muss uns befreien. Bald. Sehr bald. Lange wird sie das nicht durchstehen.  
 
    * * * 
 
    »Wir wollen zu Kaless«, grummelte Delon, während er sich selbst in sein Gesicht blies und auf Kühlung hoffte, »ganz schön heiß hier.« 
 
    »Wenn ich hier jeden, der zu Kaless will, vorlassen würde, wäre ich dann nicht ein schlechter Wächter?«, antwortete ein barhäuptiger und barfüßiger Kämpfer. »Warum sollte ich euch also vorlassen?« 
 
    »Nun, weil ich sonst vielleicht...« 
 
    »Den ganzen Tag bei dir stehen bleibe und dich immer wieder fragen werde«, unterbrach Evva Delon. Er wollte sicher etwas mit durchschütteln oder etwas ganz Ähnliches sagen.  
 
    »Also wenn du den ganzen Tag hier bei mir bleibst«, sprach der Wächter und zwinkerte Delon grinsend zu, »dann lasse ich euch auf gar keinen Fall zu Kaless vor.« 
 
    Delon stand sprachlos und mit offenem Mund da und starrte den Wächter fassungslos an, als der ihm erneut zuzwinkerte.  
 
    Evva begann lauthals loszulachen und schlug Delon auf die Schulter: »Delon?« 
 
    »Ähm.« 
 
    »Nun, wenn du uns nicht vorlässt, dann bleibe ich den ganzen Tag hier bei dir stehen«, wisperte Evva, trat ganz nahe an den Wächter heran, »und zwar so nahe.« 
 
    »Ha, das ist mir auch recht«, antwortete dieser, »ihr habt beide eure Vorzüge.« 
 
    Delon schüttelte den Kopf und Evva trat schnell wieder einen Schritt zurück.  
 
    Delon, der sich mittlerweile ein wenig von seinem unerwarteten Schrecken erholt hatte, sprach: »Ich habe gehört, dass Silber so manche Tür öffnen soll. Wie sieht es mit der Tür zu Kaless aus?« 
 
    »In den Stoffarenen von Nubar haben wir keine Türen. Aber es könnte sein, dass manche Vorhänge durchaus mit Gold geöffnet werden können.« 
 
    Kopfschüttelnd zog Delon eine Goldmünze hervor, und warf sie dem Wächter zu.  
 
    Dieser nickte dankbar und sprach: »Mein Vorhang steht euch beiden nun offen, ihr könnt mich gerne jederzeit zu Hause besuchen. Für den Vorhang von Kaless reicht dies jedoch noch nicht.« 
 
    Delon schüttelte erneut den Kopf und kramte eine weitere Goldmünze hervor, murmelte etwas, das sich wie »Halsabschneider« anhörte und warf die zweite Münze dem Wächter zu.  
 
    Dieser fing sie grinsend auf, ließ sie in seiner Hose verschwinden, und flüsterte: »Ihr nähert euch langsam an.« 
 
    Delon wurde die Unverschämtheit des Wächters zu viel, trat vor und streckte ihn mit einem Faustschlag einfach nieder. »Genug jetzt«, knurrte er. »Wenn dir zwei Goldstücke nicht reichen, dann wirst du für jede weitere Forderung einen Hieb wie diesen bekommen.«  
 
    Lachend wischte sich der Wächter seine blutige Lippe an seinem Handrücken ab, stand auf und klopfte sich den Sand von seinen Beinen: »Endlich verstehen wir uns! Hier habt ihr euer Gold zurück. Ich musste nur sicher gehen, dass ihr keine jammernden Schwächlinge seid, die mag Kaless gar nicht. Wärt ihr welche gewesen, hätte ich euch noch mehr Gold aus der Nase gezogen und euch dann abführen lassen, so aber, dürft ihr passieren.« 
 
    Delon stand erneut der Mund offen.  
 
    »Und falls ihr zwei Hübschen es euch noch überlegen solltet, in zwei Stunden endet meine Schicht«, fügte der schmunzelnde Wächter noch hinzu.  
 
    »Siehst du«, sagte Delon zu Evva, »nächstes Mal regeln wir das gleich auf meine Art, dann hätten wir uns das alles eben ersparen können.« 
 
    »Aber das wäre doch weniger lustig gewesen«, lachte Evva, die noch immer von Delons Gesichtsausdruck erheitert war. Zum Wächter gewandt fragte sie: »Wo finden wir Kaless?« 
 
    »Passiert den Vorhang hinter mir, geht dann geradeaus, bis ihr zu einem großen Arenaplatz kommt, dort werdet ihr ihn daran erkennen, dass er als einziger der Zuseher im Sand sitzt und nicht wie alle anderen auf Pölstern, Sklaven oder sonst wo thront.« 
 
    * * * 
 
    Bald hatten Evva und Delon einige Stoffstände hinter sich gelassen und drängten sich gerade durch immer enger werdende Menschenmassen, als sich vor ihnen ein offener Sandplatz auftat, auf den sie ungebremst hinausstolperten.  
 
    Verwirrt blickte sich Delon um und blickte in viele Gesichter, die ihn fragend anstarrten. »Was ist denn jetzt schon wieder?« 
 
    Ein im Sand sitzender Mann erhob seine Stimme: »Fremde, ihr steht in der Arena! Ich glaube, ihr seid hier falsch. Was wollt ihr?« 
 
    Evva blickte sich nach dem Sprecher suchend um, fand ihn sogleich und sprach: »Wir wollen zu euch, Kaless. Wir haben euch ein Geschäft vorzuschlagen.« 
 
    »Was für ein Geschäft?«, murmelte Delon leise. 
 
    »Geschäfte sind mir immer willkommen, vor allem, wenn ich gut daran verdiene! Doch jetzt will ich unterhalten werden und Unterhaltung bedeutet auf Nubar Kampf! Besiegt vier meiner Wächter, beweist euch dadurch und wir werden uns nach eurem Sieg in mein Zelt zurückziehen, um über euer Anliegen zu sprechen.« 
 
    Delon brüllte freudig auf: »Endlich einmal jemand, der nicht ewig reden will, sondern gleich zur Sache kommt!« Delon spannte seine Muskeln an, schien fast noch breiter zu werden, als er sowieso schon war und blickte sich erwartungsvoll um. »Wo bleiben sie denn?« 
 
    Nur einen Augenblick später schritten vier bewaffnete Wächter auf den Kampfplatz.  
 
    »Evva, die vier schaff ich«, feixte Delon übermütig. 
 
    Lachend zog sie sich zum Rand der Arena zurück. »Wie du meinst! Falls du mich brauchen solltest, ruft einfach nach mir.« 
 
    Noch bevor die überrumpelten Wächter ihre Waffen ziehen konnten, lagen bereits zwei von ihnen bewusstlos auf dem Boden. Lauernd bewegte sich Delon auf die anderen zwei zu, die nun fluchend ihre zwei Schwerter zogen.  
 
    Delon, selbst noch ohne gezogener Waffe, rief zu Evva: »Wirf mir mal bitte deinen Stock herüber! Wenn ich meine Axt ziehe, überleben sie das vielleicht nicht.« 
 
    Delon fing den anfliegenden Holzstock mit einer Drehung auf, hatte nun natürlich eine längere Reichweite, als die zwei Wächter erwartet hatten und schmetterte dem Ersten den Stock auf seinen Kopf, was den Wächter zu Boden schickte und eine tiefe Delle in seinem Helm hinterließ. »Oje, das war vielleicht zu fest.« 
 
    Kurz danach lag auch der letzte der vier Kämpfer bewusstlos am Boden und Delon grinste: »Ich hatte Glück. Hätte ich sie nicht überrumpelt, hätten sie gewonnen.«  
 
    Evva erhob sich wieder und blickte Kaless an: »Genug? Oder soll ich auch noch vier erledigen?« 
 
    Kaless sprang freudenstrahlend auf, trat zur Mitte des Kampfplatzes, umarmte Delon und Evva und sprach zu ihnen: »Ihr seid mutig, das gefällt mir! Aber ihr hattet das Überraschungsmoment auf eurer Seite, noch einmal würdet ihr sie nicht so leicht besiegen. Morgen Nachmittag finden besondere Kämpfe in der Sandarena statt. Die Seidenkämpfer und ihr Herr fordern die übrigen Arenabesitzer. Ich habe natürlich einen besonderen Ehrenplatz, seid dort meine Gäste und nach den Kämpfen können wir alles Weitere besprechen.« 
 
    * * * 
 
    »Morgen, Wasser, morgen wirst du kämpfen und für mich töten. Weigerst du dich, stirbt deine kleine Sklavenfreundin, stirbst du im Sand der Arena, wird sie dir kurz darauf folgen. Überlebst du, wird sie vom Holzstamm losgebunden und muss keine Schmerzen mehr erleiden. Solltest du mich überraschender Weise mit deinen Kämpfen zufriedenstellen, dann werde ich sie dir schenken und du darfst mit ihr tun und lassen was du willst.«  
 
    Wasser blickte auf Reas zusammengesunkenen Körper und nickte: »Ich werde kämpfen, doch befreie uns für den Rest des Tages von den Schmerzen und den Fesseln. Ich schwöre dir, dass wir heute nicht versuchen werden zu fliehen.« 
 
    »Heute?« 
 
    »Und morgen kämpfe ich.« 
 
    Der Herr der Seidenkämpfer nickte. »Nun gut, ihr sollt einen Vorgeschmack meiner Großzügigkeit bekommen. Bindet die zwei los!« 
 
    Wasser ging langsam zu Rea, hob sie hoch und trug sie in einen schattigen Bereich am nahegelegenen Springbrunnen. Dort riss er sich ein Stück Stoff von seinem mittlerweile löchrigen Gewand, tränkte es mit Wasser und wusch sanft Reas Gesicht.  
 
    Rea erwachte und genoss das kalte Wasser auf ihrer Haut. Sanft blickte sie in Wassers zerschundenes Gesicht, lächelte zögerlich und fragte leise: »Dann wirst du morgen kämpfen?« 
 
    Wasser nickte. 
 
    »Danke. Ich glaube, ich hätte das nicht länger überlebt.« 
 
    »Dank mir nicht. Nur zu kämpfen reicht in diesem Fall nicht, ich muss auch gewinnen, sonst sterben wir beide.« 
 
    »Nun haben wir zumindest eine Chance, die wir vorher nicht hatten.« 
 
    Bald darauf schliefen Wasser und Rea aneinander gelehnt ein.  
 
    Stunden später erwachte Wasser und weckte Rea sanft. 
 
    »Ist schon Morgen?« 
 
    »Es ist kurz nach Mitternacht. Ein neuer Tag. Jetzt werden wir fliehen und dann, wenn du in Sicherheit bist, werden sie dafür bezahlen, was sie uns angetan haben.« 
 
    Rea nickte und küsste ihn wild. Schwer atmend ließ sie von ihm ab und flüsterte heiser: »Wenn wir jetzt fliehen, stehen die Chancen zwar höher als in den Arenakämpfen, aber falls wir nicht überleben, wollte ich das noch einmal getan haben.« 
 
    Wasser zog sie breit grinsend an sich und entledigte sich der letzten Reste seiner Kleidung.  
 
    »Wir sollten vielleicht besser leise sein«, grinste Rea. 
 
    * * * 
 
    Später, beide lagen eng umschlungen und schwer atmend auf dem Steinboden, horchten sie in die Stille des Hauses und suchten nach verdächtigen Geräuschen.  
 
    Wasser flüsterte: »Niemand scheint noch wach zu sein. Wir sollten jetzt aufbrechen.« 
 
    Rea nickte und stand auf. Wasser bekleidete sich, schlich zu einem der angrenzenden Räume und fand darin mehrere Waffen und eine lange Tunika, die er der noch nackten Rea reichte. Die nahm sie grinsend an sich und flüsterte: »Ich kann auch so bleiben, wenn du willst?« 
 
    Wasser zog sie an sich küsste Rea noch einmal stürmisch. Lächelnd löste sie sich von ihm und begann sich anzukleiden.  
 
    Mit Schild und Schwert gewappnet verließen beide den Raum, schlichen durch den Raum mit dem Brunnen und gelangten zum Hof des Hauses. In den dunklen Schatten nahe der Mauer schlichen sie zum Tor und fanden dort einen Wächter, der in die entgegengesetzte Richtung blickte. Schnell war Wasser heran und schickte ihn röchelnd, mit geöffneter Kehle, zu Boden.  
 
    Leise öffneten sie das Tor und schlichen hinaus.  
 
    »Das war zu einfach, viel zu einfach«, murmelte Rea, als plötzlich zahlreiche Feuersäulen hochbrannten und sie sich gefangen, in einem Kreis aus Feuer, wiederfanden.  
 
    »Ich dachte mir schon«, erklang die Stimme des Herrn der Seidenkämpfer von der Spitze der Mauer, »dass du vielleicht sehr früh am Morgen versuchen würdest zu fliehen. Ich war so frei, hier ein kleines Empfangskomitee für euch vorzubereiten, vor allem der Feuerkreis gefällt mir, so dramatisch.«  
 
    Vierzig Seidenkämpfer traten in den Feuerschein und umzingelten Rea und Wasser.  
 
    »Tötet sie!«, erscholl die Stimme ihres Herrn.  
 
    Bewegung kam in die Reihen der Kämpfer und Wasser trat ihnen grimmig entgegen, als er ein helles Zischen hörte und Rea hinter ihm aufstöhnte.  
 
    Wasser fuhr herum und sah, dass ein schwarzer Pfeil in ihrem Brustkorb steckte. Noch bevor er bei ihr war, durchschlug ein zweiter Pfeil ihren Oberkörper und ein weiterer ihren Oberschenkel. Wasser erreichte sie, kurz nachdem sie auf dem Boden aufschlug und kniete sich neben sie. Sanft hob er ihren Kopf.  
 
    Rea öffnete mit flatternden Lidern ihre Augen, zog ihn kräftig zu sich heran und flüsterte röchelnd in sein Ohr: »Wenn du überlebst, versprich mir, dass du irgendwann nach Ro`Horos gehst und meine Geschichte erzählst. Zeige ihnen das Zeichen und sie werden dir glauben.« 
 
    »Welches Zeichen?« 
 
    Rea ergriff den Pfeil, der in ihrem Oberschenkel steckte, atmete röchelnd ein und riss ihn sich schreiend heraus. Dann begann sie mit der Pfeilspitze tiefe, blutige Linien in Wassers Schulter zu ritzen.  
 
    »Zeig ihnen diese Narben und sie werden dich anhören. Versprichst du es mir?« 
 
    »Ich schwöre es.« 
 
    »Sag ihnen, Ra’ara schickt dich. Meinen jetzigen Namen kennen sie nicht.« 
 
    Wasser nickte ernst.  
 
    »Danke«, flüsterte Rea, »dass ich dich kennen durfte. Danke, dass du bei mir bist.« 
 
    Tränen sammelten sich in Wassers Augenwinkeln.  
 
    Rea lächelte schwach und blickte tief in seine Augen, als erneut eine laut lachende Stimme von der Mauer erklang: »Seht sie euch nur an. Lächerlich. Beendet es! Langsam.« 
 
    Die Seidenkämpfer kamen näher, eine Schlinge legte sich um Wassers Hals und die Schmerzen begannen. Weitere Schlingen legten sich um seine Hände und Beine und zogen diese fest.  
 
    Schmerzenswellen schüttelten seinen Körper, als sich die Schlingen immer fester zuzogen, doch Wasser sah nur noch die erlöschenden Augen von Rea. Ein nicht endender Schrei rang sich von seinen Lippen, bis er aus dem Augenwinkel eine schnelle Bewegung sah und einer der Seidenkämpfer einen Holzstock auf seinen Kopf schmetterte. Da erst erstarb der Schrei und Wassers Bewusstsein. 
 
    * * * 
 
    »Wach auf! Du bist nicht tot. Wasser! Wach auf.« 
 
    Kopfschmerzen. Durst. Am besten Wasser. Warte, Wasser, ich heiße nicht Wasser. Ich kann mich wieder erinnern. Endlich! Ein starker Wind wirbelte durch den Vorhof und blies Sand in die wettergegerbten Gesichter. Ich. Bin. Sha.  
 
    Der letzte Schlag hat offenbar meinen Kopf ein wenig durchgerüttelt und meine vergessenen Erinnerungen zurückgebracht. Gut. Endlich bin ich wieder ich. Rea, Wasser ist mit dir gestorben. Doch ich, Sha, lebe. Ich hoffe, Delon und Evva konnten fliehen. Und bald werden viele sterben. Doch jetzt wollen wir doch einmal sehen wie lange mich die Fesseln dieses Mal festhalten können. Erneut kam Wind auf. Und mein alter, oder junger, Bekannter ist auch hier. Bald werdet ihr den Tag verfluchen, an dem ihr mich gefangen und Rea getötet habt.  
 
    Sha öffnete langsam seine Augen, rüttelte an klirrenden Eisenketten und sprach: »Ich erinnere mich. Mein Name ist Sha, was willst du?« 
 
    Der Herr der Seidenkämpfer lachte lauthals: »Wasser oder Sha, oder wie auch immer du dich nennen magst, heute wirst du in der Arena für mich sterben. Meine Kämpfer haben dich nur am Leben gelassen, weil ich heute Säcke voller Gold mit deinem Tod verdienen werde.« 
 
    »Spare deine unnützen Worte. Bring mich in die Arena!« 
 
    * * * 
 
    Delon blickte mit großen Augen um sich und während Evva und er sich neben Kaless auf den Boden einer schattigen Loge setzten, fragte er schließlich doch: »Bei Matun, warum nennt ihr eure Arena denn Sandarena? Wir sitzen in einer Loge aus Lehm mit einem Dach und Wänden aus Stoff. Diese Loge steht auf einem Podest aus Holzbrettern und Steinen. Und eure Arena ist ein riesiges, eckiges Loch, dessen Wände und Boden mit Steinfliesen ausgelegt sind. Hier ist nirgendwo Sand. Das ergibt doch keinen Sinn!« 
 
    Kaless nickte lachend: »Die vier Steinplatten in der Mitte der Arena lassen sich hochheben, darunter ist ein tiefer Schacht, der in einem noch tieferen Loch aus Sand mündet. Nach jedem Kampf werden die Toten durch diesen Schacht geworfen. Kaum jemand überlebt die Kämpfe. Die meisten Kämpfer enden im dunklen Sand weit unter uns. Darum nennen wir sie die Sandarena.« 
 
    »Kaless, vielen Dank, dass ihr uns mitgenommen habt«, sprach Evva, »doch wir sind nicht hier, um uns blutige Kämpfe anzusehen, wir haben Fragen. Dringende Fragen.« 
 
    »Sehr dringende Fragen«, unterstützte Delon sie.  
 
    »Gestern habt ihr ein Geschäft erwähnt. Sodann, stellt eure Fragen. Wenn mir die Antworten bekannt sind, nenne ich euch einen Preis. Seid ihr gewillt diesen zu bezahlen, erhaltet ihr eure Antworten.« 
 
    Mittlerweile waren die Kämpfe in der steinernen Arena unter ihnen in vollem Gange. Vier Sklaven lagen tot auf den nun blutroten Fliesen und weitere vier kämpfen noch gegeneinander.  
 
    Evva würdigte das Schauspiel zu ihren Füßen keines Blickes und sprach ernst: »Was weißt du von einer Gruppe nubarischer Sklavenfänger, die durch Schildan gezogen sind? Sind sie schon angekommen? Oder sind sie noch auf ihrem Weg hier her?« 
 
    »Ist das alles?« 
 
    »Nein. Was wisst ihr über die Sklaven, die von dieser Gruppe gefangen genommen wurden? Hieß einer von ihnen Sha? Wie heißen die Anführer dieser Gruppe? Wer gab ihnen den Auftrag, nach Schildan zu ziehen? Woher wussten sie, wo sie in Schildan zu suchen hatten? Gibt es Schattendiener auf Nubar? Wurde ein Schatten hier gesehen? Ereignete sich in letzter Zeit irgendetwas Ungewöhnliches auf Nubar?« 
 
    Kaless blickte die zwei grimmig an und zischte: »Ihr wisst nichts über Nubar! Trotzdem seid ihr hier und stellt sehr, sehr gefährliche Fragen. Was habt ihr mit den Schattendienern zu schaffen? Und wagt es nicht zu lügen!« 
 
    Delon knurrte: »Sollte unser Freund noch am Leben sein, sterben die Anführer und die restlichen Mitglieder der Sklavenfänger. Und natürlich stirbt auch der Auftraggeber. Ist der Auftraggeber ein Schattendiener, wird wohl auch dieser sterben müssen. Ist der Auftraggeber ein Schatten, nun, irgendwie wird auch er sterben.« 
 
    »Ihr seid mutig«, sprach Kaless leise. »Ich kann ein paar eurer Fragen beantworten. Der Preis ist, dass ihr nach diesem Gespräch verschwindet und, falls ihr mich jemals wieder brauchen solltet, dürft ihr nie wieder direkt zu mir kommen. Ich werde euch einen Namen geben. Über sie könnt ihr mich erreichen, doch es darf keinen direkten Kontakt mehr geben.« 
 
    Evva und Delon stimmten zu. 
 
    »Sucht nach Algis, sie besitzt eine Bäckerei hier auf Nubar und wird zwischen uns vermitteln.« 
 
    Kaless blickte sich ängstlich um und flüsterte: »Seid gewarnt, ihr solltet auf Nubar nie wieder über die Schatten und ihre Diener sprechen. Man glaubt vielleicht, dass auf Nubar die Arenabesitzer und die einzelnen Kriegshäuptlinge regieren, doch das scheint nur so. Nubar ist Schattenland. Momentan sind keine Schatten hier, doch all dies«, Kaless deutete mit einer schweifenden Bewegung auf die Arena und darüber hinaus, »gehört den Schatten. Ihre Diener haben die Arena unter uns, wie auch alle anderen Arenen auf Nubar erbaut. Selbst die Schächte unter den Arenen wurden von ihnen errichtet. Sie gründeten die ersten Stämme der Sklavenfänger und viele ihrer Kämpfer werden hier ausgebildet. Nubar ist voll von Schattendiener, sogar ich muss mich ihnen beugen, obwohl ich keiner von ihren Dienern bin.« 
 
    Evva steckte einen eben gezogenen Dolch wieder zurück.  
 
    Kaless blickte kurz auf, nickte und sprach weiter: »Doch nun zu euren restlichen Fragen. Die Sklavenfänger machen meist einen Bogen um Schildan, es gibt dort einfach zu viele Bewaffnete. In den letzten Monaten wagte sich nur eine Gruppe dorthin vor, darum weiß ich von ihnen. Sie kamen vor wenigen Wochen hier an. Über die Sklaven, die sie mit sich brachten, weiß ich nichts. Ob euer Freund dabei war, kann ich euch nicht sagen, ich kenne keine Sklavennamen, sie leben meist einfach nicht lange genug. Auch kenne ich die Anführer nicht, doch zu ihnen gehört der bekannteste nubarische Medikus, er wird Sieben genannt. Sucht nach ihm und ihr werdet auch die Anführer der Gruppe finden. Von wem sie den Auftrag bekamen, werden euch wohl die Anführer verraten können. Sollten ihre Auftraggeber Schattendiener sein, wisset, wenn Diener sterben, wird es dunkel auf Nubar. Abgesehen davon, dass die Sklavenfänger, nach denen ihr sucht, nicht vollständig, doch mit sehr vielen Sklaven zurückkehrten ereignete sich nichts Ungewöhnliches, außer vielleicht, dass der Herr der Seidenkämpfer zum ersten Mal seit vielen Monaten einen Sklaven ersteigert hat. Der Sklave hat gut gekämpft, selbst gegen eine Überzahl konnte er eine Zeitlang bestehen.« 
 
    »Wie sah der Sklave aus?«, fragte Evva hoffnungsvoll.  
 
    Abrupt sprang Delon auf, zog seine Axt, schritt zum Rand der Loge und schrie laut: »Sha!«  
 
    * * * 
 
    Der Herr der Seidenkämpfer, von Kopf bis Fuß in dunkelroter Seide gekleidet, stand am Rand der Arena und blickte zu Sha. »Siehst du die Steinfliesen zu deinen Füßen? Dort wirst du dein Ende finden und ich, ich werde damit Gold verdienen.« 
 
    Sha nickte. 
 
    »Und weißt du, was dann mit dir passieren wird? Dann werfen wir dich in den dunklen Schacht, der unter dieser Arena liegt. Dort unten wartet weitaus Schlimmeres als nur der Tod.« 
 
    Sha nickte.  
 
    »Dein Blut wird nicht mehr das deine sein, so wie auch dein Leben bereits jetzt nicht mehr das deine ist. Dein Körper wird verfallen, doch alles andere werden sie zerreißen.« 
 
    Sha nickte. 
 
    »Verstehst du, was ich dir sage?« 
 
    Sha nickte.  
 
    »Was auch immer du glaubst, was dich nach diesem Leben erwartet, du wirst nicht dorthin gelangen. Aus dem dunklen Schacht gibt es kein Entkommen, nicht einmal für deine Seele.« 
 
    Sha nickte.  
 
    »Wenn du mich verstanden hast, antworte mir. Und wage es nicht noch einmal zu nicken.« 
 
    Sha würdigte den Herrn der Seidenkämpfer keines Blickes und nickte.  
 
    Ein Fausthieb riss Sha von den Füßen und seine eisernen Fesseln spannten sich klirrend.  
 
    Sha kämpfte sich wieder auf die Füße und wartete. 
 
    Der Mann in dunkler Seide drehte sich um und kletterte schweigend die Treppen zu seiner Loge hinauf, deren Inneres von dunklen Tüchern in dunkle Schatten getaucht war. 
 
    Sha stand ein Stockwerk darunter, versteckt hinter einem schwarzen Seidentuch, durch das man gerade noch die weißen Fliesen knapp drei Meter unterhalb erkennen konnte.  
 
    Einer der Seidenkämpfer trat hinter ihn, verpasste ihm einen Fausthieb und sprach: »Wenn du an der Reihe bist, werden wir dich hinunterstoßen und dann, wenn unser Herr gütig ist, werden wir deine Ketten lösen.« 
 
    Sha nickte. Es gibt schon lange nichts mehr zu sagen und trotzdem hören sie nicht auf zu sprechen. 
 
    Zwei Stunden vergingen, als Sha plötzlich einen Tritt in den Rücken verspürte und durch die Seidenbahnen nach vorne geworfen wurde. Dort, drei Meter über dem Boden hang er an den straff gespannten Ketten. Als ein lautes »Lasst ihn frei!« gerufen wurde, lösten sich die Ketten und Sha krachte auf den harten Steinboden unter ihm.  
 
    Endlich geht es los.  
 
    Sha stand acht schwer bewaffneten Männern in schwarzen Gewändern gegenüber. Alle waren blutbespritzt und schienen sich nur auf ihn zu konzentrieren. Sie kämpfen nicht gegeneinander, also müssen sie alle Seidenkämpfer sein.  
 
    Einer der Seidenkämpfer trat vor und warf ihm eine Waffe zu Füßen: »Ich kenne niemanden, der so lange am Baumstamm durchgehalten hat ohne zusammenzubrechen. Hier hast du dein Schwert. Wir haben es aus Schildan mitgebracht. Es hätte ein Geschenk sein sollen, wenn du in unsere Reihen aufgenommen wirst. Nun ist es ein Abschiedsgeschenk. Du warst mutig, doch das ändert nichts daran, dass dein Leben heute zu Ende gehen wird. Ein Mann sollte mit seiner eigenen Waffe in der Hand sterben.« 
 
    Sha nickte und hob sein gebogenes Schwert auf.  
 
    »Lass uns endlich kämpfen.« Der Sprecher sprang nach vorne und stach mit der eisernen Spitze seines Speers nach Shas Beinen.  
 
    Sha trat den Speer einfach beiseite, schwang herum und riss eine tiefe blutige Wunde in den Unterleib seines Gegners. Der warf die Stabwaffe zu Boden und versuchte verzweifelt seine Innereien festzuhalten, doch Sha war bereits bei ihm, packte die Kehle des Nubarers, grub ihm seine Finger durch die Haut und riss sie mit einem Schrei heraus. Heute gibt es keine Gnade. Heute gibt es nur Blut und Tod. 
 
    Ein weiterer Kämpfer trat vor, als plötzlich ein lautes »Sha!« von den höhergelegenen Logen dröhnte.  
 
    * * * 
 
    »Sha!« Delon stand am Rande der Loge, knurrte und sprang.  
 
    Laut krachte er auf die mehrere Meter unter ihm liegenden Fliesen. Ächzend erhob er sich, stürzte sich zwischen die sieben Kämpfer und enthauptete zwei von ihnen. Noch bevor die zwei blutigen Köpfe zu Boden fielen, stand Delon neben Sha und umarmte ihn. 
 
    »Delon.« 
 
    Delon grinste breit. »Sha! Endlich. Du hast schon einmal besser ausgesehen! Aber sag, helfen die Löcher in deiner Hose gegen diese verdammte Hitze?« 
 
    Verwirrt verharrten die sechs Nubarer und blickten fragend zu ihrem Herrn empor, der zornig in die Arena starrte. 
 
    »Sha«, erklang Evvas Stimme über ihnen.  
 
    Sha lächelte.  
 
    Evva sprang aus der dunklen Loge und landete auf einem der Kämpfer, der unter ihr mit schräg abstehendem Kopf auf den Steinfliesen aufschlug und seltsam verdreht liegen blieb. Evva rollte sich ab, zog zwei Dolche und rammte sie einem überrumpelten Kämpfer zwischen die Beine.  
 
    »Sha, endlich.« 
 
    »Delon! Evva! Ihr ahnt nicht, wie gut es tut, euch zu sehen!«, grinste Sha. »Jetzt steht es wohl drei gegen drei.« 
 
    Delon rannte auf die restlichen Gegner zu und spaltete den vordersten von der Schulter abwärts.  
 
    Evva stieß Eingeweide zur Seite, hob den blutverschmierten Speer auf und spießte den vorletzten Gegner nach einem kurzen Schlagabtausch einfach auf.  
 
    Der letzte der Seidenkämpfer warf verzweifelt ein Fangnetz auf Delon, doch der lief einfach weiter, riss den Krieger zu Boden und schlug dessen Kopf mehrmals auf den Boden, bis es laut knackte und der Körper erschlaffte. Grinsend stand er auf, zerrte das Netz von sich und lachte: »Oder auch keiner mehr!« 
 
    Die Menge, die sich bis jetzt in gebanntes Schweigen gehüllt hatte, teilte sich in zwei Lager – die einen jubelten lauthals, die anderen taten schreiend und fluchend ihren Ärger kund.  
 
    »Und wie kommen wir jetzt aus diesem Loch wieder raus?«, fragte Evva, während sie sich suchend nach einem Ausgang umblickte. »Die Wände sind zu hoch und wir werden kaum eine Leiter bekommen.« 
 
    Sha blickte hinauf zur dunklen Loge. »Entweder wir töten alle, die noch kommen, und es werden viele kommen, oder aber wir versuchen etwas Gewagtes. Dort, in der Mitte der Arena, unter den losen Fliesen gibt es einen Schacht, der hier raus führt. Doch ich weiß weder wie breit, noch wie tief er ist.« 
 
    Delon rannte bereits zur Mitte der Arena und wuchtete die vier mittleren Fliesen zur Seite. »Das sieht dunkel aus. Aber der Schacht ist schmal und gefliest, wenn wir uns mit den Füßen abstützen und unseren Rücken gegen die gegenüberliegende Seite pressen, müssten wir eigentlich heil hinunter kommen.« 
 
    Evva ging zu Delon und blickte auch hinunter: »Falls der Schacht nicht breiter wird und niemand von oben etwas auf uns hinab wirft.« 
 
    Schreie wurden laut. Aus den einzelnen Logen wurden Sklaven in die Arena geworfen. Einige wenige schlugen ungünstig auf den Steinen auf und blieben mit verrenkten Gliedmaßen liegen, andere rappelten sich ächzend hoch und suchten nach den Waffen der toten Seidenkämpfer. 
 
    Delon knurrte und deutete auf die Sklaven, die sich langsam näherten: »Wenn wir die nicht alle töten wollen, müssen wir wohl da hinunter. Ich gehe vor. Falls einer von euch ausrutscht, habe ich vielleicht genug Kraft euch aufzufangen. Schnell jetzt!«  
 
    Nacheinander kletterten die drei über den Rand des Schachts, spreizten sich gegen die steinernen Wände und kletterten mühselig langsam nach unten.  
 
    Die höhnische Stimme des Herrn der Seidenkämpfer schallte in den Schacht: »Verschließt ihn. Von dort gibt es kein Entkommen. Sie werden sich wünschen, in der Arena gestorben zu sein.« 
 
    Als die letzte Steinfliese eingesetzt wurde, kam die Dunkelheit. 
 
    »Toll«, grollte Sha. 
 
    »Hat mir gerade jemand auf meine Glatze geschwitzt?« prustete Delon einen knappen Meter unterhalb von Sha. 
 
    »Der Weg hier runter ist recht anstrengend«, antwortete dieser lachend. »Kannst du irgendwas erkennen?« 
 
    »Ha! Als ob ich nicht selbst schon genug schwitzen würde. Nein, es ist dunkel. Ich sehe nicht einmal meine eigenen Beine. Eigentlich sehe ich gar nichts.« 
 
    Ächzend und schwer atmend setzten sie den Weg nach unten fort.  
 
    Ungefähr fünfzehn Minuten später schnaubte Delon verärgert auf: »Das wird euch nicht gefallen, der Schacht wird breiter. Und hört endlich auf mir auf den Kopf zu schwitzen! Das ist ja fast, als ob es regnen würde.« 
 
    Evva kicherte von weiter oben: »Dieses Mal hast du wohl etwas von mir abbekommen.« 
 
    Sha fügte lachend hinzu: »Und von mir auch.« 
 
    Erneut vergingen schweißtreibende Minuten, bis sie schließlich gezwungen waren anzuhalten. 
 
    »Der Schacht wird zu breit«, ächzte Sha einen halben Meter später. »Noch eine Handbreit tiefer und ich verliere den Halt.« 
 
    »Dann sehen wir uns unten! Wartet kurz bis ihr mir folgt«, sprach Delon und ließ los.  
 
    Wenige Meter unterhalb schlug er mehr oder weniger weich auf und rollte sich gerade noch zur Seite, als Sha und kurz danach Evva neben ihm aufschlugen.  
 
    Schwer atmend lagen sie auf einem Berg von Leichen.  
 
    Verwesung lag in der Luft. 
 
    »Ich sehe immer noch nichts«, brummte Delon. »Und meine Hand liegt auf einem kalten, klebrigen Gesicht.« 
 
    »Und es stinkt«, schnaubte Eva. »Es stinkt wirklich schlimm.« 
 
    »Ich spüre eine Nase an einer Stelle, an der keine Nase je hätte sein sollte«, jammerte Delon, »wir müssen hier runter, sofort!« 
 
    Blind rutschen die drei den nassen, klebrigen Leichenberg hinunter, bis sie kurze Zeit später einen harten steinernen Boden erreichten. 
 
    Ein lautes Schmatzen ertönte, als auch Evva die letzte Leiche hinter sich ließ und sich würgend erbrach: »Ihr wollt nicht wissen, woraus ich gerade meinen Daumen befreien musste.« 
 
    »Wie viele mögen das wohl sein?«, fragte Sha. 
 
    »Hunderte«, röchelte Evva, »es war übrigens eine klebrige Augenhöhle. Seht, dort hinten! Dort flackert ein Feuer.« 
 
    Mühsam, auf allen vieren krochen sie in der Dunkelheit den Steinboden entlang, dem Feuer entgegen.  
 
    »Hier ist gar kein Sand«, ärgerte sich Delon, »also hatte Kaless Unrecht. Es sollte doch Steinarena und nicht Sandarena heißen.« 
 
    Zehn langsam vergehende Minuten später erreichten sie eine brennende Fackel, die eine steinerne, mannshohe Öffnung spärlich beleuchtete. Endlich konnten sie etwas sehen und standen auf. Sha nahm die Fackel mit der einen und hielt sein Schwert in der anderen Hand. Delon ließ seine Axt kreisen und Evva zückte ihre zwei Dolche und sprach: »Dann lasst uns mal sehen, wohin uns der Gang führt. Schlimmer wird es wohl kaum werden.« 
 
    Sha fügte leise hinzu: »Wenn es hier Fackeln und gepflasterte Wege gibt, dann müssen hier auch Menschen sein. Irgendwie glaube ich nicht, dass sie uns freundlich gestimmt sein werden, lasst uns leise sein.« 
 
    Mit Sha an der Spitze schlichen sie den Gang entlang. 
 
    Ein Platschen ertönte und Delon schnaubte angewidert: »Sha, halte die Fackel bitte mal zu Boden, ich bin irgendwo hineingetreten.« 
 
    Delon stand mit einem Bein in einer knapp fußbreiten Rinne in der knöcheltief rotes Blut floss. Schwarze Symbole bedeckten die steinernen Ränder der Rinne und schienen das Blut schneller fließen zu lassen. 
 
    »Toll. Bei jedem Schritt werden ich nun schmatzend daran erinnert, dass mein linker Schuh mit Blut getränkt ist.« 
 
    Evva und Sha grinsten.  
 
    »Jetzt gehe ich vor, und ich nehme die Fackel, dann wird euch das Grinsen schon noch vergehen«. 
 
    Ungefähr eine halbe Stunde später warf Delon die Fackel beiseite, denn sie erreichten einen großen Hohlraum, der von zahlreichen Feuern hell beleuchtet wurde.  
 
    Sha übergab sich röchelnd. Evva entfuhr ein leiser Schrei des Entsetzens und Delon, Delon schien plötzlich sehr bleich. 
 
    Vor ihnen, in flackernde Schatten getaucht, sahen sie ein riesiges Holzkonstrukt, an dem mehrere hundert Leichen knapp über dem Boden baumelten. Die meisten waren an den Armen festgebunden und jeder der Körper zeigte tiefe Schnitte, aus denen dunkles Blut rann. Dieses Blut wurde in steinernen Becken unterhalb des Gerüsts aufgefangen und speiste eine breite schräg abfallende Rinne, in der ein roter Bach zur anderen Seite der Höhle rann.  
 
    Langsam schritten Evva, Delon und Sha durch die Reihen der Toten, bis auch Delon sich übergeben musste. Röchelnd ging er vor einem der Hängenden in die Knie und erbrach sich in die Rinne. »Der hier lebt noch. Mehr oder weniger. Seht seine Augen.« 
 
    Weit aufgerissene Augen warfen einen wahnsinnigen Blick in die Ferne, schienen jedoch nichts Greifbares mehr wahrzunehmen. Evva trat vor und trieb einen ihrer Dolche in das Herz des Mannes. »Niemand sollte lebendig verbluten. Seine Wunden sind nicht sehr tief, das hätte wahrscheinlich noch Tage gedauert.« 
 
    Schaudernd wandten sich die drei von dem schaurigen Mann ab und folgten der breiten Rinne, die sie zum Ende der Höhle führte.  
 
    »Was ist das hier bloß für ein Ort?«, stammelte Sha und blickte in die bleichen Gesichter seiner zwei Freunde. Beide schüttelten entsetzt ihre Köpfe und schlichen leise weiter.  
 
    Bald teilte sich der abfallende Weg und Sha fragte: »Folgen wir der Blutrinne links oder lieber dem anderen Weg?« 
 
    »Irgendwie«, sagte Evva, »interessiert es mich, wohin all das Blut fließt. Aber weise wird das wohl nicht sein.« 
 
    Vorsichtig folgten sie der rot glänzenden Rinne, bis sie zu einer weiteren, noch viel größeren Höhle gelangten. Dort, am tiefsten Punkt des Gewölbes, sahen sie einen riesigen, steinernen Altar, in dessen Mitte sich all das Blut sammelte. Um den Altar knieten mindestens dreißig wippende, schwarz gekleidete Männer, die einem Chor gleich beschwörend sangen: »Enektash novu. Enektash sangu. Viv novu viv rogar. Viv rogar. Viv rogar. Enektash novu. Enektash sangu. Viv novu viv rogar. Viv rogar. Viv rogar.«  
 
    Einer der Männer erhob sich, drehte sich plötzlich um und blickte finster zu den Neuankömmlingen, während der Gesang zunehmend lauter wurde. 
 
    »Lasst uns verschwinden. Sofort!« raunte Evva und rannte den Weg zurück. Sha und Delon folgten ihr so schnell sie konnten. Dröhnender Gesang begleitete die drei auf ihrer Flucht durch den dunklen Gang: »Enektash novu. Enektash sangu. Viv novu viv rogar. Viv rogar. Viv rogar.« 
 
    Bald hatten sie die Weggabelung erreicht, bogen nach links ab und folgten den engen Windungen eines steil ansteigenden Weges, der schließlich, nach langer Hast, am Fuße einer steilen, steinernen Treppe endete.  
 
    Schwer atmend sprach Evva: »Endlich sind wir diesem finsteren Chor entkommen. Was auch immer sie gesungen haben, es hörte sich nicht freundlich an.« 
 
    Sha nickte: »Ich kannte nur enektash, was im Grunde Willkommen bedeutet. Ich glaube, wir können froh sein, die restlichen Wörter nicht verstanden zu haben.« 
 
    Evva blickte die steilen Stufen empor: »Beeilen wir uns. Einer dieser Priester hat uns gesehen, vielleicht lässt er uns verfolgen. Hoffentlich kommen wir am Ende dieser Treppe endlich wieder ans Tageslicht. Wo auch immer wir raus kommen, schlimmer als hier unten kann es nicht sein.« 
 
    Vierhundert steile Stufen später blieben die drei Freunde nach Luft japsend stehen und Sha schnaubte: »So tief können wir doch gar nicht unter der Erde gewesen sein.« 
 
    Eine kurze Verschnaufpause später, begannen sie wieder zu laufen und erreichten nach weiteren vierhundert Stufen das Ende der Treppe. Dort angekommen sahen sie sich zwei Wächtern gegenüber, die wenige Meter entfernt an einer dunklen Felswand lehnten. 
 
    »Wer seid ihr?«, rief einer der Wächter erstaunt aus. »Woher kommt ihr? Ihr habt hier nichts zu suchen.« Die zwei hoben ihre zwei schweren Eisenschilde und kamen ihnen hintereinander mit gezogenen Schwertern entgegen. Delon drängte sich an Evva vorbei und verfiel in einen leichten Trab. Als er die zwei Gegner erreichte, packte er mit beiden Händen eines der breiten Schilder, riss daran und warf den ersten Wächter gegen den zweiten, woraufhin beide schreiend vom Rand der Treppe in die Tiefe stürzten. 
 
    Delon drehte sich grinsend um. »Weiter.« 
 
    Doch es ging nicht weiter, die Treppe endete auf einem kleinen Podest und das Podest endete vor einer Steinmauer.  
 
    »Bei Matun«, fluchte Delon. »Auf gar keinen Fall. Ich gehe auf keinen Fall den ganzen Weg wieder hinunter, irgendwo muss hier ein Ausgang sein. Wer würde denn achthundert Stufen in den Stein schlagen und dann noch zwei dämliche Wächter hier postieren, wenn es keinen Ausgang gäbe.« Delon setzte sich auf den Boden und starrte suchend auf den Fels. »Evva, ich glaube, das ist etwas für dich.« 
 
    Evva trat vor und ließ ihre Hände sanft über den Stein gleiten, bis sie nach einigen Metern ein kleines Loch im Stein entdeckte, sie zückte ihren Dolch und drückte ihn in das Loch. Nichts geschah.  
 
    Delon lachte. 
 
    Evva suchte weiter, bis sie nach einigen Minuten einen kleinen, glatten Fleck auf der sonst rauen Steinwand fand. »Dieses Mal aber«, murmelte Evva, drückte dagegen und die Steinwand bewegte sich knirschend bis ein kleiner Spalt sichtbar wurde, durch den helles Licht drang.  
 
    Delon sprang auf, griff in den Spalt und stemmte sich dagegen. Widerstandslos schwang die Wand nach außen und Delon schlug der Länge nach auf dem Boden auf. »Ich dachte, diese Tür wäre schwerer. Selbst ein Kind hätte sie ohne Anstrengung öffnen können.« Schnell rappelte er sich wieder auf und begutachtete die Tür. »Versteckte Türangeln aus Eisen, die irgendwie in den Stein eingelassen wurden. Schlau. Und die Tür selbst ist so leicht, dass sie wahrscheinlich ausgehöhlt wurde. Wirklich sehr schlau.« 
 
    Sha und Evva traten auch durch die Tür und Delon warf sie hinter ihnen zu. Sie fanden sich in einem kleinen, leeren, sonnendurchfluteten Zimmer, dessen löchrige Decke aus altem Lehm zu bestehen schien. Die versteckte Tür hinter ihnen war beinahe unsichtbar, nur wenn man ganz genau suchte, konnte man einen schmalen Umriss erkennen.  
 
    »Nach dieser dunklen Höhle brennt mir die Sonne fast die Augen raus, aber ich bin froh wieder Tageslicht zu sehen«, freute sich Evva, und warf einen Blick durch eines der kopfgroßen Löcher. »Wir sind wieder in der Stadt!«  
 
    An der gegenüberliegenden Wand sahen sie eine kleine hölzerne Tür in dem ansonsten leeren Raum. Delon ging auf sie zu, grinste breit und trat sie mit einem wuchtigen Tritt einfach aus den Angeln. »Noch einmal falle ich nicht hinaus«, lachte er, »mir gefällt es viel besser, wenn die Tür an meiner statt auf dem Boden liegt.«  
 
    Lachend schritten die drei langsam auf eine menschenleere, schattige Gasse.  
 
    Dort standen sie, von Kopf bis Fuß mit trockenem Blut und Schlimmerem überzogen und blickten freudig zum hellen Blau des Himmels über ihnen. Bis Delon räuspernd fragte: »Sag mal Sha, wie hast du eigentlich einen Schwertstoß durch deine Brust überlebt?« 
 
    Sha zerrte grinsend an seiner löchrigen Hose: »Dieses Ding zeigt mehr, als es verdeckt, und von den Hüften aufwärts bin ich nackt. Ich brauche neue Kleidung, dann erzähle ich, wie es mir ergangen ist und warum ich noch lebe. Aber zuallererst brauchen wir alle ein Bad!« 
 
    Delon verzog zustimmend seine Nase: »Dringend.« 
 
    Evva steckte ihre Dolche weg, blickte auf ihre klebrigen Hände und sprach energisch: »Sehr, sehr dringend. Suchen wir nach Algis, vielleicht kann sie uns weiterhelfen.« 
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    Das zweite Jahr 
 
    »Über die Natur der Schatten: Sie suchen und jagen, Wörter und Menschen. Erschaffen und zerstören, Diener und Wissen. Hoffen, ohne hoffen zu können, und sie streben noch immer.« 
 
    Abschrift der ersten Sätze einer unbekannten Abhandlung, gefunden in den Sammlungen über die Zeit, Abschrift datiert mit dem Jahr 1140. 
 
      
 
    Neun, Mer und Yen betraten als erste den Schlafraum der Adepten.  
 
    »Stein?«, knurrte Neun. »Ich sehe schon wieder nur Stein. Mer, sagtest du nicht, dass wir im zweiten Jahr Decken bekommen?« 
 
    Mer zuckte ratlos mit den Schultern. »Lasst uns erst einen Schlafplatz finden, dann suchen wir Decken.« 
 
    Yen blickte abschätzend in den Raum: »Nehmen wir die hinterste Ecke, oder die nahe am Eingang? Wenn wir uns am Ende des Jahres wieder zum Tor durchkämpfen müssen, wären wir schneller dort.« 
 
    Mer schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass wir noch einmal die gleiche Prüfung bestehen müssen. Nach meinem ersten Jahr gab es nur eine Kraftprüfung, aber keine die unseren Orientierungssinn oder unseren Überlebenswillen getestet hätte.« 
 
    »Wir nehmen wieder die hinterste Ecke«, bestimmte Neun, »aber dieses Jahr bleiben wir zusammen. So können wir uns besser gegenseitig beschützen.« 
 
    Die drei gingen durch den großen Saal, der dem Schlafsaal der Novizen sehr ähnelte: Er war rechteckig, hatte eine gewölbte Decke, die durch massive Steinsäulen gestützt wurde und war von zahlreichen Fackeln und Laternen beleuchtet. Hoch über ihnen sahen sie Löcher, die wohl untertags Sonnenlicht spenden würden und zugleich frische Luft in das Gewölbe brachten.  
 
    »Seht mal, eine Decke!« 
 
    Vor ihnen, in der hinteren, linken Ecke des Saals, lag eine Decke einsam auf dem Steinboden.  
 
    »Aber nur eine. Wenigstens drei wären angebracht gewesen.« 
 
    »Wir werden schon noch zwei weitere finden bis dahin, können wir uns ja jede Nacht abwechseln.« 
 
    Zufrieden setzten sie sich in die Ecke.  
 
    Räuspernd blieb ein Junge vor ihnen stehen: »Ich bin Kemtar. Das ist mein Platz. Die Decke gehört übrigens auch mir. Eure müsst ihr euch erst verdienen.« 
 
    »Es kann doch nicht jedes Jahr so anfangen«, grummelte Neun kopfschüttelnd. »Ich gehe davon aus, dass du weißt, was letztes Jahr geschehen ist. Verschwinde von hier!«  
 
    »Das ist mein zweites Jahr als Adept, ich weiß also nicht, was letztes Jahr geschehen ist. Sucht euch bitte eine andere Ecke.« 
 
    Mer schüttelte den Kopf.  
 
    Yen stand grimmig auf: »Überlasst ihn mir.« 
 
    Kemtar zog seinen Dolch und drückte dessen Spitze vorsichtig gegen seinen Zeigefinger, woraufhin zwei Bluttropfen aus der kleinen Wunde hervortraten. Kemtar strich sich mit dem blutigen Finger über seine Augen.  
 
    Blitzschnell stürmte Yen nach vorne, während Kemtar belustigt seine Hand ballte. Die Lichter im Schlafsaal der Adepten flackerten kurz, erloschen und der ganze Raum versank in tiefster Dunkelheit.  
 
    Yen schrie schmerzerfüllt auf.  
 
    Mer schrie. 
 
    Neun schrie.  
 
    Verwirrte Rufe wurden unter den Adepten laut. 
 
    Ein kurzes Flackern und das Licht kehrte zurück. Die Dunkelheit, verschwunden, der Schlafsaal, beleuchtet wie vor wenigen Sekunden. Nur saß Kemtar nun entspannt auf seinem Platz mit seiner Decke, während sich Mer, Yen und Neun ächzend vom harten Steinboden hochrappelten. Alle drei lagen einige Meter entfernt und ein jeder hatte ein blaues, bereits geschwollenes Auge. 
 
    »Ich hätte euch auch meinen Dolch statt meiner Faust ins Auge rammen können. Aber ich töte keine zukünftigen Assassinen. Irgendwann werden wir Gleiche unter Gleichen sein, Brüder und Schwestern. Jetzt sucht euch einen anderen Platz.« 
 
    Fluchend schlurften die drei zur gegenüberliegenden hinteren Ecke, wo ihnen drei andere Adepten bereitwillig Platz machten.  
 
    »Was zum Ereuf war das gerade?«, fluchte Neun.  
 
    »Blutige Schatten! Ich habe keine Ahnung«, donnerte Yen, »ich wollte ihn gerade angreifen, als plötzlich alles dunkel wurde. Ein Faustschlag warf mich zu Boden und jemand zog mich, an meinen Beinen, ein paar Meter über den Steinboden.« 
 
    Mer und Neun, denen das Gleiche widerfahren war, nickten zustimmend. 
 
    »Aber das erklärt noch nicht, warum es plötzlich stockfinster wurde«, sprach Yen weiter.  
 
    Nach einigen Minuten des Schweigens klatschte Mer auf seinen Oberschenkel: »Natürlich, das muss es sein. Könnt ihr euch noch erinnern, wie wir irgendwann im ersten Jahr diese verschlüsselte Nachricht von Adept Wen in dem Buch über die geografischen Besonderheiten der Ausbildungsstätte gefunden haben?« 
 
    »Die Nachricht, in der wir von den geheimen Gängen erfahren haben?«, fragte Neun.  
 
    »Die wir immer noch nicht gefunden haben«, ergänzte Yen. 
 
    »Genau diese«, bestätigte Mer. »Wir haben uns damals gewundert, was wohl ein Schattenmantel sein könnte, und wie er uns gegen irgendwelche sehenden Wächter helfen könnte. Was auch immer Kemtar gerade gemacht hat, das muss dieser Schattenmantel gewesen sein. Ich könnte mir keinen passenderen Namen dafür vorstellen.« 
 
    »Dann hoffen wir«, sagte Neun, »dass wir das mit dem Schattenmantel auch bald beherrschen. Ich wüsste jemanden, dem ein blaues Auge gut stehen würde.« 
 
    Bald darauf schmiegten sich die drei an den harten Steinboden und träumten von weichen Decken und blauen Augen.  
 
    * * * 
 
    Wie jeden Tag wurden sie um sechs Uhr Früh geweckt.  
 
    Als sie erwachten, fanden sie drei gefesselte Männer vor sich auf dem Boden.  
 
    Verschlafen standen die drei Freunde auf, zogen ihre Dolche und schlitzten die Kehlen der Gefesselten auf.  
 
    »Was mit deinem Dolch geschieht, soll auch mit dir geschehen«, murmelten die drei düster, fingen das warme Blut auf und bemalten sich ihre Gesichter. 
 
    Bald bildeten die Adepten eine Schlange vor dem Ausgang des Schlafsaals, mit Kemtar an deren Spitze und den drei Freunden an deren Ende, und alle machten sich auf den Weg zum Essenssaal.  
 
    Kemtar saß bereits am sichersten Tisch des Bereichs der Adepten, und Neun und seine Freunde bezogen notgedrungen den zweitbesten Tisch, nahe des Bereichs der Skemeos.  
 
    Mit etwas Verspätung betraten die neuen Novizen den Saal und fanden sich in ihrem Bereich ein.  
 
    »Dieses Jahr müssten wir deutlich besseres Essen bekommen«, freute sich Neun mit knurrendem Magen.  
 
    Diener in weißen Gewändern brachten die Teller zu den jeweiligen Tischen. Die der Adepten waren mit Hühnerbrüsten beladen, die der Novizen mit unbelegten Brotscheiben.  
 
    Fluchend erhob sich einer der Novizen und kam mit seinem leeren Teller zum Tisch, an dem Neun und seine Freunde saßen.  
 
    Mer zog seinen Dolch, schüttelte den Kopf und blickte den Jungen finster an: »Verschwinde.«  
 
    Der riss überrascht die Augen auf und eilte zurück zu seinem Platz, wo ihm die anderen Novizen aufgeregt etwas zuflüsterten.  
 
    »Sie wissen zum Glück noch nicht, dass wir ihnen nicht wirklich etwas antun dürfen«, flüsterte Mer, »aber vielleicht habe ich gerade einen zukünftigen Kunden gewonnen. Wenn er nicht zufrieden ist, mit dem was er bekommt, dann könnte es gut sein, dass er irgendwann einmal eine Gefälligkeit braucht.« 
 
    Nachdem die Novizen den Saal verlassen hatten, sammelten sich auch die Adepten am Sammelplatz und wurden von einem Geweihten abgeholt.  
 
    »Je länger man hier überlebt«, murmelten Mer, »desto länger darf man essen. Nur noch ein paar Jahre und dann muss ich endlich nicht mehr alles hinunterschlingen.« 
 
    Neugierig folgten sie dem Geweihten in eine noch unbekannte Halle, in der zahlreiche Holzschwerter, von unterschiedlichster Größe, auf mehreren Regalen aufgereiht lagen.  
 
    »Adepten! Man nennt mich Talgos. Ihr seid im zweiten Jahr eurer Ausbildung. Jeden Morgen werdet ihr euch hier um sieben Uhr einfinden.« 
 
    Einer der Adepten hob die Hand und sprach: »Aber wir frühstücken bis sieben Uhr, wir können doch nicht fliegen.« 
 
    Talgos bedeutete dem Adepten vorzutreten, zog lächelnd seine Peitsche und schlug ihm einen blutigen Striemen, der sich quer über dessen nackten Rücken zog. »Um sieben Uhr! Vom Essenssaal bis in die Halle der Schwerter braucht ihr zwanzig Minuten – wenn ihr euch beeilt. Entweder ihr esst oder ihr lauft schneller. Ein Peitschenschlag für jede Minute, die ihr zu spät kommt.« 
 
    »Und ich dachte«, flüsterte Mer verärgert, »wir hätten den Idioten mit seiner Peitsche in der Steinklopfhöhle hinter uns gelassen. Falsch gedacht, wir haben ihn nur durch einen noch größeren Idioten ausgetauscht.« 
 
    Erneut lockerte Talgos seine Peitsche und Mer verstummte. »Hier werdet ihr jeden Tag fünf Stunden lang den Kampf mit dem Schwert erlernen. Dann ist Mittagszeit. Um ein Uhr werdet ihr vom Essenssaal abgeholt und in die Kammer der Schatten gebracht, dort trainiert die Anwendung des Schattenmantels.« 
 
    Neun nickte vorfreudig. 
 
    »Nach diesen zwei Stunden eilt ihr in die Bibliothek, wo ihr drei Stunden lang lernen werdet. Dann ist Zeit für euer Abendessen. Um sieben Uhr beginnt das Kampftraining. Zwei Stunden werdet ihr dort den waffenlosen Schattenkampf üben und neue Techniken erlernen. Von neun bis elf folgen die Zweikämpfe. Jeden Tag bekommt ihr einen neuen Gegner zugewiesen. Jeweils am letzten Tag des Monats wird eine Rangliste veröffentlicht. Je mehr Zweikämpfe ihr gewinnt, desto höher werdet ihr dort platziert sein. Die drei Erstplatzierten bekommen eine Belohnung, die drei Letzten einen Peitschenschlag für jeden verlorenen Kampf. Der Preis des ersten Monats ist eine Decke.« 
 
    Die Adepten begannen wild durcheinander zu flüstern, denn ein jeder sehnte sich danach, seinen Schlafplatz ein klein wenig gemütlicher machen zu können.  
 
    Ein weiterer Peitschenschlag, der dem Jungen, der am lautesten gesprochen hatte, eine blutige Wunde an seinem Hals verpasste, beendete jegliches Flüstern.  
 
    »Wählt ein Schwert, das euch passend scheint. Dann stellt euch in einer Reihe auf.« 
 
    In den nächsten fünf Stunden führte der Geweihte Bewegungsabläufe mit dem Schwert vor, die dann von den Adepten nachgeahmt werden mussten.  
 
    »Heute beginnen wir mit den einfachsten Hieben. Mit der Zeit werden diese einzelnen Techniken zu immer komplizierteren Bewegungsmustern zusammengefügt werden. In den nächsten zwei Stunden und dreißig Minuten führt ihr das Schwert mit der rechten Hand, in der zweiten Hälfte werdet ihr mit der anderen Hand üben. Wenn ihr jemals in den Rang eines Skemeos aufsteigen wollt, müsst ihr mit beiden Händen gleich gut kämpfen können.« 
 
    Fünf Stunden später legten die schweißgebadeten Adepten ihre Holzschwerter zurück und verließen die Halle der Schwerter.  
 
    Yen grinste erschöpft. »Wir haben eine Stunde, bis wir vor dem Essenssaal abgeholt werden. Sollen wir erst etwas essen und dann klettern?« 
 
    Mer und Neun nickten und rannten los.  
 
    Fünfzehn Minuten später schaufelten sie, so schnell sie konnten, einen warmen Brei in sich hinein, stürmten dann eiligst aus der Halle und sprangen bald darauf in das kühle Nass. 
 
    »Für den Weg hierher haben wir nur fünf Minuten gebraucht«, überlegte Mer laut, »das heißt, wenn wir innerhalb von zehn Minuten gegessen haben, dann haben wir jeden Tag beinahe eine halbe Stunde, um diese Steilwand endlich zu bezwingen.«  
 
    Mit hohen Erwartungen begann die Kletterei, doch wie so oft fiel zuerst Mer, dann Neun und schließlich auch Yen mit einem lauten Platschen ins Wasser.  
 
    Prustend tauchte Yen auf: »Ich glaube, das waren mindestens achtzehn Meter.« 
 
    »Langsam muss man wirklich Acht geben, wie man ins Wasser eintaucht«, jammerte Mer. »Ich habe vergessen meine Arme eng an meinen Körper zu drücken – meine linke Hand hätte mich fast erschlagen.«  
 
    Während sich die zwei noch ein weiteres Mal an der Wand versuchten, setzte sich Yen auf einen Felsen, der von einem Sonnenstrahl beleuchtet wurde und begann leise zu singen.  
 
    Bald saßen Mer und Neun zu ihren Füßen, um dem bezaubernden Gesang zu lauschen.  
 
    Als das Lied zu Ende war, stellte Mer erstaunt fest: »Ich habe gar nicht gewusst, dass du singen kannst. Das war wundervoll, auch wenn die Geschichte ein klein wenig blutig war.« 
 
    Neun stimmte Mer durch eifriges Kopfnicken zu. 
 
    Yen sprach mit leiser Stimme: »Wir alle wurden entweder von unseren Familien verkauft, von Schattendienern gestohlen, oder hatten keine andere Wahl, als nach To zu gehen. Wir sind wahrscheinlich an einem der dunkelsten Orte von ganz Ereos und um diese düstere Loch hier zu überleben, müssen wir mindestens einmal in der Woche jemanden töten. Wir wissen, dass die kommenden Jahre noch viel härter werden und das Töten kein Ende finden wird. Ich glaube, hier wäre der falsche Ort, um von einer Liebesgeschichte zu singen. Aber sobald wir unsere Ausbildung abgeschlossen haben, will ich nach Yl reisen, um dort zumindest einmal zu singen!« 
 
    Neun verbeugte sich feierlich: »Und wir werden dich dahin begleiten! Nicht wahr, Mer?« 
 
    Mer sprang hastig auf, verbeugte sich etwas zu tief und wäre fast vornüber gefallen: »Sogar bis zum Ende der Welt.«  
 
    Stolz sprach Yen: »Mit Freuden nehme ich euer Angebot an, aber erst wenn wir To überlebt haben und wenn meine schönen schwarzen Haare endlich wieder nachgewachsen sind.« 
 
    Lachend machten sich die drei auf den Rückweg zum Sammelplatz vor dem Essenssaal, wo sie sich den anderen Adepten anschlossen und einem Geweihten in die Bibliothek folgten.  
 
    Neun rollte mit den Augen. »Ich dachte wir erlernen den Schattenmantel. Glaubt ihr, wir müssen zuerst wieder lesen?« 
 
    Zielstrebig führte sie der Geweihte durch die Bibliothek, bis sie vor einem abgelegenen Bücherregal stehen blieben. Dort zog er an einem unscheinbaren Buch, woraufhin sich das ganze Regal zu bewegen begann. Innerhalb weniger Sekunden war es knarrend in einer dahinterliegenden Öffnung verschwunden und gab einen steinernen, dunklen Durchgang preis.  
 
    »Blutige Schatten«, entfuhr es Yen, »wenn die Geheimgänge alle so gut versteckt sind, wundert es mich nicht, dass wir immer noch keinen gefunden haben.« 
 
    »Wo einer ist, sind auch noch andere«, antwortete Mer ernst, »und jetzt wissen wir, wonach wir suchen müssen. Die anderen werden wir schon noch finden!«  
 
    Neugierig gingen sie durch den schmalen Torbogen und fanden sich in einem spärlich beleuchteten Raum, der ausreichend Platz für alle Adepten bot. Knarrend schloss sich das Regal hinter ihnen und der Geweihte erhob seine Stimme: »Kemtar, zeig ihnen wozu du fähig bist!« 
 
    Die wenigen Lichtquellen in dem eckenlosen Raum flackerten kurz auf und Dunkelheit senkte sich über die neunundsiebzig Adepten, die überrascht nach Luft japsten. 
 
    »Wenn euch ein Schattenmantel umfängt, sei es ein fremder oder euer eigener, seid ihr blind. Um sehen zu können, braucht ihr Blut. Frisches Blut. Nach Jahren des Trainings werdet ihr innerhalb eures eigenen Schattenmantels auch ohne Blut sehen können, für einen fremden Schatten werdet ihr es jedoch immer brauchen. Benetzt nun eure Augen mit eurem Blut!« 
 
    Dolche wurden gezogen, Blut aufgetragen und Rufe des Erstaunens wurden laut.  
 
    »Was ihr nun seht, nennen wir Ras-kher, die Schattensicht. Wo Dunkelheit herrscht, gelten die Regel des Lichtes nicht! Während ihr Ras-kher anwendet, ändern sich die Gesetze des Sehens: Farben verblassen, ihr nehmt sie nur noch in verschiedenen Grautönen wahr. Ihr könnt weniger weit sehen als bei Tageslicht, doch viel besser als ihr in der Nacht sehen würdet. Innerhalb der Grenze eures Schattenmantels sind alle Konturen um ein Vielfaches verschärft.« 
 
    »Mer?«, flüsterte Neun. 
 
    »Ja, Neun?« 
 
    »Deine Nase.« 
 
    »Was ist mit meiner Nase?« 
 
    »Ich habe deine große Nase noch nie so genau gesehen.« 
 
    »Zum Ereuf. Das stimmt nicht. Ich habe überhaupt keine große Nase.« 
 
    Yen kicherte und der Geweihte sprach weiter: »Wie weit ihr euren Schattenmantel ausdehnen könnt, hängt von eurem Training und eurer Begabung ab – manchmal auch davon, wen ihr getötet habt. Am Ende des Jahres als Adepten werdet ihr die Grenze eures Schattenmantels erreichen. Die meisten können ihren ganzen Körper mit Schatten umhüllen. Ein paar wenige haben die Macht die Dunkelheit auf einen Bereich von mehreren Metern auszudehnen. Und dann ist da Kemtar, ein zukünftiger Schattenmeister. Wenn er seinen Schattenmantel bis zu seiner maximalen Grenze ausdehnt, erzeugt er eine Schattenkuppel mit einem Durchmesser von mehreren hundert Metern. Doch selbst ihm sind Grenzen gesetzt, wie sie uns allen auferlegt sind. Je mehr Dunkelheit wir erschaffen, desto kürzer können wir sie halten. Umhüllt Kemtar nur seinen Körper, hat er keine Probleme, eine Stunde im Schatten zu wandeln, dehnt er den Mantel bis zu seiner Grenze aus, kann auch er ihn nur für wenige Minuten aufrechterhalten. Vergesst nicht, ihr seid sein Zentrum, wenn ihr euch bewegt, bewegt sich auch der Schattenmantel mit euch. Kemtar, lass ihn los!« 
 
    Flackernd löste sich die Dunkelheit auf und die Adepten, ein jeder mit blutverschmierten Augen, standen wieder in der beleuchteten Kammer der Schatten.  
 
    »In den meisten Fällen ist euer Dolch der Schlüssel zur Verwendung des Schattenmantels. Jedes Leben, das ihr mit ihm genommen habt, nährt seine Kraft. Seit Beginn der Zeit kämpfen Licht und Schatten miteinander: Licht verdrängt Schatten, Schatten verdrängt Licht. Doch das eine kann ohne das andere nicht existieren, denn trotz ihres gnadenlosen Kampfes benötigen sie einander. Wo Licht ist, ist auch Schatten, mal mehr und mal weniger, wo Schatten ist, ist auch Licht. Dasselbe Gleichnis gilt für den Menschen: Wandelt ihr im Licht, werft ihr einen Schatten, hüllt ihr euch in euren Mantel der Dunkelheit, wartet dahinter das Licht. Jeder Mensch, ob gut, ob böse, kämpft denselben Kampf: Der Krieg zwischen Licht und Schatten, das Gleichgewicht zwischen Dunkelheit und Licht. Eure Dolche sind den Schatten geweiht, sie nehmen die Schatten eurer Opfer in sich auf. Je jünger eure Opfer sind, desto mehr Schatten hätten sie noch auf die Welt werfen können und desto mehr Schatten wird euer Dolch in sich aufnehmen. Jede Anwendung des Schattenmantels kostet Leben, geht sparsam damit um. Setzt euch. Wir beginnen nun mit der ersten Übung.« 
 
    * * * 
 
    Zwei Stunden später sammelten sich die Adepten im Eingangsbereich der Bibliothek, wo sie bereits von dem Geweihten Lexand erwartet wurden: »Das nächste Mal beeilt ihr euch. Ich warte schon seit dreißig Atemzügen und ich hätte weit Besseres zu tun! Folgt mir!« 
 
    Der Geweihte führte sie quer durch die erste Ebene der Bibliothek, bis sie zu einem eisernen Tor gelangten. Die großen Torflügel standen offen und gaben den Blick auf ein eisernes Podest frei, auf dem ein großes, aufgeschlagenes Buch lag. Zu beiden Seiten des Podests standen zwei riesige steinerne Statuen, deren Gesichter dem Buch zugewandt waren.  
 
    Mer flüsterte: »Das müssen die Wächter der zweiten Ebene sein, die steinernen Kolosse.« 
 
    Lexand blieb davor stehen und drehte sich ernst zu den Adepten um: »Zückt eure Dolche. In dieses Buch müsst ihr euren Namen mit eurem Blut schreiben. Würde euer Name nicht darin gelistet sein und wäret ihr nicht im zweiten Jahr eurer Ausbildung, würden diese zwei Statuen erwachen, sobald ihr durch dieses Tor schreitet. Sie würden euch jagen und ohne Erbarmen töten, denn ihr hättet keine Erlaubnis hier zu sein.« 
 
    Mit ängstlichen Blicken zu den Kolossen reihten sich die Adepten vor dem Buch ein, um nacheinander ihre Namen hineinzuschreiben.  
 
    Als alle aufgenommen waren, nickte Lexand und sprach weiter: »Willkommen! Ich mache mir nicht die Mühe, euch zu überprüfen, das erledigen zum Glück die Wächter für mich. Ihr scheint alle rechtmäßige Adepten zu sein, sonst wäret ihr von den steinernen Pranken zermalmt worden. Vor zehn Jahren versuchte ein wissbegieriger Novize, sich der Gruppe der Adepten anzuschließen, von ihm blieb nur eine blutige Masse zurück. Ihr habt nun drei Stunden Zeit. Sucht euch Bücher, die euch interessieren und lernt so viel ihr könnt. Um sieben Uhr werdet ihr wieder vor dem Essenssaal abgeholt.«  
 
    Die Adepten zerstreuten sich in unterschiedlichste Richtungen.  
 
    »Toan?«, flüsterte Mer. 
 
    Yen nickte: »Vielleicht finden wir wieder eine geheime Botschaft, auch wenn ich mich dafür durch seine Texte quälen muss.« 
 
    »Aber lasst uns in den verstaubtesten Regalen suchen«, sagte Neun, »vielleicht haben wir Glück und stoßen zufällig auf einen weiteren Geheimgang.« 
 
    * * * 
 
    Drei Stunden und unzählige Absätze über traditionelle Rezepte der jitrilschen Küche später saßen sie im Essenssaal und machten sich hungrig über das Abendessen her.  
 
    »Nichts«, nörgelte Yen. »Nichts außer wirklich unangenehm uninteressanten Rezepten. Warum sollte irgendwer ein Rezept für eine Steinsuppe benötigen? Wer, zum Ereuf, isst denn Steine?« 
 
    Um sieben Uhr trafen sich alle Adepten beim Sammelplatz und wurden dort von einem Eskath abgeholt. Dieser führte sie durch zahlreiche, steil ansteigende Gänge nach oben, in den Dschungel von To. Auf dem Weg dorthin kamen sie an Höhlen vorbei, aus denen laute, schmerzerfüllte Schreie drangen.  
 
    »Ausbildungsräume, die auch ihr in den nächsten Jahren durchschreiten werdet«, sprach der Eskath ernst. 
 
    Nachdem sie mehrere Wachposten hinter sich gelassen hatten, erreichten sie schließlich die Oberfläche. Vor ihnen, inmitten des schwarzen Dschungels, war eine Lichtung freigeholzt worden, auf der sich eine große, steinerne Fläche befand. In deren Zentrum war eine kreisförmige Sandgrube eingelassen, die durch zahlreiche Fackeln beleuchtet wurde.  
 
    »Stellt euch in sechs Reihen auf, dreizehn Adepten in jeder davon.« 
 
    Als alle Adepten aufgereiht waren, stand ein Schüler am Rand der steinernen Plattform und wusste nicht wohin mit sich. 
 
    Der Eskath ging langsam auf ihn zu und sprach: »Was ist mit dir?« 
 
    »Die Reihen sind alle voll, ich habe keinen Platz.« 
 
    »Dann seid ihr einer zu viel«, antwortete der Eskath düster, trat hinter den Adepten und brach ihm das Genick. »Ich bin Eskath Guan und ich mag keine ungeraden Zahlen. Zeigt mir, was ihr alles in eurem ersten Jahr gelernt habt! Beginnt mit dem gleitenden Adler.«  
 
    Mer warf einen kurzen Blick auf den toten Adepten und flüsterte kopfschüttelnd: »Noch Achtundsiebzig.« 
 
    Neun antwortete grimmig: »Und wir werden noch weniger werden.« 
 
    Die Adepten nahmen ihre Kampfhaltung ein und begannen die einstudierten Bewegungsabläufe synchron vorzuzeigen. Schlag folgte auf Schlag, Tritt auf Tritt, Drehung auf Drehung.  
 
    »Langsamer! Ihr seid keine Eintagsfliegen, die nur kurze Zeit zu leben haben, ihr seid Adler. Zeigt mir die Kraft in euren Schwingen!«  
 
    Kritisierend ging Guan durch die Reihen, besserte hier und da eine schlampige Fußstellung aus und warf manche der Adepten verächtlich zu Boden.  
 
    »Mit welchem Weg würdet ihr auf den des Adlers antworten?« 
 
    Zögerlich kam eine Antwort aus der ersten Reihe: »Mit dem stürzenden Greif.« 
 
    »Richtig, aber was, wenn ihr verletzt seid und nur einen Arm zur Verfügung habt?« 
 
    Kemtar antwortete trocken: »Blutige Natter.« 
 
    Guan nickte und ließ sie den Kampf einer blutigen Natter nachahmen.  
 
    Diesem Muster folgten sie in den nächsten zwei Stunden – auf jede Kampftechnik folgte die passenden Verteidigung oder der passende Angriff.  
 
    Um neun Uhr hallte ein lauter Gong durch den Dschungel.  
 
    »Zeit für die Zweikämpfe! Nehmt Aufstellung um die Sandgrube. Ich werde je zwei Namen nennen. Wenn ihr aufgerufen werdet, tretet ihr in die Grube und kämpft gegeneinander. Ihr dürft euren Gegner nicht töten und keinen bleibenden Schaden anrichten. Ansonsten ist alles erlaubt.« 
 
    Die Kämpfe begannen. Nach und nach betraten zwei Adepten die Sandarena und kämpften gegeneinander.  
 
    Schließlich rief der Eskath: »Kemtar gegen Sita.« 
 
    Kemtar ging selbstsicher in die Mitte des Kreises. Sita, eine schüchtern wirkende Adeptin mit kurzgeschorenen, blonden Haaren trat mit unsicheren Schritten auf den Sand.  
 
    Das Licht der Flammen flackerte, Dunkelheit verschluckte die Umstehenden.  
 
    Der Schein der Fackeln kehrte zurück und Sita lag bewusstlos auf dem Boden.  
 
    »Das ist doch unfair«, flüsterte Neun.  
 
    Guan nickte Kemtar zu, während dieser seine Gegnerin hochhob, über seine Schulter warf und außerhalb des Sandes ablegte.  
 
    »Neun gegen Kels.« 
 
    Kels stand auf, nickte Kemtar ehrfürchtig zu und nahm eine breitbeinige Kampfstellung ein.  
 
    Gleitender Adler. Also antworte ich mit dem stürzenden Greifen. Neun sprang vor, täuschte einen Hieb gegen Kels Kinn an und versuchte das Knie seines Gegners zu treffen. Kels erkannte den Greifen, wechselte in die windende Kobra, wich aus und zielte mit einem Fingerspitzenschlag auf Neuns Kehlkopf. Der wechselte nun selbst in die Stellung der windenden Kobra, drehte sich zur Seite und traf mit einem Rückhandschlag die Schläfe seines Gegners. Benommen sank Kels zu Boden. Neun setzte nach, rammte sein Knie gegen den Kopf des Adepten und entschied so den Kampf für sich.  
 
    Kemtar betrat die Arena und zog den bewusstlosen Kels auf die steinerne Plattform. 
 
    »Mer gegen Olol.«  
 
    Mer traf seinen Mitschüler zweimal, geriet dann jedoch in dessen Beinschere und blieb darin gefangen, bis er das Bewusstsein verlor.  
 
    »Yen gegen Kemtar, diesmal ohne Mantel!« 
 
    Überrascht erhob sich Kemtar und betrat erneut die Arena.  
 
    Yen stürmte vor, wurde jedoch von einer meisterhaften Anwendung des fliegenden Affen und dessen schneller Abfolge von Fausthieben in die Verteidigung gedrängt.  
 
    Die meisten der Schläge konnte Yen blocken, sie hatte aber keine Zeit, selbst in den Angriff überzugehen und sah sich bald am Rande der Arena stehen.  
 
    Kemtar sprang mehrere Schritte zurück, um sich vor ihr zu verbeugen: »Du kämpfst gut, doch dies ist kein ausgeglichener Kampf. Wenn du viel trainierst, könntest du am Ende des Jahres wahrscheinlich so gut sein wie ich jetzt. Willst du aufgeben, oder soll ich es beenden?« 
 
    Yen, die wusste, dass sie nicht gewinnen konnte, antwortete: »Beende es!« 
 
    »Du bist eine ehrenvolle Gegnerin. Man gibt nicht auf, wenn man noch nicht besiegt ist.« Kemtar tat zwei schnelle Schritte und trat nach ihrem Kopf.  
 
    Yen duckte sich unter dem Tritt hindurch, rollte sich ab und kam hinter ihm auf die Beine. Er drehte sich jedoch blitzschnell um und schickte Yen, mit einem Ellbogenschlag gegen ihre Schläfe, ohnmächtig zu Boden.  
 
    Kemtar hob sie sanft auf und legte sie vor Neuns Füßen ab: »Sie ist mutig. Sobald sie aufwacht, wird sie Kopfschmerzen haben, gib ihr ausreichend Van zu trinken, dann sollte es ihr bald besser gehen.« 
 
    »Van?« 
 
    »Ein Gebräu, das du für eine kleine Gefälligkeit von dem Geweihten Ask bekommst.«  
 
    Neun nickte.  
 
    Zwei Kämpfe später wachte Yen fluchend auf: »Blutige Schatten, ist er gut. Ich habe noch nie jemanden gesehen, der derart präzise Schläge, mit solch einer Geschwindigkeit, auf mich niederprasseln ließ. Ich habe hämmernde Kopfschmerzen!« 
 
    Als die letzten Paare gekämpft hatten, knallte plötzlich ein Peitschenschlag durch die Luft. Talgos trat aus einem Schatten, nahe der Sandarena. Wütend sprach er zu den versammelten Adepten: »Ich sehe nur blaue Flecken. Niemand blutet. Ich hätte angenommen, ihr würdet die Rangliste der Zweikämpfe ernster nehmen!« Gehässig verbeugte er sich und sprach weiter: »So sei es. Die Regeln für den Monatssieg wurden soeben geändert. Nicht nur die drei Letztplatzierten werden bestraft, sondern ihr alle! Am Ende des Monats darf sich ein jeder von euch über einen Peitschenschlag für jeden verlorenen Kampf freuen. Vielleicht lernt ihr dadurch, wie ernst diese Ausbildung ist!« 
 
    Licht flackerte und Talgos verschwand in den Schatten. 
 
    Wütend starrte Guan in die Richtung, in die der Geweihte wahrscheinlich gegangen war. Leise murmelte er: »Noch ein Jahr, dann darf er so etwas nicht mehr wagen. Noch ein Jahr, und ich habe das Recht, ihn herauszufordern.« Laut sprach er zu den Adepten: »Aufstellung! Wir trainieren eine weitere Stunde. Ich werde euch nicht einfach so seiner verdammten Peitsche überlassen! Wenn er härtere Kämpfe fordert, werden wir härter trainieren.« 
 
    »Ich befürchte«, flüsterte Mer zu Yen, »du musst mit deinen Kopfschmerzen leben. Ich glaube nicht, dass wir heute noch nach Ask suchen können. Was immer dieses Van ist, wir sollten es uns bald besorgen, ich befürchte, wir werden in Zukunft noch oft Schmerzen haben.« 
 
    Eine Stunde später schleppten sich die Adepten erschöpft in den Schlafsaal und fielen, sobald sie auf dem harten Steinboden lagen, in einen tiefen, traumlosen Schlaf. 
 
    Leise murmelte Neun noch: »Heute Nacht kann ich keine Gänge erkunden, heute Nacht muss ich einfach nur schlafen.« 
 
    * * * 
 
    Der Morgen kam viel zu früh. Verschlafen und übermüdetet schleppten sich die Adepten in den Essenssaal, um sich danach in der Halle der Schwerter einzufinden.  
 
    »Ihr glaubt vielleicht, ich hätte Spaß daran, euch zu bestrafen«, sprach Talgos, als sie die Halle betraten, »doch ihr irrt euch. Ich mache aus euch die härtesten Assassinen, die die Welt je gesehen hat. Selbst wenn ich euch mit meiner Peitsche das Fleisch vom Rücken reißen muss. Am Ende dieses Jahres werdet ihr mir dafür danken.« Talgos deutete mit seiner Peitsche auf die versammelten Adepten: »Am Ende dieser Peitsche sehe ich Schwäche! Durch mich werdet ihr stark werden.« 
 
    »Es stellt sich nur die Frage«, murmelte Yen, »welches Ende der Peitsche er meint und ob er von geistiger Schwäche spricht. Blutiger Spinner. Ich hasse Peitschen.« 
 
    Mer nickte zustimmend.  
 
    Talgos zischte: »Du! Vortreten!« 
 
    Yen trat vor. 
 
    »Umdrehen! Ein Peitschenschlag für dein lockeres Mundwerk.« 
 
    Yen drehte sich mit dem Rücken zu Talgos und ein Peitschenschlag warf sie zu Boden.  
 
    Grimmig, mit zusammengebissenen Zähnen, erhob sie sich und stellte sich wieder in die Reihe der Adepten. Warmes Blut rann über ihren Rücken.  
 
    Talgos nahm Aufstellung und begann mit den Bewegungsabläufen des Schwertkampfes. Laut kommentierte er jede Stellung, die von den Adepten nachgemacht wurde: »Fallendes Blatt – ein gleitender, auf die Beine des Gegners zielender Schwerthieb. Morgensonne küsst den Horizont – ein Stoß, der den Mittelfußknochen des Gegners spalten soll. Reißender Fluss – eine schnelle Stoßfolge, in der das Schwert als Stichwaffe verwendet wird.« 
 
    Fünf schweißtreibende Stunden vergingen und die Adepten rannten zum Mittagessen.  
 
    Nach dem Essen sprangen die drei Freunde, wie jeden Tag, in den eiskalten See. Prustend tauchten sie auf und schwammen zu den sonnenbeschienenen Steinen.  
 
    »Sag mal Neun, was willst du eigentlich machen, wenn wir unsere Ausbildung überlebt haben?«, fragte Mer. 
 
    »Erst muss ich nach Reos, dann begleiten wir Yen nach Yl und dann werden wir hoffentlich gemeinsam Aufträge annehmen und zu Legenden werden.«  
 
    »Warum Reos?« 
 
    »In Reos findet sich der Grund, warum ich überhaupt hier bin. Ich wurde verraten. Wenn ich nach Reos zurückkehre, werde ich den Verräter, seinen Bruder und all seine Nachkommen töten, bis seine Blutlinie erloschen ist.« 
 
    Yen grinste: »Wenn du Hilfe brauchst, wir begleiten dich!« 
 
    Neun verneigte sich dankbar, lehnte jedoch ab: »Habt Dank. Diesen Rest meines alten Lebens muss ich allein beseitigen, doch danach werden wir gemeinsam kämpfen!« 
 
    * * * 
 
    Wenig später saßen die Adepten in der Kammer der Schatten und lauschten den Worten des Geweihten: »Als ihr in die Bruderschaft der Schatten aufgenommen wurdet, musstet ihr euren Dolch zum ersten Mal weihen. Seit diesem Tag geschieht mit euch, was auch mit eurem Dolch geschieht. Dadurch seid ihr mit ihm verbunden! Schließt eure Augen und gebt dem Dolch etwas von eurem Blut. Versucht ihn zu spüren. Sobald ihr mit geschlossenen Augen wisst, wo euer Dolch liegt, werde ich eure Waffe verstecken, die ihr dann blind suchen müsst. Ihr werdet spüren, wo er liegt!« 
 
    Sobald die Dolche versteckt waren, stand Kemtar auf und holte sich seinen zurück.  
 
    Nach einer Stunde standen mehr und mehr Adepten auf, um ihre Waffe zu suchen. Yen spürte ein sanftes Ziehen, das sie in die Richtung ihrer versteckten Waffe zog.  
 
    Grinsend saßen die drei nebeneinander auf dem steinernen Boden. Alle drei hatten ihren Dolch gefunden.  
 
    »Das war gar nicht so schwer. Ich bin gespannt, was wir als nächstes lernen«, freute sich Mer.  
 
    Die Übung des Suchens und Findens wurde noch mehrere Male wiederholt, bis die meisten Schüler bereits nach wenigen Minuten wussten, wo ihr Dolch zu finden war. 
 
    Fröhlich machten sich die Schüler auf den Weg in die zweite Ebene der Bibliothek.  
 
    »Wieder Toan?« 
 
    Mer stimmte zu: »Und wenn wir all seine Abhandlungen lesen müssen, wenn Wen noch weitere geheime Nachrichten hinterlassen hat, werden wir sie finden!« 
 
    Die Stunden in der Bibliothek zogen schnell vorüber und es folgte die Ausbildung im Schattenkampf, bis ein lauter Gong durch den dunklen Dschungel hallte und die täglichen Zweikämpfe ankündigte. Neugierig auf ihre heutigen Gegner stellten sich die Adepten um den Sandkreis inmitten des Dschungels auf.  
 
    Guan erhob seine Stimme und kündigte die ersten Kämpfer an. Gespannt wurde über den möglichen Ausgang der Kämpfe getuschelt.  
 
    Bald war Neun an der Reihe und kämpfte gegen Olol. Neun gewann.  
 
    Mer betrat den Ring, um gegen Sita zu kämpfen und errang seinen ersten Sieg. Sita raffte sich mühsam auf und setzte sich wieder neben Kemtar.  
 
    »Yen gegen Kels.« 
 
    Grinsend erhob sich Yen: »Heute gewinne ich auch!« 
 
    »Halt!«, tönte die Stimme von Talgos, als dieser aus einem wabernden Schatten trat: »Sie kämpft gegen Kemtar.« 
 
    Guan stand grimmig auf und sprach: »Yen kämpft gegen Kels. Sie stand bereits gestern gegen Kemtar in der Arena.« 
 
    Talgos grinste hämisch: »Yen kämpft gegen Kemtar! Wage es nicht, mir zu widersprechen, Guan. Du bist nur Eskath!« 
 
    »Blutige Schatten«, fluchte Yen leise, »das heißt, ein weiterer Peitschenschlag am Ende des Monats für mich.« 
 
    Wütend ballte Guan seine Fäuste und sprach leise: »Du bekommst deinen Willen. Yen kämpft gegen Kemtar.« 
 
    Als sich die beiden im Sand gegenüberstanden, sprach Kemtar leise: »Ich kann dich nicht gewinnen lassen.« 
 
    »Ich weiß«, antwortete Yen, »ich werde es dir so schwer wie möglich machen, aber verschone wenn möglich meinen Kopf, er dröhnt noch von gestern.« 
 
    Kemtar nickte und Yen griff an. Ihre ersten zwei Schläge gingen ins Leere. Kemtar trat nach ihren Füßen und warf sie zu Boden, wo sie mit dem Gesicht im Sand landete. Sogleich war er über ihr, setzte sich auf ihren Rücken, packte ihren Hals und schnitt ihr die Luftzufuhr ab, bis sie schließlich das Bewusstsein verlor.  
 
    Kemtar hob Yen sanft auf und legte sie vor Neun ab.  
 
    Neun nickte ihm dankend zu.  
 
    Yen erwachte bereits nach dem nächsten Kampf, der nicht lange gedauert hatte. 
 
    Sobald die Zweikämpfe beendet waren, verschwand Talgos in den Schatten. 
 
    »Ich hasse ihn und seine Peitsche«, grummelte Yen. 
 
    »Ich glaube, er mag dich auch nicht besonders«, raunte Guan, der plötzlich neben ihr stand. »Ich weiß nicht, was zwischen euch geschehen ist, aber er will dich anscheinend leiden sehen. Komm heute, wenn alle schlafen, in den Waschsaal. Du kannst deine zwei Freunde mitnehmen.«  
 
    Müde begaben sich die zerschundenen Adepten in ihren Schlafsaal, wo Yen von dem baldigen nächtlichen Treffen erzählte. 
 
    Zwei Stunden später, als alle tief und fest schliefen, schlichen sich die drei aus dem Saal und eilten zum Waschsaal, um auch ja nicht zu spät zu kommen. 
 
    Guan trat aus den Schatten zwischen den steinernen Becken und bedeutete ihnen stumm ihre Augen mit Blut zu benetzen. Schnell dehnte er seinen Schattenmantel aus und umhüllte sie mit Dunkelheit.  
 
    Schweigsam führte Guan die drei durch den leeren Waschsaal, vorbei an den verschiedenen Becken, bis sie zu einem kleinen, gefliesten Wasserbecken gelangten. Dort zählte er die Fliesen und als er bei der achtzehnten ankam, bückte er sich und drückte seinen Dolch fest in einen kleinen Spalt am Rande der Fliese. Lautlos gab sie nach und versank in der Tiefe.  
 
    Neugierig folgten die drei jeder Bewegung des Eskath.  
 
    Guan erhob sich, zählte bis zur siebenundzwanzigsten und steckte auch dort seinen Dolch in eine unscheinbare Öffnung. Die Fliese verschwand und das Wasser begann glucksend abzufließen. Kaum war das Becken leer, versank dessen Boden in der Tiefe und enthüllte eine dunkle Treppe, die nach unten führte und Neun ein Grinse entlockte. 
 
    Durch einen engen Gang gelangten sie in einen Raum, tief unterhalb des Waschsaales. Lautlos schloss sich der geheime Eingang hinter ihnen.  
 
    Guan ließ den Schattenmantel los und murmelte leise: »Enektash fagr. Esh fagr. Esh fagr. Esh fagr anju.« 
 
    Eine einsame Fackel begann zu brennen und tauchte den engen Raum in tanzende Schatten.  
 
    Guan nickte zufrieden. »Hier kann uns Talgos nicht finden und vor allem nicht überraschen. Setzt euch.« 
 
    Der Eskath holte einige Kerzen hervor und entzündete sie an der Fackel. Zu Yen gewandt sprach er: »Was zum Ereuf hast du getan, dass dich Talgos so hasst? Er hat noch nie bei den Zweikämpfen zugesehen, aber seit ich euren Jahrgang übernommen habe, war er beide Male zugegen.« 
 
    Yen zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. »Vielleicht hat er gehört, dass ich an seiner geistigen Verfassung gezweifelt habe. Und vielleicht habe ich ihn auch als Spinner bezeichnet, aber ich habe geflüstert.« 
 
    Guan prustete lachend los: »Mit beiden Vermutungen hast du nicht ganz unrecht. Aber auch, wenn du die Wahrheit sprichst, solch ein Verhalten gegenüber einem Geweihten ziemt sich nicht. Wenn ihr irgendwann selbst Geweihte seid, dann dürft ihr mit ihm von Angesicht zu Angesicht sprechen. Bis es soweit ist, steht ihr weit unter ihm.« 
 
    Yen nickte und Neun fragte neugierig: »Kennst du noch mehr geheime Räume?« 
 
    Guan grinste breit: »Natürlich, aber die müsst ihr schon selbst finden. Aber ich kenne nur eine Handvoll, Lexand kennt bestimmt mehrere Dutzend, aber er ist schon alt, selbst ihm sind Grenzen gesetzt. Aber als wir noch sehr jung waren, haben wir Nacht für Nacht nach geheimen Räumen und Gängen gesucht. Es gibt etliche von ihnen, aber sie sind wirklich gut versteckt.« 
 
    »Warum hast du uns hierher gebracht?«, fragte Mer. 
 
    »Ich wollte wissen, warum sich Talgos in meinen Unterricht einmischt, ohne von ihm belauscht zu werden. Jetzt, da ich es weiß, kann ich mich darauf vorbereiten, ihn jeden Tag zu sehen, zumindest im ersten Monat. Ihn und seine verdammte Peitsche.« 
 
    Yen grinste. 
 
    »Auch ich habe in meiner Ausbildung mit ihm Bekanntschaft gemacht. Er ist mehr als nur nachtragend. Ich ahnte bereits, dass ihr noch öfter unter ihm leiden werdet. Irgendwann wird es ihm langweilig werden, nur Yen zu quälen, ihr zwei werdet wahrscheinlich die nächsten sein. Das bringt mich zum zweiten Grund warum ihr hier seid. Ich werde euch lehren, wie ihr mit den Schmerzen, die er euch noch zufügen wird, zurechtkommen könnt. Nichts genießt er mehr, als wenn jemand vor Schmerzen schreit. Gewährt ihm diese Genugtuung nicht!« 
 
    Guan stellte je eine der brennenden Kerzen vor die sitzenden Schüler.  
 
    »Haltet eure Hand über die Flamme!« 
 
    Schmerzerfüllt schrien die drei auf und zogen hastig ihre Hände zurück.  
 
    »Yen, dieser kurze Schmerz ist nichts im Vergleich zu dem, was dich am Ende des Monats erwartet. Umarmt den Schmerz. Heißt ihn willkommen. Der Schmerz wird euch lehren.« 
 
    Guan streckte seinen Unterarm über die Flamme und hielt ihn dort. »In mir brennt ein Feuer, das viel stärker als alles andere ist. Sucht es und ihr werdet verstehen. Schmerz, Wut, Angst, all das werfe ich einfach in dieses Feuer und lasse es lodern. Mein Feuer verbrennt den Schmerz. Der Schmerz nährt meine Flamme. Der Schmerz nur Nahrung, er ist kein Teil von mir. Der Schmerz vergeht und ist nicht mehr.«  
 
    Der Geruch von verbrannter Haut lag in der Luft. Langsam hob der Eskath seinen verrußten und mit Brandblasen übersäten Unterarm hoch, um ihn den Adepten zu zeigen. »Wenn ihr das Nähren der Flamme übt, müsst ihr nicht so weit gehen wie ich, es reicht, wenn ihr auf einem spitzen Stein sitzt. Doch ich wollte euch zeigen, was möglich ist.« Mit einem Blick auf die Kerzen vor ihm forderte Guan die drei Adepten auf es ein weiteres Mal zu versuchen. 
 
    Neun hielt dem Schmerz am längsten stand. 
 
    »Das war gut«, lobte ihn Guan, »du hast Erfahrung mit Schmerzen. Ab jetzt übt ihr mit Steinen, oder etwas Ähnlichem, das euch keine größeren Verletzungen zufügen kann. Entschuldigt mich nun, ich muss jetzt zu Ask. Die Heilung meines Arms wird die ganze restliche Nacht dauern und das nur, wenn ich ihn überzeugen kann, dass diese Vorführung unbedingt nötig war. Ihr findet alleine zurück.« 
 
    Leicht schwankend ging Guan die Treppe nach oben und verschwand durch die sich öffnende Geheimtür.  
 
    Neun, Mer und Yen schlichen zurück in den Schlafsaal, um die restlichen Stunden der Nacht zu schlafen.  
 
    * * * 
 
    Schweißtreibend verging der nächste Tag, bis es erneut Zeit für die nächtlichen Zweikämpfe war.  
 
    Mer kämpfte und gewann gegen einen der kleinsten Adepten.  
 
    »Yen gegen Tak.« 
 
    Wie jeden Tag ertönte auch heute ein lautes: »Halt!« 
 
    Talgos trat aus seinem Schattenmantel und sprach vorfreudig: »Yen kämpft gegen Kemtar.« 
 
    Kopfschüttelnd kündigte Guan den nächsten Kampf an: »Yen gegen Kemtar.« 
 
    Missmutig stand Yen auf und flüsterte zu Neun: »Jeden verdammten Tag. Wenn der Tag der Peitsche kommt, wird mein Rücken aussehen wie ein von Wölfen gerissenes Kalb.« 
 
    Kemtar wartete bereits auf sie: »Wie gestern?« 
 
    Yen nickte, wich ein paar seiner Schläge aus und landete wie am Tag zuvor im Sand, wo sie dann, wenige Momente später das Bewusstsein verlor. 
 
    Kemtar hob sie hoch und legte ihren ohnmächtigen Körper vor Neun ab.  
 
    »Sita gegen Olol.« 
 
    Sita betrat die Arena.  
 
    »Olol? Wo ist Olol?« 
 
    Doch der Adept kam nicht und niemand konnte sich erinnern, wann sie ihn das letzte Mal gesehen hatten. 
 
    * * * 
 
    Vier Tage vergingen. Vier Tage, in denen Mer und Neun all ihre Zweikämpfe gewannen, Yen jeden Kampf gegen Kemtar verlor und Olol noch immer nicht gefunden war.  
 
    Mittags saßen die drei Freunde am See und übten, mit spitzen Steinen, das Nähren der Flamme. 
 
    »Neun«, sprach Yen, »wie kannst du deinen Schmerz so lange im Zaum halten? Du sitzt mittlerweile seit zwanzig Minuten auf diesem verflucht spitzen Stein. Wie fest ich mich auch auf mein Feuer konzentriere, länger als eine Minute halte ich es nicht aus. Ich weiß nicht, wie ich am Ende des Monats diese verdammte Peitsche aushalten soll, Talgos wird mich schreien lassen. Ich kann diesen verdammten Spinner nicht gewinnen lassen!« 
 
    Später, auf dem Weg in die Kammer der Schatten, nahm Mer Neun beiseite und flüsterte: »Sie wird die dreißig Schläge nicht überleben. Es sind einfach zu viele und Talgos wird bei ihr am härtesten zuschlagen. Wir müssen uns etwas einfallen lassen!« 
 
    Neun nickte grimmig. 
 
    Wie auch am Tag zuvor begann das Schattenmantel-Training mit schwerer werdenden Übungen für das Auffinden der Dolche: Sie lagen immer weiter entfernt, und ohne dass die Adepten Ras-kher anwenden durften, hüllte Kemtar die gesamte Halle in Dunkelheit. Blind suchten sie nach ihren Waffen, die sie trotz aller Hindernisse innerhalb von wenigen Minuten fanden.  
 
    »Das wird immer einfacher«, flüsterte Mer, »mittlerweile spüre ich ganz genau, wo der Dolch liegt. Irgendwann ist das sicher nützlich. Aber ich würde viel lieber einen Schattenmantel um mich legen können.« 
 
    Neun nickte: »Ich auch! Was ich mich schon die ganze Zeit frage, ist, warum Kemtar ein weiteres Jahr als Adept verbringt? Selbst die Geweihten vermögen ihre Mäntel nicht so weit auszudehnen, und auch im Zweikampf ist er ungeschlagen. Aber es muss etwas geben, das er nicht kann, sonst wäre er nicht immer noch Adept.« 
 
    Nach zwei Stunden des Suchens und Findens begaben sich die drei Adepten in die Bibliothek, die sie drei Stunden lang nach geheimen Nachrichten in den Texten von Toan durchforsteten.  
 
    »Wieder nichts«, grummelte Yen. »Morgen werde ich das langweiligste Buch suchen, das Toan geschrieben hat. Vielleicht finden wir dort etwas. Ich muss mich nur noch zwischen Abhandlungen über die geschmacklichen Auswirkungen von Pferdedung in syrkadischen Suppengerichten und einem Buch über die gesellschaftspolitischen Hintergründe der Beimengung von Fingernägeln in Nachspeisen und deren Bedeutung für die bäuerlichen Bewohner von Equar entscheiden.« 
 
    Mer lachte laut auf: »In den letzten zwei Stunden habe ich über Maden als Delikatesse und deren letzte Gedanken, bevor sie verspeist werden, gelesen. Ich glaube, der Text über Fingernägel könnte noch langweiliger sein.« 
 
    Neun schlug einen Buchdeckel zu und stand auf. »Es wird Zeit für den Schattenkampf. Lasst uns schnell etwas essen und dann laufen wir so schnell wir können. Heute hänge ich euch ab!«  
 
    * * * 
 
    Das Kampftraining zog schnell vorüber, bis schließlich ein lauter Gong durch den Dschungel hallte und die Zweikämpfe begannen. Mer und Neun gewannen, Yen betrat missmutig die Arena und verlor zum siebten Mal: Ein Schlag gegen ihr Kinn und sie lag, wieder einmal, bewusstlos im Sand. 
 
    Kemtar hob Yen hoch, legte sie mit grimmigem Gesicht vor Neun ab und sprach leise: »Unternimm endlich etwas dagegen! Ich kann sie nicht auf ewig schonen, bald wird Talgos Blut sehen wollen. Ich bin nicht hier, um diesen Spinner zu belustigen. Beende es!« 
 
    »Was soll ich gegen Talgos machen?«, antwortete Neun, »Selbst Guan muss sich seiner Entscheidung beugen.« 
 
    »Frag Lexand nach der Ehre des ersten Kampfes, aber beeil dich.« 
 
    Der Tag ging zur Neige. Mer brachte die noch zitternde Yen in den Schlafsaal, während Neun in die Bibliothek zu Lexand rannte.  
 
    »Geweihter Lexand!« 
 
    »Adept? Was willst du so spät noch hier?« 
 
    »Was wisst ihr über die Ehre des ersten Kampfes?« 
 
    Neugierig blickte Lexand von seinen Büchern auf und antwortete: »Eines der alten Gesetze. Seit Jahren hat mich niemand mehr danach gefragt. Warum interessierst du dich dafür?« 
 
    »Talgos.« 
 
    »Hat er also wieder einen neuen Liebling gefunden. Trägt er noch immer seine Peitsche? Ich habe die Bibliothek schon lange nicht mehr verlassen.« 
 
    Neun nickte.  
 
    »Du findest das Gesuchte in den Gesetzen zur Ausbildung der Assassinen, Seite dreihunderteinundneunzig bis vierhundertdrei. Aber ich erspare dir die Suche nach dem Codex und fasse es dir schnell zusammen: Im ersten Kampf der täglichen Zweikämpfe darf der Erstplatzierte der monatlichen Rangliste gefordert werden. Dieser Forderung darf nicht widersprochen werden und beide Kämpfer dürfen an diesem Tag keinem weiteren Zweikampf zugeteilt werden.« 
 
    Neun nickte dankend.  
 
    »Aber sei gewarnt, solltest du verlieren, wird deine Forderung, da sie aufgrund deiner Niederlage unbedacht war, mit einem Peitschenschlag bestraft.« 
 
    »Also zwei Schläge für jeden verlorenen Kampf. Habt Dank, Geweihter.« 
 
    Zweiundvierzig Peitschenschläge. Ich werde einen Waldbrand in mir entfachen müssen.  
 
    Neun lief zurück in den Schlafsaal, wo Mer gespannt auf ihn wartete. Entschlossen erzählte er ihm von dem Gesetz des ersten Kampfes, verschwieg jedoch den zusätzlichen Peitschenschlag. Er würde gegen Kemtar kämpfen, um mich und Yen zu schonen, aber er würde schreien. Ich nicht. Ich werde nicht für Talgos schreien, ich kann die Schläge ertragen. Ich werde kämpfen. 
 
    Müde fiel auch Neun in einen tiefen Schlaf.  
 
    * * * 
 
    Der nächste Tag verging und als es Zeit für die Zweikämpfe wurde, trat Neun als erster in die Arena und erhob sein Stimme: »Ich fordere die Ehre des ersten Kampfes! Ich fordere Kemtar!« 
 
    »Mer«, flüsterte Yen, »was macht Neun da?« 
 
    »Er fordert Kemtar«, antwortete Mer leise. »Das ist der einzige Weg, wie wir verhindern können, dass du jeden Tag gegen ihn kämpfen musst.« 
 
    »Aber dann bekommt er all die Peitschenschläge am Ende des Monats.« 
 
    »Du hast schon oft genug verloren. Jetzt kämpft er. Neun ist im Schattenkampf besser als wir beide zusammen.« 
 
    Yen schüttelte den Kopf. »Das reicht vielleicht gegen die anderen Adepten, aber nicht gegen Kemtar.« 
 
    »Dann müssen wir härter trainieren!« 
 
    Neun stand wartend in der Arena.  
 
    Mit einem Lächeln im Gesicht sprach Guan: »Dieser Forderung darf nicht widersprochen werden! Kemtar gegen Neun.« 
 
    Talgos sprang wütend aus seinem Schatten hervor und starrte Neun mordlustig an: »Wenn du verlierst, wird sich meine Peitsche über dein Blut freuen!« 
 
    Kemtar verbeugte sich vor Neun, und auch er, verbeugte sich tief vor dem ungeschlagenen Adepten.  
 
    »Beginnt endlich«, brüllte Talgos.  
 
    Neun bewegte sich nicht, sondern blickte widerspenstig zu Guan und wartete. Dieser nickte und erst dann begann der Kampf. 
 
    Neun wählte den gleitenden Adler, glitt durch den Sand nach vorne und versuchte sich an einer schnellen Abfolge von Schlägen gegen den Kiefer seines Gegners.  
 
    Kemtar wich aus und trat nach Neun, der den Tritt mit seiner linken Schulter blockte und sogleich zum Gegenangriff überging. Mit seiner linken Hand zielte er auf einen Nervenknoten unterhalb der rechten Schulter von Kemtar, der sich jedoch rechtzeitig wegdrehte und plötzlich eine Handbreit vor Neun stand. Ein Fausthieb gegen Neuns Unterkiefer schickte ihn zu Boden.  
 
    Ächzend rappelte sich Neun auf und nickte Kemtar zu.  
 
    Kemtar griff wieder an. Trudelndes Blatt – schnelle Schläge die abwechselnd auf Kopf und Weichteile zielten.  
 
    Neun antwortete mit der Umarmung des Bären, indem er zur Seite auswich und Kemtar fest umklammerte.  
 
    Der versetzte ihm einen Kopfstoß und schickte ihn erneut zu Boden. Kaum hörbar flüsterte Kemtar: »Bleib liegen. Das sollte für heute reichen.« 
 
    Neun schüttelte entschlossen den Kopf. 
 
    »Endlich«, murmelte Kemtar, »ein Gegner, der sich nicht von mir einschüchtern lässt.« 
 
    Kemtar rammte Neun seinen Ellbogen mitten ins Gesicht und Blut spritzte aus der gebrochenen Nase.  
 
    Doch Neun steckte den Treffer einfach ein und trat mit dem Knie in Kemtars Gemächt.  
 
    Kemtar, zu überrascht um auszuweichen, jaulte schmerzerfüllt auf.  
 
    »Gut«, zischte Kemtar, rollte zur Seite und rappelte sich langsam wieder auf. »Die meisten hätten mit einer gebrochenen Nase kurz gezögert, bevor sie erneut angegriffen hätten. Du nicht. Sehr gut! Aber jetzt beenden wir diesen Kampf!« 
 
    Kemtar sprang heran, blockte Neuns ersten Hieb, fing den zweiten einfach ab, und schlug derart hart gegen Neuns Kopf, dass dieser auf der Stelle bewusstlos zusammenbrach.  
 
    Kemtar hob den Ohnmächtigen hoch und brachte ihn zu Mer und Yen: »Er kämpft gut. Trainiert zusammen. Kämpft zu zweit gegen ihn und ihr werdet alle drei besser werden! Wir sehen uns morgen.« 
 
    »Yen gegen Sita.« 
 
    Nach nur zwei Schlägen hatte Yen gewonnen.  
 
    Freudenstrahlend ging sie zurück zu ihren Freunden: »Endlich auch einmal gewonnen!«  
 
    Neun erwachte gerade und schnaubte: »Ask. Wir gehen noch heute zu Ask. Mein Kopf dröhnt.« 
 
    Yen legte ihm ihre Hand auf die Schulter. »Danke, dass du heute für mich gekämpft hast.« 
 
    »Nicht nur heute. Ich kämpfe ab jetzt jeden Tag gegen ihn!« Grinsend sprach er weiter: »Habt ihr gesehen? Ich habe ihn sogar einmal erwischt! Irgendwann werde ich ihn besiegen!« 
 
    Als die Zweikämpfe des Tages alle entschieden waren, zogen die drei aus, Ask zu suchen.  
 
    Nahe der Bibliothek fanden sie einen Raum voller Glasfläschchen, in dem ein überraschend junger Mann hinter einem Tresen saß und sprach: »Was benötigt ihr?« 
 
    »Van«, antwortete Mer.  
 
    »Habt ihr Kupfer?« 
 
    Alle drei schüttelten ihre Köpfe.  
 
    »Gut. Ihr bekommt so viel Van, wie ihr braucht, wenn ihr für mich bestimmte Pflanzen sucht. Ich benötige viel Schwarzblatt.« Ask zeigte ihnen mehrere frische, dunkle Blätter und sprach weiter: »Schwarzblatt findet ihr in den Höhlen. Je tiefer die Höhle liegt, desto wahrscheinlicher wächst es dort! Sobald ihr mir die Blätter bringt, bekommt ihr Van.« 
 
    »Wofür braucht ihr Schwarzblatt? Und was ist eigentlich Van?« 
 
    »Van ist ein Getränk, das man, wenn möglich, heiß genießt. Der Hauptbestandteil ist eine längliche, dunkle Schote, die einen süßlichen Geruch verströmt. Je frischer die Schote, desto stärker die betäubende Wirkung. Schwarzblatt hat eine ähnliche Wirkung, nur ist dieses, wenn man zu viel davon einnimmt, tödlich.« 
 
    Neun, der sich mürrisch den Kopf hielt, versprach, bald nach den Blättern zu suchen. Damit ich diese Kopfschmerzen loswerde. Wenn es wirklich wirkt, werden wir viel Schwarzblatt suchen müssen. Mir wird wahrscheinlich jeden verdammten Tag der Kopf brummen.  
 
    Als sie den Raum des Heilers verließen, rief ihnen Ask noch hinterher: »Falls ihr in den Tiefen suchen wollt, könnt ihr euch gerne eines meiner Seile ausborgen, ihr werdet es brauchen!« 
 
    Mer und Neun blickten sich an und sprachen gleichzeitig: »Der Abgrund.« 
 
    Yen, die wie Mer und Neun tagtäglich über den Abgrund, der auf dem Weg zum geheimen See lag, springen musste, wusste sofort, woran die zwei dachten und schnappte sich eines der längsten Seile. 
 
    »Nehmt noch den großen Lederbeutel und zwei der Eisenstangen mit, ihr könnt die Stangen miteinander verbinden und das Seil daran fest machen!« 
 
    »Heute Nacht?« 
 
    Mer und Neun nickten vorfreudig. 
 
    * * * 
 
    Drei Stunden später wachten sie auf, schlichen sich aus dem Schlafsaal und rannten, mit drei Fackeln bewaffnet, zu dem dunklen Abgrund. Neugierig warf Yen eine der Fackeln in die Dunkelheit.  
 
    »Das hat Mer schon versucht«, sagte Neun. »Sie geht irgendwann einfach aus.« 
 
    »Wie lang ist das Seil?«, fragte Yen. »Achtzig Meter? Vielleicht haben wir Glück.« 
 
    Neugierig steckten sie die zwei Stangen zu einem Kreuz zusammen, banden das Seil daran fest und legten die Konstruktion über die Spalte.  
 
    »Das könnte uns sogar wirklich halten!« 
 
    Yen, die die Leichteste war, setzte sich an den Rand des Abgrunds, griff nach dem Seil und schnappte sich mit der anderen Hand eine brennende Fackel. 
 
    »Wenn ich irgendwo stehen kann, rufe ich euch und ihr kommt nach.« 
 
    Geschickt wickelte sie das Seil um ihre Beine und verschwand langsam in der Dunkelheit unter ihnen.  
 
    Minuten vergingen.  
 
    »Yen!«, rief Mer. »Siehst du etwas?« 
 
    »Blutige Schatten! Stein! Ich sehe Stein! Auf allen vier Seiten. Dunkelheit unter mir. Geduldet euch!« 
 
    Weitere Minuten vergingen, als ein Schreckensschrei zu den beiden hoch hallte und sie Yen leise rufen hörten: »Waah! Ihr könnt kommen, das Seil ist lang genug.« 
 
    Erst hangelte sich Neun, danach Mer, nach unten. Kurz bevor sie den Boden erreichten, sahen sie Yen auf einem schmalen Vorsprung stehen.  
 
    »Passt auf. Neben mir ist ein dunkles Wasserbecken, da wollt ihr nicht hinein. Aber der Vorsprung ist halbwegs trocken und nicht allzu rutschig. Und erschreckt nicht!« 
 
     Eng drängten sich die drei auf den schmalen Sims und entzündeten eine zweite Fackel.  
 
    »Wah!«, rief Mer erschrocken.  
 
    Yen lachte: »Ich sagte doch, erschreckt nicht.« 
 
    Neben ihnen im Wasser lagen zwei erloschene Fackeln und eine Leiche.  
 
    Angewidert drehten sie den stinkenden Körper um und blickten in das blutige Gesicht von Olol. 
 
    »Darum ist er also nicht mehr aufgetaucht«, stellte Mer fest. »Er muss wohl den Abgrund übersehen haben.« 
 
    »Wir werden es morgen Guan erzählen«, beschloss Neun und deutete auf das Ende des Seils: »Seht! Viel tiefer hätte der Schacht nicht sein dürfen, es war gerade noch lang genug.« 
 
    »Raufklettern wird höllisch anstrengend!«, sagte Mer. 
 
    Neugierig blickten sie sich um. Sie befanden sich in einer Höhle, deren Ausmaß sie, aufgrund der Dunkelheit, nicht im Mindesten abschätzen konnten. Vorsichtig kletterten sie vom Felsvorsprung auf einen schmalen Weg und folgten diesem, bis es nach einer Weile unter ihren Füßen raschelte. Ein Blick zum Boden und sie erkannten, dass sie bis zu den Knöcheln in Schwarzblatt standen.  
 
    Erfreut über ihren Fund sammelten sie Blätter, bis der Beutel, den sie von Ask bekommen hatte, gefüllt war.  
 
    »Das war einfach«, lachte Neun, »wir werden in Van baden können.«  
 
    »Sollen wir wieder zurück, oder sehen wir uns noch ein wenig um?«, fragte Mer. 
 
    »Ha«, lachte Neun, »es ist vielleicht ein wenig kühl hier, und rutschig noch dazu, aber ich will mich auf jeden Fall noch umsehen.« 
 
    Innerhalb einer Stunde hatten sie das dunkle Wasserbecken umrundet und kamen wieder an ihrem Ausgangspunkt an.  
 
    »Das war enttäuschend«, grummelte Mer, »wir sind einfach eine Stunde im Kreis gelaufen.«  
 
    Yen kletterte schulterzuckend auf einen nahe gelegenen Felsen und blickte sich suchend um, ging ein paar Schritte und schrie plötzlich überrascht auf. 
 
    »Yen?«, rief Neun besorgt. »Alles in Ordnung?« 
 
    »Ja«, antwortete sie, »aber ihr müsst mir vielleicht hier raushelfen.« 
 
    Schnell kletterten sie auf den Felsen und fanden Yen, mehrere Meter entfernt, eingeklemmt, in einem Loch sitzen.  
 
    »Blutige Schatten!«, fluchte sie und strampelte genervt mit den Beinen. »Ich habe ein Loch gefunden!« 
 
    Lachend halfen sie Yen heraus und Mer sprach feixend: »Jetzt haben wir nicht nur Schwarzblatt, sondern auch noch ein schönes rundes Loch gefunden. Das hat sich doch gelohnt!« 
 
    Neun trat grinsend nach einem losen Stein und schoss ihn gegen eine Steinwand.  
 
    Ein lautes Klong ertönte. 
 
    »So hört sich aber keine Steinwand an«, rief er erstaunt aus. »Los, das sehen wir uns genauer an!« 
 
    Und wirklich, nur wenige Meter entfernt fanden sie eine schwarze, eiserne Tür, die tief in eine Steinwand eingelassen war.  
 
    »Eine Tür!«, rief Mer begeistert, drückte erst dagegen und zog dann an der Tür, die sich keinen Millimeter bewegte. »Steht nicht blöd rum«, schnaubte er, »helft mir!« 
 
    Ächzend stemmten sich die drei gegen die Tür, die zögerlich knirschend nachgab. Bald hatten sie mit vereinten Kräften die Tür weit genug geöffnet, um durchgehen zu können.  
 
    »Sollen wir?«, fragte Neun.  
 
    »Aber vorsichtig!«, grinste Yen. »Ich will nicht wieder in ein Loch fallen.«  
 
    Achtsam, Schritt für Schritt, machten sie sich auf, den schmalen Gang hinter der Tür zu erkunden. Langsam wurde der Weg steiler und steiler, und führte sie, durch den stummen Stein schlängelnd, nach oben.  
 
    Am Ende des dunklen Gangs fanden sie sich vor einer hölzernen Wand.  
 
    »Holz«, stellte Neun fest. »Kein Stein und kein Eisen, sondern Holz. Eine weitere Tür?« 
 
    Es dauerte eine Weile, aber schließlich fanden sie einen schmalen Spalt und Mer mutmaßte: »Der sieht verdächtig ähnlich aus, wie die beim Eingang zu dem geheimen Raum, unterhalb des Wasserbeckens.«  
 
    Neun zog seinen Dolch und steckte ihn vorsichtig in die Öffnung. Ein leises Klicken ertönte, das Rattern eines Zahnrades folgte. Langsam öffnete sich die Holzwand und gab den Blick auf Regale voller Bücher preis.  
 
    »Die Bibliothek«, staunte Mer, »wir haben endlich einen Geheimgang gefunden!« 
 
    Yen blickte sich um: »Ich glaube, wir sind auf der zweiten Ebene. Wir haben also einen Geheimgang gefunden, durch den wir in die zweite Ebene der Bibliothek kommen. Dafür müssen wir nur einen siebzig Meter tiefen Schacht hinunter klettern. Toll!« 
 
    Mer grinste: »Ja, aber wir haben auch einen einfacheren Weg zum Grund des Schachtes gefunden und dort unten wächst Schwarzblatt.« 
 
    Die drei traten durch die Öffnung, drehten sich um, und beobachteten, wie sich das Regal langsam wieder schloss. Kurz bevor das leise Rattern der Zahnräder verstummte, klappte ein graues Buch, das eben noch hervorgestanden hatte, zurück in die Reihe der Bücher.  
 
    Neun ging hin, zog an dem Buch und die Geheimtür öffnete sich erneut und schloss sich dann sogleich wieder.  
 
    »Welches Buch ist es?«, fragte Mer, der nach möglichen Beobachtern Ausschau hielt.  
 
    Neun las vor: »Bildhafte Gedanken von Ratten und deren Träume. Bewahrer Toan.« 
 
    »Schon wieder Toan?«, fragte Yen entsetzt. »Irgendwann bekomme ich noch Albträume von diesem Namen. Und warum, zum Ereuf, stehen in der Bibliothek der Assassinen eigentlich Bücher von Toan? Ich dachte, hier gäbe es nur welche, die für die Ausbildung der Assassinen wichtig sind. Was ist denn an bildhaften Gedanken von Ratten wichtig?« 
 
    Neun zuckte mit den Schultern: »Egal. Wir haben einen Geheimgang gefunden!« 
 
    »Lasst uns das Seil und die Eisenstangen zurückholen. Dann bringen wir Ask seine Sachen und die Schwarzblätter. Und danach gehen wir endlich schlafen! Viel Schlaf werden wir heute Nacht nicht mehr bekommen.« 
 
    * * * 
 
    Die kommenden drei Wochen vergingen ereignislos. Jeden Tag verbrachten sie schweißtreibende fünf Stunden mit der Ausbildung im Schwertkampf, danach folgten die Übungen für die Entwicklung des Schattenmantels. Dann drei Stunden in der Bibliothek, in der sie immer neue Bücher von Toan, aber keine weitere Geheimgänge fanden, und am Abend der Schattenkampf mit den abendlichen Zweikämpfen. Mer und Yen gewannen all ihre Kämpfe. Neun forderte jeden Tag die Ehre des ersten Kampfes, und somit Kemtar, und verlor jedes einzelne Mal. In der Nacht brachten die drei Freunde frische Schwarzblätter zu Ask, der die drei mittlerweile in sein dunkles Herz geschlossen hatte, und schlichen sich dann zur Sandarena im Dschungel, um dort gegeneinander zu kämpfen, natürlich, ohne sich ernsthaft zu verletzen. Mer und Yen kämpften zu zweit gegen Neun, der sich trotzdem oft behaupten konnte. Das zusätzliche Training zeigte Wirkung und gegen Ende des Monats schaffte er es, Kemtar einmal, manchmal sogar zweimal, pro Kampf zu treffen.  
 
    Und schließlich kam der letzte Tag des Monats – der Tag der Rangliste und der Tag der Peitsche.  
 
    Im Dunkel des Dschungels sammelten sich die Adepten auf dem Kampfplatz. Heute fanden keine Zweikämpfe statt, denn im Kreis aus Sand war ein hölzerner Pfahl aufgebaut worden. Dort würden sie für ihre verlorenen Kämpfe bestraft werden. 
 
    Guan stand in der Mitte des Platzes und verlas die Sieger des ersten Monats: Kemtar führte die Liste an und gewann eine weitere Decke. Mer, der nur einmal gegen Olol verloren hatte, gewann als Zweitplatzierter ebenfalls eine Decke. Den dritten Platz errang Yen, mit sieben verlorenen Kämpfen. Auch sie gewann eine Decke.  
 
    Mer und Yen freuten sich über ihre Belohnung, so als ob sie eine Truhe voller Gold gefunden hätten.  
 
    Talgos ließ seine Peitsche durch die Luft schnalzen und grollte angewidert: »Warum freut ihr euch so? Seid ihr Lämmer, die sich in Wolle hüllen? Oder seid ihr Wölfe, die diese reißen?« Breitbeinig stellte er sich neben den Pfahl und forderte lauthals: »Der erste Adept möge sich seine Schläge abholen. Ich werde euch zeigen, wie ein Wolf mit Lämmern umgeht! Ich werde euer Fleisch in Fetzen reißen!« 
 
    »Spinner«, flüsterte Mer.  
 
    »Sieben Schläge für Yen!«, dröhnte Talgos. 
 
    Mit blassem Gesicht stellte sich Yen an den Pfahl und hielt sich mit beiden Händen krampfhaft daran fest.  
 
    Yen konzentriere sich mit entschlossener Miene auf das Feuer, das in ihr brannte, und als der erste Schlag ihren Rücken traf, nährte sie es mit ihrem Schmerz. Höher und höher flammte es in ihrer Vorstellung, und als der letzte Hieb die letzte blutige Wunde auf ihrem Rücken riss, hatte sie kein einziges Mal geschrien.  
 
    Nach und nach holten sich alle Adepten ihre Schläge, bis nur noch Neun übrig war. 
 
    »Neun! Du bist an der Reihe!«, sagte Talgos ernst. 
 
    Mer flüsterte seinem Freund leise zu: »Zum Glück bist du als letzter dran, er wird hoffentlich schon müde genug sein, um den Schlägen ein wenig von ihrer Härte zu nehmen. Du schaffst das! Ask wird dich danach heilen!« 
 
    Neun ging in die Mitte des Platzes. Von der gegenüberliegenden Seite nickte ihm Kemtar ernst zu.  
 
    Talgos lächelte zufrieden. »Zweiundvierzig Schläge für den, der die erste Ehre des Kampfes forderte!« 
 
    Yen und Mer sprangen protestierend auf. »Das sind zu viele Schläge!«, brüllten sie gleichzeitig. 
 
    Neun bedeutete ihnen sich wieder hinzusetzen, während Talgos die zwei hämisch grinsend beobachtete. 
 
    Zwei Adepten kamen herbei, um ihn an den Pfahl zu fesseln, doch Neun schüttelte grimmig den Kopf. 
 
    Talgos lachte laut auf und holte weit aus. 
 
    Neun versenkte sich in die Betrachtung seines Feuers und begann sich darauf vorzubereiten, das Feuer mit den Schmerzen zu nähren. Wenige Schläge später loderte es in ihm lichterloh.  
 
    Nach zwanzig Schlägen, der Sand rings um ihn war von rotem Blut durchtränkt, begannen seine Knie zu zittern und er hielt sich krampfhaft an dem Pfahl fest.  
 
    Nach dreißig Schlägen konnte er nur noch knien.  
 
    Neun fühlte nichts mehr. Neun brannte. Er war das Feuer, das den Schmerz verzehrte.  
 
    Der letzte Peitschenschlag warf ihn zu Boden und als keine weiteren Hiebe mehr kamen, kehrte seine Wahrnehmung langsam zurück.  
 
    Talgos lachte lauthals, doch verstummte abrupt, als sich Neun langsam erhob. Blut floss aus seinem zerfetzten Rücken und tropfte in den klebrig gewordenen Sand. Grimmig stampfte er auf seinen Peiniger zu und blickte ihm drohend in die Augen: »Dafür wirst du irgendwann bezahlen!« 
 
    Talgos wich erschrocken zurück.  
 
    Neun verließ die Grube aus Sand, und als er auf den harten Stein trat, brach er ohnmächtig zusammen.  
 
    Guan erhob seine Stimme: »Ihr habt einen Tag Zeit, um euch zu erholen. Übermorgen setzen wir das Training fort!« 
 
    Mer und Yen eilten zu ihrem Freund, hoben ihn vorsichtig hoch und brachten ihn, so schnell sie konnten, zu Ask, der bereits auf sie wartete. »Dieser verdammte Talgos. Legt ihn hier hin! Schnell!« 
 
    Vorsichtig hoben sie Neun auf einen hölzernen Tisch und Ask leerte eine helle Flüssigkeit über den blutigen Rücken. 
 
    Schreiend erwachte Neun und bäumte sich auf.  
 
    »Haltet ihn fest! Yen, seine Hände! Mer, seine Beine!« 
 
    Zu Neun gewandt sprach er: »Junge, du musst dich entscheiden: Willst du eine fast schmerzfreie, langwierige Heilung? Dann wirst du mehrere Wochen hier liegen müssen. Oder wählst du eine schnelle Heilung? Dann wirst du die nächsten zehn Stunden Schmerzen verspüren, wie du sie noch nicht kennen gelernt hast. In beiden Fällen wirst du Narben auf deinem Rücken tragen.« 
 
    »Schnelle Heilung«, presste Neun mühsam, zwischen seinem verkrampften Kiefer, hervor. 
 
    Ask nickte zustimmend: »Ich hätte dasselbe gewählt, es gibt nichts Langweiligeres als ans Bett gefesselt zu sein. Bereite dich vor. Der Schmerz wird gleich kommen. Du musst während der nächsten Stunden deinen Dolch halten, die Verbindung darf nicht unterbrochen werden.« 
 
    »Aber was, wenn er ohnmächtig wird?«, fragte Mer.  
 
    »Er wird mit Sicherheit das Bewusstsein verlieren, aber ich werde den Dolch fest an seine Hand schnüren, das sollte reichen.« 
 
    Ask ging zu einem seiner unzähligen Regale, nahm drei Glasphiolen hervor und begann, deren Inhalt über den blutigen Rücken zu träufeln. Erst vermischte sich die blaue, dann die grüne und schließlich die schwarze Flüssigkeit mit dem roten Blut.  
 
    Ernst zog er seinen Dolch und schnitt sich in die Handfläche. Mit seiner blutigen Hand umfasste er Neuns Dolch und begann, unbekannte Wörter zu murmeln.  
 
    Dort, wo sich die farbigen Flüssigkeiten mit dem Blut vermischt hatten, bildeten sich leuchtende Glyphen, die in sanftem Licht erstrahlten und immer stärker pulsierten.  
 
    Das Leuchten wurde stärker, eigentümliche Gerüche erfüllten den Raum und Schatten schienen durch den Raum zu tanzen.  
 
    Mer und Yen hielten den schreienden Neun krampfhaft fest, bis er erneut das Bewusstsein verlor.  
 
    Im Laufe der Stunden, schlossen sich die Wunden, Millimeter für Millimeter, bis der Rücken schließlich von narbiger Haut bedeckt war. Knapp unterhalb der neuen Haut sah man noch die schwach leuchtenden Glyphen.  
 
    »Der erste Schritt ist getan«, murmelte Ask, »nun beginnt der schwierige Teil. Jetzt muss ich die Muskeln, Fasern und Nerven heilen. Es kann sein, dass er bald aufwacht, haltet ihn so ruhig wie möglich, wenn er sich in den nächsten Stunden bewegt, war alles umsonst.« 
 
    Müde legte er seine blutige Hand auf den vernarbten Rücken und die leuchtenden Schriftzeichen glühten hell auf.  
 
    Sechs Stunden später ließ sich Ask erschöpft und verschwitzt in einen Sessel fallen. Auch Mer und Yen sanken entkräftet zu Boden.  
 
    »Ein wenig Kraft habe ich noch. Ihr zwei seid auch verwundet, kommt her!« 
 
    Die zwei, zu müde um zu stehen, krochen zu dem Geweihten und blieben vor ihm sitzen.  
 
    »Zieht euren Dolch.« 
 
    Ask verteilte Flüssigkeit auf ihren Rücken und begann, erneut, mit seinem blutigen Dolch in der Hand, leise Worte zu sprechen.  
 
    Mer und Yen schrien laut auf, doch der Schmerz verging bereits nach wenigen Minuten.  
 
    »Ihr wart nicht so schwer verletzt wie euer Freund. Darum ging es sehr schnell. Ihr könnt ihn nun in den Schlafsaal tragen, er wird lange schlafen. Wacht über ihn!« 
 
    Ächzend erhoben sich die zwei und verbeugten sich dankend vor Ask.  
 
    Mer blickte den Geweihten bewundernd an: »Wie habt ihr das vollbracht?« 
 
    »Ich habe die Heilung um ein Vielfaches beschleunigt. In kleinerem Umfang, werdet ihr in eurem vierten Jahr etwas Ähnliches erlernen. Aber bis ihr soweit seid, auch andere zu heilen, werden viele Jahre vergehen.« 
 
    Erneut verbeugten sich die zwei und schleppten sich und Neun in den Schlafsaal. Erste Sonnenstrahlen fielen bereits in den Raum, doch alle Adepten schienen noch zu schlafen.  
 
    In ihrem Eck angekommen, fanden sie drei Decken. 
 
    »Woher kommt die dritte Decke?«, fragte Mer. 
 
    »Kemtar?«, mutmaßte Yen. 
 
    »Sie muss von Kemtar kommen, sonst hat hier niemand eine Decke.« 
 
    Leise drang Kemtars Stimme aus den Schatten der Säulen zu ihnen: »Sie gebührt ihm. Er hat sie sich verdient. Ihr zwei solltet auch schlafen. Ich werde über euch wachen!« 
 
    Dankbar legten sich die zwei neben ihren Freund auf ihre neuen Decken und fielen in einen langen, tiefen Schlaf.  
 
  

 
   
    8 
 
    Die schwarze Feder 
 
    »Nammu, Göttin der Meere. Ereuf, einer der dunklen Götter. Matun, der göttliche Bär. Belios, das weiße Pferd, das mit dem Wind reitet. Die Schatten, werden sie die nächsten sein? Werden sie die Alten stürzen? Werden sie die dunklen Ränge erweitern und alle Ordnung aus dem Gleichgewicht bringen?« 
 
    Erster Absatz der Schrift über die Götter. Verfasst von Sänger Oreoph, entstanden um 840, übertragen von Bewahrer Korztar. 
 
      
 
    »Beim feuchten Barte von Nammu«, fluchte der zottelige Kreon, »das hat uns gerade noch gefehlt!«  
 
    Während die Mannschaft der Kreon eilige Vorbereitungen traf, fragte Alyssa: »Was ist passiert?« 
 
    Alas runzelte die Stirn und blickte Kreon skeptisch an.  
 
    »Was willst du?«, fragte Kreon. 
 
    »Also«, begann Alas, »Nammu ist eine Meeresgöttin, das wissen wir. Es ist also eine berechtigte Annahme, dass sie auch nass ist, aber warum sollte sie denn einen Bart haben?« 
 
    Nun war Kreon an der Reihe, seine Stirn zu runzeln: »Sie ist eine Göttin, sie wird doch wohl aussehen dürfen, wie sie will. Ich stelle sie mir eben mit einem braunen Bart vor.« 
 
    »Aber das ergibt doch keinen Sinn.« 
 
    »Für mich schon. Genug davon. Wir haben ganz andere Probleme! Seht ihr die Schiffe dort drüben? Das sind nubarische Jagdschiffe. Sobald sie uns entdecken, werden wir ihre nächste Beute sein. Bei Nammu, wir haben noch nicht einmal das Donnermeer hinter uns. Nammu hilf!« 
 
    »Aber das Sprichwort heißt ganz anders«, zürnte Alas. 
 
    »Seht zu, dass ihr unter Deck kommt und lasst mich endlich versuchen, uns hier lebend rauszubekommen.« 
 
    Alyssa und Alas zogen sich zur Reling des Hecks zurück und beobachteten die näherkommenden Schiffe.  
 
    Nach einer knappen Stunde unter vollen Segeln schien der Abstand zwischen den nubarischen Schiffen und der Kreon ganz langsam größer zu werden, als es laut aus dem Krähennest schallte: »Schiffe voraus!« 
 
    Und wirklich, vor ihnen am Horizont tauchten mehr und mehr Schiffe aus dem morgendlichen Nebel auf.  
 
    »Lauert uns heute die ganze verdammte nubarische Flotte auf? Diese verfluchten Söhne einer Bergziege. Sollen sie doch auf ihren Inseln verrecken! Nammu soll sie holen! Wo sind die Stürme des Donnermeers, wenn man sie einmal brauchen würde?«, brüllte und fluchte Kreon. 
 
    Der erste Maat kam die Treppe aus den Kajüten emporgehastet: »Kapitän Kreon, ich habe gerade auf unseren Seekarten nachgesehen, wir befinden uns nicht weit entfernt von Yl. Vielleicht schaffen wir es bis dorthin. Sobald wir in der Nähe des ylanischen Hafens sind, werden sie uns nicht weiter verfolgen. Falls wir sie so lange auf Abstand halten können.« 
 
    Kreon nickte und brüllte: »Hart Steuerbord, ihr elenden Flussmatrosen. Setzt jedes Stück Leinen, das wir haben, zieht eure dreckigen Hosen aus und bindet sie irgendwo fest. Werft alles über Bord, was uns schwerer macht. Und wenn ihr euch nicht endlich beeilt, schicke ich euch über die Planken!« 
 
    Ein paar der Matrosen rissen sich wirklich sämtliche Kleidung vom Leib und knoteten sie hastig an die Reling.  
 
    Kreon schüttelte nur den Kopf und sah den ersten Maat böse an: »Wie weit?« 
 
    »Wenn ich es richtig berechnet habe, dann wahrscheinlich ungefähr dreihundertsiebzig Seemeilen.« 
 
    »Nicht weit entfernt? Das ist doch nicht nahe. Für diese Strecke brauchen wir über dreißig Stunden, wahrscheinlich sogar eher vierzig. Nammu, hilf!«  
 
    »Mindestens sechsunddreißig Stunden, um genau zu sein.« 
 
    Kreon erhob seine Stimme und rief: »Werft alles über Bord! Kisten, Kleider, Töpfe, selbst die Vorräte. Reißt alles raus, was nicht zum Schiff gehört, und werft es ins Meer. Auch die Beiboote. Und bringt mir sofort meine schwarze Kiste, aber seid vorsichtig!« 
 
    Wenige Minuten später schleppten drei nackte Matrosen eine große, eiserne Truhe an Deck, während sich im Meer hinter ihnen immer mehr Treibgut sammelte.  
 
    Leise sprach Kreon zum ersten Maat: »Wer ist der Älteste hier an Bord?« 
 
    »Ihr, Kapitän.« 
 
    Alas lachte laut auf.  
 
    »Abgesehen von mir natürlich«, brummte Kreon.  
 
    »Das wäre dann wohl der Koch.« 
 
    »Dann er. Steckt ihn in ein Beiboot und fragt ihn, ob er Familie hat.« 
 
    »Aber Kapitän Kreon, alle Beiboote treiben bereits hinter uns im Meer, wir haben keine weiteren mehr.« 
 
    Fluchend ballte Kreon seine Fäuste. 
 
    Alas, der in den letzten Momenten neugierig um die Kiste geschlichen war, unterbrach die zwei Sprechenden: »Was ist denn in der Truhe? Und was hat das mit dem Koch zu tun?« 
 
    Kreon grinste: »Öffne sie, aber sei vorsichtig.« 
 
    Alas beäugte sie noch einmal, schlug neugierig den Deckel zurück und fand altes Stroh. Dieses wischte er zur Seite, riss erschrocken die Augen auf und starrte entsetzt Kreon an. »Eine ganze Kiste voll von astarischem Feuer? Auf einem Schiff aus Holz auf einer Fahrt nach Nubar? Bist du von Sinnen, Kreon?« 
 
    »Genau für Gelegenheiten wie diese habe ich den Erlös einer ganzen Schiffsladung dafür ausgegeben.« 
 
    Alas griff in die Truhe und zog vorsichtig einen runden, dunklen Behälter hervor: »Wie viele? Wie viele davon?« 
 
    »Dreißig. Alle in Glas gefangen und mit dünnem Ton ummantelt.« 
 
    Alyssa blickte in die Truhe und zog einen der Behälter hervor: »Was ist astarisches Feuer?« 
 
    »Wenn du diese Kugel fallen lässt«, antwortete Alas, »ist es um das Schiff geschehen. Wenn sich die anderen neunundzwanzig entzünden, dann brennt das Wasser selbst. Dieses flüssige Feuer wurde auf Astar von religiösen Fanatikern erfunden und soll beweisen, dass die Flammen ihres Gottes mächtig genug sind, dem Wasser selbst zu trotzen.« 
 
    »Und was sollte der Koch damit machen?« 
 
    »Ich wollte ihn mit all den Kugeln in ein Beiboot setzen und gegen unsere Verfolger schicken«, sagte Kreon. 
 
    »Um ihn den Flammen oder den Nubarern zu überlassen«, ergänzte Alas kopfschüttelnd. »Holt ein Seil, bindet alle Behälter im Abstand von zwei Metern daran fest und sobald es dunkel geworden ist, locken wir die nubarischen Schiffe in eine feurige Falle. Wahrscheinlich wird sie das nicht aufhalten, aber so sehen wir zumindest das Feuer und wissen wie weit sie hinter uns sind.« 
 
    Kreon nickte: »Dann lasst uns hoffen.« 
 
    Zwanzig Stunden später, in den letzten dunklen Stunden der Nacht, erscholl ein Ruf vom Krähennest: »Feuer!« 
 
    Mehrere Seemeilen hinter ihnen sah man drei lodernde Flammensäulen.  
 
    »Drei Schiffe«, stellte Kreon bedauernd fest. »Die anderen werden uns weiter verfolgen, aber vielleicht wagen sie es nun nicht mehr, uns mit voller Geschwindigkeit zu jagen. Schade, dass wir ihnen nicht noch eine Falle legen können.«  
 
    Fünfzehn Stunden später, als die Sonne bereits hoch am Himmel stand, erblickten sie den ylanischen Hafen und dessen Verteidigungswall.  
 
    Alyssa sprach erleichtert zu Alas: »Wir haben es geschafft. Jetzt verstehe ich auch, warum uns die Nubarer nicht in den Hafen folgen werden.« 
 
    Vor ihnen erhob sich ein natürliches Riff aus Felsen, das die ganze Bucht mit einem Halbkreis umspannte. Auf den zerklüfteten Felsen, die den Hafen umschlossen, war ein breiter, dunkler Wall errichtet worden, aus dem hohe Verteidigungstürme ragten. Zwischen einzelnen Abschnitten der Mauer und zwischen manchen der Türme waren schwere eiserne Ketten gespannt. Nur ein schmaler Spalt in der Mitte des Walls, gerade breit genug für ein Schiff, öffnete die Einfahrt nach Yl. 
 
    Ein Matrose, der am Bug der Kreon stand, schwenkte zwei gelbe Flaggen, mit denen er erst friedliche Absichten signalisierte und dann noch vor den nubarischen Schiffen warnte.  
 
    Lautes Klirren ertönte als die ersten Ketten tief ins Wasser gelassen wurden und das Schiff auf ylanisches Territorium fuhr. Grimmig blickende Soldaten, die auf riesigen Ballisten standen, zielten aus allen Himmelsrichtungen auf die Kreon, um sie jederzeit versenken zu können.  
 
    »Das wird jetzt ein wenig dauern«, sprach Kreon. »Bald wird ein kleines Schiff zu uns stoßen und einen Lotsen an Bord bringen. Dann werden abschnittsweise die Ketten entspannt und wir rücken langsam von den äußersten zu den innersten Bereichen vor. Dort werden sie uns zu einem Anlegeplatz geleiten, wo wir dann von Bord gehen dürfen. All mein Hab und Gut schwimmt im Meer, ich werde mehrere Wochen vor Anker liegen bis ich mein Schiff wieder befüllt habe. Ihr werdet den restlichen Weg nach Nubar über Land hinter euch bringen müssen.« 
 
    Alas nickte zustimmend, während Alyssa staunend die Randgebiete von Yl bewunderte: »Wie groß ist diese Stadt? Wenn das hier nur der Hafen ist, muss sie riesig sein.« 
 
    »Yl ist das kleinste Land auf Ereos«, begann Alas zu erzählen, »doch es ist ein Stadtstaat. Es gibt keine Dörfer und auch keine kleineren Städte, wie in anderen Ländern, es gibt nur Yl. Yl ist eine einzige, riesige Stadt. Bis auf eine schmale Landbrücke, die Yl mit Treos verbindet, ist die gesamte Stadt vom Meer umschlossen. Die Mauer, die du hier siehst, beschränkt sich nicht nur auf den Hafen, ganz Yl wird von einer durchgehenden Mauer mit mehreren hundert Wehrtürmen geschützt.« 
 
    Rüde unterbrach ihn Kreon: »Narr, seht, wir kommen zur rechten Zeit hierher«, und deutete zu den hohen Türmen in der Ferne.  
 
    Alas hob seinen Blick und riss überrascht die Augen auf.  
 
    Auf unzähligen Türmen wehten verschieden große Flaggen, doch alle trugen dieselben Farben, eine schwarze Feder auf rotem Grund.  
 
    »Die schwarze Feder von Maer Magnur«, stellte Alas erstaunt fest.  
 
    Alyssa blickte Alas fragend an: »Was bedeutet die schwarze Feder von Maer Magnur?« 
 
    Etwas fiel klirrend neben Alyssas zu Boden. Alyssa sprang erschreckt zur Seite und erblickte ein Schiffsmesser knapp neben ihrem linken Fuß. Ein Matrose, der hinter ihr stand, ging röchelnd in die Knie, hustete Blut und stürzte tot neben ihnen zu Boden. 
 
    »Es bedeutet«, grollte eine bekannte Stimme über ihnen, »dass Alas seine Pflichten nicht ernst nimmt und dass der König früher als sonst zum Krieg gerufen hat.« 
 
    »Quiro!«, rief Alyssa erstaunt auf. 
 
    Doch Quiro beachtete Alyssa nicht, sondern blickte finster auf Alas hinab. Dieser schüttelte sich kurz, blickte zum Messer am Boden, dann zum toten Matrosen und dann wieder zu Quiro.  
 
    Quiro richtete sich auf, sprang die letzten paar Meter von Querbalken des Masts zu Boden, rollte sich ab und stand neben der Leiche. Während er einen Wurfdolch aus dem Hals des Matrosen zog, blickte er grimmig zu Alas.  
 
    Dieser schien noch nicht ganz klar zu sein und brachte mühsam: »Warum?« hervor.  
 
    »Glaubst du wirklich, der Gewinner der letzten Schlacht könnte unerkannt nach Yl kommen, gerade dann, wenn erneut die Fahnen des Krieges wehen?«, zischte Quiro. 
 
    »Welche Schlacht? Welcher Krieg?«, rief Alyssa dazwischen. 
 
    »Ich dachte, solange wir auf dem Schiff sind, sollte es keine Probleme geben«, gestand Alas. 
 
    »Du Narr!«, schnaubte Quiro. »Sieh dir den Kerl genauer an. Seine Kleidung hätte dir schon längst verraten, dass er aus Yl kommt.« Quiro hob eine Hand des Toten an und drehte dessen Handfläche nach oben. »Kaum Schwielen, rissige Haut. Also fährt er erst seit kurzem zur See. Wahrscheinlich hat er eine Menge Gold im letztjährigen Krieg verloren und hat sich dann freiwillig auf dieses Schiff begeben, um den Eintreibern zu entkommen.« 
 
    Kreon nickte. »Er hat vor wenigen Monaten bei mir angeheuert. Auf dem Meer gelten keine Gesetze und auch die Vergangenheit zählt nicht. Aber auf diesem Schiff gelten meine Gesetze. Eines davon besagt, dass meinen Gästen nichts passiert, es sei denn, ich befehle es. Wer auch immer du bist, ich danke dir dafür, dass du seinen Anschlag verhindert hast. Aber wie zum Ereuf bist du auf mein Schiff gekommen?« 
 
    Quiro grinste: »Ich lebe in den Schatten, niemand sieht mich, wenn ich das nicht will. Ich bin bereits seit Maras auf dem Schiff. Du solltest dein Krähennest überprüfen lassen, vielleicht findest du dort noch eine weitere Leiche.« Die anderen zwei schwimmen zum Glück schon längst im Meer. 
 
    Kreon zog ein breites Beil, von dessen Griff braune Zotteln hingen, und schritt auf Quiro zu.  
 
    Alas stellte sich schnell zwischen die zwei, blickte ernst in Kreons Augen und sprach: »Nicht.« 
 
    »Aus dem Weg, Narr. Ein Toter gleicht einen anderen Toten aus, doch er ist immer noch ein blinder Passagier und blinde Passagiere landen im Wasser.« 
 
    Quiro lachte lauthals: »Lass ihn doch, Alas. Einer mehr oder weniger macht mir nichts aus.« 
 
    »Wer ist dieser freche Junge?« 
 
    »Bist du blind, Kreon?«, sprach Alas. »Sieh dir seine Robe ganz genau an, auch du musst von ihnen gehört haben.« 
 
    Quiro richtete sich langsam auf und Kreon beäugte ihn in seinen schwarzen Gewändern kritisch.  
 
    Quiro grinste breit.  
 
    Kreons Augen weiteten sich und er erbleichte. Stammelnd trat er einen Schritt zurück: »Ass…Assa…Assass…« 
 
    Quiro sprach leise: »Richtig. Und jetzt lass uns allein.« 
 
    Kreon nickte hastig und ging eilends zurück zum Ruder, um dort den ersten Maat abzulösen.  
 
    Alyssa stampfte verärgert auf: »Kann mir jetzt endlich einmal jemand erklären, was hier los ist?« 
 
    Quiro zuckte mit den Schultern und kletterte auf die Reling: »Alas wird es dir erklären. Ich habe anderes zu tun. Das nächste Mal bin ich vielleicht nicht rechtzeitig zur Stelle. Alas, du kennst den Krieg, beschütze sie und wenn möglich, gewinne die letzte Schlacht, ich werde auf dich setzen.«  
 
    Mit diesen Worten sprang Quiro über die Reling, landete im Wasser, tauchte unter und war verschwunden.  
 
    »Zum ersten Mal bin ich froh, dass einer von ihnen in meiner Nähe ist. Ich hätte mich nicht so sehr von den Fahnen ablenken lassen dürfen, das wird nicht noch einmal geschehen.« 
 
    »Alas?« 
 
    »Ja, Alyssa?«  
 
    »Die schwarze Feder von Maer Magnur? Krieg? Gewinner der letzten Schlacht? Toter Seemann? Erklärung?« 
 
    Alas lachte auf und begann zu erzählen: »Maer Magnur, König und alleiniger Herrscher über Yl, trägt als sein Wappen eine schwarze Feder auf weißem Grund. Doch einmal im Jahr hisst er die Fahnen des Krieges, eine schwarze Feder auf rotem Grund und ruft damit zum Krieg, zum Krieg der Sänger. In den meisten Ländern gibt es ähnliche Wettbewerbe: Auf Nubar gibt es blutige Arenakämpfe, auf To gibt es die Schattenspiele und auf Koraek den Klingenkampf. Auch in Ordhall soll es welche geben, doch ich kenne niemanden, der je dort war. In Ro’Horos gibt es die Steppenrennen, auf Natar die Seespiele und in Yl gibt es den Krieg der Sänger. Hier kämpfen wir nicht mit eisernen Waffen, sondern mit Wörtern. König Magnur liebt Geschichten und so lässt er in allen Ländern nach ihm unbekannten Geschichten suchen. Von diesen lässt er dann kunstvolle Abschriften anfertigen und sammelt sie im Palast der Bücher. Wenn die schwarze Feder von Maer Magnur über den Türmen von Yl weht, reisen die bekanntesten Gaukler, Narren, Schreiber, Sänger und Geschichtenerzähler von Ereos nach Yl, um am Sängerkrieg teilzunehmen. Ein jeder darf eine Geschichte vor dem König vortragen, sollte dieser die Geschichte noch nicht kennen, erhält der Vortragende ein Goldstück und qualifiziert sich für die nächste Runde. Jede weitere Runde bedeutet eine neue Geschichte und bei Bestehen dieser, ein weiteres Goldstück. Dies wird solange fortgesetzt bis schlussendlich zwei Geschichtenerzähler in der letzten Schlacht aufeinander treffen. Sollten beide Kämpfer in dieser Runde eine Geschichte vortragen, die noch nicht in der Halle der Geschichten zu finden ist, entscheidet die Kunstfertigkeit des Vortrags. Der, der alle Runden übersteht und am Ende die letzte Schlacht gewinnt, erlangt den Titel des ersten Erzählers und bekommt ein Anwesen auf Yl geschenkt, zusätzlich darf er, als einer der wenigen, alle Räume des Bücherpalastes betreten. Allen anderen Bürgern ist nur die Haupthalle zugänglich. Ich habe den Titel letztes Jahr nach drei Runden errungen. Die erste Runde dauert meistens zwei Wochen, abhängig davon, wie viele dem Ruf gefolgt sind, danach geht es meist schneller.« 
 
    »Was passiert mit den anderen, die bereits bekannte Geschichten vortragen?« 
 
    »Die bekommen ein Silberstück und ein freies Abendessen am Hof.« 
 
    »Und was hat das alles mit dem toten Seemann zu tun? 
 
    »Nun, wie bei allen Wettbewerben gibt es auch hier Möglichkeiten Gold zu verdienen. In den Kriegswochen kann man, wenn man es wagt, mit Glück und Informationen einen Jahresverdienst erwirtschaften. Es gibt offizielle und natürlich auch inoffizielle Wettstände, an denen man auf den Ausgang der jeweiligen Runde setzen kann. Die Quoten ändern sich mit jedem Tag und jeder Runde. Die Höhe der Einsätze kennt keine Grenzen, vor allem in den zwielichtigen Gegenden. Es kann vorkommen, dass jemand in der ersten Runde all sein Gold verliert, um in der nächsten Runde dann all seinen Besitz zu setzen. Der Seemann hat wahrscheinlich in der letzten Schlacht auf meinen Gegner gesetzt, und wollte sich nun an mir rächen. Überall in der Stadt gibt es Beobachter, die Informationen über die Teilnehmer und ihre Geschichten sammeln und dann an den Höchstbietenden verkaufen. Reiche, wie auch Arme, versuchen sich einen Vorteil zu verschaffen, um dann ein klein wenig besser voraussagen zu können wer in der letzten Schlacht kämpft.« 
 
    »Zum Glück war Quiro hier und hat dich gerettet, wobei ich nicht verstehe, warum er will, dass du mich beschützt. Ein Krieg der Sänger«, sprach Alyssa verträumt, »du wirst doch wieder daran teilnehmen oder?« 
 
    Alas nickte: »So lautet die Abmachung, ich bin dein neuer Reisegefährte, er entlässt dich aus seinen Fängen, dafür beschütze ich dich. Und ja, natürlich werde ich daran teilnehmen.« 
 
    »Dann müssen wir unsere Reise nach Nubar eben etwas aufschieben. Ich folge Delon und Evva nun schon so lange, ein paar Wochen mehr oder weniger werden schon nicht so schlimm sein. Aber einen Krieg, der mit Wörtern ausgetragen wird, kann ich mir einfach nicht entgehen lassen. Ich kann diesen König gut verstehen, meine Eltern haben mir auch immer Geschichten erzählt. Wenn die größten Geschichtenerzähler von Ereos hier sind, erfahre ich vielleicht sogar etwas von meinem Bruder Janus.« 
 
    Mittlerweile hatte das Schiff den ihm zugewiesenen Anlegeplatz erreicht und wurde dort von einer Zwölfschaft schwer gerüsteter Soldaten erwartet.  
 
    Mit einem Blick zu den Soldaten sprach Kreon: »Die sind zu meinem Schutz da, ich bezahle in jeder größeren Stadt für einen Geleitschutz von zwölf Soldaten. Ihr werdet wahrscheinlich einfach durchgelassen werden. Lebt wohl und passt auf euch auf. Und Alas, ich werde im Krieg auf dich setzen. Ich hoffe, du gewinnst.« 
 
    Alyssa und Alas nickten und verließen das Schiff.  
 
    Auf festem Boden angekommen blieben beide wankend stehen.  
 
    Ein paar der Soldaten und die gesamte Mannschaft der Kreon lachten lauthals: »Landratten.« 
 
    Ein paar Minuten später, nachdem sich die schwankende Erde beruhigt hatte, gingen die zwei langsam durch den riesigen Hafen.  
 
    »Wohin jetzt?« 
 
    »In den Bücherpalast, ich muss herausfinden, welche Geschichten ich kenne, die dort in keinem Buch zu finden sind. Du kannst mir gerne helfen.« 
 
    »Ein ganzer Palast voller Bücher? Natürlich helfe ich dir.« 
 
    Bald darauf hatten sie den Hafen verlassen, bis am Rande einer breiten Straße ein älterer Mann vor Alas stehen blieb und sich verbeugte.  
 
    Eine junge Frau kam herbei, senkte ihren Kopf und sprach ernst: »Willkommen, Erster.« 
 
    Plötzlich schienen sich alle Gesichter nach ihnen umzublicken. Während sie weiter gingen, hörte man immer wieder: »Der erste Erzähler!« 
 
    Alas erwiderte jedes Nicken mit einer kleinen Verbeugung und flüsterte: »Lass uns ein wenig schneller gehen, sobald bekannt wird, dass ich in der Stadt bin, werden wir nur mehr sehr langsam vorankommen.« 
 
    Die zwei beschleunigten ihre Schritte.  
 
    Nach einer Stunde Fußmarsch folgten ihnen bereits viele Neugierige und es wurden stetig mehr.  
 
    Alas führte Alyssa zu einer wartenden Kutsche, warf dem Kutscher eine silbern schimmernde Münze zu und bald ließen sie die größer werdende Menschenmenge weit hinter sich.  
 
    »Die Spione und Gerüchtesammler werden wir nicht loswerden können, dafür gibt es hier einfach zu viele, aber zumindest kommen wir so schneller voran.« 
 
    Zwei Stunden später hielt der Kutscher an und Alyssa fand sich vor einem großen, steinernen Gebäude wieder. An der linken und rechten Seite schienen im Nachhinein zwei weitere Nebengebäude hinzu gebaut worden zu sein, die nicht weniger schmucklos als der Haupttrakt waren.  
 
    »Das ist der Bücherpalast?«, fragte Alyssa bestürzt. »Dieser graue, schrecklich hässliche Klotz mit einer grauen, hässlichen Kuppel als Dach?« 
 
    »Du hast die zwei grauen, schrecklich hässlichen Klötze links und rechts davon vergessen und einen dritten, den man von hier nicht sehen kann«, lachte Alas. »Lass uns hineingehen.« 
 
    Die beiden gingen durch ein breites Eisentor hindurch, hinter dem vier Soldaten Wache hielten und die Neuankömmlinge kritisch beäugten.  
 
    »Das ist meine Begleitung, sie hilft mir, mich für den Krieg vorzubereiten.« 
 
    Die Wachen erkannten Alas und öffneten ihnen das nächste Tor.  
 
    Alyssa trat hindurch und jauchzte überrascht auf.  
 
    Vor ihnen entfaltete sich ein riesiger, lichtdurchfluteter Saal. Auf weißem Marmorboden reihten sich dunkle, schwere Holzregale, die sich bis zur Decke streckten und von dunklen, mehrstöckigen Holzstiegen gesäumt wurden. Über ihnen leuchteten, durch das einfallende Sonnenlicht, kunstvolle Glasfenster und tauchten die stützenden, weißen Marmorsäulen in ein buntes Farbenspiel. Überall dort, wo keine Bücherregale standen, hangen hunderte goldene Laternen, die den Raum erhellten und zahlreiche Lesetische in wohlig warmen Farben beleuchteten.  
 
    »Ich heiße Sie willkommen«, sprach Alas grinsend und verbeugte sich tief vor Alyssa, »im ylanischen Palast der Bücher. Dies ist die Haupthalle. Jeder, der des Lesens mächtig ist, darf sich der hier versteckten Schätze erfreuen. Vom westlichen, nördlichen und östlichen Ende dieser Halle führen drei weitere Tore ins Innere der grauen Klötze. Diese dürfen nur die Bibliothekare, ehemalige Gewinner der letzten Schlacht und deren Begleitung, und einige Wenige mit einer königlichen Erlaubnis betreten. Dort beginnen wir unsere Suche nach unbekannten Geschichten.« 
 
     Alyssa stand mit offenem Mund da. Langsam schloss sie ihn und sprach: »Fast wie in einem Traum. Das sieht viel mehr nach einem Bücherpalast aus, als die grauen Klötze.« 
 
    Alas lachte. Gemeinsam gingen sie quer durch die Haupthalle zum nördlichen Tor und wurden dort sogleich von den Wachen durchgelassen.  
 
    Hinter der schweren Eichentür fand sich Alyssa in einem ähnlichen Raum, wie dem vorherigen, nur war dieser wie ein langer, breiter Tunnel gebaut. Die schweren, nach oben gewölbten Regale bildeten eine Wand aus Bücher, in deren Mitte ein gerundeter Durchgang ausgeschnitten war, durch den man tiefer in den Raum und so zum nächsten Regal gehen konnte. Auch hier ging man über schimmernden, weißen Marmor, der, durch hunderte Laternen beleuchtet, golden schimmerte. Zwischen den Regalen fanden sich Tische, gemütliche Lesesessel und Leitern, die man benötigte, um zu den obersten Büchern zu gelangen. 
 
    »So etwas habe ich noch nie gesehen«, staunte Alyssa, »aber ich möchte nicht wissen, wie viel Arbeit es ist, all diese Laternen am Brennen zu halten.« 
 
    »Das ist nur eines der vielen Geheimnisse, die man hier vielleicht lüften kann. Ich habe noch nie eine der Laternen ausgehen sehen. Nur am Ende eines jeden Monats leuchten sie ein klein wenig schwächer, dann kommt der Tag, an dem niemand die Bibliothek betreten darf, nicht einmal der König. Kehrt man am folgenden Tag zurück, leuchten sie so stark wie eh und je. Der Palast der Bücher ist auch der einzige Ort, an dem ich diese Laternen je gesehen habe.« 
 
    Alyssa grinste: »Meine Eltern hatten auch eine. Eine viel kleinere, aber auch die schien ungewöhnlich lange zu leuchten.« 
 
    Nun war es an Alas mit offenem Mund dazustehen: »Wer waren deine Eltern? Könige?« 
 
    Doch Alyssa hörte Alas nicht mehr. Ehrfürchtig ging sie an den Bücherregalen vorbei. Ihre Hand strich sanft über die unzähligen Buchrücken, fast, als ob sie alte Bekannte wiedertreffen würde und es nicht wagte, sie fester zu fassen, aus Angst, sie in Luft aufzulösen und verschwinden zu lassen. Manchmal hielt sie in ihren sanften Berührungen inne, um mal mit wissendem Schnauben weiter zu gehen, mal, um mit zitternden Fingerspitzen zu verweilen, jeden Buchstaben einzeln zu betrachten und sich an das zu erinnern, was vergessen geglaubt war. Liebevoll schritt sie von Buchrücken zu Buchrücken, bis sie bei einem Buch verharrte, mit sich rang und es dann sachte herauszog. 
 
    Alas, der ihr gebannt zugesehen hatte, trat heran und blickte neugierig auf das gewählte Buch. »Arinsor. Davon habe ich noch nie gehört. Was ist das?« 
 
    »Das Dorf, in dem ich aufgewachsen bin«, flüsterte sie.  
 
    »Darf ich?« 
 
    Alyssa nickte. 
 
    Alas nahm das Buch, öffnete es vorsichtig, las die erste und die letzte Seite und blickte Alyssa fragend an: »Du kommst aus dem Dorf Arinsor?«  
 
    Alyssa nickte.  
 
    »Ein kleines Dorf im heutigen Loktar, das mitsamt aller Bewohner vor dreihundertacht Jahren in einem Feuer abgebrannt ist?«, fragte Alas verwirrt. 
 
    Alyssa wischte sich eine kleine Träne von der Wange und sprach leise: »Alle bis auf zwei. Bis heute wusste ich es nicht sicher, aber ich und mein Bruder Janus waren anscheinend die Einzigen, die fliehen konnten.« 
 
    Alas nahm Alyssa bei der Hand, führte sie zu zwei abgelegenen Lesesessel und sprach vorsichtig: »Erzähl mir deine Geschichte.« 
 
    Alyssa begann ihre Erzählung dort, wo alles begonnen hatte, im Dorf Arinsor, bei ihrem letzten Abendessen mit ihren Eltern Agyron und Issa vor acht langen Jahren.  
 
    * * * 
 
    Eine Stunde später saß Alas sprachlos auf seinem gemütlichen Lesesessel und blickte in Alyssas traurige Augen. Nach einer Weile räusperte er sich und sprach: »Erlaubst du mir, deine Geschichte im Krieg der Sänger vorzutragen?« 
 
    »Natürlich.« 
 
    »Sobald der Krieg vorbei ist, folgen wir Delon und Evva. Dann wird sich weisen, ob wir dadurch deinen Bruder finden können und Ephea Recht behält.« 
 
    »Eine Geschichte hast du schon. Aber du brauchst noch mindestens zwei weitere, die hier nicht zu finden sind. Wonach soll ich suchen?« 
 
    »Such bitte nach Abschriften der zwei Recken, du wirst viele finden, lies sie alle, und wenn du eine findest, in der nichts von einem Po erwähnt wird, zeig sie mir. Ich glaube, die ursprüngliche Version enthielt eine ganz andere Körperstelle. Ich werde in der Zwischenzeit nach Geschichten über die Assassinen der Schatten suchen. Vor ein paar Jahren traf ich einen Mann im Quietschenden Wolf in Fal, er erzählte mir von einem Liebespaar, das vor langer Zeit aus den dunklen Stätten von To geflohen ist.« 
 
    * * * 
 
    Quiro schwamm. Zum Ereuf! Warum habe ich nicht gewartet, bis das Schiff angelegt hat? Weil ich natürlich einen dramatischen Abgang wollte. Jetzt muss ich durch diesen ganzen, verdammten Hafen schwimmen. Toll.  
 
    Knapp zwei Stunden später zog sich Quiro ächzend an Land und blieb erschöpft auf den warmen Steinen des Riffs liegen. Und jetzt? Jetzt bin ich auf Yl. Alyssa und Alas werden wohl in den Bücherpalast gehen, dort sind sie sicher. Auf Yl gibt es bestimmt eine Schattengrube. Ich könnte mich dort umhören, welche Assassinen noch in der Stadt sind. Wenn die schwarze Feder von Maer Magnur weht, bin ich bestimmt nicht der einzige hier. Vielleicht gibt es auch noch einen gut bezahlten Auftrag, der schnell zu erledigen ist. Aber erst, wenn Nacht ist. Bei Tageslicht ist meine schwarze Kleidung viel zu auffällig.  
 
    Müde schloss Quiro die Augen und schlief bald darauf ein.  
 
    * * * 
 
    »Alas?« 
 
    Alas blickte an einem Bücherstapel, der vor ihm aufgetürmt war, vorbei und hob fragend seine Augenbrauen. 
 
    »Hast du etwas gefunden, Alyssa?« 
 
    »Nein, bis jetzt sticht die zahme Dirne dem Recken jedes Mal in den präsentierten Po. Ungefähr einhundert Mal. Heute Nacht werde ich von Nadeln und Pöen träumen.« 
 
    »Pos«, antwortete Alas trocken.  
 
    »Pos?« 
 
    »Ein Po, zwei Pos, nicht Pöen.« 
 
    Alyssa schnaubte: »Gut, dann werde ich heute Nacht eben von Nadeln und Pos träumen.« 
 
    Alyssa legte das Buch, in dem sie zuletzt gelesen hatte, zur Seite, stand auf und holte sich ein neues.  
 
    »Bekannte Trinklieder«, las sie den Titel laut vor, »gleich werde ich wieder den präsentierten Po finden. Irgendwie habe ich mir das lustiger vorgestellt, als stundenlang über Pos zu lesen.« 
 
    Alas grinste breit: »Das Leben eines Geschichtenerzählers ist nicht immer leicht, vor allem nicht, wenn Krieg herrscht.« 
 
    * * * 
 
    Mittlerweile war die Sonne untergegangen und Quiro öffnete ausgeschlafen seine Augen. Kurz strecke er sich, brachte seine dunkle Robe in Ordnung und zog sogleich seinen schwarzen Gesichtsschutz vor. Bei Tageslicht wären nur seine Augen durch einen schmalen Sehschlitz erkennbar gewesen, jetzt jedoch glich er der Nacht selbst.  
 
    Schnell erkletterte Quiro das Riff und den Verteidigungswall, schlich an einem der Wachtürme vorbei und glitt dann lautlos auf das Kopfsteinpflaster des Hafengeländes. Am Rande der Straße, versteckt in den tiefen Schatten, arbeitete sich Quiro langsam durch die Stadt. Nach einer Weile erklomm er eiligst ein niedriges Gebäude und sprang von dort auf das Dach einer vorbeifahrenden, geschlossenen Kutsche. So komme ich schneller voran. Die Schattengruben sind meist in der Nähe der teuersten Gasthöfe zu finden. Also muss ich in das Herz von Yl.  
 
    * * * 
 
    »Alyssa, lass uns schlafen gehen. Ich glaube nicht, dass wir hier irgendwo die ursprüngliche Version der zwei Recken finden. Über die zwei liebenden Assassinen habe ich auch keinerlei Erwähnungen gefunden. Es soll reichen für heute. Morgen beginnt der erste Kampf im Krieg der Sänger und ein wenig Schlaf wird uns gut tun. Mein Anwesen liegt nur wenige Gehminuten entfernt, dort warten weiche Federbetten auf uns.« 
 
    Müde sortierten sie die durchforsteten Bücher in die Regale und verließen den Palast der Bücher, um bald darauf, in weiche Kissen gekuschelt, einzuschlafen. 
 
    * * * 
 
    Quiro sprang von der fahrenden Kutsche und blickte sich suchend um. Zum Goldenen Reiher. Mit all den Prunksäulen und dem roten Teppich, wird das wohl der teuerste Gasthof in Yl sein.  
 
    Vorsichtig schlich er um das prunkvolle Gebäude herum und fand bald ein offenes Gitter im Boden, das in die Kanalisation unterhalb von Yl führte.  
 
    Unten angekommen atmete Quiro flach durch den Mund und lauschte nach den Klopfgeräuschen, die ihm den Weg zur Schattengrube weisen würden.  
 
    Quiro spuckte auf den Boden. Toll. Hier unten stinkt es erbärmlich. Es ist, als ob ich auf einem Haufen Kot herumkauen würde. Ekelhaft.  
 
    Langsam folgte er dem zuerst sehr leisen und später lauter werdenden Klopfen, bis er schließlich, nach wenigen Minuten, zu einem Loch kam, das in die Seitenwand eines Rohrs geschlagen worden war. Quiro kletterte hindurch und stand sogleich auf einer festen, eisernen Leiter, die tief nach unten führte. Einige Minuten später kam er unten an und folgte einem spärlich beleuchteten Gang. Zumindest stinkt es hier nicht mehr ganz so schlimm.  
 
    Am Ende des Gangs fand sich eine schwere, verschlossene Eisentür, an die er dreimal klopfte.  
 
    Minuten vergingen. Als nichts geschah, klopfte Quiro erneut dreimal.  
 
    Wieder geschah nichts, und gerade als er seine Hand hob, um erneut zu klopfen, wurden auf der anderen Seite schwere Riegel zurückgezogen und die Tür öffnete sich.  
 
    Ein großer, glatzköpfiger, einäugiger Mann erschien hinter der Tür und begutachtete Quiro kritisch: »Ich bin Narb. Warum kommst du über die Scheißroute?« 
 
    »Gibt es denn noch einen anderen Weg hierher?« 
 
    »Natürlich!« Mit einem Blick auf Quiros durchnässte Hose sprach Narb grinsend weiter: »Wer stapft schon gerne durch knietiefe Scheiße? Im Hinterhof des Goldenen Reihers gibt es eine geheime Treppe, die zum Haupteingang des Veilchendufts führt.« 
 
    »Erst die Scheißroute und dann nennt ihr die Schattengrube wirklich Veilchenduft?« 
 
    Narb lachte laut auf und trat zur Seite: »Komm endlich herein, es stinkt. Bevor du in den Gastraum darfst, nimmst du dir ein Zimmer und wäscht dich. Solltest du kein Gold besitzen, gelten die gleichen Regeln wie in den anderen Schattengruben.«  
 
    »Der Lohn für den ersten ausgeführten Auftrag geht an euch und dafür bekomme ich ein Zimmer und drei Mahlzeiten für die nächsten zwei Wochen?« 
 
    Narb schloss hinter ihnen die Tür und nickte: »Sicherst du mir den Lohn des zweiten Auftrags auch zu, warten wir deine Ausrüstung und du bekommst zwei Garnituren an Kleidung.« Narb beugte sich vor, rümpfte seine vernarbte Nase und beäugte Quiros dunkle Gewänder. »In deinem Fall wäre das die Kleidung der Assassinen von To, wenn ich mich nicht täusche?« 
 
    »Abgemacht. Die ersten zwei Löhne gehören euch. Aber ich bekomme ein Zimmer mit Badewanne und eigenem Fluchtweg.« 
 
    Der Einäugige nickte: »Hier entlang.«  
 
    Narb brachte Quiro durch einen dunklen, schmalen, steinernen Gang zu einer kleinen Kammer, die, wie alles in der Schattengrube, einfach in den Stein gehauen worden war.  
 
    »Wenn du an dem Seil über der Wanne ziehst, wird aus den Räumen über uns erwärmtes Wasser nach unten gepumpt, bis sie vollgelaufen ist. Der Schrank dort hinten im Eck ist dein Fluchtweg. Zieh am dritten Kleiderbügel und die Rückwand wird sich öffnen. Dahinter findest du eine Rutsche, die dich in eine kleine Höhle unterhalb des Hafens befördert. Dort musst du, unter Wasser, einer schmalen Öffnung ungefähr zehn Meter folgen, um danach steil nach oben zu tauchen. Vom Ende der Rutsche bis zum Ende des Tunnels haben wir eine Kette angebracht, an der du dich entlangziehen kannst, es gibt dort kein Licht, du wirst also blind sein. Aber Dunkelheit wird dir wahrscheinlich sowieso nichts ausmachen.« 
 
    Kurz darauf hatte Quiro seine stinkende Kleidung über die Rutsche entsorgt und versank wohlig seufzend im warmen Wasser der Badewanne. 
 
    Nachdem er sich gewaschen, neu eingekleidet und seine Ausrüstung gereinigt hatte, brachte ihm ein Diener sein Essen, das Quiro hungrig hinunterschlang und sich dann in den Gastraum des Veilchendufts begab. 
 
    Hinter einem vergitterten Tresen stand Narb und nickte ihm zu. Auf verschiedenen Tischen verteilt saßen vier Schläger, fünf Freudendamen, knapp ein Dutzend Söldner, einige Steuereintreiber und sogar drei Assassinen der Schatten. Sie alle blickten auf eine große, grüne Schiefertafel. Dort fand man, zu jeder Uhrzeit des Tages, eine Liste mit den ausgeschriebenen Aufträgen, der jeweiligen Zielperson und der angebotenen Belohnung.  
 
    Der oberste Auftrag, zugleich der schwerste und gewinnbringendste, lautete: Fünf Goldstücke für das endgültige Verschwinden von Baron Ces.  
 
    Quiro ging zu Narb und sprach: »Ich übernehme Ces. Finger oder Kopf?« 
 
    Narb nickte: »Kopf. Der Auftraggeber will sicher sein. Das Anwesen des Barons liegt nicht weit von hier, du erkennst es an einem grauen Dach mit goldenen Regenrinnen. Sei gewarnt, er ist gut bewacht und du musst dich vielleicht mit einem Banner herumschlagen. In fünf Stunden geht die Sonne auf.« 
 
    »Ich bringe dir bald seinen Kopf.« Quiro verließ die Schattengrube durch den Haupteingang und brachte mühelos die zahlreichen Stufen hinter sich. Viel besser als die Scheißroute. Viel besser!  
 
    Bald fand Quiro das gesuchte Haus und kletterte über eine mannshohe Mauer und sprang von dort in einen nahe stehenden Baum. Goldene Regenrinnen, das würde schon ausreichen. So etwas Sinnloses. Versteckt in den Zweigen des belaubten Baumes, lauerte Quiro. Zehn Wachmänner, aber nur einer patrouilliert im Garten.  
 
    Der Wachmann folgte stoisch dem Verlauf der Mauer. Als er zum zweiten Mal den Baum passierte, auf dem Quiro lauerte, endete sein Leben jäh durch ein gebrochenes Genick. Leise zog Quiro die Leiche hinter den Baum und eilte zu einer goldenen Regenrinne, die er vorsichtig erklomm.  
 
    Vergoldet, natürlich. Sonst würde sie niemals mein Gewicht tragen. Aber selbst wenn sie nur vergoldet sind, ist das total bescheuert. Der Baron hat sein Schlafzimmer bestimmt im obersten Stock. Solche wie er glauben immer, dass sie besser als andere sind, und darum müssen sie selbst im Schlaf über anderen Menschen erhoben sein.  
 
    Oben angekommen kletterte Quiro über die Brüstung eines Balkons, der vollständig aus Marmor zu bestehen schien und stieg leise durch ein geöffnetes Fenster.  
 
    Wenige Meter vor ihm schnarchte Baron Ces in einem Berg aus goldenen Kissen. Gold, Gold, Gold. Als ob es nichts Wichtigeres gäbe. Aber kein Banner. Das ist gut, auf diese Art Ärger hätte ich gar keine Lust gehabt. Und jetzt, die Sauerei mit dem Kopf.  
 
    Quiro zog seinen Dolch, trat langsam neben den Schlafenden und rammte die Spitze seiner Waffe durch das Doppelkinn des Barons, in dessen Gehirn.  
 
    Blut spritzte auf Quiros Hände. Meine Hände sind bereits voller Blut, das muss reichen. Ich habe keine Zeit meine Kleidung abzulegen und mich mit Blut zu bemalen. Mühsam begann Quiro Kopf und Körper voneinander zu trennen. 
 
    Einige Zeit später wickelte er den losen Kopf in eines der goldenen Bettlaken und legte ihn zur Seite.  
 
    Der Auftrag war, dass der Baron verschwinden soll, aber ich schleppe die Leiche jetzt ganz sicher nicht bis in die Kanalisation, vielleicht reicht ja ein Feuer. Mit diesen goldenen Stoffbergen, sollte sich eigentlich ein erfreuliches Feuer entfachen lassen. 
 
    Quiro nahm mehrere der Öllampen von den Wänden und leerte deren Inhalt über das Bett, die Vorhänge und den Teppichboden. 
 
    »Esh fagr«, murmelte er.  
 
    Nichts geschah und Quiro fluchte lautlos. Egal wie oft ich es auch versuche, immer muss ich das Feuer selbst machen.  
 
    Enttäuscht holte er eines seiner Feuerhölzer hervor, entzündete es und warf es auf das Bett, das sogleich zu brennen begann.  
 
    Schnell schnappte er den Kopf, warf ihn sich über die Schulter und verließ das Zimmer über den Balkon und die goldene Regenrinne. 
 
    Auf dem Weg hinaus traf er einen weiteren Wachmann, der das Pech hatte, sich genau an dem Baum zu erleichtern, über den Quiro den Garten wieder verlassen wollte.  
 
    Leise schlich sich Quiro an und rammte seine Fingerspitzen in die schmale Stelle hinter dem Kehlkopf des Mannes und schickte ihn mit heruntergelassenen Hosen zu Boden.  
 
    Ohne entdeckt zu werden, erreichte Quiro die Schattengrube, wo Narb den Kopf entgegennahm und Baron Ces von der Liste strich.  
 
    In der obersten Zeile stand nun: Ein Goldstück für die linke Hand von Tel Tar. Ich habe noch drei Stunden bis die Sonne aufgeht, das könnte sich locker ausgehen, dann hätte ich für meine Zeit in Yl bezahlt.  
 
    Quiro blickte in den Gastraum, der sich mittlerweile mit weiteren zwielichtigen Gestalten gefüllt hatte. Niemand schien sich für den ausgeschriebenen Auftrag zu interessieren. Fast dreißig Menschen sitzen hier, die meisten davon wahrscheinlich Schattendiener, und niemanden kümmert ein Stück Gold. Entweder haben sie volle Münzbeutel oder der Auftrag ist gefährlicher, als es scheint. »Wo finde ich die Hand von Tel Tar?« 
 
    »Willst du die ganze Liste in einer Nacht abarbeiten?«, antwortete Narb grinsend. »Du findest die Hand am Arm von Tel Tar.« 
 
    Quiro rollte mit den Augen. »Und wo finde ich Tel Tar?« 
 
    »Estada!«, rief Narb.  
 
    Eine der Freudendamen erhob sich und kam zum Tresen.  
 
    »Wo ist Tel Tar um diese Zeit normalerweise?« 
 
    Estada lächelte anrüchig: »Nun, nachdem er gerade nicht zwischen meinen Beinen ist, nehme ich an, dass er entweder im Goldenen Reiher seinen Gelüsten folgt, oder aber in seinem Anwesen zu finden ist.« 
 
    Narb nickte: »Der Goldene Reiher ist neutrales Gebiet. Wenn er dort ist, ist er für heute Nacht in Sicherheit. Sein Anwesen findest du gleich neben dem von Baron Ces.« 
 
    Quiro machte sich erneut auf den Weg. Toll, wieder den gleichen Weg zurück. Hätte ich das vorher gewusst, hätte ich mir einen Weg sparen können.  
 
    * * * 
 
    Flackernde Schatten tanzten durch die Nacht, Schreie hallten durch die Straßen und das Anwesen von Baron Ces stand in Flammen.  
 
    Funken stoben durch die Nacht und hatten bereits kleinere Brände auf dem Dach des Anwesens von Tel Tar entfacht. Wachleute mit geröteten Gesichtern rannten umher und versuchten fieberhaft, feurig glimmende Stellen zu löschen. Das Feuer lenkt die Wachen ab. Gut. Leider wird der Hausherr mittlerweile wach sein.  
 
    Quiro erreichte ungesehen das Haus, öffnete mit einer schmalen Klinge den Riegel eines verschlossenen Fensters und betrat das Anwesen.  
 
    Vorsichtig schlich er durch die erste Tür und fand sich in einer dunklen Küche wieder. Dort schnappte er sich das erstbeste Fleischerbeil und begab sich, über die Dienstbotentreppe, zu den höchstgelegen Räumen.  
 
    Leise öffnete er eine schwere Holztür und trat ein. 
 
    Ein Mann saß an einem breiten Tisch, der über und über mit Akten beladen war und starrte Quiro finster in die Augen.  
 
    »Ich bin Tel Tar. Was willst du hier Schattendiener?« 
 
    Quiro blickte sich suchend um, konnte jedoch keine Wachen finden. In dem sonst leeren Raum gab es nur ihn, den Tisch und Tel Tar.  
 
    Quiro, der mit dem Beil in der Hand am Rand des Raumes stand, sprach leise: »Deine Hand.« 
 
    Tel Tar nickte. »Links oder rechts?« 
 
    »Links.« 
 
    Tel Tar nickte erneut und räumte ein Eck des Tisches frei. Dann krempelte er den Ärmel seiner dunkelroten Robe nach oben und streckte seine linke Hand über den Rand der freigeräumten Tischplatte.  
 
    Quiro ging auf ihn zu und hob das Beil.  
 
    »Eine Bitte.« 
 
    Quiro hielt inne und blickte fragend durch seine schmalen Sehschlitze.  
 
    »Dort drüben brennt ein Feuer. Bring mir einen der Holzscheite, damit ich danach die Blutung stoppen kann.« 
 
    Quiro senkte die Waffe, ging schweigend zum Kamin und zog, mit einer eisernen Zange, einen der glühenden Scheite hervor, den er dann auf dem Steinboden vor dem Tisch ablegte. 
 
    Tel Tar hatte sich währenddessen nicht bewegt und sprach mit fester Stimme: »Hab Dank. Falls ich ohnmächtig werden sollte, würde ich es begrüßen, wenn du die Blutung stillen könntest.« 
 
    Quiro verbeugte sich, hob das Beil und sprach ernst: »Du bist mutig. Ich gebe dir mein Wort. Nicht das Wort eines Assassinen, nicht das eines Schattendieners, meines.« 
 
    Tel Tar nickte und Quiro ließ das Beil auf das Handgelenk sausen. 
 
    Die zur Faust geballte Hand fiel zu Boden.  
 
    Während Blut aus dem Armstumpf von Tel Tar schoss, erhob sich dieser schwankend, ging zur am Boden liegenden Hand, hob sie auf und überreichte sie Quiro. Zitternd ging er vor dem Holzstück in die Knie, atmete tief durch und murmelte leise: »Esh fagr.« 
 
    Das Holz glomm glühend rot auf und Tel Tar presste, schwer atmend, seinen Armstumpf in die Flammen.  
 
    Die Luft füllte sich mit dem beißenden Geruch von verbranntem Fleisch und nach wenigen Sekunden kippte der Mann ohnmächtig zur Seite.  
 
    Quiro legte die Hand, die er noch immer hielt, auf dem Tisch ab, ging zum Ohnmächtigen und presste dessen Armstumpf weiter gegen das glühende Holz, bis kein Blut mehr aus der Wunde austrat. Ächzend hob er den Mann hoch und lehnte ihn gegen den Holztisch. Dann nahm er die noch immer zur Faust geballte Hand und verließ unbehelligt das Anwesen. 
 
    * * * 
 
    Zurück im Veilchenduft übergab Quiro die Hand und sprach zu Narb: »Selten habe ich einen solch mutigen Mann gesehen. Warum wurde er bestraft?« 
 
    »Ich stelle keine Fragen, wenn ein Schatten persönlich zu mir kommt.« 
 
    Quiro riss überrascht die Augen auf: »Ein Schatten ist in Yl?« 
 
    Narb nickte. » Er kam vor zwei Tagen hier an.« 
 
    »Welcher?« 
 
    »Ich betreibe nur eine kleine Schattengrube, ich bin nicht wichtig genug, um ihre Namen zu kennen, aber natürlich keiner der Neun.« 
 
    Quiro aß und trank noch etwas, drängte sich durch die immer voller werdenden Gänge zwischen den voll belegten Tischen, entdeckte drei weitere Assassinen, die in einer Ecke eng beieinander standen und begab sich dann nachdenklich auf sein Zimmer. Seit ich hier angekommen bin, habe ich schon sechs weitere Assassinen gesehen, auch sie konnten dem Krieg der Sänger wohl nicht widerstehen. Aber es ist Zeit zu schlafen. Am späten Nachmittag beginnt der Krieg der Sänger. Ich bin schon gespannt, mit welchen Geschichten Alas in die Schlacht ziehen wird. 
 
    * * * 
 
    Alyssa öffnete ausgeruht ihre Augen, atmete tief ein und war schlagartig hellwach. Erschrocken sprang sie auf und rief laut: »Alas!« 
 
    Wenige Sekunden später stolperte Alas verschlafen, nur mit seinem Flickenumhang bekleidet, durch die Tür. »Was ist passiert?« 
 
    »Riechst du das nicht? Es brennt hier irgendwo.« 
 
    Alas rannte zurück in sein Zimmer und zog an einer dünnen Schnur, worauf eine Glocke laut läutete und ein Diener herbeigeeilt kam. »Brennt es?« 
 
    Der Diener neigte seinen Kopf und verneinte: »Das Anwesen von Baron Ces ist in der Nacht in Flammen aufgegangen. Jetzt stinkt es im Umkreis von mehreren Straßen nach Rauch. Wir sind weit genug entfernt, hier ist nichts geschehen. Die Gebäude, die rund um das von Baron Ces stehen, haben ein paar schwarze Flecken abbekommen, aber kein weiteres ist abgebrannt. 
 
    »Hab Dank. Bereite Frühstück und zwei Bäder vor.« 
 
    »Sehr wohl«, antwortete der Diener und zog sich zurück.  
 
    * * * 
 
    Nachdem Alyssa und Alas gebadet und ein köstliches Frühstück genossen hatten, machten sie sich auf den Weg in den Palast des Königs.  
 
    »In einer Stunde beginnt der Krieg der Sänger. Ich werde wahrscheinlich erst als einer der Letzten auftreten. Aber wir können uns die anderen trotzdem anhören.« 
 
    Alyssa nickte vorfreudig: »Mit welcher Geschichte wirst du beginnen?« 
 
    »Mit deiner. Für die zweite Runde habe ich dann das Lied der zwei Recken und in der dritten werde ich die Geschichte der zwei Rakshta vortragen.« 
 
    Gemächlich schlenderten die zwei durch die Straßen und Alyssa blickte sich staunend um, denn sie hatten den Palast erreicht. Alyssa fand sich vor einem wunderschönen, riesigen, mehrstöckigen Gebäude wieder und es war zugleich das merkwürdigste Gebäude, das sie je gesehen hatte.  
 
    Das gesamte Gebäude bestand aus blauen Kuppeln, die nach oben hin immer kleiner wurden. Die unterste Kuppel, zugleich die größte, bildete das Fundament, an das man zusätzliche kleinere Kuppeln angebaut hatte. Über dieser ersten Ebene waren weitere Kuppeln zu sehen, die auf der jeweils größeren, darunterliegenden Kuppel thronten. Danach folgte eine dritte, eine vierte und eine fünfte Ebene. Über jedem der blauen Dächer wehten die Fahnen von Maer Magnur, schwarze Federn auf rotem Grund.  
 
    »Wie kann es sein, dass das Gebäude nicht zusammenfällt? Und wie viele Kuppeln sind das?« 
 
    Alas lachte: »Nun, Maer Magnur liebt nicht nur große Geschichten, sondern auch große Räume. Er kam zu dem Schluss, dass eckige Räume einfach zu beengend seien. So entschied er sich, diesen Palast errichten zu lassen. Momentan besteht das Gebäude aus einundzwanzig verschiedenen Kuppeln, die alle miteinander verbunden sind. Die obersten Räume sind der königlichen Familie vorbehalten. Der unterste Raum, der größte von allen, kann mehrere tausend Menschen fassen. Dort findet der Krieg der Sänger statt. Doch nicht nur die Größe dieser Kuppel ist erstaunlich. Dieses Gebäude wurde nicht vom König errichtet, sondern steht bereits seit Jahrhunderten hier und birgt zugleich den Grund dafür, warum Maer Magnur darauf seinen Palast errichten ließ. Die Halle lässt die Grenzen des Vorstellbaren verschwimmen und bringt die Wirklichkeit selbst zum Wanken. Doch sieh selbst.« 
 
    Alyssa und Alas traten durch ein riesiges geöffnetes Tor und befanden sich in einer Halle, die nicht von Menschenhand erbaut zu sein schien. Die Erbauer hatten sich nicht damit begnügt eine riesige Kuppel zu errichten, sie hatten den Boden ausgehöhlt. Die Vertiefung im Boden schien die exakten Ausmaße der Kuppel widerzuspiegeln und so bildete das Innere des Gebäudes keinen Halbkreis, der sich vom Boden aus nach oben erstreckte, sondern eine symmetrisch geformte Kugel.  
 
    Der erbaute Halbkreis, der sich vor Alyssa in der Tiefe verlor, war durchzogen von steil ansteigenden Sitzreihen, deren Sitzplätze so zahlreich waren, dass sie jedwede Schätzung verhöhnten. Ganz unten sah man eine kleine, schwarz-weiß marmorierte Fläche, die wohl das Schlachtfeld für den kommenden Krieg darstellen sollte.  
 
     Doch das wahrlich Erstaunliche war die Innenseite des Daches. Obwohl sie aus festem Stein zu bestehen schien und keinerlei Fenster sichtbar waren, war der Saal vollständig erleuchtet. Sternengleich glühten über ihnen tausende Glyphen, die warmes gelbliches, manchmal rötliches, Licht verströmten.  
 
    Alyssa schrie erstaunt auf und fiel zu Boden als sie zur Decke blickte. »Was zum Ereuf?« 
 
    Alas verbeugte sich tief und sprach feierlich: »Willkommen in der Halle der Sterne.« 
 
    »Warum leuchtet die ganze verdammte Halle?« 
 
    »Das weiß niemand. Man glaubt, dass die leuchtenden Symbole Schriftzeichen sind, aber warum sie leuchten, was sie bedeuten und wer sie hier angebracht hat, wurde im Laufe der Jahrhunderte leider vergessen.« 
 
    »Beim nassen Bart von Nammu.« 
 
    Alas blickte grimmig. »Nicht du auch noch! Nammu hat keinen Bart.« 
 
    Kichernd antwortete Alyssa: »Ich bin mir nicht mehr so sicher, was möglich ist und was nicht.« 
 
    Alyssa starrte erneut zu den Glyphen hinauf, als sie ein Symbol entdeckte, das ihr bekannt vorkam. »Das Symbol dort habe ich schon einmal gesehen.« 
 
    »Wo?« 
 
    »Auf dem Bogen, den ich von Ephea bekommen habe, sind unzählige Schriftzeichen eingraviert. Ich habe ihn leider in deinem Anwesen liegen gelassen, sonst könnte ich sie dir zeigen.« 
 
    »Hat sie dir noch etwas geschenkt?« 
 
    »Den Bogen, meine restliche Ausrüstung und meine Kleider. Und natürlich meine Stiefel. Ich weiß bis heute nicht, aus welchem Leder sie gemacht sind, aber ich hatte noch nie bessere Stiefel!« 
 
    Alas blickte zu Boden, kniff die Augen zusammen und keuchte überrascht auf: »Drachenleder! Du besitzt Stiefel aus Drachenleder. Wie konnte mir denn das entgehen? Drachenleder. Ich kenne Kämpfer, die dir im Tausch für diese Stiefel eine Wagenladung voll Gold geben würden. Drachenleder«, wiederholte Alas fassungslos, »ich würde wirklich gerne einmal mit dieser Ephea sprechen.« 
 
    Hinter ihnen wurden Stimmen laut. Leicht gerüstete Soldaten des Königs, in roten Beinkleidern und schwarzen Westen, hatten sich vor dem geöffnetem Tor der Halle der Sterne gesammelt, kontrollierten die Eintrittskarten der Bürger und ließen diese in kleinen Gruppen in das Innere der Halle vor.  
 
    »Es beginnt. Die unterste Reihe ist für die königliche Familie reserviert, dahinter folgen die Gewinner der letzten Schlacht mit ihrer Begleitung. Alle anderen Plätze sind nach Ticketpreisen gestaffelt.« 
 
    Alyssa und Alas setzten sich in die zweite Reihe und beobachteten neugierig, wer in ihrer Nähe sitzen würde.  
 
    Langsam strömten immer mehr Menschen in den Saal und die Sitzplätze füllten sich.  
 
    »Der König wird erst erscheinen, wenn alle Plätze voll sind. Wahrscheinlich knapp vor Sonnenuntergang.« 
 
    * * * 
 
    Quiro erwachte, stand gemächlich auf und ging zur Badewanne. Nachdem er an dem Seil gezogen und warmes Wasser langsam die Badewanne füllte, begann er mit seinen morgendlichen Übungen. Zehn Minuten übte er den Schattenkampf, danach folgten verschiedene Übungen zur körperlichen Stärkung.  
 
    Eine halbe Stunde später ließ er sich schwer atmend in die gefüllte Badewanne gleiten. Eine Badewanne, die sich fast von selbst füllt, sollte man eigentlich immer zur Hand haben.  
 
    * * * 
 
    Mittlerweile waren alle Plätze besetzt und lautes Trompetengebläse kündigte die Ankunft der königlichen Familie an. Ausrufe des Staunens und der Bewunderung erschollen, als der König, Hand in Hand mit seiner Frau, gefolgt von seinen vier Kindern und seiner persönlichen Wache, hoheitsvoll die Treppen nach unten ging.  
 
    »Abgesehen von der goldenen Krone sieht der König wie ein ganz normaler Mann aus«, flüsterte Alyssa.  
 
    Alas nickte: »Selbst seine privaten Räume sind schlicht. Es heißt, er kann die protzige Einrichtung mancher ylanischer Adeliger nicht ausstehen und versucht ein gutes Vorbild abzugeben.« 
 
    Während König Magnur zur Mitte der schwarz-weißen Fläche schritt, bezog seine Familie ihre Plätze in der ersten Reihe. Erneut wurden die Trompeten geblasen und die Menschenmassen in den höheren Reihen verstummten.  
 
    Ernst blickte Maer Magnur durch die Reihen, zog sein Schwert und erhob seine tiefe, grollende Stimme: »Willkommen!« Auf sein Schwert stützend, verbeugte er sich tief vor den versammelten Zuhörern: »Euer Herr rief zum Krieg und ein Heer folgte seinem Ruf.«  
 
    Feierlich erhob er sich, blickte erst seiner Frau, dann seinen Kindern in die Augen, nickte schließlich Alas zu, und sprach weiter: »So finden wir uns erneut ein, um den Kämpfern im Krieg der Sänger unsere Ehrerbietung zu erweisen. Heute werden wir Zeugen noch unbekannten Heldentaten, gefährlichen Wagnissen und herzzerreißenden Liebesgeschichten. Lasst die Kämpfe beginnen!« 
 
    Lauter Jubel erscholl.  
 
    Ehrfürchtig steckte der König sein Schwert zurück in die silbern glänzende Scheide und nahm seinen Platz neben seiner Königin ein.  
 
    Der Hofmarschall, der, wie der König, ganz in schwarzer Seide gekleidet war, ließ einen weißen Stock dreimal auf den Marmorboden aufschlagen. Dann zog er eine Liste hervor und las laut die zwei Namen der ersten Kämpfer vor: ein loktarischer Sänger und ein Geschichtenerzähler aus Treos. Beide nahmen Aufstellung und der Sänger begann mit einem Lobgesang an Nammu, der dem König und auch den meisten der Anwesenden jedoch bekannt zu sein schien. Der Geschichtenerzähler aus Treos versuchte sich mit einer Geschichte über Matun, den Bärengott, doch auch er musste sich mit einer Silbermünze zufrieden geben. Weitere Namen wurden vorgelesen und weitere Sänger folgten.  
 
    * * * 
 
    Frisch erholt und voller freudiger Spannung bekleidete sich Quiro und verspeiste hungrig das bereitstehende Essen. Jetzt noch schnell in den überfüllten Gastraum der Schattengrube, vielleicht gibt es einen Auftrag, der sich lohnt. Danach gehe ich zur Halle der Sterne, Alas wird sicher als einer der Letzten auftreten.  
 
    Quiro ging gemächlichen Schrittes zur Grube, öffnete die Tür und fand sich in einem leeren Raum wieder, einzig Narb grinste ihm hinter dem Tresen entgegen.  
 
    »Was zum Ereuf ist denn hier los? Warum ist heute niemand da?« 
 
    Narb zuckte mit den Schultern und deutete mit einem Kopfnicken zur grünen Schiefertafel.  
 
    Quiro trat näher und las, was in der obersten Zeile stand: Zweihundert Goldstücke für die Entführung der weiblichen Begleitung von Alas dem Narren.  
 
    Quiro verschleierte sein Gesicht und fragte bedrohlich leise: »Wer ist der Auftraggeber?« 
 
    »Ein ylanischer Händler, der sein ganzes Hab und Gut darauf gesetzt hat, dass Alas verliert. Er will wohl sicher gehen, dass der letztjährige Sieger gar nicht erst antritt.« 
 
    »Wer hat den Auftrag angenommen?« 
 
    »Sieh dich um! Alle haben den Auftrag angenommen! Selbst die Freudendamen. Aber ich glaube, die drei Assassinen, die gestern neu angekommen sind, haben die größte Chance auf Erfolg. Sie scheinen zusammenzuarbeiten. Nichtsdestotrotz wird es selbst für drei von euch gefährlich, eine Entführung so nahe beim König durchzuführen.« 
 
    Die letzten Worte nahm Quiro kaum noch wahr, denn er stürmte bereits zur Treppe der Schattengrube.  
 
    * * * 
 
    Dreimal schlug der Stock des Hofmarschalls auf den Marmorboden. Erneut zog er seine Liste hervor und las laut vor: »Es beginnt Serinyen, eine junge Dame aus To. Dann folgt Alas, der Narr.«  
 
    Alas stellte sich hinter seine Kontrahentin, während diese, in weiße Tücher gekleidet, anmutig zu tanzen und nicht minder anmutig zu singen begann. Ihre schulterlangen, schwarzen Haare und die weißen Tücher zauberten eine beindruckende Illusion zweier Liebender. Ihr glockenhelles Lied glitt durch die Halle und hatte bald selbst die grimmigsten Zuhörer in seinen Bann gezogen. Sie sang über das tragische Ende einer herzerwärmenden Liebe und als die letzten Töne verklangen, wischten sich viele der Zuhörer Tränen aus den Augen.  
 
    Grinsend flüsterte sie zu Alas: »Wir sehen uns in der nächste Runde, alter Mann.« 
 
    Drei Stockschläge und die Halle verstummte. Der König erhob sich und warf Serinyen ein funkelndes Goldstück zu. Die fing es geschickt auf, knickste lächelnd und verließ die Halle ohne sich umzudrehen.  
 
    Alas atmete tief durch, trat vor und verneigte sich tief. Leise begann er zu erzählen:  
 
    »Es begann mit einem geflüsterten Wort. Leise wurde dieses Wort von Ohr zu Ohr weitergegeben und bald darauf wehten die Fahnen. Es erhob sich ein Kriegsruf, der durch die Länder von Ereos schallte. Wie ihr alle folgte auch ich dem Ruf und so stehe ich heute hier, um euch eine Geschichte zu erzählen – eine dunkle Geschichte. Eine dieser Geschichten, die meist nur geflüstert werden, denn wir alle, Arbeiter, Adelige, Dichter, wir alle tanzen in Ketten der Angst. Angst von ihnen gejagt zu werden, denn die dunkelsten Geschichten handeln von den Schatten. Und die Schatten sehen es nicht gerne, wenn man sich an sie erinnert. Doch heute, heute werden wir tanzen und mit unseren Ketten rasseln bis wir vielleicht eines Tages ihre schweren Glieder abstreifen können. Ich bin hier, um euch von Alyssa aus dem Dorfe Arinsor zu erzählen.«  
 
    Alas trat einen Schritt zurück und vor ihm bildeten sich weiße Nebelschwaden, bis der Erzähler, kaum noch zu sehen war. Langsam formten sich zwei durscheinende, nebelige Gestalten, die durch einen Gang zu gehen schienen. Die Stimme des Geschichtenerzählers hauchte dem Nebel Leben ein, während er leise weiter erzählte: »Ihre Geschichte beginnt in den Mauern der geheimen Bibliotheken der Schatten. Tief in den dunkelsten Räumen, zwischen Büchern und deren tödlichen Inhalt, trafen sich eines Tages die Bewahrer Agyron und Issia. Je öfter sie sich in den folgenden Monaten begegneten, desto stärker wurde ihre Zuneigung zueinander, bis Issia eines Tages neues Leben in sich spürte. Beide wussten, sie müssten fliehen, denn zwischen Schatten und Tod könne kein Kind in Frieden aufwachsen. So flohen sie eines Nachts und rannten so schnell und soweit sie konnten. Sie rannten und rannten, bis sie nach über acht Monaten der Flucht, zu Tode erschöpft, im Dorfe Arinsor ankamen. Dort wurde wenig später Alyssa, das erste Kind der zwei Liebenden, geboren.  
 
    Glückliche Jahre vergingen und als Alyssa vier Jahre alt wurde, erblickte ihr kleiner Bruder Janus das Licht der Welt. Agyron verdiente mit Holzfällerarbeiten und kleinen Schnitzereien gerade genug, um die vierköpfige Familie zu ernähren. Weitere acht harte, doch fröhliche Jahre vergingen. Zufrieden lebten sie bis zu jener Nacht, vor dreihundertacht Jahren, in der ihr Glück endete – der Nacht, in der die Schatten kamen, um sich zurückzuholen, was ihnen gehörte. Denn Bewahrer verlassen die dunklen Bibliotheken der Schatten niemals, sie werden dort geboren und sie sterben dort, ihr Leben und das all jener, die ihnen folgen, gehört den Schatten. Bewahrer geben ihr Wissen an ihre Kinder weiter, die dann, nach dem Tod der Eltern, selbst zu Bewahrern werden. In jener Nacht kamen die Schatten. Sie kamen, um zwei Leben zu beenden und zwei neue Leben für ihre dunklen Gewölbe zu fordern. Doch die zwei Liebenden hatten diesem Tag schon lange wissentlich entgegengeblickt und als donnerlose Blitze die Ankunft der Schatten ankündigten, war die Zeit gekommen, zumindest ihren Kindern die Flucht zu ermöglichen. Alyssa und Janus flohen. Sie liefen in den dunklen Wald und kehrten nicht zurück, während die Schatten das Dorf Arinsor dem Erdboden gleich machten. Die Schatten töteten die Dorfbewohner, Jung und Alt. Und als sie ihre Gier endlich gestillt hatten und genug Blut geflossen war, errichteten sie Pfähle des Grauens. Die leeren Hütten des Dorfes überantworteten sie dem Feuer, doch die Leichen der Bewohner ließen sie, auf Holzpflöcken aufgespießt, als Mahnmal zurück.  
 
    Alyssa und Janus ahnten nichts von den Schrecken, die über das Dorf gekommen waren. Die zwei Kinder hatten Angst, doch zumindest hatten sie einander, bis jedoch auch dieses Glück jäh endete und sie voneinander getrennt wurden. Tage der Flucht vergingen, sie liefen in der Nacht und während die Sonne schien, schliefen sie. An einem nebeligen Morgen erwachte Alyssa und nur für einen kurzen Moment leuchteten der Himmel, die Erde, die Sonne, ja selbst die Luft schimmerte rot. Einen Lidschlag später war alles wieder vorbei. Das Tageslicht kehrte zu seiner ursprünglichen Färbung zurück, der Nebel zog sich zurück und ihr Bruder Janus war verschwunden. Ohnmächtig und geschockt fiel Alyssa in einen traumlosen Schlaf, aus dem sie erst viele Stunden später wieder erwachte.  
 
    An diesem Morgen begann ihre Suche. Ihre Suche nach ihrem Bruder und eben jenem roten Licht, in dem er verschwunden war. Acht lange Jahre reiste sie quer durch Ereos, bis sie endlich, an einem verschneiten Wintermorgen, auf einer Anhöhe im heutigen Loktar, eine kleine flammende Sonne fand. Sie trat hindurch und kam mit ihrer Geschichte in unsere Zeit. Dreihundertacht Jahre nach dem blutigen Ende von Arinsor. Und sie sucht noch heute.«  
 
    Die Figuren im Nebel lösten sich langsam auf, die Nebelschwaden verschwanden und Alas stand wieder im Zentrum der Halle. Erneut tönte seine tiefe Stimme durch die Reihen: »Sollte jemand von euch etwas von Janus gehört haben, bitte ich euch, mir davon zu berichten. Sobald die letzte Schlacht geschlagen ist, werde ich Alyssa helfen, um mit etwas Glück, endlich ihren lange verschollenen Bruder zu finden.« 
 
    Tausende Menschen schwiegen. Alas blickte zu Alyssa, der Tränen in den Augen standen, und verneigte sich dann ehrfürchtig vor dem König.  
 
    König Maer Magnur erhob sich, warf einen flüchtigen Blick auf Alyssa und verbeugte sich vor Alas: »Du weißt, wenn die Schatten von deinem Kampf im Krieg der Sänger hören, und das werden sie, dann werden sie dich jagen. Vor ihnen kann ich dich nicht schützen, doch ich danke dir für diese Geschichte. Wie auch im Jahr zuvor, hast du uns mit deiner Erzählkunst und dem Spiel des Nebels, Leben auf die Bühne gezaubert!« 
 
    Funkelnd flog eine goldene Münze durch die Luft, die Alas elegant aus der Luft fischte, um dann mit einer weiteren Verbeugung dem König Ehrerbietung zu zollen. 
 
    Jubel brandete durch die Menge, der jedoch sofort verstummte, als die rot leuchtenden Schriftzeichen über ihnen kurz flackerten und schlagartig erloschen.  
 
    Tausende Menschen saßen in vollkommener Dunkelheit. Schwerter glitten geräuschvoll aus ihren Scheiden, Rufe nach Licht wurden laut. Doch schon verstummten die ängstlichen Rufe, denn das Licht kehrte, erst flackernd, dann beständig leuchtend, zu ihnen zurück.  
 
    Alas blickte sich um.  
 
    Maer Magnur stand noch am selben Platz wie vor wenigen Sekunden, genauso, wie auch die königliche Familie auf ihren Plätzen saß. Nur seine Leibwache bildete mit gezogenen Waffen einen Schutzkreis um ihren König.  
 
    Über ihnen, in den Gängen bei den letzten Reihen kamen weitere Wächter hereingestürmt, die grimmig nach möglichen Gefahren suchten.  
 
    Alas blickte in die zweite Reihe zu Alyssa und riss überrascht seine Augen auf, denn sie saß nicht mehr auf ihrem Platz. Suchend blickte er durch die Reihen, doch nirgends war sie zu sehen.  
 
    »Alyssa?«, rief er, doch niemand antwortete.  
 
    * * * 
 
    Quiro stürmte durch die nächtlichen Straßen von Yl. Zweihundert blutige Goldstücke. Zum Ereuf! Warum bin ich nicht früher in den Schankraum gegangen?  
 
    Zwei junge Adelige kamen ihm händehaltend auf der Straße entgegen geschlendert. Quiro machte sich nicht einmal die Mühe auszuweichen, sondern rannte die Beiden einfach nieder. Von lauten Flüchen begleitet bog er auf die Hauptstraße, erreichte den Eingang zur Halle der Sterne und sah gerade noch, wie die Wächter des Tores im Inneren der Halle verschwanden.  
 
    Quiro sprintete, zog seinen Dolch und Schatten umhüllten ihn. 
 
    Wütend stob er in die Halle, sprang auf die Treppen, die nach unten führten, und hörte Alas nach Alyssa rufen.  
 
    »Alas! Was ist geschehen?«, rief er laut zu dem unter ihm stehenden Narren.  
 
    »Quiro?«, antwortete dieser. »Ich weiß es nicht. Für wenige Sekunden standen wir alle in vollkommener Dunkelheit. Als wir wieder sehen konnten, war Alyssa verschwunden.« 
 
    Quiro ließ seinen Schattenmantel los und trat neben Alas aus den Schatten. 
 
    »Assassine!«, rief einer der Wächter. 
 
    Quiro wedelte nur ungeduldig mit der Hand und sprach grollend: »Ich bin nicht wegen euch hier. Alas, bevor das Licht verschwand, flackerte es?« 
 
    Alas bejahte die Frage.  
 
    »Blutige Schatten! Narb hatte recht. Ich muss noch jemanden rufen, wir treffen uns in zwei Stunden in der Schattengrube! Nimm nicht die verdammte Scheißroute, es gibt eine Treppe!« 
 
    Alas nickte.  
 
    Quiro rannte die Treppen wieder nach oben, sprang an den stutzigen Wächtern vorbei und verschwand in der Nacht.  
 
    »Alas?«, sprach der König mit ernster Stimme. 
 
    Alas verbeugte sich: »Ja, Herr?« 
 
    »Begleite mich nach oben.« 
 
    Hoheitsvoll erhob sich die königliche Familie und wurde von der Leibwache, mit Alas in deren Mitte, in die darüber liegende Halle geleitet.  
 
    Dort angekommen sprach der König ernst: »Lasst uns kurz allein.« 
 
    Bald darauf saßen sich die Beiden auf weichen Kissen gegenüber: »Du kennst also einen Assassinen der Schatten?« 
 
     »Kennen wäre vielleicht übertrieben, aber aus irgendeinem Grund haben wir gerade das gleiche Anliegen.« 
 
    »Die verschwundene Frau, die an deiner Seite war?« 
 
    Alas nickte.  
 
    »Du hast heute ihre Geschichte erzählt, oder?« 
 
    Alas nickte.  
 
    »Du wirst mit diesem Assassinen herausfinden, was vorhin geschehen ist?« 
 
    Alas nickte erneut.  
 
    »Gut, denn mich würde verdammt noch mal interessieren, wie man aus der Reihe hinter mir einfach jemanden entführen kann, ohne dass irgendjemand etwas davon bemerkt. Ganz zu schweigen davon, wie man Dunkelheit in die Halle der Sterne bringen kann. Was brauchst du?« 
 
    »Momentan nichts, aber erklär mir, wie ich zur Schattengrube in Yl komme.« 
 
    »Warum glaubst du, dass ich wüsste, wo sie liegt?« 
 
    Alas begann breit zu grinsen, zog seinen Flickenmantel vor und verbeugte sich: »Ich mag vielleicht ein Narr sein, doch ich glaube nicht, dass dir eine Schattengrube auf Yl entgehen würde.« 
 
    Der König lachte laut auf: »Du hättest ruhig früher wieder nach Yl kommen können! Du hast recht. Natürlich weiß ich davon. Meistens lohnt es sich zu wissen, welche Aufträge dort an der Tafel stehen. Es führen zwei Wege in die Schattengrube. Zum einen die sogenannte Scheißroute, die würde ich dir nicht empfehlen, sie trägt ihren Namen zu Recht. Den zweiten Weg findest du hinter dem Goldenen Reiher, von dort führt eine geheime Treppe in die Grube.« 
 
    »Hab Dank, Maer.« Alas erhob sich.  
 
    »Warte. Wenn du Alyssa gefunden hast, kommt in den Palast, ich weise den Wächtern an, euch bis zu mir durchzulassen. Ich will wissen, was heute geschehen ist.« 
 
    »Natürlich.«  
 
    »Ach, Alas«, grinste der König, »solltest du die Grube überleben, Alyssa finden und dann wieder in den Palast kommen, mach einen Bogen um die Räume meiner Cousine, es könnte sein, dass sie sonst deinen Kopf fordert.« 
 
    Alas nickte und machte sich auf den Weg zur Schattengrube.  
 
    * * * 
 
    Quiro kletterte auf das Dach einer höher gelegenen Kuppel des königlichen Palastes. Dort angekommen blickte er sich suchend um. Ich bin mir sicher, dass sie am Krieg der Sänger teilnimmt, wir wollten uns hier treffen. Das erste Jahr in Freiheit, sie lässt ihn sich auf gar keinen Fall entgehen. Wenn sie hier ist, ist auch er nicht weit. Quiro zog seinen Dolch. Dann muss ich die zwei nur noch rufen.  
 
    An einem nahegelegenen Anwesen entdeckte er goldene Regenrinnen. Schon wieder ein protzender Adeliger. Gut, um ihn wird es nicht schade sein.  
 
    Schnell rannte er hinüber, kletterte die Rinne nach oben, betrat das oberste Zimmer und überbrachte einen blutigen Tod.  
 
    Sie werden mich bald aufsuchen. Hoffentlich sehr bald.  
 
    * * * 
 
    Alas betrat die Schattengrube. An den Tischen verteilt saßen mehrere Söldner, einige Freudendamen, Steuereintreiber, Schläger und drei Assassinen der Schatten.  
 
    Alas setzte sich an einen der letzten freien Tische, nahe dem Eingang, und wartete auf Quiro.  
 
    Während er vorsichtig die anderen Gäste beobachtete, kam eine der Freudendamen mit aufreizendem Hüftschwung auf ihn zu.  
 
    »Man nennt mich Estada«, sprach diese mit einem anzüglichen Lächeln und verbeugte sich tief vor Alas, dem dadurch ein noch tieferer Einblick in ihr Dekolleté geschenkt wurde. »Du bist Alas, der erste Geschichtenerzähler. Ein Goldstück und ich schenke dir eine Nacht, über die du noch in zehn Jahren Geschichten schreiben wirst.« 
 
    Alas verneinte höflich: »Vielen Dank. Heute habe ich leider anderes zu tun, doch ein anderes Mal komme ich vielleicht auf dein Angebot zurück.« 
 
    »Sieh zu, dass du bald wieder hierher kommst. Du wirst sehen, dass ich keine leeren Versprechungen mache«, flüsterte ihm Estada ins Ohr, »es wird sich für dich lohnen.« 
 
    Lächelnd kehrte Estada zurück zu den anderen Freudendamen.  
 
    Wenige Minuten später betrat ein blutverschmierter Quiro den Schankraum. Nach einem Blick zu den drei Assassinen sprach er zu Narb: »Sind das die drei?« 
 
    Narb schüttelte den Kopf: »Nein, die anderen drei. Die hier sind schon seit Wochen in Yl, die anderen haben die zweihundert Goldstücke bekommen.« 
 
    Quiro blickte düster in den Schankraum. »Verzieht euch. 
 
     Ihr habt zwei Minuten«, grollte er den Anwesenden zu.  
 
    Die Freudendamen verließen den Schankraum sofort, alle anderen blieben jedoch sitzen.  
 
    »Quiro, was ist geschehen?«, raunte Alas von dem Tisch. 
 
    »Alas, gut, du bist schon da. Ich musste jemanden finden, dafür benötigte ich eine Menge Blut. Je mehr Blut, desto lauter mein Ruf. Sie werden bald hier sein.« 
 
    Quiro zog seinen Dolch und sprach leise: »Ich sagte, ihr sollt von hier verschwinden. Sofort.« 
 
    Einer der Söldner sprach trotzig: »Steck dein kleines Messer weg und halt den Mund.« 
 
    Noch bevor der Mann den Satz beenden konnte, stand Quiro neben ihm, riss den Kopf des Söldners hoch und rammte ihm seinen Dolch in den Hals. Einen Teil des hervorspritzenden Bluts fing er mit seiner Hand auf und bemalte damit sein bereits blutiges Gesicht.  
 
    Innerhalb von zwei Atemzügen lagen drei weitere Söldner tot am Boden.  
 
    Finster blickte er die anderen Söldner an: »Raus hier!« 
 
    Ohne zu zögern, folgten die restlichen Anwesenden dem Befehl, nur die drei Assassinen blieben sitzen.  
 
    »Ich habe nichts gegen euch, aber ihr solltet morgen wieder kommen.« 
 
    Die drei schienen Quiro nicht wahrzunehmen.  
 
    Quiro schüttelte den Kopf, setzte sich neben Alas und grinste plötzlich breit: »Sie sind da.« 
 
    Alas sprach ernst: »Wer ist da?« 
 
    »Yen. Hol sie dir.« 
 
    Aus den Schatten hinter den drei Assassinen trat eine weitere dunkle Gestalt und erstach zwei von ihnen, bevor sich diese überhaupt bewegen konnten.  
 
    Der dritte sprang auf, rannte auf Quiro zu, stürzte jedoch, bevor er diesen erreichte.  
 
    Überrascht blickte Quiro zu Alas: »Du bist schnell. Sehr schnell sogar.« 
 
    Alas nickte, stand auf, ging zum letzten der Toten, holte sich zwei seiner Wurfmesser zurück und setzte sich wieder.  
 
    »Was mit deiner Waffe geschieht, soll auch mit dir geschehen«, sprach die dunkle Gestalt, während sie sich mit dem Blut der zwei Toten beschmierte. 
 
    Quiro umarmte den Neuankömmling, dann saßen sie zu dritt am Tisch.  
 
    »Alter Mann«, sprach die vermummte Gestalt. 
 
    Alas schnaubte empört: »Die gleichen Worte habe ich vor wenigen Stunden gehört. Ich kenne deine Stimme.« 
 
    Die Assassine zog ihren Gesichtsschutz zurück und enthüllte ihr hübsches Gesicht, das von schwarzen Haaren umrahmt war.  
 
    »Serinyen«, rief Alas erstaunt.  
 
    »Alter Mann«, grinste diese. 
 
    »Alas, darf ich dir Yen vorstellen, langjährige Freundin und Überlebende von To.« 
 
    Alas verbeugte sich.  
 
    »Narb«, rief Quiro zum Einäugigen, der die letzten Minuten mit ernstem Blick verfolgt hatte. »Der Name des Händlers?« 
 
    »Den kann ich dir nicht nennen. Das weißt du.« 
 
    »Narb, ich mag dich, aber ich habe keine Zeit für Spielereien. Es tut mir leid.« Quiro nickte ernst und sprach laut: »Mer!« 
 
    Die Lichter, die hinter der Bar leuchteten, flackerten kurz und Dunkelheit legte sich über den Raum. Gitterstäbe klirrten. Die Dunkelheit verschwand. Mer stand plötzlich hinter dem Wirt in dessen vergittertem Käfig und hielt ihm einen Dolch an die Kehle. 
 
    »Was zum…?«, stammelte Narb. 
 
    »Gitterstäbe können mich nicht aufhalten«, flüsterte Mer grimmig. 
 
    »Narb, nenn einen Namen.« 
 
    »Baron Midar.« 
 
    Quiro nickte zufrieden. 
 
    Mer sprang durch die Lücke im Käfig der Bar, in dem mittlerweile drei Gitterstäbe fehlten.  
 
    »Neun!« 
 
    »Mer!« 
 
    Quiro und Mer umarmten sich herzlich. 
 
    »Du weißt doch, dass ich jetzt Quiro heiße, nenn mich bitte so, zumindest wenn es möglich ist, dass andere Schattendiener in der Nähe sind.« 
 
    »Neun passt besser zu dir«, grinste Mer.  
 
    Yen nickte.  
 
    »Irgendwann vielleicht wieder.« 
 
    »Also, Quiro«, sprach Mer neugierig, »hast du den Verräter in Reos gefunden?« 
 
    Quiro nickte: »Nicht ganz. In Reos habe ich nur den Bruder des Verräters gefunden, aber er konnte sich die Mauer ganz aus der Nähe ansehen. Den eigentlichen Wachmann habe ich in Maras gefunden. Seine Blutlinie ist erloschen.« 
 
    »Gut, dann ist das endlich erledigt, jetzt können wir wieder gemeinsam ein wenig Spaß haben.« 
 
    Yen grinste vorfreudig: »Ich habe gehört, in einer Schattengrube nahe des Nachtwalds lässt sich gutes Gold verdienen. Es heißt, niemand überlebt den Wald.« 
 
    »So lange müssen wir gar nicht warten«, sprach Quiro ernst. »Ich brauche hier in Yl eure Hilfe. Wir müssen jemanden befreien. Der Auftraggeber heiß Baron Midar. Unsere Gegner sind, abgesehen von den Wachen des Barons, drei Assassinen aus To, einer von ihnen muss Kemtar sein.« 
 
    Mer fluchte.  
 
    Yen schlug auf den Tisch: »Kemtar. Ausgerechnet er. Dann werden die zwei Spinner auch nicht weit sein.« 
 
    Alas räusperte sich: »Wer ist Kemtar?« Mit einem Blick zu Yen gewandt sprach er weiter: »Und warum lächelst du?« 
 
    Mer antwortete ihrer statt: »Yen freut sich auf den bevorstehenden Kampf. Je schwieriger er wird, desto größer die Herausforderung und desto mehr freut sie sich.« Mer schüttelte den Kopf, bevor er grimmig weitersprach: »Ausgerechnet Kemtar und sein verdammter Schattenmantel!«  
 
    »Schattenmantel?«, fragte Alas. 
 
    Quiro nickte. »Der Grund warum er mit großer Wahrscheinlichkeit bei der Entführung dabei war. Wir alle können ein kleines Feld Dunkelheit erzeugen, unseren Schattenmantel. Ich und Yen können nur unseren eigenen Körper verbergen, aber selbst das halten wir nicht ewig durch. Mers Reichweite hast du gerade gesehen, er kann seinen Schattenmantel um ein paar Meter ausdehnen. Je größer der Bereich, desto schwieriger. Legt man diesen Schatten aus, flackert er kurz wie eine Kerzenflamme im Wind. Ich kenne niemanden außer Kemtar, der seinen Schattenmantel über einen Bereich von der Größe der Halle der Sterne legen kann. Und ich glaube einfach nicht, dass irgendjemand weiß, wie man die Lichter dort ausgehen lassen kann. Vor allem das kurze Flackern bevor die Dunkelheit kam zeigt deutlich, dass es ein Schattenmantel gewesen sein muss.« 
 
    »Kemtar. Blutige Schatten«, grinste Yen. »Das wird schwierig.« 
 
    Alas blickte ernst in die blutverschmierten Gesichter der drei Assassinen: »Dann lasst uns endlich Alyssa befreien.« 
 
    Grimmig zog Quiro seinen Dolch: »Heute Nacht wird eine Menge Blut fließen.« 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Epilog 
 
    Der Bund der Eph 
 
      
 
    Epheo saß auf einem Sessel, hinter einem Tisch, in einer kleinen dunklen Kammer. Vor ihm saßen eine Frau und ein Mann, die beide ein geöffnetes Buch in ihren Händen hielten und auf den letzten Seiten angelangt waren.  
 
    Epheo verbeugte sich ehrfürchtig vor den zweien und sprach zu ihnen: »Ich danke dir.« 
 
    Seltsam, obwohl er zu uns beiden spricht, kommt es mir so vor, als ob er nur zur mir spricht. 
 
    »Ich danke dir, dass du diese Geschichte gelesen hast. Wir sind der Bund der Eph. Wie die Schatten, sammeln auch wir. Doch wir suchen nicht nach einem dunklen Zauber, wir streben danach, aus den Geschichten zu lernen und nicht zu vergessen. Wenn du dieses Buch zur Seite legst, kannst auch du einen weiteren Namen tragen. Du kennst den Namen bereits.« 
 
    Epheo. 
 
    Ephea. 
 
    »Unsere Aufgabe, und wenn du willst, auch die deine, ist es, die Menschen nicht vergessen zu lassen. Einst wurde unser Bund von einem ehemaligen Sucher der Schatten begründet. Eph entschied sich, nicht länger in den Schatten zu wandeln, sondern das Licht zu suchen. Noch heute sind wir hier, um zu helfen, und, wenn möglich, den Schatten unser Licht entgegenzustellen. Lege eine Hand auf dein Herz.« 
 
    Ich lächle und lege eine Hand auf mein Herz. 
 
    »Sei willkommen, Epheo. Sei willkommen, Ephea.« Epheo verneigte sich erneut und sprach leise weiter: »Wenn du jemanden kennst, dem diese Geschichte gefallen könnte, erzähl ihnen davon. Vielleicht werden auch sie sich darüber freuen, so wie auch du dich hoffentlich darüber freuen konntest. Ich danke euch.« 
 
      
 
    Challenge 05.05.2019: 
 
      
 
    Liebe Lesende, 
 
      
 
    Ich habe eine große Bitte an euch: 
 
    Es würde mich sehr freuen, wenn ihr auf Amazon eine kurze Bewertung hinterlassen könntet. Um das ein klein wenig interessanter zu machen, gibt es folgende Challenge: 
 
    Bei 100 zufriedenen Buchbewertungen gibt es das nächste Buch, und IHR entscheidet welches Buch das sein wird. Dazu müsstet ihr nur in die Bewertung reinschreiben für welches ihr stimmt. 
 
      
 
    Möchtet ihr lieber mehr über eine Diebin, oder über einen verstoßenen Ritter erfahren? 
 
      
 
    Ihr entscheidet! 
 
      
 
    Einfach eine Bewertung abgeben und dann einen kleinen Text wie: »Das Buch war… und ich wünsche mir als nächsten Teil die Geschichte über …« 
 
      
 
      
 
    Wir sehen uns in Ereos. Vielen lieben Dank!!! 
 
      
 
    Euer Benjamin. 
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Liebe LeserInnen 
 
      
 
    Schokoladekuchen! So einen hätte ich jetzt gerne. Ihr auch?  
 
    Vielen lieben Dank, dass ihr bei diesem Abenteuer mit dabei wart! Ich hoffe und freue mich, wenn ich euch ein paar schöne und spannende Stunden bereiten konnte.  
 
    Den zweiten Teil der Chroniken von Ereos: Das Spiel von Tag und Nacht ist bereits erhältlich, und ihr müsst euch sogar gar nicht mehr lange auf den dritten Teil gedulden! Ende Mai 2019 erscheinen Die namenlosen Türme!  
 
    Eine kleine Bitte hätte ich noch (abgesehen von der Bitte an all euch MeisterbäckerInnen, mir doch Schokolade zukommen zu lassen): Ich würde mich gar sehr freuen, wenn ihr euch kurz fünf Minuten Zeit nehmen könntet, um eine kleine, kurze Bewertung auf Amazon zu hinterlassen! Es gibt da gewissen Bestsellerlisten, die gar schwierig zu stürmen sind, aber mit ein wenig von eurer Unterstützung, könnte das sehr möglich sein.  
 
    Und falls ihr gar garstige Fehler oder Ungereimtheiten entdecken solltet, oder ihr mir einfach sagen wollt, dass ihr auch gerne Schokolade hättet, oder, dass euch das Buch gefallen hat, oder, dass ihr vielleicht gar genervt von dem einen oder anderen Charakter wart – ich freue mich über jede Email (benjamin@benjaminkeck.com) und schreibe euch auch sobald wie nur irgend möglich zurück! (Bilder von Büchern, Leseorten, Zeichnungen und malerische Ideen können natürlich auch jederzeit geschickt werden) 
 
      
 
    Bis bald,  
 
    euer Benjamin 
 
    

  

 
  
   Personenregister 
 
      
 
    Agnon – ein fröhlicher Kämpfer, der viel spricht und totengleich mit einer Holzbank verwachsen ist 
 
      
 
    Agyron – Ehemann von Issia, Vater zweier Kinder 
 
      
 
    Alas – ein Narr 
 
      
 
    Algis – Besitzerin einer Bäckerei auf Nubar und geheimer Kontakt zu Kaless 
 
      
 
    Alyssa – eine junge Frau, auf der Suche nach ihrem Bruder Janus 
 
      
 
    Ask – Heiler und Assassine im Rang eines Geweihten in der Ausbildungsstätte auf To 
 
      
 
    Baron Midar – Adeliger in Yl, gieriger Händler, versuchte das Ergebnis der letzten Schlacht durch unlautere Mittel zu beeinflussen 
 
      
 
    Belios – eine der älteren Göttinnen, in der Gestalt eines Pferdes, reitet mit dem Wind, wird auf Ro’Horos verehrt 
 
      
 
    Baron Ces – ein ylanischer Baron, der mit Sklaven von fragwürdiger Herkunft handelt 
 
      
 
    Delon – immer hungrig und springt gerne, mag keine Schiffsreisen und ist eher ungeduldig 
 
      
 
    Der Herr der Seidenkämpfer – Besitzer einer berüchtigten Ausbildungsstätte für Arenakämpfer und Anführer der Seidenkämpfer 
 
      
 
    Der Richter – ein Henker in einem Dorf voller Verrückter  
 
      
 
    Dhrakoon – strenger Herrscher von Fal 
 
      
 
    Die Neun – einstiges Herrscherkonzil, bestehend aus neun Despoten, die später die ersten neun Schatten wurden 
 
      
 
    Eph – verschollener Sucher der Schatten 
 
      
 
    Ephea – eine freundliche, wenn auch eigentümliche alte Frau, die viel zu wissen scheint 
 
      
 
    Epheo – ein ehemaliger Assassine der Schatten, auch als der Geduldete bekannt, nennt sich selbst der Duldende 
 
      
 
    Ereuf – Teil eines gängigen Sprichworts, einer der dunklen Götter 
 
      
 
    Estada – eine ylanische Freudendame, die gerne im Veilchenduft verkehrt 
 
      
 
    Evva – eine rothaarige Kämpferin, die gerne mal singt und eine Leidenschaft für verschlossene Türen hat 
 
      
 
    Guan – Eskath auf To, mag keine ungeraden Zahlen, zuständig für die Ausbildung im Schattenkampf und für die Auswertung der abendlichen Zweikämpfe 
 
      
 
    Gurags/Baumfrüchte – nahrhafte, vegetarische Nahrung, die man auf eine ganz bestimmte Art und Weise zubereiten muss 
 
      
 
    Issia – Frau von Agyron, Mutter zweier Kinder 
 
      
 
    Janus – Alyssas verschwundener Bruder 
 
      
 
    Josua – Wirt des Tanzenden Räubers in Maras 
 
      
 
    Kaless – Bruder des Aufsehers, der kein Wasser mag, und Besitzer der größten Stoffarena auf Nubar 
 
      
 
    Kamel – Shas genügsames Reittier 
 
      
 
    Keledor – ein Chronist aus dem Kloster Tareuf 
 
      
 
    Kels – Freund von Kemtar, Schüler auf To 
 
      
 
    Kemtar – Assassine in der Ausbildungsstätte auf To, mit einer ausgeprägten Neigung für Dunkelheit 
 
      
 
    Korztar – ein Bewahrer, der Geschichten über Götter sammelt 
 
      
 
    Kreon – der zottelige, windige Kreon, Kapitän des gleichnamigen Schiffes 
 
      
 
    Leial – Wirt des Wackelnden Kochs in Maras 
 
      
 
    Lexand – grauhaariger Geweihter auf To, oberster Wächter über die Bibliothek der Assassinen 
 
      
 
    Maer Magnur – König von Yl und sammelnder Liebhaber von Geschichten 
 
      
 
    Matun – einer der alten Götter, gilt als der Urvater der Bären und trägt deren Gestalt, wird auf Ordhall verehrt  
 
      
 
    Mer – ein kleiner, aber hilfsbereiter Junge, der gerne in einer dunklen Stätte auf abenteuerliche Erkundigungen geht und das Leben selbst sein Geschäft nennt 
 
      
 
    Nammu – Göttin des Meeres und der Seefahrer 
 
      
 
    Narb – Besitzer der ylanischen Schattengrube Veilchenduft 
 
      
 
    Neun – ein Junge, der in einer dunklen Stätte auf To ausgebildet wird und vorher in Schildan lebte 
 
      
 
    Olol – Schüler der Assassinen auf To 
 
      
 
    Oreoph – Sänger, der um 840 lebte und für sein Werk: Schrift über die Götter bekannt ist 
 
      
 
    Priap – einer der Ausbildner in der dunklen Stätte auf To mit gewissen Vorlieben 
 
      
 
    Quiro – ein leicht verrückter Junge, der fragwürdige Eigenheiten und einen ungewöhnlichen Geschmack für Inneneinrichtung hat 
 
      
 
    Ratte – wurde eventuell in Fal gegessen 
 
      
 
    Ra’ara – Nichte eines Wächters in Maras 
 
      
 
    Rea – eine Frau, die in Ro’Horos von nubarischen Sklavenfängern gefangengenommen wurde 
 
      
 
    Selkareh – Geweihter in der Ausbildungsstätte auf To, zuständig für die Prüfungen der Novizen 
 
      
 
    Selvar Koasar – Kapitän der Aurora, trägt immer einen schwarzen Schlapphut und mag keine Nubarer, liebt das Meer und die Sonne 
 
      
 
    Serinyen – voller Name von Yen 
 
      
 
    Sha – Wächter der Wüste, ein Freund des Sandes und des Windes, scheint auch auf freundschaftlichem Fuß mit dem Feuer zu stehen 
 
      
 
    Sieben – ein ehemaliger nubarischer Foltermeister, seit kurzem ein nubarischer Medikus 
 
      
 
    Sita – eine schüchterne, blondhaarige Adeptin auf To 
 
      
 
    Sto – Bruder von Sty, Adept, durch einen Tonteller gestorben 
 
      
 
    Sty – Bruder von Sto, Adept, durch eine Gabel gestorben 
 
      
 
    Taless – ein nubarischer Aufseher, der Schiffe und Wasser hasst, Bruder von Kaless 
 
      
 
    Talgos – Geweihter, verteilt gerne Peitschenschläge, ist für die Ausbildung im Schwertkampf zuständig 
 
      
 
    Tel Tar – ein einhändiger Händler aus Yl 
 
      
 
    Themos – Wirt im Quietschenden Wolf in Fal 
 
      
 
    Toan – ein Bewahrer, der sich auf Kochbücher und Rezepte spezialisiert hat 
 
      
 
    Urk – oberster Ausbilder der Sandkämpfer, liebt Ohrfeigen, Tritte und Hiebe, ist Stockschlägen nicht abgeneigt 
 
      
 
    Wasser – ein namenloser Sklave der einer schmerzhaften Behandlung unterzogen wird und oft durstig ist 
 
      
 
    Wen – neugieriger Adept auf To 
 
      
 
    Yen – Kurzform von Serinyen, Novizin der Assassinen auf To 
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    Für uns, die wir wagen, zu träumen.  
 
    Für die, die sind, wer sie sind.  
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    Was bisher geschah... 
 
    Sonnenschatten: Die Chroniken von Ereos 1 
 
      
 
    Millionen von Sternen leuchten am nächtlichen Himmel. Mal sind sie von Wolken verdeckt, mal durch die Sonne vor dem menschlichen Auge verborgen, mal weisen sie leuchtend den Weg in der Dunkelheit. Doch sie sind stetig am Firmament und blicken auf Ereos hinab. Ewiglich schweigend beobachten sie aus der Ferne und so sehen sie, wie der junge Neun von seinem Oheim und einer Stadtwache verraten wird und aus Reos flieht. Er begibt sich nach To, wo er als Assassine der Schatten ausgebildet wird. Sein Freund Mer zeigt Neun den gefährlichen Weg zum geheimen See und gemeinsam versuchen sie dort die Steilwand zu erklettern, um zu den geheimnisvollen Sonnenspiegeln zu gelangen. In der Nacht, wenn die anderen schlafen, erkunden die beiden die dunklen Gänge der unterirdischen Höhlen, bis sie eines Tages auf einen Gang stoßen, der sie zu einer kleinen geheimen Höhle führt. Dort beobachten sie, wie der Geweihten Priap seinen niederträchtigen Gelüsten frönen will und der Novizin Serinyen ihre Machtlosigkeit vor Augen führt. Neun kann dies nicht geschehen lassen und tötet den Geweihten. Daraufhin bilden die drei eine kleine Gemeinschaft, beschützen sich gegenseitig und überleben gemeinsam die Abschlussprüfung des ersten Jahres. Neun, Mer und Yen treffen am ersten Tag des zweiten Jahres auf Kemtar, kämpfen gegen ihn und verlieren. Die Ausbildung der Adepten beginnt mit dem Schwertkampf in der Halle der Schwerter bei Talgos und seiner Peitsche. Am Nachmittag erlernen sie, wie sie mit ihrem Dolch in Verbindung treten können, um schließlich den Schattenmantel und Ras-kher nutzen zu können. Yen wird von Talgos gezwungen, gegen den besten Kämpfer, Kemtar, zu kämpfen und zu verlieren. Kemtar gibt Neun den benötigten Hinweis, der diese ungerechte Kämpfe verhindern könnte. Jeden Tag fordert Neun die Ehre des ersten Kampfes, um gegen Kemtar zu kämpfen, und zu verlieren. Guan lehrt Neun und seine beiden Freunde das Nähren der Flamme, um die Bestrafungen von Talgos klaglos durchzustehen. Im Ausgleich für dringend benötigte, schmerzstillende Behandlungen bei Ask, sammeln sie Schwarzblatt für den düsteren Heiler der Assassinen. Am Ende des Monats wird Neun von Talgos mit Peitschenschlägen bestraft, die er nur knapp überlebt, und von Ask geheilt, doch die breiten Narben auf seinem Rücken bleiben.  
 
    Die schweigenden Sterne sehen, wie Sha, einer der letzten Wächter der Wüste, in einen winterlichen Wald, Jahrhunderte vor seiner Zeit, gelangt und Evva und Delon beobachtet, die endlich ihren Freund Agnon finden, der jedoch totengleich mit einer Bank verwachsen ist. Evva und Delon beschließen herauszufinden, was mit ihrem Freund geschehen ist, und Sha folgt ihnen. In den loktarischen Wäldern geraten sie in einen Hinterhalt. Sha hilft ihnen und gemeinsam schlagen sie die Banditen in die Flucht. Nun zu dritt, reisen sie weiter und retten die junge Alyssa, die unschuldig hingerichtet werden soll. Alyssa flieht und schlägt sich alleine durch den Wald während Sha, Delon und Evva in den reißenden Fluss Fiur springen, um dem wütenden Mob zu entgehen. Tage später gelangen sie nach Eleo, eine unberührte, und ihnen unbekannte Seelandschaft in mitten des sagenumwobenen Nebelgebirges, und reisen nach Schildan, um dort herauszufinden, was ihrem Freund Agnon angetan worden ist.  
 
    Alyssa, die auf der Suche nach ihrem verschwundenen Bruder Janus ist, folgt ihnen und trifft auf Ephea, die ihr, wie angegossen sitzende Kleidung eines Waldläufers, Stiefel aus Drachenleder und einen Bogen schenkt.  
 
    Delon, Sha und Evva erreichen schließlich Fal und erfahren, dass die neun Schatten etwas mit dem Schicksal ihres Freundes Agnon zu tun haben. Quiro, ein unheimlicher Junge, rät ihnen, so schnell wie möglich aus Fal zu verschwinden. Im Wirtshaus zum Quietschenden Wolf treffen sie auf Epheo, einen ehemaligen Assassinen der Schatten. Er warnt sie vor den Schatten, vertraut ihnen Geheimnisse über die Ränge der Schattendiener an, und verrät ihnen, dass aus ehemals neun tyrannischen Herrschern die neun Schatten wurden. Eilends fliehen sie aus Fal und treffen auf einen Schatten, der ihnen von dem blutigen Ritual erzählt, in dem er geschaffen wurde. Dieses Ritual ist der Grund warum er ihnen hilft und sie vor nubarischen Sklavenfänger warnt, denn er trägt Teile der Seele Agnons in sich. Die Freunde erkennen, dass ihr Kampfgefährte für immer verloren ist, denn er ist unwiderruflich zu einem Schatten geworden. Am nächsten Morgen werden sie von den Nubarern angegriffen, die, obwohl sie in der Überzahl sind, ein eigentümliches Ehrgefühl besitzen und immer nur einzeln gegen sie kämpfen. Sha lässt sich gefangen nehmen, um Delon und Evva die Flucht durch die schildanischen Wälder zu ermöglichen.  
 
    Ewiglich schweigend beobachten die Sterne aus der Ferne und so sehen sie, wie Alyssa den Kampf beobachtet und versucht, den Dreien zu helfen, sich nach dem Kampfende jedoch verstecken muss, um nicht selbst versklavt zu werden. Dort trifft sie dann auf Quiro und gemeinsam brechen sie auf, die zwei Fliehenden zu suchen. Alyssa und Quiro folgen den beiden von Stadt zu Stadt, verpassen sie jedoch immer um ein paar wenige Tage. Endlich in Maras angekommen, versucht sich Alyssa von Quiro zu trennen und trifft auf den vertrauenswürdigen Narr Alas. Gemeinsam beobachten sie, wie Quiro ein schauriges Blutbad anrichtet. Quiro entdeckt die zwei, verhandelt mit Alas und sie schließen einen Handel ab, laut dem Quiro Alyssa ziehen lässt, wenn Alas sie beschützt und ihr, bei ihrer Suche nach Delon und Evva hilft. Quiro erzählt ihnen, dass Delon und Evva mit Selvar Koasar nach Nubar reisen und folgen ihnen auf der Kreon.  
 
    Die schweigenden Sterne sehen, wie Sha nach seiner Verletzung erwacht und sein Gedächtnis verloren hat, wie er aber von der Sklavin Rea gepflegt wird und sie ihn Wasser tauft. Sha kämpft in den Stoffarenen und erlangt einen Platz als Kämpfer beim Herrn der Seidenkämpfer. Obwohl Sha von den dortigen Kriegern gefoltert wird, weigert er sich einen wehrlosen Mann zu foltern und so wird Rea herbeigeschafft und muss fortan dieselbe schmerzhafte Behandlung erdulden. Sha verpflichtet sich in den Arenakämpfen anzutreten, wenn sie dafür eine Nacht ohne Fesseln geschenkt bekommen. Rea und er lieben sich und versuchen dann zu fliehen. Sie geraten in einen Hinterhalt der Seidenkämpfer und Rea wird von Bogenschützen getötet. Kurz vor ihrem Tod nimmt sie Sha das Versprechen ab, nach Ro’Horos zu den freien Stämmen zu reisen, und ihre Geschichte zu erzählen. Mit ihren letzten Atemzügen ritzt sie ein Zeichen aus tiefen, blutigen Linien in Shas Schulter, das ihm als Erkennungszeichen in Ro’Horos dienen soll. Am nächsten Tag erwacht er und erinnert sich wieder an seinen wahren Namen, dann wird er in die Arena geführt, um dort zu sterben.  
 
    Delon und Evva kommen auf Nubar an und werden von Kaless, dem Besitzer der größten Stoffarena, zu den Kämpfen eingeladen. Er erzählt ihnen, dass Nubar Schattenland ist, sie nicht mehr mit ihm gesehen werden dürften, und nennt ihnen den Namen einer Bäckerin, die als Vermittlerin dienen soll. Die Kämpfe in der Arena beginnen, und als Sha an der Reihe ist, eilen ihm Evva und Delon zu Hilfe. Gemeinsam fliehen sie durch einen dunklen Schacht und gelangen zu einem Berg voller Leichen. Ein Bach aus Blut führt sie in einen düsteren Altarraum voller dunkler Priester. Schnell fliehen sie von dort und gelangen in die verwinkelten Gassen von Nubar. Dort machen sie sich auf, nach Algis der Bäckerin zu suchen.  
 
    Die Kreon, das Schiff, auf dem Alas und Alyssa reisen, wird von nubarischen Schiffen gejagt und muss in den sicheren Hafen von Yl fliehen. Über den Fahnen der Stadt Yl wehen die Fahnen des Krieges, eine schwarze Feder auf rotem Grund. König Maer Magnur ruft zum Krieg der Sänger. Alyssa und Alas, der auf Yl den Titel des ersten Erzählers trägt, machen sich auf in den Bücherpalast, um dort nach Geschichten für den Krieg zu suchen. Alyssa erzählt ihm, dass sie nach ihrem verschollenen Bruder Janus sucht. Währenddessen gelangt Quiro über die Scheißroute zum Veilchenduft, die ylanische Schattengrube, und führt ausgeschriebene Aufträge aus: er holt den Kopf von Baron Ces und die linke Hand des ehrhaften Händlers Tel Tar. Dann beginnt der Krieg der Sänger in der Halle der Sterne. Alas besteht die erste Runde und verdient seine erste goldene Königsmünze. Nach dem Auftritt von Alas senkt sich tiefste Dunkelheit über die Halle und als diese flackernd weicht, ist Alyssa verschwunden. Quiro, der in der Schattengrube den Auftrag für die Entführung von Alyssa liest, versucht rechtzeitig dort zu sein, kommt jedoch zu spät. Alas und der König sprechen in einer Privataudienz miteinander, Maer Magnur warnt Alas vor der verärgerten königlichen Cousine und beschreibt ihm den Weg in die Schattengrube. Dort trifft er sich mit Quiro. Mer und Yen stoßen hinzu, und man erfährt, dass Quiro früher Neun hieß. Gemeinsam planen sie, Alyssa aus den Fängen von Baron Midar zu entreißen, der Kemtar und zwei weiteren Assassinen den Auftrag gab, sie zu entführen.  
 
    Millionen von Sternen leuchten am nächtlichen Himmel. Mal sind sie von Wolken verdeckt, mal durch die Sonne vor dem menschlichen Auge verborgen, mal weisen sie leuchtend den Weg in der Dunkelheit. Doch sie sind stetig am Firmament und blicken auf Ereos hinab. Ewiglich schweigend beobachten sie aus der Ferne. 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Prolog  
 
    Eleo 
 
      
 
    Hoch über Eleo ritt ein gewaltiges, weißes Pferd in den Wolken. Getragen von den Winden glitt es langsam tiefer, während seine riesige Gestalt kleiner zu werden schien. Bald schwebte es nur noch wenige Meter über der steinernen Insel, bis es schließlich sanft auf der schwarz-weiß marmorierten Steinfläche landete, schnaubend seine wolkig weiße Mähne schüttelte und menschliche Züge annahm. Aus der Gestalt des großen Pferdes formte sich langsam eine weißhaarige, blasse Frau, die in die Mitte der Insel schritt, um dort auf einem Podest Platz zu nehmen.  
 
    Am Rande der schwebenden Insel bildeten sich lange Nebelschwaden. Eine salzige Meeresbrise strich über den hocherhobenen Platz und der Geruch von Meeresalgen lag in der Luft. Grimmig trat eine schöne Frau mit grünen Haaren aus dem dichter werdenden Nebel hervor und begab sich zu der bereits Wartenden.  
 
    »Nammu«, sprach die blasse Frau, »immer wenn wir uns sehen, kann ich mich nicht entscheiden, ob du mich an einen zerstörerischen Wintersturm oder an einen friedlichen Teich voller Fische erinnerst.« 
 
    »Belios, deine Winde trugen dich schnell, es freut mich, dass wir uns wieder einmal sehen!«, antwortete Nammu. Unter ihren Füßen bildete sich eine große Wasserpfütze, in der sie sich seufzend niederließ.  
 
    Belios lachte: »Ich auf meinem Podest nahe den Winden, du bei deinem Wasser, so wie es sein soll.« 
 
    Nammu blickte zu den eng stehenden Bäumen nahe des Versammlungsplatzes. »Glaubst du, Matun wird als Nächster kommen?« 
 
    Nicht weit hinter ihnen ächzte ein großer Steinblock, der knirschend zu zittern begann. Mit einem lauten Knall berstend schossen spitze Steinsplitter in alle vier Himmelsrichtungen. Der Steinboden krachte, zersprang und aus einem Riss entwich vor Hitze schimmernde Luft. Der Spalt riss weiter auf und ein kleiner Junge mit schwarzen Augen, in denen nichts als tiefste Dunkelheit zu sehen war, trat hervor. Dunkles Feuer loderte hinter ihm aus dem Loch, während er gemächlich den Versammlungsplatz betrat und feurige Linien hinter sich herzog.  
 
    Überrascht sprang Belios auf und sprach: »Ereuf, was machst du hier?«  
 
    Mürrisch murmelte Nammu: »Musstest du denn unbedingt diese Gestalt wählen?« 
 
    Mit tiefer, grollender Stimme, die aus den Tiefen von Ereos selbst zu kommen schien und so gar nicht zu der Gestalt des kleinen Jungen passte, antwortete Ereuf: »Nammu. Belios. Heute war es wichtig zu kommen, denn ich ahne, was ihr besprechen wollt. Darum bin ich hier, und sei es nur, um euch an den Pakt zu erinnern.« 
 
    Aus dem Grün der nahe stehenden Bäume erscholl dröhnendes Gebrüll. Wütend stürmte ein großer, brauner Bär hervor und warf sich auf Ereuf. Ein gewaltiger Prankenhieb schleuderte den Jungen mehrere Meter gegen einen weiteren Felsen, der zerschmettert in einer Staubwolke verschwand.  
 
    Langsam legte sich der Staub. Lachend und blutverschmiert erhob sich Ereuf und blickte auf seinen zerrissenen Arm. Feuerzungen lechzten aus den tiefen Wunden, während sich der Arm neu formte. Innerhalb weniger Augenblicke waren die blutigen Furchen der Bärenklaue spurlos verschwunden. »Willkommen Matun, gut, dass du auch hier bist.« 
 
    Der riesige Bär trat in die Mitte des Versammlungsplatzes und nahm seine menschliche Gestalt an. Statt des Bären stand nun ein bärtiger Riese vor den Versammelten. Knurrend sprach er: »Du weißt ganz genau, dass ich es hasse, wenn du in der Gestalt des verdammten Jungen kommst. Du musst uns nicht daran erinnern. Niemand von uns wird diesen Tag je vergessen!« 
 
    »Doch, das musste ich. Er ist aber auch mein liebster Körper. Er war schließlich mein Erster.« 
 
    Knurrend setzte sich auch Matun zu Boden: »Ich erinnere mich. Leider.«  
 
    Ereuf blieb stehen und blickte Belios fragend an. Sanft fiel ihr weißes Haar über ihre schmalen Schultern und Ereufs tiefe Stimmte dröhnte über den Platz: »Du hast die Versammlung einberufen. Ich denke, wir können beginnen. Ohn wird nicht kommen, es kümmert ihn nicht. Die anderen werden wir rufen, sobald wir uns einig sind.« 
 
    Belios erhob sich und begann zu sprechen: »Wir müssen den Pakt aufheben. Die Zeit ist gekommen, wieder unverschleiert auf Ereos zu wandeln, denn die Schatten werden sich erheben. Sobald sie erkennen, dass es unmöglich ist, ihren missglückten Zauber zu berichtigen oder die Zeit anzuhalten, werden sie erneut ihren Herrschaftsanspruch verkünden und Ereos mit Krieg überziehen. Ein dunkles Zeitalter der Schatten steht bevor. Und wenn schließlich genug Blut in ihrem Namen vergossen wurde, könnten sie mit ihrem Streben, in die Ränge der dunklen Götter aufzusteigen, vielleicht sogar Erfolg haben.« 
 
    Nammu spuckte ein zerkautes Algenblatt zu Boden.  
 
    Matun knurrte.  
 
    Doch Ereuf sprach grollend: »Dann werden wir uns um sie kümmern, wenn es soweit ist. Ich selbst zürne den Schatten, denn sie nehmen sich, was ihnen nicht zusteht. Doch solange sie noch keine Götter sind, sind wir an den Pakt gebunden und dürfen ihnen nicht entgegentreten. Die Bewohner von Ereos sind sich selbst überlassen!« 
 
    Matun bedachte Ereuf mit einem langen Blick und sprach schließlich ernst: »Ich muss ihm leider zustimmen. Wir werden nicht gegen die Schatten vorgehen. Es reicht, wenn wir mit dem Anblick dieses verdammten Jungen leben müssen. Ich will nicht, dass erneut etwas Ähnliches geschieht. Der Pakt bleibt bestehen!« 
 
    Nammu nickte zustimmend. 
 
    Belios blickte lange in den Himmel und folgte den wandernden Wolken, bis schließlich auch sie nickte: »So soll es sein. Lasst uns die anderen rufen.« 
 
    Leiser Gesang drang aus dem angrenzenden Wald auf den Versammlungsplatz.  
 
    Matun verdrehte genervt die Augen. 
 
    Lauter und lauter dröhnte die Stimme, bis die vier schließlich das gesungene Lied verstehen konnten:  
 
      
 
    »Singend und schwingend polterten die Zwei,  
 
    und hofften, dass die Dirne kein Wunschtraum sei.  
 
    Und wirklich, die Dirne kam,  
 
    und sie schien gar zahm,  
 
    doch wie aus dem Nichts,  
 
    schrie der eine – mich sticht’s.  
 
    Heimlich die Dirne nahm,  
 
    unschuldig und zahm,  
 
    aus ihrem Haar eine dünne spitze Nadel  
 
    und jagte sie dem Frechen in seinen haarigen Wadel.  
 
    Dem zweiten, der sie nur wollte entzücken,  
 
    rang sie ab das Versprechen, ihr Blumen zu pflücken.  
 
    In der Hoffnung rasch sein Ziel zu erreichen,  
 
    bückte er sich und blickte ringsum zu Boden.  
 
    Doch die Dirne hatte nicht vor sich für ihn zu erweichen,  
 
    und stach ihm mit einer zweiten Nadel gar froh,  
 
    in den präsentierten Po.«  
 
      
 
    »Pub!«, grollte Matun. »Ausgerechnet er, ausgerechnet dieses Lied, und dann auch noch der falsche Text.« 
 
    Pub torkelte singend auf den Versammlungsplatz und blieb schwankend vor ihnen stehen. Lallend sprach er zu den vier alten Göttern: »Pub, der betrunkene Gott, grüßt euch!« 
 
    Matun blickte kopfschüttelnd in die Ferne. 
 
    »Ach Matun, du bist nur neidisch, weil ich mehr trinken und besser singen kann als du.« Pub sprang übermütig herum, stolperte und fiel vor den vier Göttern zu Boden. Lachend streckte er sich und blickte in ihre verächtlichen Gesichter: »Genau hier wollte ich liegen. Von unten seht ihr alle richtig groß aus. Ich nehme an, der Pakt bleibt bestehen?« 
 
    Belios nickte. 
 
    »Gut.« Mit einem argwöhnischen Blick zu Ereuf sprach Pub, noch immer zu Füßen der alten Götter liegend, weiter: »Wer weiß, was dieses Mal geschehen wäre. Niemand braucht noch solch einen Krieg. Der Pakt hat nichts an seiner Wichtigkeit verloren und es macht sowieso viel mehr Spaß, wenn man sich nicht direkt einmischen darf. Hier ein kleines Ziehen, dort ein kleines Schubsen, das macht die ganze Sache doch viel interessanter! Ich habe...« Pub verstummte abrupt. 
 
    Grimmig kniff er seine Augen zu engen Schlitzen zusammen und starrte in die Ferne. Schlagartig nüchtern setzte er sich auf und sprach ernst: »Entschuldigt mich. Ich muss euch leider verlassen. Ich sehe Feuer, sehr viel Feuer.« 
 
    

  

 
  
   1 
 
    Das zweite Jahr 
 
    »Blitze, die Stadtmauern zerschmettern und schreienden Menschen ihre Häuser rauben. Feuer, das vom Himmel fällt, so heiß, dass selbst Stein in Flammen aufgeht und nur den Geruch von verbranntem Fleisch hinterlässt. Winde, die schärfer als jedes Schwert durch Menschen schneiden und die Felder mit Blut tränken. Dunkle Wasser aus den Tiefen der Meere, kalt, unbarmherzig und todbringend. Gewaltige Klauen, die alles in ihrem Weg wütend zerfleischen.«  
 
    Über den Krieg der Götter. Verfasst vom Sänger Oreoph, entstanden um 840. Übertragen in die Sammlungen über die Zeit von Bewahrer Korztar. 
 
      
 
    Neun erwachte und streckte sich verschlafen: »Ich bin so hungrig, wie noch nie in meinem ganzen Leben!«  
 
    Gähnend erhoben sich auch Mer und Yen.  
 
    Kemtar trat aus seinem Schattenmantel und sprach: »Jetzt, da ihr wach seid, werde ich euch verlassen. Wir haben noch eine halbe Stunde, bis wir wieder in die Halle der Schwerter müssen.« 
 
    »Hab Dank, Kemtar«, antwortete Mer und gähnte erneut. 
 
    Neun betrachtete fragend die Decke, auf der er lag, und sprach: »Warum haben wir plötzlich drei Decken?« 
 
    »Kemtar«, antwortete Yen. 
 
    Überrascht blickte Neun in die Richtung, in die Kemtar verschwunden war, verneigte sich dankbar und strich vorsichtig über seinen Rücken: »Kein Blut. Aber ich spüre Narben, viele Narben. Ask?« 
 
    Mer nickte: »Nachdem du Talgos einen ordentlichen Schrecken verpasst hast, bist du ohnmächtig geworden. Wir brachten dich zu Ask, der erst dich und dann auch uns geheilt hat. Danach haben wir anscheinend fast einen ganzen Tag geschlafen. Ask hat vorausgesagt, dass du lange schlafen würdest, aber auch wir haben dringend Schlaf benötigt. Kemtar hat über uns gewacht, während wir geschlafen haben.« 
 
    Yen knurrte: »Das haben wir nur diesem Spinner und seiner verdammten Peitsche zu verdanken.« 
 
    »Irgendwann wird er dafür bezahlen«, brummte Neun und stand auf. »Lasst uns aufbrechen. Ich verhungere!« 
 
    Die drei eilten in den Essenssaal, setzten sich auf den Boden vor den Tischen und fanden schwer beladene Teller vor sich aufgereiht. 
 
    Neun grinste breit: »Das könnte sogar reichen, um satt zu werden.«  
 
    So schnell sie konnten stopften sie so viel wie möglich in sich hinein und eilten dann in die Halle der Schwerter, wo sie von einem hämisch grinsenden Talgos und seiner Peitsche erwartet wurden.  
 
    »Ihr seid alle pünktlich. Das ist ein Fortschritt. Wählt eure Schwerter, das Training beginnt!« 
 
    In der ersten Hälfte der fünfstündigen Ausbildung im Schwertkampf trainierten sie mit der rechten Hand, in der zweiten Hälfte mit der linken.  
 
    Sobald die Schwerter wieder verstaut waren, rannten Neun und seine zwei Freunde in den Essenssaal, um dann, nur kurze Zeit später, in den eiskalten See zu springen.  
 
    »Genug mit dem Plantschen, lasst uns klettern! Heute schaffen wir einen weiteren Meter, ich vielleicht sogar zwei«, sprach Yen lachend.  
 
    Neunzehn Meter später fielen die drei zurück in das eisige Nass.  
 
    »Ein Jahr und ein Monat«, stellte Neun fest, »so lange bin ich jetzt hier auf To. Dreizehn Monate, in denen wir uns fast jeden Tag an dieser Wand versuchen und wir haben beinahe zwei Drittel geschafft. Allerspätestens am Ende dieses Jahres sollten wir wohl endlich die Sonnenspiegel zu sehen bekommen.« 
 
    »Wenn auf den letzten elf Metern nicht noch etwas Überraschendes auf uns wartet, könntest du Recht haben!«, antwortete Yen mit einem Blick zur Steinwand.  
 
    Mer nickte zustimmend: »Lasst uns jetzt aufbrechen. Vielleicht lernen wir heute endlich, wie wir den Schattenmantel anwenden können.« 
 
    Begierig tauchten die drei durch das Loch am Grund des Sees, wurden von der Strömung erfasst, an der Steinwand entlang geschliffen und erreichten, wie jeden Tag, den hintersten Bereich des Waschsaals. Von dort rannten sie in die Bibliothek, um in der Kammer der Schatten von dem Geweihten unterwiesen zu werden.  
 
    »Ihr habt nun einen Monat lang das Suchen und Finden des Dolches geübt und dadurch eure Bindung an ihn gefestigt. Mittlerweile könnt ihr ihn überall wiederfinden, wenn ihr euch auf ihn konzentriert. Dieses Band ist der Schlüssel zu eurem Schattenmantel. Durch das Blut der wöchentlichen Weihung wurde der Dolch ein Teil von euch und ihr ein Teil von ihm. In den ersten paar Monaten werdet ihr ihm jedes Mal, bevor ihr euren Schattenmantel anlegt, etwas von eurem Blut geben müssen. Abhängig davon, wie stark die Bindung zwischen euch und dem Dolch bereits ist, kann es unterschiedlich lange dauern, bis ihr ihn nur noch berühren müsst, um die Schatten zu wirken. Kemtar vollbrachte dies bereits nach zwei Tagen. Doch selbst die Schnellsten von euch werden erst in einigen Monaten so weit wie er sein. Beginnt nun.« 
 
    Mit geschlossenen Augen saßen die Adepten in der Kammer der Schatten, umklammert ihren blutigen Dolch, und lauschten den Anweisungen des Geweihten. Konzentriert folgten sie in ihren Gedanken dem Band, das sich die meisten als schimmernde Linie zwischen ihnen und dem Dolch vorstellten. Auf dem Weg zum Inneren des Dolches suchten sie nach einem Hort der Schatten – ein Bereich, in dem all die Schatten ihrer Opfer aufbewahrt waren und auf sie warteten.  
 
    Tief in sich selbst versunken, am Ende des schimmernden Bandes angekommen, fanden sich die Adepten vor einer massiven Tür wieder.  
 
    »Die Tür, die ihr nun vor euch seht, ist von Assassine zu Assassine unterschiedlich. Wenn ich mich dorthin begebe, stehe ich vor einer eisernen Tür. Kemtar, der wie kein zweiter an seinen Dolch gebunden ist, steht nur vor einem dünnen, seidenen Vorhang. Stellt euch der Tür. Brecht sie, Kraft eures Willens, auf. Er ist stärker als alles, was ihr dort finden könnt. Ihr seid der Dolch. Zerschmettert sie mit euerm Willen in tausend Stücke und sie wird sich fortan jederzeit für euch öffnen, wenn ihr danach verlangt.« 
 
    Ächzend stemmten sich die Adepten gegen die jeweiligen Türen. Schweißperlen rannen über angestrengte Gesichter, während sie ihren Willen gegen die Tür richteten, bis nach einer Stunde die ersten erschöpften, doch auch erfreuten Rufe laut wurden.  
 
    Mer durchbrach die Tür als Erster und verschwand in seinem Mantel aus Schatten. Minuten später verschwanden auch Neun und Yen beinahe gleichzeitig. Kurz vor Ende der zwei Stunden, hatten fast alle Adepten den Weg in die Dunkelheit gefunden.  
 
    »Gut. Morgen werden wir sehen, wie weit ihr eure Mäntel ausdehnen könnt. Findet euch bei Lexand am Eingang zur zweiten Ebene der Bibliothek ein. Ihr solltet besser laufen, er kann schnell ungeduldig werden.« 
 
    Eilends verließen die Adepten die Kammer.  
 
    * * * 
 
    In der zweiten Ebene angekommen, erwartete sie bereits der oberste Wächter der Bücher. Leise murmelte er: »Diese jungen Assassinen von heute. Wollen nur noch kämpfen, töten und zerstören. Niemand will noch lernen.« Lauter, sodass ihn auch die Adepten hörten, die mit ein paar Sekunden Verspätung ankamen, sprach er weiter: »Heute bekommt ihr eine Aufgabe zugeteilt. Sucht nach Büchern über die Geschichte der Assassinen und lernt daraus. In einer Woche werdet ihr mir vorstellen, was ihr gefunden habt. Wenn ihr in kleinen Gruppen sucht, schafft ihr mehr Bücher. Lernt voneinander und berichtet mir dann. Sollte ich nicht zufrieden mit euch sein, werdet ihr es schwer haben, die Prüfungen am Ende des Jahres zu bestehen. Im hintersten Teil der zweiten Ebene findet ihr eine steinerne Tür, in die drei eiserne Säulen eingearbeitet sind. Sie führt in die dritte Ebene und ist für euch verschlossen! In eurem dritten Jahr könnt ihr sie mit eurem Blut öffnen. Habt ihr dies einmal vollbracht, wird sich die Tür jedes Mal öffnen, wenn ihr an sie herantretet. Solltet ihr es jedoch versuchen, bevor ihr Skemeos geworden seid, wird die Tür mehr von euch nehmen, als euch lieb ist. Doch nun beeilt euch, ihr habt eine Woche. Verblüfft mich!« 
 
    Überrascht von der plötzlichen Aufgabe, die sie zu erledigen hatten, stürmten die Adepten vorbei an den steinernen Kolossen in die zweite Ebene der Bibliothek.  
 
    »Wohin?«, fragte Neun unschlüssig.  
 
    Yen antwortete: »Auf keinen Fall wieder Toan. Von dem werden wir kaum etwas lernen, was Lexand überraschen könnte.« 
 
    »Fangen wir einfach mit den erstbesten Büchern an. Wir lesen für drei Stunden und heute Nacht, wenn wir wieder Gänge erkunden, erzählen wir uns, was wir gefunden haben«, beschloss Mer.  
 
    »Aber lasst uns Bücher aus den staubigen Regalen nehmen, man weiß ja nie«, grinste Neun.  
 
    Drei Stunden und unzählige Seiten später machten sich die drei auf, um schnell das Abendessen zu verzehren und dann zu Guan in die Dschungelarena zu eilen.  
 
    Während der nächsten zwei Stunden trainierten sie den Schattenkampf – erst übten sie bekannte Angriffs- und Verteidigungstechniken und bald gingen sie zu neuen Bewegungsabläufen über. Der Eskath kommentierte diese mit den betreffenden Namen und erklärte, auf welche Körperteile die einzelnen Schläge und Tritte zielten. Sobald die Adepten die Abfolgen lang genug eingeübt hatten, gingen sie dazu über, die darauf passende Antwort einzustudieren und lauschten gleichzeitig Guans Erklärungen, wie viel Schaden ein Treffer in einem Kampf auf Leben und Tod anrichten würde. 
 
    Wie jeden Tag schallte um neun Uhr ein lauter Gong durch den Dschungel, um den Beginn der Zweikämpfe anzukündigen.  
 
    »Die drei Erstplatzierten in diesem Monat gewinnen jeweils vier Wurfdolche. Strengt euch an!« 
 
    Neun erhob sich grimmig, doch Guan schüttelte den Kopf und deutete ihm, sich wieder hinzusetzten: »Du kannst die Ehre des ersten Kampfes nur dann beanspruchen, wenn es einen Führenden in der Rangliste gibt. Heute ist der erste Kampf des Monats. Folglich gibt es noch keinen Führenden und somit kannst du auch niemanden fordern. Kels gegen Sita.« 
 
    Kels und Sita betraten die Arena, verneigten sich und umkreisten einander langsam.  
 
    »Die zwei sind mit Kemtar befreundet«, raunte Mer. »Ich wette, das wird ein unspektakulärer Kampf.« 
 
    Mer behielt Recht. Sita gewann schnell, als Kels nach nur wenigen Schlägen aufgab.  
 
    Guan schüttelte enttäuscht den Kopf: »Ihr sollt euch nicht schonen. Von wem könntet ihr mehr lernen, als von denen, die euch am besten kennen? Mer gegen Neun. Zeigt ihnen, was ich meine.« 
 
    Mer und Neun nickten einander grinsend zu und betraten die Arena.  
 
    Kaum berührten die beiden den Sand, stürmten sie schon aufeinander los. Dadurch, dass sie im vergangenen Monat beinahe jede Nacht gemeinsam den waffenlosen Schattenkampf geübt hatten, kannten sie den Stil des anderen und der Kampf zog sich in die Länge. Mer war es gewohnt, zusammen mit Yen gegen Neun zu kämpfen und so vernachlässigte er seine Deckung an der linken Seite, an der meist Yen stand. Nach einigen schmerzhaften Faustschlägen gegen eine schmale Stelle zwischen Beckenknochen und dem untersten Rippenbogen ging Mer schwer atmend in die Knie. Neun setzte nach, doch Mer, der plötzlich wieder normal zu atmen schien, sprang ihm grinsend entgegen, rammte seine Schulter in den Magen seines Freundes und riss ihn um. Im Sand wälzend versuchten sie, den anderen mit Ellbogenschlägen und Knietritten außer Gefecht zu setzen.  
 
    Bald gewann Neun die Oberhand und beendete den Kampf mit einem Schlag gegen Mers Stirn, der daraufhin ohnmächtig liegen blieb und einige Sekunden später jedoch laut lachend die Augen öffnete: »Ha! Ich hab dich erwischt.« 
 
    »Dein plötzlicher Angriff kam unterwartet.« 
 
    »Das ist wohl auch der Sinn von einer vorgetäuschten Verschnaufpause und einem darauf folgenden Überraschungsangriff«, lachte Mer, während ihm Neun aufhalf.  
 
    Die zwei verließen die Arena und Eskath Guan kündigte die nächsten zwei Kämpfenden an: »Kemtar gegen Garan.« 
 
    Abwartende Stille senkte sich über den Dschungel, doch Talgos kam nicht.  
 
    Beide Adepten betraten die Arena. Zur Überraschung aller rief Garan seinen Schattenmantel und auch Kemtar verschwand in den Schatten. Nach wenigen Atemzügen tiefster Dunkelheit kam der Fackelschein zurück und Garan lag bewusstlos auf dem Boden.  
 
    Als um elf Uhr die Zweikämpfe beendet wurden und auch Yen ihren Kampf gewonnen hatte, gingen die Adepten müde in ihren Schlafsaal zurück.  
 
    Dort angekommen, legten sich Mer, Yen und Neun auf ihre neuen Decken und begannen zu erzählen, was sie in der Bibliothek über die Geschichte der Assassinen herausgefunden hatten:  
 
    »Jetzt wissen wir, wann die Ausbildungsstätte auf To gegründet wurde und wer die bekanntesten Assassinen waren. Nichts davon wird Lexand auch nur annähernd überraschen.« 
 
    »Hoffentlich finden wir morgen etwas Interessanteres. Lasst uns ein paar Stunden schlafen. Sollen wir später wieder Gänge erkunden?« 
 
    Alle drei verspürten noch eine tiefe Müdigkeit, deren Ursache in den Geschehnissen der vergangenen Tage und vor allem in den Strapazen der Heilung zu finden war, und so beschlossen sie, erst in der nächsten Nacht wieder nach geheimen Gängen zu suchen.  
 
    * * * 
 
    Der Morgen kam und mit ihm Talgos. Einige der Adepten erfüllten seine Erwartungen nicht, sondern führten ungenaue Kampfhaltungen vor. Talgos ließ sie seine Verärgerung spüren. Nicht nur jene Adepten, die Fehler machten, sondern alle siebenundsiebzig. Mit grimmigen Blicken stellten sie sich in einer Reihe nebeneinander auf. Talgos ging gemächlich von Schüler zu Schüler und jeder Adept durfte sich über zwei schmerzhafte Peitschenschläge freuen.  
 
    »Ich habe mich schon gewundert, warum er gestern nicht in die Paarung der Zweikämpfe eingegriffen hat, um mich zum Kampf gegen Kemtar zu zwingen«, knurrte Yen. »Er braucht die monatliche Rangliste gar nicht. Er kann uns auch einfach so in seinem Unterricht mit der Peitsche bestrafen.« 
 
    Mer stimmte fluchend zu, als ihn der zweite Peitschenschlag zu Boden warf.  
 
    Wenig später, die Übungen in der Halle der Schwerter hatten ein schmerzhaftes Ende gefunden, saßen die Adepten hungrig im Essenssaal und verspeisten gegrillte Fleischstücke.  
 
    »Das Essen im zweiten Jahr ist viel besser als das im ersten! Außer beim Frühstück habe ich seit Wochen keine leeren Brotscheiben mehr gesehen«, freute sich Neun. 
 
    »Und auf den Tellern der Novizen«, antwortete Mer lachend.  
 
    Hinter ihnen räusperte sich jemand und ein blonder Junge verbeugte sich vor Mer, als dieser ihn fragend anblickte.  
 
    »Mein Name ist Kiso«, sprach der Junge leise. »Ich war schon einmal an eurem Tisch, um Essen zu bekommen, aber ihr habt mich verjagt.« 
 
    Mer grinste breit: »Ich erinnere mich. Was willst du?« 
 
    »Ich habe gehört, dass du einem guten Geschäft nicht abgeneigt bist.« 
 
    Mer blickte verstohlen durch den Essenssaal, vergewisserte sich, dass niemand lauschte und nickte.  
 
    »In meinem Jahrgang gibt es einen Novizen, der mich einfach nicht in Ruhe lässt. Jeden Tag nimmt er mein Essen und nachts weckt er mich mit Schlägen. Helft mir, und ich mache alles was ihr wollt.« 
 
    Mer antwortete: »Wir dürfen Schülern unterhalb unseres Jahrgangs kein Leid zufügen. Wäre er aus einem höheren Rang, wäre die Sache einfach, so aber können wir dir nicht helfen.« 
 
    »Dann lehrt mich, wie man kämpft. Unter den Novizen gibt es Wetten, wer die monatliche Rangliste anführt. Auf euch drei und auf Kemtar wird am öftesten gesetzt. Aber vor Kemtar habe ich Angst.« 
 
    »Komm morgen wieder. Dann gebe ich dir eine Antwort.« 
 
    Kiso verbeugte sich und ging wieder zurück zu den Tischen der Novizen.  
 
    An Neun und Yen gewandt sprach Mer: »Was meint ihr?« 
 
    »Dass wir das auch besprechen können, während wir klettern«, antwortete Yen.  
 
    Sogleich eilten sie zum See, jaulten in dessen kaltem Wasser auf, denn die frischen Wunden auf ihrem Rücken brannten und machten sich dann an den Aufstieg.  
 
    »Also, sollen wir Kiso helfen?«, sprach Mer, während er die ersten Griffe hinter sich brachte. 
 
    »Wir hatten noch nie Probleme mit Schülern aus den unteren Rängen. Aber nachdem wir jetzt im zweiten Jahr sind und wir somit niemanden unterhalb unseres Jahrgangs angreifen dürfen, wäre es vielleicht nicht schlecht, jemanden zu haben, der uns möglichen Ärger vom Hals schaffen kann.« 
 
    Yen nickte: »Wir müssten ihm beibringen, was uns Guan beibringt. Dürfen wir das?« 
 
    Wenige Griffe später antwortete Mer: »Wir müssten ihn nur zu unseren nächtlichen Übungskämpfen mitnehmen. Wenn er dann zufällig die eine oder andere Technik des Schattenkampfes aufschnappt, wären wir nicht direkt schuld.« 
 
    Neun und Yen stimmten zu und Mer überlegte weiter: »Es stellt sich nur noch die Frage, wie oft wir ihn mitnehmen?« 
 
    »Zweimal pro Woche sollte reichen, um mit einem anderen Novizen fertig zu werden«, sprach Neun. »Und wenn es schneller gehen muss, haben wir zur Not immer noch den Schacht. Wobei ich ungern jemandem den Weg zu unserem See zeigen möchte. Wann beginnen wir?« 
 
    »Heute Nacht«, antwortete Yen schmunzelnd.  
 
    Schwitzend, mit steinharten Unterarmen, mühten sie sich Meter um Meter nach oben. Nach insgesamt neunzehn Metern fielen die drei zurück in das kalte Wasser.  
 
    »Blutige Schatten!«, keuchte Yen. »Das war die gleiche Stelle wie gestern. Morgen schaffen wir es!« 
 
    * * * 
 
    Kurze Zeit später saßen sie in der Kammer der Schatten und lauschten den Anweisungen des Geweihten. 
 
    »Folgt der Verbindung zu eurem Dolch, öffnet die Tür zum Hort des Schattens und nehmt euch, was ihr benötigt. Der Schatten ist euer. Ihr gebietet über ihn! Nehmt so viel ihr aufnehmen könnt, zieht ihn in unsere Welt und lasst ihn frei. Je mehr ihr mit euch hinüber tragen könnt, desto weiter wird sich euer Schattenmantel ausdehnen.« 
 
    Neun folgte dem schimmernden Band in seinen Gedanken, öffnete die eiserne Tür vor ihm und zog an den Schatten. Willig kamen sie, um ihn zu umhüllen. Mehr und mehr folgten seinem Willen, bis der dunkle Strom schließlich ein Ende fand. Gespannt führte er die Schatten in die stoffliche Welt und warf seinen Schattenmantel aus. Neun verschwand in der Dunkelheit und verhüllte seinen Körper.  
 
    Laut sprach der Geweihte: »Durch Ras-kher könnt ihr das Ausmaß der anderen Mäntel sehen. Eine feine Linie zeigt euch dessen Grenze an. Wie ihr an Neun seht, endet sein Mantel eine Handbreit nach seinem Körper. Er ist vollständig von Schatten umgeben. Wenn ihr den Dolch bei euch tragt, werden die Schatten mit euch wandern. Es macht keinen Unterschied, wie schnell ihr euch bewegt, ihr werdet immer verschleiert sein. Sita, Kels, Yen, Garan, für euch gilt das Gleiche. Auch ihr seid, wie die meisten anderen der Assassinen, vollständig umhüllt. Blickt nun zu Mer.« 
 
    Mit blutigen Augen betrachteten die Adepten den Mantel von Mer.  
 
    »Sein Schattenmantel ist bemerkenswert. Er hüllt alles in einem Umkreis von mehreren Metern in Dunkelheit. Dadurch verbraucht er natürlich mehr Schatten, doch er muss ihn nicht immer bis zu seiner Grenze ausdehnen. Er kann auch, so wie ihr, nur seinen Körper ummanteln.« 
 
    Mer, Yen und Neun grinsten breit und Neun flüsterte lachend zu Mer: »Die Schatten verhüllen alles, doch Ras-kher enthüllt deine große Nase.« 
 
    Mer grummelte: »Meine Nase ist nicht groß! Du weißt selbst, dass sich unsere Wahrnehmung verändert, während wir Ras-kher anwenden.«  
 
    Neun sprach mit monotoner Stimme, so als ob er es auswendig gelernt hätte: »Die Farben verblassen. Wir nehmen sie nur noch in verschiedenen Grautönen wahr. Und wir können weniger weit sehen als bei Tageslicht, doch viel besser als wir in der Nacht sehen würden.«  
 
    »Das Wichtigste hast du vergessen«, schnaubte Mer. »Innerhalb der Grenze unseres Schattenmantels sind alle Konturen um ein Vielfaches verschärft, darum scheint es, als ob ich eine große Nase hätte.« 
 
    Yen kicherte leise. 
 
    »Du!«, rief der Geweihte wütend und ein Adept erhob sich ängstlich. Der Schattenmantel des Adepten schien sehr begrenzt zu sein, denn nur sein Oberkörper war umhüllt: Ein schwarzer Fleck, aus dem Beine, Arme und Kopf hervorragten. 
 
    Wütend schritt der Geweihte auf den Adepten zu: »Du hast unseren Anweisungen nicht gehorcht und die wöchentlichen Opferungen vernachlässigt, sonst wäre die Verbindung zu deinem Dolch stärker. Die Assassinen haben keine Verwendung für jemanden, der sich nicht verhüllen kann. Ungehorsam wird bestraft!«  
 
    Der Dolch des Geweihten zuckte vor und öffnete eine klaffende Wunde am Hals des Adepten, der röchelnd zusammenbrach.  
 
    »Sechsundsiebzig«, erklangen die grimmigen Stimmen der Adepten. 
 
    »Im Laufe der Jahre kann es in seltenen Fällen geschehen, dass sich die Grenze eures Mantels ausweiten lässt. Meist geschieht dies durch eine stärkere Verbindung zu eurem Dolch, je stärker ihr verbunden seid, desto breiter wird das Band zwischen euch sein und desto mehr Schatten könnt ihr an euch ziehen. Nicht nur die Anzahl der Opferungen, sondern auch das Alter derer bestimmen dies. Je mehr Schatten sie noch auf die Welt werfen hätten können, desto mehr Schatten speichert ihr. Doch ihr solltet euch auch davor in Acht nehmen. Mit der Zeit kann es passieren, dass ihr dem Dolch immer ähnlicher werdet, bis eure Wesen miteinander verschmelzen, dann wird euch der Blutdurst verschlingen!« Der am Boden liegende Adept tat seine letzten Atemzüge, während Guan unbeirrt weitersprach: »Euer Dolch kennt keine Gnade. Wenn auch ihr keine Gnade kennt, werdet ihr euch immer ähnlicher und das Band zwischen euch wird immer fester. Heute ist der letzte Tag des Schattentrainings, alles Weitere müsst ihr selbst herausfinden. Ab morgen werdet ihr jeden Tag zwei weitere Stunden bei Lexand verbringen. Lernt, so viel ihr könnt, und erinnert euch immer: Wo Dunkelheit herrscht, gelten die Regeln des Lichtes nicht! Doch wo das Licht herrscht, schwindet die Dunkelheit. Wendet euren Schattenmantel an einem sonnigen Tag an und ihr werdet verstehen, wovon ich spreche.«  
 
    Der Geweihte verschwand in den Schatten und verließ die Kammer. Leise hörten die Adepten noch: »Vergesst nicht: Ihr seid der Dolch. Was mit ihm geschieht, wird auch mit euch geschehen!« 
 
    Nach und nach traten die verwunderten Adepten aus ihren Ummantelungen, verließen die Kammer der Schatten und sammelten sich bei Lexand, der ihnen durch ein Kopfnicken in Richtung der zweiten Ebene zu verstehen gab, dass sie eine Aufgabe zu erledigen hätten.  
 
    Die drei Freunde rannten tief in die zweite Ebene der Bibliothek und zogen wahllos staubige Bücher hervor, bis Yen plötzlich überrascht aufkeuchte und ein leises Knarren ertönte.  
 
    Verblüfft blickte Yen zwischen dem blauen, staubigen Buch in ihrer Hand und dem sich öffnenden Regal hin und her.  
 
    »Ein Geheimgang«, stieß Mer aufgeregt hervor, »kaum suchen wir nicht danach, schon finden wir einen.« 
 
    »Welches Buch hat den Öffnungsmechanismus aktiviert?«, sprach Neun.  
 
    Yen las den Buchtitel und lachte laut auf: »Wieder einmal Toan. Dieses Mal schreibt er über Staub als Sinnbild gesellschaftlicher Strukturen in den Bergen von Zeudain und dessen Auswirkung auf geschlechterspezifische Rollenzuweisungen bei schriftlichen Gestaltungsmöglichkeiten von Kochrezepten.« 
 
    Neun verdrehte die Augen: »Wie jetzt, Staub hat Auswirkungen auf Frauen und Männer?« 
 
    Mer lachte lauthals auf: »Toan. Jedes Mal, wenn dieser Name irgendwo auftaucht, bereite ich mich schon darauf vor, die folgenden Wörter nicht zu verstehen.« 
 
    Yen, die mittlerweile genauso neugierig wie Mer und Neun war, schielte in die Dunkelheit der schmalen Öffnung: »Vergesst Toan! Lasst uns endlich den Geheimgang erkunden!« 
 
    Hinter dem Regal offenbarte sich ein niedriger, steinerner Durchgang, durch den Mer und Yen noch stehend, Neun jedoch bereits gebückt, hindurch gehen konnten.  
 
    Kaum hatten sie den Eingang hinter sich gelassen, schloss sich das schwere Bücherregal knarrend und hüllte die drei Freunde in undurchdringliche Dunkelheit.  
 
    »Die Schlausten sind wir wohl nicht«, fluchte Mer. »Wir haben keine Fackeln mitgenommen.« 
 
    »Ras-kher?«, antwortete Yen. 
 
    Drei Dolche wurden gezückt, Bluttropfen bildeten sich, und während sie sich in ihre Schattenmäntel kleideten, benetzten sie ihre Augen mit Blut.  
 
    »Viel besser! Jetzt sehen wir zumindest ein paar Meter weit.« 
 
    Leise schlichen die drei durch einen schmalen Tunnel und gelangten nach einer Weile in eine langgezogene Höhle.  
 
    Neugierig blickten sie sich um und erkannten zahlreiche hölzerne Zielscheiben von unterschiedlicher Größe und Höhe. In einer der kleineren Scheiben steckte noch ein geschwärztes Wurfmesser.  
 
    »Ha, sollten wir am Ende des Monats die Rangliste der Zweikämpfe und die Wurfmesser gewinnen, dann haben wir soeben den dazu passenden Übungsraum gefunden«, freute sich Mer.  
 
    Mer und Neun suchten den Boden nach weiteren Wurfmessern ab, während Yen den Raum erkundete und selbst die kleinsten Vertiefungen in den steinernen Wänden begutachtete. Wenige Minuten später rief sie die zwei herbei: »Kommt, hier ist eine weitere Tür.« 
 
    Versteckt in einer steinernen Aushöhlung fanden sie eine dunkelgraue Tür, die kaum vom Grau der Steinwände zu unterscheiden war.  
 
    »Wer auch immer all die Geheimtüren in der Bibliothek und auch diese Tür hier gebaut hat, wusste, wie man etwas versteckt!«, sprach Neun bewundernd und strich über die kalte Oberfläche der Tür. »Kein Knauf. Aber hier gibt es wieder einen kleinen Spalt.« 
 
    Yen hatte bereits ihren Dolch gezückt, steckte ihn in die Öffnung und die Tür schwang lautlos zur Seite. Dahinter fanden sie eine steil abfallende Treppe, deren Ende nicht zu sehen war.  
 
    »Wisst ihr, ich habe immer geglaubt, wenn ich irgendwann einmal einen Geheimgang finden sollte, müsste ich mich auch mit Fallen herumärgern. Aber anscheinend gibt es hier keine.« 
 
    »Oder wir haben einfach noch keine ausgelöst«, brummte Neun und starrte grimmig in die Dunkelheit über ihnen.  
 
    Vorsichtig, nur für den Fall, dass es doch versteckte Fallen geben sollte, schlichen die drei die Treppe nach unten und sahen sich an deren Ende einer hölzernen Wand gegenüber.  
 
    »Die sieht ähnlich aus wie die, die von der Schwarzblatthöhle in die zweite Ebene der Bibliothek führt«, sprach Yen und aktivierte mit ihrem Dolch den Öffnungsmechanismus der geheimen Tür. Knarrend schwang sie auf und gab den Blick auf eine Ansammlung von spärlich beleuchteten Bücherregalen frei.  
 
    Flackernd ließen die drei ihre Schattenmäntel los. Es schien genug Licht zu geben, um auch ohne Ras-kher sehen zu können.  
 
    »Weder in der ersten, noch in der zweiten Ebene kenne ich ein so düsteres Eck«, rief Mer erfreut aus. »Wir haben endlich einen Weg in eine der tieferen Ebenen gefunden! Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, in welcher wir gelandet sind.«  
 
    »Und welche Wächter hier lauern«, ergänzte Neun grimmig und nahm eine lauernde Kampfhaltung ein. »Wir sollten besser bereit sein, jederzeit unseren Mantel auszuwerfen. Man weiß ja nie.« 
 
    Leise betraten sie die dunkle Ebene. Holz ächzte, während sich das Regal knarrend schloss. Schnell drehten sich die drei um, um einen Blick auf das Buch zu werfen, das die Tür von dieser Seite öffnen würde.  
 
    »Lautgetreue Niederschrift einer Unterhaltung von drei plaudernden Ratten nach einhundertdreiundneunzig Bissen von okturischem Käse und dessen mögliche Auswirkungen auf zukünftige Verdauungsgespräche«, las Yen vor.  
 
    »Toan«, ergänzte Neun kopfschüttelnd. 
 
    »Was zum Ereuf?«, fluchte Mer. »Seit wann kann man Ratten verstehen? Zeig mal.« Neugierig öffnete er das Buch, blätterte ein paar Seiten durch und las lachend vor: »Fieps. Fieeeeeps. Fips. Fip. Fieeeeps. Fiiiieps.« 
 
    Vorsichtig, um den Öffnungsmechanismus nicht auszulösen, stellte Mer das Buch zurück und die drei begaben sich auf ihren Streifzug durch die Bibliothek.  
 
    Wachsam durchquerten sie die Halle und gelangten zu einem steinernen Tor.  
 
    »Drei eiserne Säulen«, stellte Mer fest, »wir sind in der dritten Ebene der Bibliothek!« 
 
    Yen grinste und sprach: »Hier finden wir bestimmt etwas, womit wir Lexand überraschen können. Er wird sich hoffentlich wundern wie ihm Assassinen im zweiten Jahr ohne Zugang zur dritten Ebene, etwas aus den dortigen Büchern erzählen können.« 
 
    »Guan hat uns doch erzählt, dass Lexand mehr Geheimgänge kennt als er selbst. Er wird recht schnell darauf kommen, dass wir einen der Gänge entdeckt haben, aber vielleicht können wir ihn zumindest kurzzeitig überraschen«, antwortete Mer.  
 
    Ein langgezogener Klagelaut dröhnte plötzlich durch die Halle und die drei Adepten erstarrten.  
 
    »Wir wissen, dass ihr hier seid«, hallten unmenschlich gedehnte Laute durch die Bibliothek, »bleibt, wo ihr seid!« 
 
    »Schattenmantel! Sofort!«, wisperte Neun.  
 
    In ihre Mäntel gehüllt zogen sich die drei in die Schatten eines Regals zurück, um dort kampfbereit zu verharren.  
 
    Ihnen gegenüber kamen aus verschiedenen Gängen drei schwebende Wesen hervor.  
 
    Leise zischte Mer: »Zum Ereuf. Was ist denn das?« 
 
    »Blutige Schatten«, fluchte Yen, »die sehen aus wie verhungerte, kahlköpfige Geisteraffenmenschen.« 
 
    Langsam kamen drei blasse und abgemagerte Gestalten näher. Ihre zu lang geratenen Arme schliffen schlaff über den Boden, während ihre kurzen Hinterbeine menschliche Schritte nachahmten, jedoch haltlos schwebend, eine Handbreit über dem Boden marschierten. 
 
    »Das sind keine Menschen! Die Arme sind zu lang, die Beine zu kurz und der Körper gleicht eher einer unfertigen Statue, die eng in weiße Leinen eingewickelt ist«, murmelte Mer. 
 
    »Und sie schweben«, fluchte Yen. 
 
    Nur noch wenige Meter trennten die Wesen von der steinernen Tür. 
 
    Viel zu laut kreischten die Gestalten gleichzeitig auf und Mer erschrak dermaßen, dass er nach hinten sprang, an einem Regal anstieß und mehrere Bücher polternd zu Boden fielen.  
 
    Die kahlen, menschlichen Köpfe der Wesen schnellten zu den am Boden liegenden Büchern.  
 
    »Die lagen vorher noch nicht da. Wir wissen, dass ihr hier irgendwo seid. Wo versteckt ihr euch denn?«, hallten die ungewöhnlich langgezogenen Laute durch die Bibliothek.  
 
    Mer, Yen und Neun blickten einander durch Ras-kher fragend an. Neun biss kurz die Zähne zusammen und sprach leise: »Ich glaube«, zögernd blickte er zu den Gestalten, die sich nicht rührten, »sie können uns nicht hören. Und sehen können sie uns anscheinend auch nicht. Was sollen denn das für Wächter sein, abgesehen davon, dass sie wirklich abscheulich aussehen?« 
 
    Die drei schlichen leise in einen schmalen Gang zwischen zwei Regalen, während die blassen Wesen suchend umherschwebten.  
 
    »Wir sind die Sehenden. Wir sehen durch die Zeit. Wir sehen, wie ihr die Ebene betretet. Wir sehen, wie ihr zu dem Tor schleicht und wir sehen, wo ihr in den Schatten verschwindet.«  
 
    Einer der Wächter schwebte zu der Stelle, an der die Adepten wenige Momente zuvor gestanden waren und schlug geifernd durch die leere Luft.  
 
    »Tretet in das Licht! Enthüllt euch! Euch wird nichts geschehen!« dröhnte es erneut viel zu laut durch die Halle.  
 
    »Das sind die bescheuertsten Wächter, die ich je gesehen habe. Sobald man seinen Schattenmantel zur Verfügung hat, können sie einen nicht mehr sehen und hören können sie uns anscheinend auch nicht«, lachte Yen.  
 
    »Könnt ihr euch noch an die verschlüsselte Nachricht von Adept Wen erinnern? Er schrieb, dass uns in der dritten Ebene unsere Mäntel helfen würden. Er hatte wohl Recht, auch wenn wir von selbst darauf gekommen sind. Und das heißt wohl, wenn wir einen Gang in die vierte Ebene finden, dann sehen wir uns flammenden Schwertern gegenüber. Aber jetzt sind wir hier. Lasst uns ein paar Bücher suchen!«, grinste Mer.  
 
    Jeder schnappte sich wahllos ein Buch und setzte sich zu Boden, um darin etwas zu finden, das Lexand erstaunen könnte.  
 
    Nach einigen Seiten blickte Yen stirnrunzelnd auf: »Ich verstehe nicht ganz, warum hier keine Skemeos sind. Kein einziger Schüler scheint sich in dieser Ebene aufzuhalten. In der ersten und zweiten Ebene sind doch auch immer Novizen oder Adepten anzutreffen.« 
 
    Sorgenfalten bildeten sich auf Mers Stirn, während er suchend um sich blickte: »Das hätte mir auch früher auffallen können. Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«  
 
    Neun erhob sich unruhig, als plötzlich sein Schattenmantel zu flackern begann, sich auflöste und er überrascht aufkeuchte: »Was…?« 
 
    Ein weiterer Schattenmantel flackerte auf und Neun und Yen standen ungeschützt im schummrigen Licht der schlecht beleuchteten Ebene.  
 
    Dröhnendes Geheul hallte durch die Gänge. 
 
    Mer stand auf, schloss die Augen, konzentrierte sich und dehnte seinen Mantel um mehrere Meter aus, bis seine Freunde wieder in den Schatten verborgen und in Sicherheit waren.  
 
    Enttäuscht heulten die Wächter erneut auf, deren Klagelaute bereits viel näher schienen, als noch vor wenigen Sekunden: »So schnell dürftet ihr noch nicht sein. Selbst die geübtesten Adepten brauchen in ihrem ersten Jahr einhundert Herzschläge, bis sie erneut ihren Mantel rufen können. Wer begleitet euch? Wenn euch ein Skemeos hierher gebracht hat, muss er bestraft werden. Zeigt euch!« 
 
    Yen feixte: »Taub. Laut. Hässlich. Und dämlich sind sie auch noch. Natürlich stellen wir uns freiwillig. Was auch sonst? Wer wird denn nicht gerne bestraft. Mer, wie lange hältst du das aus?« 
 
    »Jetzt, da wir wissen, wie lange es dauert, bis ihr wieder eure Schatten rufen könnt«, antwortete Mer, »einhundert Herzschläge. Aber lasst uns lieber von hier verschwinden. Ihr könnt euren Mantel nicht auf mich ausdehnen und ich kann noch nicht abschätzen, wann mein Vorrat versiegt. Falls ich dann auch so lange warten muss, stehe ich ohne Schutz da, und dann fallen die Wächter über mich her.« 
 
    »Dann fallen dämliche, glatzköpfige Geisteraffenmenschen über dich her, wolltest du wohl sagen«, ergänzte Yen kopfschüttelnd, während sie sich zu dem Regal mit dem geheimen Aufgang begaben.  
 
    Dort angekommen, waren Yen und Neun wieder in ihren eigenen Mantel gehüllt und Mer suchte nach der lautgetreuen Niederschrift einer Unterhaltung von drei plaudernden Ratten nach einhundertdreiundneunzig Bissen von okturischem Käse und dessen mögliche Auswirkungen auf zukünftige Verdauungsgespräche. Nachdem er den ganzen mühseligen Titel des Buches gelesen hatte, zog er daran und öffnete die versteckte Tür hinter dem Regal, das knarrend den Durchgang preisgab.  
 
    Bald hatten sie die steile Treppe hinter sich gelassen, durchquerten den Übungsraum mit den Zielscheiben und gingen durch den steinernen Gang, um schließlich wieder in der zweiten Ebene der Bibliothek der Assassinen zu stehen. Während sich das Bücherregal hinter ihnen schloss, blickten sich die drei Freunde argwöhnisch um. 
 
    »Hier ist auch niemand zu sehen. Kein einziger Adept. Irgendetwas stimmt hier nicht«, stellte Mer misstrauisch fest.  
 
    Vorsichtig schritten die drei durch die Regale, gelangten an das Ende dieser Ebene, passierten die steinernen Wächter und betraten die nächsthöhere. Langsam näherten sie sich den Tischen der Halle des Wissens, an denen normalerweise zahlreiche Novizen über Bücher gebeugt saßen, erstarrten für wenige Sekunden und zogen ihre Dolche.  
 
    »Blut«, zischte Yen. »Ich sehe Blut auf drei verschiedenen Tischen. Blutige Schatten, irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht!«  
 
    Achtsam schlichen sie weiter und sahen bald, wenige Meter vor ihnen, drei Körper auf dem Boden liegen.  
 
    Neun beugte sich zu ihnen hinab, um im schummrigen Licht einer goldenen Laterne die Leichen genauer zu begutachten. Vorsichtig, um nicht in die größer werdende Blutlache zu treten, umrundete er die Leichen und sah, dass sie durch einen schmalen, sauberen Schnitt unterhalb des Kinns umgekommen waren.  
 
    »Wer auch immer das war, war gut. Vor allem wenn er gegen die drei gleichzeitig gekämpft hat. So eng, wie sie beieinander liegen, muss der Dolch ihre Leben innerhalb weniger Herzschläge genommen haben«, schlussfolgerte Yen bewundernd.  
 
    »Yen, du bleibst auf der rechten Seite, ich übernehme die linke. Mer, du hältst dich ein paar Schritte zurück und sicherst unseren Rücken. Wir lassen uns nicht so leicht überraschen wie die drei Novizen.« 
 
    »Skemeos«, ergänzte Mer, »keine Novizen. Sie sind älter als wir, tragen aber noch keine Roben. Es können also nur Skemeos sein.« 
 
    Kampfbereit durchquerten sie die erste Ebene und gelangten unbeschadet zum Ausgang der Bibliothek. Dort sahen sie das leere Pult, an dem normalerweise Lexand zu jeder Tag- und Nachtzeit saß.  
 
    »Nicht einmal Lexand sitzt auf…« 
 
    »Halt!«, knurrte eine tiefe Stimme ganz in ihrer Nähe, »ihr mögt in eure Schattenmäntel gekleidet sein, doch ich sehe euch. Tretet in das Licht und gebt euch zu erkennen, oder euer Leben ist vertan.« 
 
    »Sicher nicht!«, knurrte Yen.  
 
    »Esh sangu«, klang es melodisch durch den Eingangsbereich. Tausende feine, feurige Linien leuchteten dort auf, wo bis vor wenigen Sekunden nur kalter Steinboden gewesen war. Geblendet schlossen die drei Freunde ihre Augen und eine unsichtbare Kraft schleuderte sie zu Boden, wo sie bewegungsunfähig liegen blieben.  
 
    »Esh sangu.« 
 
    Erneut loderten die Zeichen und Mer, Yen und Neun begannen zu schreien, als jemand ihre Schattenmäntel einfach von ihnen riss.  
 
    Von den feurigen Linien beleuchtet und noch immer jeder größeren Bewegung unfähig, öffneten sie mühevoll ihre Augen und versuchten etwas zu erkennen.  
 
    »Blutige Schatten«, fluchte die Stimme und Lexand trat aus den Schatten neben ihnen. »Was macht ihr denn hier?« 
 
    Doch die drei konnten kaum ihre Köpfe heben, geschweige denn sprechen.  
 
    »Natürlich, ihr könnt nicht sprechen. Einen Moment.« Leise wisperte Lexand: »Dak sangu«, und das Leuchten erlosch. 
 
    Mit zitternden Beinen erhoben sich die drei Adepten ächzend, stützten sich von dem mittlerweile erkalteten und ergrauten Steinboden ab und standen schwankend vor dem Wächter der Bibliothek.  
 
    »Was war das denn gerade?«, stammelte Neun.  
 
    »Das werdet ihr noch früh genug erfahren. Wo kommt ihr her und warum seid ihr nicht wie alle anderen im Essenssaal?« 
 
    Neun warf einen fragenden Blick zu Mer, doch bevor er auch nur ein Wort sagen konnte, flüsterte Lexand bedrohlich: »Wagt es nicht, mich anzulügen. Ich bewache seit Stunden den Eingang und vorher habe ich in den Ebenen gejagt, niemand kam in den letzten Stunden hier durch. Sprecht jetzt.« 
 
    Zögerlich erzählte Neun was geschehen war, seit sie Lexand zuletzt am Eingang zur zweiten Ebene gesehen hatten.  
 
    »Dann wart ihr also in einem der Geheimgänge, als ich die Lernenden in den Essenssaal geleitet habe. Schätzt euch glücklich, dass ihr noch am Leben seid. Hätte ich euch für Skemeos gehalten, wärt ihr bereits bei den Schattenlosen!« 
 
    »Wir haben die drei Toten gesehen. Und warum sind alle im Saal?«, fragte Mer.  
 
    »Und was, zum Ereuf, ist gerade mit uns geschehen?«, ergänzte Yen fluchend. »Erst war ich geblendet, dann wurde ich auf den Boden gedroschen, als ob man mich einfach wie reifes Obst auspressen wollte, dann konnte ich mich nicht mehr bewegen und dann wurde mein Schattenmantel durch das feurig brennende Licht weggerissen. Nichts davon war auch nur annähernd angenehm.« 
 
    »Ich bin oberster Wächter der Bibliothek der Schatten. Glaubt ihr, ich bin nur hier, um Bücher zu lesen und Fragen von Schülern zu beantworten? Ich bin der Hüter und ein Banner. Auf jeder Ebene gibt es gesicherte Bereiche, die ich durch sangu, durch Blut, aktivieren kann. Ohne meine Erlaubnis überlebt man nicht lange in diesen Räumen. Doch darüber werdet ihr im Laufe eurer Ausbildung mehr erfahren, mehr werde ich euch jetzt nicht sagen.« 
 
    »Und warum ist hier niemand?« 
 
    »Heute war der letzte Tag der Pein. Für einige der Skemeos waren die Schmerzen anscheinend zu groß. Ihr Verstand verging im Schmerz und verbrannte ihre Menschlichkeit, bis nur noch ihr Selbsterhaltungstrieb übrig blieb. Drei von ihnen habt ihr zwischen den Regalen gesehen, die anderen, sollten sie noch leben, ziehen mordend durch die Gänge. Wir haben alle Schüler in den Essenssaal gebracht und fünf Rakshta ausgesandt, um die Abtrünnigen zu jagen. Nur ich bin noch hier, um die Bibliothek zu bewachen. Draußen, in den Gängen und Höhlen, sollte es nur noch jagende Rakshta und sterbende Skemeos geben, und ein paar Leichen von Schülern, die nicht schnell genug waren. Wir wissen noch nicht genau wie viele der Raserei verfallen sind, aber es dürften ungefähr zwanzig von ihnen gewesen sein.« 
 
    »Der letzte Tag der Pein?«, fragte Neun misstrauisch. »Hat zufällig Talgos mit seiner verdammten Peitsche etwas mit dieser Pein zu tun?« 
 
    »Auch. Doch das seht ihr in eurem dritten Jahr. Und in eurem vierten. Wer die zwei Monate der Pein in diesen beiden Jahren überlebt, wird danach nicht umsonst einer der Dämonen. Und nicht umsonst haben die unteren Ränge Angst vor den Rakshta. Begebt euch jetzt in den Essenssaal zu den anderen. Los jetzt.« 
 
    »Aber…«, begann Mer. 
 
    Lexand unterbrach ihn wütend: »Ihr habt die Anweisung zum Sammeln nicht gehört, trotzdem gilt sie. Auf To gibt es keine Ausnahmen. Für niemanden! Ihr habt euch dort einzufinden, so schnell wie möglich. Solltet ihr auf dem Weg dorthin auf Schwierigkeiten stoßen, und diese nicht bewältigen können, ist das eure eigene Schuld. Überlebt ihr, und kommt dort an, habt ihr den Befehl befolgt. Solltet ihr euch irgendwo verstecken, habt ihr ihn verweigert und müsst sterben. Wir haben keine Verwendung für jemanden der keine Befehle befolgen kann. Über euren unbefugten Aufenthalt in der dritten Ebene sprechen wir morgen, falls ihr bis dahin noch nicht unter den Schattenlosen weilt. Verschwindet jetzt!« 
 
    Mit gesenktem Kopf, doch mit grimmigem Blick, verließen sie langsam die Bibliothek und riefen ihre Schattenmäntel.  
 
    »Dann los. Es ist nicht weit. Lasst uns in den Nebengängen bleiben. Mit ein wenig Glück müssen wir uns den Weg nicht freikämpfen, sondern können ungesehen passieren. Mer, du hältst dich wieder zurück, Yen und ich übernehmen die Führung. Wir werden laufen. Falls dort jemand lauert, überraschen wir sie vielleicht und sind an ihnen vorbei, bevor sie überhaupt merken, dass wir da sind.« 
 
    Mit gezogenen Dolchen stürmten die drei ernst blickend in den nächstgelegenen Gang. Doch bereits nach der zweiten Kreuzung hörten sie irres Gelächter und eine schrille Stimme sprach zu ihnen: »Zwei kleine Mantelträger. Frisches, warmes Blut. Habt ihr euch für uns so schön angezogen?« 
 
    Wenige Meter vor ihnen konnten sie die Umrisse von zwei lauernden Gestalten ausmachen, die nun beide in die Mitte des Ganges traten, und ihre Schatten entließen.  
 
    »Ohne Mäntel. Kommt«, zischte einer der Unbekannten. 
 
    Neun und Yen nickten Mer zu, der hinter ihnen stand und von den zwei Skemeos nicht bemerkt worden war, traten aus den Schatten und stürmten nach vorne. Dolch klirrte auf Dolch. Hieb folgte auf Hieb. Doch die Skemeos, die ein ganzes Jahr mehr Ausbildung genossen hatten, drängten Yen und Neun bald zurück.  
 
    Plötzlich verdunkelte sich das Licht hinter den beiden Angreifern und Mer warf den einen durch einen Tritt gegen den Kopf zu Boden, während er dem anderen seinen Dolch in die Kehle rammte. Schnell war Yen über dem am Boden Liegenden und versenkte ihren Dolch in einem vor Angst geweitetem Auge.  
 
    »Du bist der Dolch, was mit ihm geschieht, soll auch mit dir geschehen«, murmelten Mer und Yen automatisch und bemalten ihre Gesichter mit Blut.  
 
    Grimmig eilten sie weiter, um wenige Gänge später vor dem geschlossenen Tor zur Essenshalle stehen zu bleiben.  
 
    Vor ihnen wartete ein weiterer Skemeos.  
 
    »Dann gehört der jetzt wohl mir«, stellte Neun grimmig fest. 
 
    Doch Mer stellte sich neben Neun und sprach: »Du tötest ihn, aber du kämpfst nicht alleine. Wir kämpfen zusammen.« 
 
    Yen nickte grinsend und stellte sich neben die zwei.  
 
    Wenige Herzschläge später lag der Skemeos blutend auf dem Boden und Neun bemalte murmelnd sein Gesicht.  
 
    Neun klopfte an die Tür und nachdem sie durch einen Sehschlitz gemustert worden waren, betraten die drei blutverschmiert die Halle.  
 
    Auf dem Weg zu ihrem Tisch passierten sie die Tische der Novizen und Mer flüsterte im Vorbeigehen zu Kiso: »Der Handel gilt. Heute Nacht beginnt dein Training. Sei um Mitternacht vor dem Schlafsaal.« 
 
    An den Tischen der Adepten wurde bereits ein vorgezogenes Abendessen eingenommen und die drei Freunde begannen hungrig ihre Teller zu leeren.  
 
    Eine Stunde später öffneten sich die Tore und einer der Geweihten sprach laut: »Die Gänge sind wieder sicher. Der letzte Kopf der Abtrünnigen wurde gerade abgegeben. Beeilt euch, dann werdet ihr noch rechtzeitig zu eurem Unterricht kommen.« 
 
    Eilends begaben sich die Adepten auf den Weg zu Guan, um in der Dschungelarena erneut den Schattenkampf zu trainieren.  
 
    * * * 
 
    Der Abend verging. Erst übten sie neue Kampftechniken, dann folgten die abendlichen Zweikämpfe und um halb zwölf warfen sich die Adepten müde auf ihre harten Schlafplätze. Sobald alle in tiefen Schlaf gefallen waren, schlichen die Freunde wieder hinaus und begaben sich zu dem wartenden Kiso, der sie leise begrüßte: »Mer, hier bin ich, wie…?« 
 
    »Wir werden laufen«, unterbrach ihn Mer, »versuche mit uns mitzuhalten. Falls du zurückfällst, folge dem Weg solange, bis du in den Dschungel kommst.« 
 
    Kiso nickte ernst, begann sofort zu laufen und erreichte mit zehn Minuten Verspätung die Dschungelarena, die in tiefer Dunkelheit lag. Mer entzündete eine der Fackeln und Kiso blickte sich staunend um: »Hier trainieren wir jetzt also. Was muss ich tun?« 
 
    »Du wirst ab heute nie wieder gehen. Du läufst, ständig. Je schneller du laufen kannst, desto mehr können wir trainieren.« 
 
    »Und es schadet dir auch nicht für die Prüfungen im ersten Jahr«, fügte Neun grinsend hinzu.  
 
    Kiso nickte ernst: »Nie wieder gehen. Gut.« 
 
    Yen erhob sich aus dem Sand und grinste breit: »Und jetzt kämpfst du gegen mich.« 
 
    Überrascht riss Kiso die Augen auf und betrat den Sandplatz. Zögerlich näherte er sich der wartenden Yen und schlug unsicher zu.  
 
    Diese wich lachend aus und warf ihn mit einem Faustschlag gegen sein Kinn zu Boden.  
 
    »Du darfst dich nicht zurückhalten. Ich bin besser als du. Viel besser. Kämpfe, so hart du kannst.« 
 
    Kiso nickte, griff erneut an und landete wieder im Sand, schüttelte seinen Kopf, stand auf, griff wieder an und landete erneut im Sand. Yens erster und einziger Schlag in jedem einzelnen Durchgang traf sein Kinn.  
 
    Nach fünfzehn weiteren Treffern erhob sich Mer: »Jetzt bin ich dran.« 
 
    Yen setzte sich grinsend zu Boden und Mer warf Kiso mit einem Tritt in den Sand. Fünfzehn Tritte später war Neun an der Reihe. Kiso rappelte sich humpelnd, mit geschwollenem Kiefer auf und nickte grimmig: »Ich bin bereit.« 
 
    Fünfzehn Ellbogenschläge und ein blutunterlaufenes Auge später saßen die drei zusammen in einem Kreis und warteten, bis Kiso langsam aus seiner Ohnmacht erwachte.  
 
    »Gut gemacht«, lobte Neun den jungen Novizen. 
 
    Kiso schüttelte benommen den Kopf und sprach: »Einstecken kann ich offenbar.« 
 
    »Viel wichtiger ist«, sprach Mer, »dass du nicht aufgibst.« 
 
    »Und nicht jammerst«, ergänzte Yen erleichtert. »Ich mag es gar nicht, wenn jemand die ganze Zeit jammert.« 
 
    Neun erhob sich und half Kiso auf die Beine: »Morgen Nacht beginnen wir mit dem eigentlichen Training. Vergiss nicht zu laufen.« 
 
    Kiso nickte ernst, verabschiedete sich mit einer Verbeugung und machte sich laufend auf den Rückweg zu seinem Schlafsaal.  
 
    Nach einem kurzen Bad im eiskalten See begaben sich auch Mer, Neun und Yen endlich zu ihren Decken und fielen in einen tiefen, dringend benötigten Schlaf.  
 
    * * * 
 
    Der nächste Tag verging wie gewohnt. Erst die schmerzvollen Stunden bei Talgos und seiner Peitsche, dann Essen und Klettern. Dann fünf Stunden in der Bibliothek, in denen sie sich erneut in die dritte Ebene schlichen, und sich plötzlich einem ernst blickenden Lexand gegenübersahen.  
 
    Erschrocken erstarrten die drei Adepten. 
 
    »Ihr konntet wohl nicht widerstehen, erneut hierher zu kommen. Eigentlich dürftet ihr nicht hier sein, doch in meinen eigenen Ausbildungsjahren wollte auch ich immer tiefer in die Ebenen der Bibliothek vordringen. Der Durst nach Wissen darf nicht bestraft werden. Hiermit sei euch erlaubt, alle Gänge zu nutzen. Falls ihr weitere Gänge entdecken solltet, nehmt euch vor den Wächtern in Acht, wenn sie euch erwischen, kann selbst ich nicht schnell genug hier sein, um euch zu retten.«  
 
    »Wenn die alle so sind, wie die Sehenden, dann braucht ihr uns nicht zu retten, denn dann werden sie uns nie erwischen«, sprach Yen übermütig. 
 
    »Dann habt ihr die Gänge in die tieferen Ebenen also noch nicht gefunden, sonst wüsstet ihr es besser. Wenn ihr mir ähnlich seid, wird euch nichts davon abhalten, weitere Geheimgänge zu suchen. Aber bevor ihr in die nächsten Ebenen vordringt, sucht nach Büchern über Magie. Beginnt mit Feuer und Blut. Ich würde ungern wissensdurstige Schüler verlieren. Es gibt einfach zu wenige davon.« Mit grollender Stimme sprach Lexand weiter: »Sollte ich euch jedoch jemals in der letzten Ebene erwischen, werdet ihr durch meinen Dolch sterben.« 
 
    Der Geweihte nickte den dreien kurz zu und verschwand dann in seinem Schatten.  
 
    »Feuer und Blut also. Das hört sich doch schon mal um einiges interessanter an als alles Bisherige«, freute sich Neun, »und vielleicht finden wir sogar etwas über Banner, was auch immer das sein soll.« 
 
    Die fünf Stunden in der Bibliothek vergingen und das Abendessen nahte. Bald hatten sie gespeist und trainierten dann die nächsten vier Stunden bei Guan. Die Zweikämpfe verliefen wie so oft: Mer, Yen und Neun gewannen. Einzig ungewöhnlich war, dass Kemtar nicht anwesend war.  
 
    Während sie später Kiso abholten und erneut zur Arena liefen, sprach Mer: »Noch nie hat jemand einfach so gefehlt. Glaubt ihr etwas ist mit ihm geschehen? Er wird wohl nicht, wie Olol letztes Jahr, in einen Schacht gestürzt sein, oder?« 
 
    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Kemtar irgendwo hinunter fällt«, grummelte Neun. »So leicht lässt er uns sicher nicht die monatliche Rangliste gewinnen.«  
 
    Wie am Tag zuvor schien Kiso auch heute keinerlei Schwäche zeigen zu wollen und versuchte selbst die anstrengendsten Bewegungsabläufe, so gut er konnte, nachzuahmen. Nach der ersten Stunde rannte er zu einem nahegelegenen Dickicht, übergab sich und nahm ohne weiteren Kommentar erneut seinen Platz ein.  
 
    Neun, der im Schattenkampf am geschicktesten war, führte noch eine weitere Stunde verschiedene Bewegungsabläufe vor, während Mer und Yen abwechselnd die Angriffs- und Verteidigungstechniken mitmachten oder Kiso in seinen Bewegungen verbesserten. Nach insgesamt zwei Stunden begannen sie gegeneinander zu kämpfen. Erst Mer gegen Kiso, dann Yen und Mer gegen Neun und schließlich alle drei gegen Neun.  
 
    Nach nur wenigen Schlägen fand sich Neun im Sand liegend wieder und sprach lachend: »Verdammt viele Hände. Von allen Seiten hageln Schläge auf mich ein. Meist weiß ich gar nicht, welche Richtung ich zuerst abblocken soll.« 
 
    »Gegen zwei Gegner«, grinste Mer, »gewinnst du fast die Hälfte der Kämpfe, doch gegen drei sieht die Sache schon wieder ganz anders aus.« 
 
    Neun erhob sich, schüttelte den Sand von seinem verschwitzten Oberkörper und sprach vorfreudig: »Nochmal!« 
 
    Yen sprang auf ihn zu, holte mit der linken Faust aus, wechselte dann jedoch in den stolpernden Stier und versuchte, ihn mit einem wuchtigen Kniestoß aus dem Gleichgewicht zu bringen. Kiso griff mit dem stürzenden Adler an, dessen Ziel Neuns Knie war. Beide Angriffe blockte Neun mit hochgezogenem Bein, als Mer plötzlich hinter ihm stand, das verbliebene Bein wegtrat und ihn dann mit Tritten über den Sandplatz scheuchte. Neun rollte sich zur Seite, um Mers Tritten auszuweichen und landete direkt vor den Füßen Kisos, der ihn am Kopf packte. Verärgert wand er sich aus dem Haltegriff, rollte rückwärts weg und ein Ellbogenschlag gegen seinen Hinterkopf setzte ihn außer Gefecht.  
 
    Yen klatschte: »Ich hab dich erwischt. Nochmal?« 
 
    Benommen schüttelte Neun seinen Kopf: »Morgen wieder, kämpft ihr nochmal. Yen gegen Mer und Kiso.« 
 
    Yen gewann knapp.  
 
    Müde rappelten sich die vier auf die Beine und verfielen bald in einen leichten Trab. Kurz bevor sich Kiso verabschiedete, sprach er leise: »Habt Dank, dass ihr mir helft. Darf ich euch das nächste Mal wieder begleiten?« 
 
    Alle drei nickten gleichzeitig. 
 
    »Morgen haben wir schon etwas zu erledigen«, antwortete Mer, »aber übermorgen treffen wir uns wieder hier um Mitternacht. Du könntest morgen Nacht ein paar zusätzliche Laufeinheiten einlegen. Aber bleib auf den Hauptgängen. Manche der Seitengänge sind zu gefährlich, wenn man dort allein entlangläuft.« 
 
    Kiso verbeugte sich und verschwand in der Dunkelheit des Schlafsaals der Novizen.  
 
    »Irgendwie mag ich den Kleinen«, gestand Mer, »auch wenn er gar nicht viel kleiner ist als ich. Von mir aus kann er uns ruhig immer zum Training begleiten.« 
 
    »Dann verliert Neun auch öfter«, grinste Yen breit. 
 
    »Nicht mehr lange«, antwortete Neun feixend. »Sollen wir schlafen oder schwimmen wir noch durch den See?« 
 
    »Lasst uns einmal durch den See schwimmen. Ich habe Sand an äußerst unangenehmen Stellen, den ich schnellstens loswerden muss«, antwortete Yen zwinkernd. 
 
    Nach einem kurzen Lauf und einem Sprung über den Abgrund, schwammen die drei Freunde durch das in tiefster Dunkelheit liegende Wasser, tauchten durch den schmalen Durchlass im Fels, wurden von der Strömung gepackt und wie immer an der rauen Felswand entlanggeschliffen, um dann zitternd im hintersten Bereich des Waschsaals, aus dem Loch im Boden zu klettern.  
 
    »Jetzt schnell zurück. Wenn wir uns richtig beeilen, können wir ein wenig mehr als drei Stunden schlafen. Das wird ein anstrengender Tag morgen«, dachte Neun laut nach. 
 
    »So wie jeder Tag«, grummelte Yen.  
 
    »Morgen Nacht könnten wir wieder für Ask Schwarzblatt sammeln. Das sollte nicht länger als eine Stunde dauern und dann können wir mehr oder weniger ausschlafen. Übermorgen trainieren wir dann wieder mit Kiso und in der darauffolgenden Nacht, erkunden wir endlich wieder einmal ein paar Gänge.« 
 
    Yen und Neun stimmten zu und bald darauf schliefen die drei, in ihre Decken gekuschelt, ein.  
 
    

  

 
  
   2 
 
    Die brennende Stadt 
 
    »Einst stiegen sie herab von ihren Thronen, doch nicht, um uns zu beschützen. Sie kamen, um zu zerstören. Die Überlebenden nannten diese Zeit den Krieg der Götter. Sie herrschen noch immer, doch sie haben die Menschen vor langer Zeit sich selbst überlassen. Es blieb nur die stille Hoffnung.«  
 
    Aus der Schrift über die Götter, viertes Kapitel. Verfasst von Sänger Oreoph, entstanden um 841, übertragen von Bewahrer Korztar. 
 
      
 
    Ein heißer, trockener Wind wehte durch die engen Straßen von Nubar. Der Geruch von Schweiß, Blut und fremdartigen Gewürzen lag in der Luft. Der Lärm von hunderten Stimmen schallte durch die dunklen Gassen, während Delon, Evva und Sha vorsichtig durch die weniger belebten Gänge schlichen.  
 
    Sha, der die kleine Gruppe anführte, stolperte, blieb verärgert stehen und blickte suchend zu Boden, bis er einen losen Ziegelstein fand, der höher als die restlichen Ziegel herausragte.  
 
    »Ausgerechnet mein kleiner Zeh«, fluchte Sha und starrte den Stein grimmig an.  
 
    Delon gluckste: »Sha?« 
 
    »Ja?«, antwortete dieser. 
 
    »Deine Hose.« 
 
    »Was ist denn mit meiner Hose? Frag jetzt nicht wieder, ob die Löcher gegen die Hitze helfen.« 
 
    »Ich sehe deinen Hintern.« 
 
    »Das dachte ich mir fast.« 
 
    »Dann lass den Stein, Stein sein und bück dich bitte nicht, dein haariger Hintern reicht vollkommen.« 
 
    Evva ging grinsend an den beiden vorbei: »Ich gehe vor. Ein nackter Po wäre mir egal, aber ihr zwei stinkt. Selbst durch den Mund atmen hilft nicht.« 
 
    »Du doch auch«, lachte Delon. 
 
    »Dann halt die Luft an«, antwortete Evva naserümpfend.  
 
    Nach mehreren verwinkelten Gassen öffnete sich vor ihnen ein großer Marktplatz, auf dem hunderte Menschen lauthals ihre Waren feilboten.  
 
    Noch in den Schatten der engen Gasse verborgen, sprach Delon: »Wie sollen wir denn da durchkommen, blutverschmiert wie wir sind und Sha mit seinem nackten Hintern? Und wie sollen wir in diesem Gewirr die Bäckerin Algis finden?« 
 
    »Hier kommen wir nicht weiter«, antwortete Evva, »lasst uns einen anderen Weg finden.« 
 
    Nach einigen Gassen und Abzweigungen gelangten sie erneut zum Marktplatz, drehten wieder um, um schließlich, zum dritten Mal, den Rand des Platzes zu erreichen.  
 
    »Bei Matun«, knurrte Delon, »das ist ein verdammter Irrgarten! Jede einzelne Gasse scheint zu diesem Marktplatz zu führen und überall riecht es nach gegrilltem Fleisch. Ich schwitze, ich bin hungrig und ich stinke. Schluss mit dem Versteckspiel! Kommt!« 
 
    Entschlossen stampfte Delon zurück in die dunkle Gasse, ging zur ersten Tür und klopfte an.  
 
    »Delon, glaubst du wirklich…?«, begann Evva, doch bevor sie weitersprechen konnte, öffnete sich die Tür und ein glatzköpfiger, muskelbepackter Nubarer musterte die drei verständnislos. Delon holte weit aus und schlug mitten ins Gesicht des Nubarers, der bewusstlos zu Boden sank. Schnell schob er den Ohnmächtigen zur Seite und betrat das kleine Haus.  
 
    »Delon!«, schimpfte Evva, als auch sie und Sha das Haus betraten und die Tür hinter sich schlossen, »musste das sein?« 
 
    »Ja«, knurrte er. »Entweder ist er einer dieser verdammten Sklavenfänger, dann sollte er froh sein, dass ich ihn am Leben lasse, oder er hat nichts mit alledem zu tun, dann bekommt er sicher weniger Schwierigkeiten, wenn er einfach berichtet, dass wir ihn überwältigt haben. Ich suche Wasser. Ihr sucht irgendetwas, mit dem wir uns verkleiden können.« Grinsend deutete Delon auf Sha: »Ha, gefunden. Ich habe Wasser gefunden.« 
 
    Sha schüttelte nur den Kopf. Mit Delon an meiner Seite, werde ich den Namen wohl noch öfter zu hören bekommen. 
 
    Das kleine Haus war schnell durchsucht. Delon fand einen Krug mit Wasser. Sha und Evva fanden nichts.  
 
    »Mit diesem kleinen Krug, können wir zumindest unsere Gesichter waschen. Aber warum, zum Ereuf, gibt es hier kein einziges Kleidungsstück?«, fluchte Delon. 
 
    »Und keine Decken oder Tücher. Nur einen grauen, ausgefransten Teppich«, ergänzte Sha, »und das Stroh der Dächer. Ich verstehe nicht, warum hier bei fast jedem Haus Stroh verwendet wird. Bei dieser Hitze würde ein einzelner Funke genügen und halb Nubar brennt.«  
 
    Evva, die sich gerade waschen wollte, zögerte, überlegte kurz und leerte den Inhalt des Krugs auf den Ohnmächtigen, der prustend erwachte. »Nubarer! Steh auf!« 
 
    Schwankend erhob sich der Glatzköpfige: »Ihr habt einen Fehler begangen. Wir werden euch töten. Und dich, rothaarige Schönheit, werde ich von jedem einzelnen Nubarer bespringen lassen. Und danach, falls noch etwas von dir übrig ist, von jedem einzelnen Sklaven.« Grinsend sprach der Nubarer zu Sha und Delon: »Ihr zwei dürft zusehen. Erst danach werde ich euch töten. Vielleicht finde ich sogar ein paar Sklaven, die euch dieser Schönheit vorziehen würden. Dann, wenn ihr um euren Tod bettelt, werde ich euch lebendig verbrennen lassen.« 
 
    Delon zog knurrend seine Axt. 
 
    »Delon, noch nicht!« 
 
    »Töte mich und ganz Nubar wird euch jagen.« 
 
    Evva schlug dem Mann mit der flachen Hand ins Gesicht und sprach drohend: »Das werden sie sowieso, sobald wir hier fertig sind. Du bringst uns jetzt zur Bäckerin Algis.« 
 
    »Ich?«, sprach der Nubarer laut lachend, »ein Sklavenfänger, der drei bewaffnete Fremde durch halb Nubar führt? Bevor wir auch nur die Hälfte des Weges zurückgelegt haben, werden euch meine Schwestern und Brüder in kleine Stücke schneiden. Aber kommt, dieses Schauspiel lasse ich mir nicht entgehen. Wir müssen auf die andere Seite des Marktplatzes, von dort weiter über den Platz der Brunnen, bis in das Armenviertel von Nubar. Dort finden wir die Bäckerei. Kommt, ich führe euch in den Tod.« Lüstern blickte er auf Evvas Körper und sprach mit rauchiger Stimme weiter: »Auf deine Schreie freue ich mich am meisten.« 
 
    »Wir müssen unsere Waffen verstecken«, stellte Evva knurrend fest und zog den ausgefransten Teppich herbei. Nachdem alle Waffen darauf lagen, rollte sie den Teppich auf und grinste Delon breit an.  
 
    Dieser schüttelte den Kopf und schulterte brummend den schweren Teppich: »Natürlich. Wer auch sonst.« 
 
    Sha musterte den Nubarer, der grinsend neben ihnen stand, und sprach: »Das wird nicht reichen. So scheinen wir zwar unbewaffnet zu sein, aber er wird uns an den ersten Sklavenfänger verraten, der unseren Weg kreuzt.« 
 
    »Delon?« 
 
    »Ja, Evva?« 
 
    »Brich sein verdammtes Kiefer.« 
 
    Der Nubarer wich mit angstgeweiteten Augen einen Schritt zurück, doch Delon hatte den Teppich zu Boden fallen lassen und war schon bei ihm. Grimmig hämmerte er seine geballte Faust gegen den linken Kieferknochen des Sklavenfängers. Der Kiefer brach und der Mann ging wimmernd zu Boden.  
 
    Evva blickte auf den Wimmernden, dem Tränen über die Wangen liefen. »Nubarer. Ihr habt uns bereits einmal gejagt, und du hast selbst gesagt, du wirst uns in den Tod führen, nachdem du uns noch Schlimmeres angetan hast. Du trägst selbst Schuld daran, was gleich geschehen wird, denn wir müssen sicher sein, dass kein Wort über deine Lippen kommen kann. Delon?« 
 
    Der nickte grimmig und sprach: »Du wirst nun Schmerzen leiden müssen, aber du hast mein Wort, wenn wir unbeschadet zu Algis gelangen, werde ICH dich nicht töten. Für die anderen kann ich jedoch nicht sprechen.« Entschlossen öffnete er den Mund des Kämpfers, packte dessen Kinn und riss einmal kräftig nach links und nach rechts.  
 
    Knochen brachen.  
 
    Der Mann verlor das Bewusstsein.  
 
    Wenig später war der Nubarer wieder wach und starrte die drei hasserfüllt, mit offenem Mund an.  
 
    »Zum Ereuf«, grollte Delon, »er kann uns nicht mehr an seine Freunde verraten, aber er kann auch den Mund nicht mehr schließen.« Nachdenklich beäugte er den Nubarer. »Wenn ich nur fest genug nach oben schlage, könnte es vielleicht kurz halten.« 
 
    Angsterfüllt stöhnte der Mann auf und rang bettelnd mit seinen Händen.  
 
    »Dann lass dir etwas einfallen, wie dein Mund geschlossen bleibt. Oder ich versuche es auf meine Weise.« 
 
    Wütend und panisch wankte der Nubarer zu einem kleinen Tisch, drehte ihn um und trat gegen eines der Tischbeine, das abbrach und vor Shas Füße rollte.  
 
    »Was sollen wir denn mit einem Tischbein?«, fragte Delon und ballte erneut seine Faust. 
 
    »Warte Delon. Das Bein ist hohl«, sprach Sha, der gerade ein kleines, hölzernes Behältnis daraus hervor holte. Neugierig öffnete er es und ein schwarzer, klebriger Klumpen fiel auf seine Handfläche.  
 
    »Sha!«, rief Evva, und schlug ihm die schwarze Masse aus der Hand. Fragend blickte er sie an und Evva erklärte: »Das ist Klashtak.« 
 
    Angewidert spuckte Delon zu Boden: »Sklavenfänger UND Klashtak-Schmuggler? Vielleicht habe ich dir zu schnell versprochen, dass ich dich nicht töten werde.« 
 
    Neugierig begutachtete Sha den klebrigen Brocken: »Was ist das?« 
 
    Delon, der noch immer angewidert auf den Boden starrte, sprach grollend: »Der Saft aus diesem Klumpen macht aus ehrvollen Männern und Frauen willenlose, lüsterne Tiere, die für drei Tropfen von diesem Zeug vor nichts zurückschrecken würden. Drei Tropfen – drei Stunden bevor es beginnt. In der ersten Stunde geschieht fast nichts, in der zweiten irrt man ziellos umher, und in der dritten beginnt der Rausch. Ein zügelloser, selbstzerstörender, triebhafter Rausch. Sobald die Wirkung nachlässt, setzt sofort das Verlangen ein. Diese Sucht ist fast noch schlimmer als der Rausch.« 
 
    Evva ergänzte grimmig: »Normalerweise nimmt man eine Fingerspitze davon und kaut darauf, aber wenn der Saft frisch genug ist, könnte man es auch über die Haut aufnehmen. Ein Klumpen in dieser Größe reicht wahrscheinlich, um einhundert Leben zu verderben.« 
 
    »Schmuggler«, flüsterte Delon, »was sollen wir damit?« 
 
    Der Mann deutete auf seinen Mund, und Delon begann zu grinsen: »Wenn wir damit deine Zähne aneinander kleben, sollte dein Mund geschlossen bleiben, aber wenn du etwas von dem Saft schluckst, wirst du nicht lange am Leben bleiben.« 
 
    Der Nubarer nickte und begann, wimmernd vor Schmerzen, die klebrige Masse auf seiner unteren Zahnreihe zu verteilen. Sobald sein Mund schwarz verklebt war, drückte Delon das gebrochene Kiefer nach oben und der Mund war geschlossen: »Dann los. Ich weiß nicht, was geschieht, wenn jemand mehr als drei Tropfen davon schluckt. Wahrscheinlich haben wir weniger als eine Stunde.« 
 
    Delon schulterte den Teppich und die drei begaben sich auf den Marktplatz, den sie, geführt von dem Nubarer, beinahe unbehelligt durchschritten. Nur einmal wurden sie von einer Gruppe Sklavenfänger beobachtet, die sich jedoch nach einem Kopfschütteln ihres Führers wieder anderen Dingen zuwandte. Danach passierten sie den Platz der Brunnen und schritten durch das Armenviertel von Nubar, wo sie in einer dunklen Gasse die Bäckerei fanden. Erleichtert, von niemandem belästigt worden zu sein, betraten sie den duftenden Eingangsraum.  
 
    Delon blieb verwundert stehen und flüsterte zu Sha: »Das ist die schönste Bäckerin, die ich in meinem ganzen Leben gesehen habe.« 
 
    Hinter dem Tresen der Bäckerei blickten ihnen die dunklen Augen einer jungen Frau grimmig entgegen. Ihre feurigen Augen wurden von einem schmalen Gesicht mit leicht erhöhten Wangenknochen und schwarzen, langen Haaren hervorgehoben. Langsam erhob sie sich und ging auf die vier Neuankömmlinge zu. Dunkelblaue Tücher betonten ihre katzengleichen Bewegungen, bis sie vor Delon stehen blieb und ihn mit einem Funkeln in den Augen musterte. Mit befehlsgewohnter Stimme sprach sie: »Ich habe Nachricht von Kaless erhalten, dass mich wahrscheinlich drei Fremde kontaktieren werden. Er schrieb auch, solltet ihr die Schattenpriester in den dunklen Tiefen überleben, würdet ihr vielleicht unbesonnen reagieren. Aber bei den blutigen Stürmen von Amphoit, warum zum Ereuf kommt ihr in meine Bäckerei mit einem Sklavenfänger, der aussieht, als ob ein Pferd auf sein Gesicht getreten wäre? Seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen? Morgen wird halb Nubar wissen, dass ihr mit einem von ihnen hierhergekommen seid. Sklavenfänger haben hier nichts zu suchen. Ihr hättet einen Boten schicken sollen!« 
 
    »Kein Pferd«, murmelte Delon, »meine Faust.« Ein wenig lauter fuhr er fort: »Ein Bote wäre schlau gewesen, aber wir wissen nicht, wem wir hier vertrauen können. Wir hatten keine andere Wahl.« 
 
    Algis schüttelte den Kopf: »Man hat immer eine Wahl. Mir bieten sich gerade zwei Möglichkeiten. Eure nächste Antwort wird darüber entscheiden, welche ich wähle. Ich helfe euch, mit allem was ihr benötigt, dafür erweist ihr mir einen Dienst. Stimmt ihr zu?«  
 
    Delon nickte.  
 
    »Welcher Dienst wäre das?«, sprach Sha. 
 
    »Tötet den Herrn der Seidenkämpfer.« 
 
    Sha antwortete ernst: »Ich hatte das Vergnügen, seine Gastfreundschaft zu genießen. Ich würde ihn auch ohne diese Abmachung töten.« 
 
    »Gut. Dann endet dieser Mummenschanz endlich. Bleibt nur noch eines zu tun.« Algis ging einen Schritt auf den Nubarer zu, zog blitzschnell einen Dolch aus ihren blauen Gewändern hervor, und rammte ihn dem Sklavenfänger in den Hals.  
 
    Noch im Fallen zog dieser ein kleines Messer an seinem Handgelenk hervor und öffnete mit einem geübten Schnitt seinen Unterarm. 
 
    Algis blickte verächtlich auf den sterbenden Mann in der sich ausbreitenden Blutlache. 
 
    Delon grinste breit und flüsterte zu Sha: »Sie ist ganz nach meinem Geschmack.« 
 
    Laut rief Algis nach einem Angestellten, der aus dem Küchenbereich angerannt kam, und beauftragte ihn, die Leiche durch die Hintertür zu entsorgen.  
 
    »Folgt mir.« Ein weiterer Lehrling verschloss die Eingangstür und Algis geleitete die drei nach hinten, in ein Lager voller Kisten und Truhen. Im dunkelsten Eck des Raumes, öffnete sie eine schmale, unscheinbare Tür und führte sie über eine steile Treppe nach unten.  
 
    Überrascht blickte sich Evva, im flackernden Schein etlicher Laternen, im Kellergewölbe um. Vor ihnen aufgereiht sahen sie Kurzschwerter, Dolche, Bögen, Armbrüste, Schilde, Netze, Ketten, Kampffäuste, Eisenkrallen und Hämmer. Auf dem Boden stapelten sich dunkelblaue, seidene Kleidungsstücke. Daneben fanden sich dunkelblau gefärbte Seile, Stiefel unterschiedlichster Größe, Handschuhe, Gürtel, Beutel und Stoffe. 
 
    »Das ist nicht der Keller einer Bäckerei«, rief Delon erstaunt aus. 
 
    »Algis?«, sprach Evva verwirrt, »wer bist du?« 
 
    »Im Moment bin ich nur eine Bäckerin. Eigentlich bin ich die Herrin der Seidenkämpfer. Zumindest war ich es, bevor mich dieser Emporkömmling überrascht und vor einem Jahr aus meiner seidenen Arena in das Armenviertel von Nubar vertrieben hat.« 
 
    Delon flüsterte zu Sha: »Also ist sie eine von ihnen. Nicht mehr ganz so mein Fall, aber hübsch ist sie immer noch.« 
 
    Sha sprach fragend zu Algis: »Wir sollen den Herrn der Seidenkämpfer töten, damit du seinen Platz einnehmen kannst?« 
 
    Wütend fauchte sie: »Damit ich meinen Platz wieder einnehmen kann! Ich habe die Seidenkämpfer zu den gefürchtetsten Kriegern von ganz Nubar gemacht. Ich gab ihrem Leben einen Sinn. Ich gab ihnen feurige Anerkennung. Und ich gab ihnen mein Wort, nie gegen sie die Hand zu erheben. Darum kann ich mich nicht selbst um ihn kümmern. Er mag sein Wort brechen, ich jedoch nicht. Seid froh, dass ich bin, wer ich bin. Nur mein Ruf als Herrin der Seidenkämpfer schützt euch in diesen verlausten Gassen. Niemand wagt sich in mein Geschäft, nicht einmal Morak, der jetzige Herr. Das Armenviertel gehört mir. Nichts geschieht hier ohne meine Erlaubnis. Nicht einmal ein Feuer wird entzündet, ohne dass ich davon erfahre, und niemand verlässt das Viertel lebend, wenn ich es nicht will. Nehmt euch an Ausrüstung, was ihr benötigt.«  
 
    Evva wählte einen neuen Kampfstab aus dunklem Holz mit verstärkten Eisenbändern, da sie ihren alten Stab irgendwo in Nubar verloren hatte. Zusätzlich tauschte sie ihre alten Schwerter gegen neue, bessere. Sha, der sein Schwert trug, das ihm der Nubarer in der Arena zurückgegeben hatte, nahm sich mehrere Wurfdolche und mit eisernen Haken versehene Armschienen. Delon, der wie immer seine Axt über der Schulter trug, schnappte sich einige Dolche und ein neues Schwert. 
 
    »Meine blauen Gewänder werden euch in den meisten Teilen Nubars schützen. Ich gebe euch einen Führer, der euch heute Nacht durch die Gassen Nubars leiten wird. Tötet den Herrn und wir sind quitt. Morgen früh werde ich dann meinen rechtmäßigen Platz wieder einnehmen. Aber bevor ich noch ohnmächtig werde, werdet ihr euch waschen, ihr stinkt erbärmlich!« 
 
    Eine Stunde später hatten sich die drei mit kühlem Wasser aus einem Trog gewaschen und saßen vor einem Tisch, der mit frischem Brot und kaltem Fleisch vom Vortag belegt war. Alle drei trugen dunkle Lederstiefel, Hose, Hemd und Weste aus dunkelblauer Seide, darüber einen dünnen, geschwärzten Lederharnisch, lederne Armschützer und ebenso schwarze Handschuhe. Neben ihnen lagen drei Turbane, mit denen sie ihre Gesichter verschleiern konnten, sodass nur noch schmale Schlitze für ihre Augen frei blieben.  
 
    »Die Roben, die ihr tragt«, sprach Algis, während sie herzhaft von einem Stück Fleisch abbiss, »sind der Kleidung der Assassinen der Schatten nachempfunden.« 
 
    Sha nickte: »Sie ist auch ähnlich zu der Kleidung, die ich in der Wüste trage, wenngleich der Stoff ein wenig feiner zu sein scheint.« 
 
    »Sobald ihr gegessen habt, solltet ihr ein paar Stunden schlafen. Ich lasse euch um kurz vor Mitternacht von eurem Führer wecken. Solltet ihr morgen noch leben, müsst ihr aus Nubar verschwinden. Wenn ich meine Stelle als Herrin der Seidenkämpfer wieder einnehme, ist es meine Pflicht, die Angreifer zu jagen! Solltet ihr jedoch nicht mehr hier sein, kann ich einfach ein paar unliebsame Sündenböcke hinrichten lassen. Ich gebe euch einen Tag. Wie ich hörte, seid ihr mit der Aurora angekommen. Seht zu, dass ihr Nubar auf ihr verlasst. Ich kümmere mich um die Wächter am Hafen. Sie werden keine Fragen stellen und das Schiff unkontrolliert passieren lassen.« 
 
    Delon und Sha nickten zustimmend.  
 
    Evva antwortete: »Wir benötigen einen Boten, um Selvar Koasar eine Nachricht zukommen zu lassen.« 
 
    »Gebt einem meiner Jungen eure Nachricht. Er wird dafür sorgen, dass Koasar eure Botschaft erhält.« 
 
    Wenig später rannte ein kleiner Junge, seine Faust fest um eine Nachricht geballt, aus dem Hintereingang der Bäckerei in Richtung Hafen, während Delon, Evva und Sha sich in eine kleine Kammer begaben, in der drei Strohbetten auf sie warteten.  
 
    * * * 
 
    Selvar Koasar stand am Bug der Aurora, seinen schwarzen Schlapphut tief ins Gesicht gezogen, und blickte in den dunklen Hafen von Nubar. Sie haben erst neun Nubarer getötet, somit schulden sie mir noch sechshundertzwanzig Goldstücke, zusätzlich weitere eintausend, falls sie mit der Aurora zurückreisen wollen. Verdutzt, und um in der Dunkelheit besser sehen zu können, kniff Selvar die Augen zusammen. Nicht weit vor ihm rannte ein kleiner Junge schnurstracks über den Anlegesteg und erreichte schwer atmend die Aurora.  
 
    »Was suchst du hier? Du solltest nicht im Dunkeln durch einen nubarischen Hafen laufen.« 
 
    »Ich suche nach Selvar Koasar, den Kapitän der Aurora.« 
 
    »Du hast ihn gefunden.« 
 
    »Kapitän Koasar«, sprach der Junge mit fester Stimme, »meine Herrin schickt mich mit einer dringenden Nachricht. Ich bitte, an Bord kommen zu dürfen.« 
 
    »Erlaubnis erteilt.« Selten, dass man einen höflichen Nubarer trifft.  
 
    Ohne zu zögern rannte der Bote über die schwankende Planke, die vom Steg auf das Deck des Schiffs führte und stand schließlich mit geballten Fäusten vor dem Kapitän.  
 
    »Nun? Wer ist deine Herrin und welche Nachricht bringst du mir?« 
 
    »Die Bäckerin Algis hat mich geschickt. Ich soll euch das hier geben.« 
 
    Der Junge öffnete seine verkrampfte Faust und enthüllte eine kleine, eiserne Kugel. »Sie öffnet sich, wenn Ihr die beiden Hälften gegengleich dreht.« 
 
    Koasar nahm sie neugierig entgegen und öffnete sie geschickt. Ein gefaltetes, mit blauem Wachs versiegeltes Stück Papier fiel auf seine Handfläche. Bevor er das Siegel erbrach, musterte Koasar es kurz. »Dies ist kein Siegel einer Bäckerin, sondern das Siegel der Herrin der Seidenkämpfer.« 
 
    Der Junge nickte. 
 
    Zum Ereuf.  
 
    Koasar öffnete die Nachricht, überflog sie und verbeugte sich breit grinsend vor dem Jungen: »Richte deiner Herrin meinen ergebensten Dank aus.« 
 
     Sobald der Junge in der Dunkelheit des Hafens verschwunden war, las Selvar erneut die Nachricht: »Heute Nacht wird Nubar bluten. Abreise im Laufe des nächsten Tages. Seid bereit. Das Schiff wird nicht kontrolliert werden. Der vereinbarte Teil eures Gewinns, zusätzlich einer Prämie von vierhundert Goldstücken, für das Vermeiden von Kontrollen und Steuern, wird der Bezahlung für Hin- und Rückreise gutgeschrieben.« 
 
    Lachend schlug Koasar mit der flachen Hand auf die Reling. Bleiben abzüglich der vierhundert, noch eintausendfünfhundertachtzig Goldstücke. Das wird eine gute Nacht werden, wenn ich den Morgen überlebe. Erfreut ging er unter Deck und rief laut: »Wacht auf ihr Landratten! Holt eure Waffen, wir haben zu tun! Heute Nacht füllen wir den Bauch der Aurora. Wir stechen morgen in See!« 
 
    Bärtige Seemänner kamen herangeeilt, Waffen klirrten und ein vielstimmiges »Koasar!« dröhnte durch das Schiff. 
 
    * * * 
 
    Delon erwachte als erster und erhob sich so leise wie nur irgend möglich. Breit grinsend zog er einen langen Strohhalm aus seinem Bett und schlich sich zur Schlafstätte seines Freundes. Mit angehaltenem Atem, um auch ja nicht zu kichern, führte er die Spitze des Strohhalms immer näher an die Nase von Sha. Kurz verharrte Delon, um die Vorfreude noch ein wenig genießen zu können, und steckte den Strohhalm in Shas linkes Nasenloch.  
 
    Laut niesend sprang Sha auf, blickte sich verwirrt um, und nieste ein zweites Mal.  
 
    Evva rollte sich aus dem Bett, zog zwei Dolche und starrte zu Delon, der lachend auf dem Boden kullerte und mit Tränen in den Augen auf Sha deutete, aus dessen Nase noch immer ein Strohhalm ragte.  
 
    Sha nieste erneut.  
 
    Evva legte ihre Waffen zur Seite und sprach kichernd: »Du hast da etwas in der Nase!« 
 
    Niesend zog Sha den Halm heraus, um noch zwei weitere Male zu niesen und Delon verwirrt anzublicken. 
 
    »Damals in Fal im Quietschenden Wolf, habe ich dir versprochen, dich auch einmal so zu wecken«, lachte Delon. »Ich war endlich einmal vor euch wach. Die Gelegenheit konnte ich mir einfach nicht entgehen lassen.«  
 
    Sha nieste noch einmal und sprach, mittlerweile auch lachend: »Warte nur, wenn du das nächste Mal schnarchend neben uns liegst.« 
 
    »Das sollte bei unserer Schlafmütze hier«, entgegnete Evva, »gar nicht so schwierig sein.« 
 
    Ein lautes Klopfen unterbrach die drei. Ein Junge öffnete die Tür und sprach: »Eure Botschaft wurde überbracht. Es ist so weit. Ich werde euch führen.« 
 
    Ernst zogen sie die dunkelblauen Tücher vor ihre Gesichter und folgten dem Jungen, der ebenso wie sie in nachtblaue Stoffe gekleidet war, nach draußen.  
 
    Leise schlichen sie durch die Gassen des nubarischen Armenviertels, eilten über den offenen Platz der Brunnen, und umgingen den großen, noch immer geschäftigen Marktplatz durch ein Gewirr von Gassen, in denen rot gefärbte Seidentücher zum Trocknen aufgehängt waren.  
 
    Scheinbar ziellos folgten sie dem Jungen durch die Dunkelheit, vorbei an Fenstern, aus denen flackernder Feuerschein drang, bis Sha bei einer Kreuzung stehen blieb und nach Norden starrte.  
 
    Evva schlug schnaubend nach einer Mücke, die gerade auf ihrer Nase gesessen war.  
 
    Delon, der mit leisem Klatschen selbst eine der Mücken erschlug, grummelte: »Überall sind Mücken.« Mit einem Blick zu einer flackernden Fackel fuhr er fort: »Heißt es nicht, diese Mistdinger suchen nach Licht und Wärme? Sie sollten in das Feuer dort drüben fliegen.« 
 
    »Kommt«, sprach der Junge ungeduldig, der in eine Gasse nach Westen deutete, »es ist nicht mehr weit.« 
 
    »Wir müssen nach Norden«, sprach Sha ernst, »wohin führst du uns?« 
 
    Überrascht riss der Junge die Augen auf und blickte Sha fragend an: »Auch wenn ich nicht weiß, woher Ihr das wisst, habt Ihr Recht. Der Weg nach Norden führt direkt zu den Toren der Arena der Seidenkämpfer, doch wenn wir einen Umweg über Westen wählen, könnt ihr ungesehen durch einen Fluchttunnel hinter ihre Mauern gelangen.« 
 
    »Sha?«, fragte Delon neugierig. »Wenn wir wieder auf dem Schiff sind, musst du uns endlich ein paar Sachen erklären.« 
 
    Sha nickte.  
 
    Sie folgten dem jungen Führer und erreichten schließlich ein Viertel Nubars, das fast noch enger als das Armenviertel gebaut war. Haus an Haus, Schuppen an Schuppen und Strohdach an Strohdach drängten sich aneinander, sodass man kaum noch zwischen den hunderten Häusern passieren konnte.  
 
    »Ein Funke und ganz Nubar brennt«, stellte Sha erneut fest. 
 
    Delon nickte grimmig.  
 
    Doch der Junge schüttelte den Kopf: »Ein Funke und ein Stadtteil brennt. Vor einhundertzwanzig Jahren, als wir im Krieg mit Undal lagen, landeten die verdammten Undaler an einem unserer Strände. Wir konnten sie erst im Herzen der Stadt aufhalten, nachdem sie sich durch ganz Nubar gemetzelt hatten. Seit damals haben wir ganz Nubar in einzelne Stadtteile unterteilt. Sollten wir je wieder angegriffen werden, können wir, als letzten Ausweg, eine Feuerhölle in den angegriffenen Stadtteilen entfachen. Je weiter die Angreifer vordringen würden, desto mehr von ihnen würden brennen. Jeder Stadtteil ist von einer Reihe aus feuerfesten Dächern umgeben. Dort wohnen die Feuerwächter, die, sobald ihnen ein Angriff gemeldet wird, den jeweiligen Stadtteil dem Feuer übergeben und sich in die nächste Feuerzone zurückziehen. Dies wiederholen sie so lange, bis Nubar wieder in Sicherheit ist.« 
 
    »Man müsste also«, mutmaßte Evva, »jeden Stadtteil einzeln entfachen.« 
 
    Der Junge nickte zögerlich und deutete auf eine schäbige Hütte: »Dort drinnen findet ihr eine Falltür. Eine steile Treppe führt euch zu einem unbewachten Gang, dem ihr bis zu einer unverschlossenen Eisentür folgen müsst. Hinter dieser Tür findet ihr zwei Wachen, wenn ihr sie schnell genug ausschalten könnt, bevor sie den Alarm auslösen, werdet ihr ungesehen bis hinter die Mauern des Herrn gelangen. Weiter werde ich euch nicht begleiten, ab hier benötigt ihr mich nicht mehr.« 
 
    Delon, Evva und Sha betraten die Hütte, öffneten die Falltür, entzündeten mit Feuerhölzern die dortigen Fackeln und begaben sich über die Treppe zum Gang, der sie schließlich vor die schwere Tür führte. Dort löschten sie die Fackeln und Delon beschloss, dass Sha die Tür öffnen sollte, woraufhin er dann mit seiner Axt in den Raum stürmen und die beiden Wächter hoffentlich schnell genug erledigen würde.  
 
    Evva zog ihre zwei Kurzschwerter. Sha legte eine Hand an den Türgriff, riss ihn zu sich und Delon rannte in den Raum, in dem er die zwei unvorbereiteten Wächter überraschte. Der eine verlor sein Leben durch Delons Axt, der andere durch mehrmaliges Aufschlagen seines Kopfes auf dem harten Steinboden.  
 
    Sha betrat den Raum und blickte auf die zwei Toten, an deren Unterarm jeweils eine blutige Wunde klaffte. »Warum verschwenden sie ihre letzten Atemzüge darauf, sich selbst eine tiefe Schnittwunde zuzufügen?« 
 
    Delon zuckte kurz mit den Schultern und Sha zog nun auch sein Schwert. Gemeinsam schlichen sie durch den Raum, von dem sie über eine weitere Treppe nach oben gelangten und den Geheimgang durch eine Falltür nahe des Brunnens im Vorraum verließen.  
 
    »Folgt mir«, flüsterte Sha, »erst hole ich mir meine Ausrüstung zurück und dann sollten wir uns um die Schlafenden kümmern.« Sha befühlte die noch unverheilte Stelle auf seiner Schulter, an der Rea ihr Zeichen hinterlassen hatte. Hier hat Rea ihre letzten Stunden zugebracht. Dafür werden sie heute bluten.  
 
    Zielsicher gingen sie in die Rüstkammer, Sha legte sich seinen Beutel mit seinen Habseligkeiten um die Schulter, tauschte die Armschienen von Algis gegen seine eigenen und griff sich beim Hinausgehen seinen Dolch. Nur wenige Momente später öffneten sie die gut geölte Tür zum Schlafraum der Seidenkämpfer und begannen ihr blutiges Werk. Grimmig legten sie den Kämpfern nacheinander eine Hand auf den Mund und öffneten gleichzeitig ihre Kehlen. Keiner der fünfzehn Kämpfer hatte Zeit sich zu wehren oder allzu laute Geräusche zu machen.  
 
    Blutbesudelt verließen sie den Raum, der nun nach Tod und Blut stank und machten sich auf, um im Haupthaus nach dem Herrn der Seidenkämpfer zu suchen.  
 
    »Irgendwo müssen wir auch noch den verdammten Ausbildner finden«, grollte Sha. 
 
    »Wenn wir hier fertig sind«, grinste Evva, »wird uns ganz Nubar jagen und Algis wird sich um die Ausbildung von neuen Seidenkämpfern bemühen müssen.« 
 
    * * * 
 
    Koasar blickte stolz auf seine, bis zu den Zähnen bewaffneten, Männer hinab und sprach leise: »Ihr wisst, womit wir heute Nacht den Bauch unseres schönen Schiffes füllen. Ihr werdet in Dreiergruppen die Stadt durchkämmen. Bringt mir alle, die ihr finden könnt! Fordert alle Schulden und Gefälligkeiten ein, die ihr noch offen habt. Und wenn sie nicht willens sind, lasst sie bluten. Nach heute Nacht werden wir uns lange Zeit nicht mehr auf Nubar blicken lassen. Wütet, wenn ihr wollt, aber am wichtigsten ist, dass wir Nubar mit vollem Bauch verlassen. Los jetzt, findet sie! Die Straßenkinder überlasst mir, sie sollen mir berichten, wie viele Köpfe in dieser Nacht rollen. Ich werde ihnen genug Gold bieten, um uns ihre Loyalität zumindest für diese eine Nacht zu sichern. Seid bei Sonnenaufgang zurück, wir werden dann alle Hände voll zu tun haben, am Leben zu bleiben.« 
 
    * * * 
 
    Vorsichtig gingen sie durch die hell beleuchteten Gänge des Haupthauses und sahen sich plötzlich drei Seidenkämpfern gegenüber, die erschrocken Alarm schlugen.  
 
    »Jetzt ist es wohl vorbei mit den Heimlichkeiten«, sprach Delon und stieß lautes Kriegsgebrüll aus.  
 
    Schon stürmten sie gegen die drei Kämpfer. Delon rammte seinen Rüstungsbrecher – ein eiserner Dorn, der zwischen den beiden Axtblättern hervorragte – in den Brustkorb des ersten. Evva stieß einen Dreizack zur Seite und beendete das Leben ihres Gegenübers durch einen Schwertstoß in dessen Eingeweide. Sha und der dritte Krieger lieferten sich ein erbittertes Duell. Ein Klingenstoß glitt an seinem Lederharnisch ab und kostete den ungerüsteten Nubarer das Leben.  
 
    Eilends durchliefen sie den nächsten Gang, öffneten die Tür und standen vier weiteren Kämpfern gegenüber. Dieses Mal waren sie jedoch auf die drei Eindringlinge vorbereitet und standen ihnen mit gezogenen Waffen gegenüber.  
 
    Einer von ihnen sank, von Evvas Wurfmessern getroffen, zu Boden, und starb mit einem Lächeln im Gesicht, als auch er, mit einer feinen Klinge und geübtem Schnitt, seinen Unterarm der Länge nach öffnete.  
 
    Hinter sich hörten sie die Schritte von nahenden Verteidigern. Delon riss ein breites Rundschild von der Wand, der dort zur Zierde hing, und sprach: »Ihr kümmert euch um die drei da. Ich halte auf, wer auch immer um die Ecke gerannt kommt!« 
 
    Drei weitere Nubarer kamen herbeigeeilt und sahen sich einem still abwartenden Delon gegenüber. Der erste wurde von einem wuchtigen Schildschlag von den Füßen gerissen. Bevor er sich wieder erheben konnte, hob Delon den schweren Rundschild und zerschmetterte den Kehlkopf des Benommenen. Die zwei anderen Kämpfer waren bereits herbei und ein blutiger Schnitt klaffte plötzlich auf Delons Schulter. Wütend warf er das Schild gegen einen der Kämpfer, zog seine Axt und spaltete den Kopf des anderen, um sich dann dem letzten der drei zu widmen, der gerade wieder auf die Beine kam. 
 
    Währenddessen kämpfte Sha gegen zwei der Seidenkämpfer, denen er nur mit Mühe standhalten konnte. Blut rann über seine Schläfe und über seine linke Hand.  
 
    Evva parierte den Schwertschlag ihres Gegners mit einem ihrer Kurzschwerter und beendete dessen Leben mit ihrem zweiten Schwert. Sofort war sie bei Sha, stellte sich hinter einen seiner Gegner, riss den Kopf des Nubarers zurück und stach mit dem Schwert in die entblößte Kehle.  
 
    Der letzte Nubarer fiel schnell. 
 
    Schwer atmend drehten sie sich zu Delon um und sahen gerade noch, wie er seinen letzten Gegner mit dem Dorn seiner Axt an die Wand nagelte.  
 
    »Wenn ich richtig gezählt habe«, grinste Delon, »sind wir jetzt bei dreißig toten Nubarern, seit wir das Schiff verlassen haben. Sag Evva, wieviel bekommen wir pro Kopf von Koasar?« 
 
    »Vierzig Goldstücke«, antwortete diese grimmig. 
 
    »Nach dieser Nacht wird uns Koasar verfluchen«, sagte Delon. 
 
    »Und kein Nubarer«, ergänzte Evva grimmig, »wird es je wieder wagen, Jagd auf uns zu machen.«  
 
    Entschlossen stieß Sha die nächste Tür auf. Süßer Rauch und schummriges Licht drangen ihnen aus dem Zimmer entgegen. Auf blutroten Kissen thronte Morak, der Herr der Seidenkämpfer. Überrascht starrte er die drei Eindringlinge an und sprach düster: »Ich hatte nicht erwartet, dass ihr den Schattenpriestern entkommt. Dann werdet ihr eben hier euer Ende finden. Urk! Beende dieses Theater!« 
 
    Vorhänge glitten zur Seite und der oberste Ausbildner der Seidenkämpfer trat mit vier weiteren Kämpfern vor den Herrn.  
 
    »Urk«, zürnte Sha. 
 
    »Sha«, grollte Delon, »ist das der verdammte Aufseher, der dich so zugerichtet hat?« 
 
    Sha nickte.  
 
    »Dann gehört er mir! Du kannst dich um Morak und seine vier Kämpfer kümmern, aber diesem unrasierten Glatzkopf werde ich zeigen, was geschieht, wenn man meine Freunde foltert!« 
 
    Der Aufseher, beinahe so groß wie Delon und sogar ein wenig breiter, trat einen Schritt vor und sprach leise: »Willkommen Fremder. Das Blut deines Freundes konnte ich bereits kosten, nun bist du an der Reihe. Sieh dich um, denn dies sind deine letzten Augenblicke auf dieser Seite. Hörst du schon die Schreie? Nubar schreit nach deinem Blut. Wenn ich dein schlagendes Herz in meinen Händen halte und dein Blut den Boden tränkt, wirst du nicht lange auf deine Freunde warten müssen. Genieße die letzten Augenblicke deines Lebens, denn wenn die Sonne aufgeht, werde ich aus euren kahlen Schädeln trinken!« 
 
    Delon brüllte zornig auf und der Kampf begann.  
 
    Sha und Evva kämpften gegen die vier Seidenkämpfer und Delon umkreiste den graubärtigen Aufseher.  
 
    Der Herr saß auf seinen Kissen und beobachtete den Kampf siegessicher.  
 
    Urk ballte seine Fäuste und griff an.  
 
    Delon kam nicht einmal dazu, seine Axt zu heben, schon schleuderte ihn ein Hieb zu Boden. Seine Axt schlitterte zur nächstliegenden Wand. 
 
    »Wenn das alles ist, Nordländer«, sprach Urk belustigt, »dann werden dich deine Götter in der nächsten Welt in ein Narrenkostüm stecken.« 
 
    Wütend sprang Delon auf und trat gegen den Oberschenkel des Ausbilders. Urk klatschte ihm jedoch seine flache Hand mitten ins Gesicht und warf ihn erneut, laut lachend, zu Boden. »Kleine goldene Glöckchen werden sie auf deine Schuhe nähen. Ein jeder wird deine Schritte aus der Ferne hören und dich lachend erwarten. Du wirst bekannt sein als der Narr, der nicht kämpfen konnte.« 
 
    Noch wütender als zuvor stürzte Delon nach vorne. Doch Urk drehte sich zur Seite, packte Delon an seinem Genick und ließ ihn gegen eine Steinwand laufen, um erneut auf dem Boden zu enden.  
 
    »Und während Pub, der betrunkene Gott, eines seiner Lieder singt, wirst du im Takt im Kreise springen, und die Frauen werden kichernd auf deine kleinen Glöckchen deuten. Ich dachte, du kannst kämpfen. Komm schon! Irgendwo in dir muss mehr als der Kampfgeist eines kleinen, knurrenden Jungen stecken.« 
 
    »Delon!«, rief Sha, der gerade seinen Dolch in die Augenhöhle eines der Seidenkämpfer rammte, »er will dich nur wütend machen. Beruhige dich!« 
 
    »Das weiß ich auch«, brüllte Delon ungehalten, »dieser verdammte Sohn einer Bergziege!« 
 
    »Noch steht dein Freund zu dir, aber auch er wird dich nur belächeln, wenn ich ihn später zu dir schicke und du ihn tanzend, mit hellem Glockenklang begrüßen musst. Dort lernst du zumindest seine kleine, tote Sklavenfreundin kennen. Sie wartet sicher schon auf ihn. Aber selbst sie wird dich auslachen. Auf die Gesellschaft deiner rothaarigen Freundin wirst du dich jedoch ein wenig gedulden müssen. Mit ihr werde ich mich noch näher beschäftigen. Viel näher!« 
 
    Grollend erhob sich Delon und schien plötzlich noch größer und noch breiter als sonst zu sein. »Mich kannst du beleidigen, so viel du willst. Aber jetzt bist du zu weit gegangen. Nun«, knurrte er, »wirst du bekommen, nach was du verlangst.« 
 
    Delon ging langsam zu seiner Axt und hob sie hoch. Grimmig ließ er sie durch die Luft fahren, und sie sang. »Hörst du sie, Nubarer? Sie schreit nach deinem Blut.« Delon holte aus und schleuderte seine Axt. Urk wich lachend aus, doch die wirbelnde Axt traf den Nubarer, der gegen Evva kämpfte, mit solch einer Wucht, dass die Spitze der Axt ihn durschlug und den Mann quer durch den Raum warf. 
 
    »Wenigstens triffst du irgendetwas«, feixte Urk. 
 
    Doch Delon war bereits bei ihm, schlang seine beiden Arme um den Oberkörper des Ausbildners, hob ihn hoch und drückte. Urk, dessen Arme in der Umklammerung gefangen waren, trat mit den Füßen um sich, doch Delon ignorierte die Tritte und drückte zu.  
 
    Knochen brachen. 
 
    Schreiend versuchte Urk einen Kopfstoß.  
 
    Blut rann aus Delons Nase, doch er drückte noch fester. Seine dunkelblaue Kleidung spannte sich um seine Schulter und weitere Knochen brachen.  
 
    Delon entließ den Mann aus seiner Umklammerung und Urk fiel mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden. Delons Hand schnellte nach vorne, packte ihn am Hals und drückte zu, bis seine Hand den Kehlkopf des Aufsehers zermalmte. Mit seiner zweiten Hand griff er den Gürtel des Röchelnden, hob ihn schwer atmend hoch und rammte ihn quer gegen die offene Holztür.  
 
    Das Rückgrat brach.  
 
    Grollend ließ Delon den Toten fallen, stampfte auf den verbleibenden Seidenkämpfer zu, der gerade gegen Evva und Sha gleichzeitig kämpfte, hob auch ihn hoch und warf ihn aus dem Fenster. Mit einem Blick auf den dunkelblau verfärbten Hals des toten Aufsehers sprach Delon leise: »Jetzt, Sha, kannst du dich in Ruhe um diesen verdammten Herrn der Seidenkämpfer kümmern.« 
 
    Sha schritt zügig auf den, noch immer auf seinen roten Kissen thronenden, Mann zu und setzte sich neben ihn. Mit der Dolchspitze an dessen Hals sprach er leise: »Wer hat die Sklavenfänger beauftragt, uns zu jagen und wo finden wir sie?« 
 
    Tränen traten in die Augen Moraks, als er lachend antwortete: »Das wisst ihr immer noch nicht?« Lachend schüttelte er ungläubig den Kopf und büßte dafür mit einem feinen Schnitt, der sich quer über seinen Hals zog. »Nubar ist Schattenland, ihr blutigen Festländer. Ihr seid dermaßen auf eure Rache bedacht, dass ihr nicht einmal merkt, wer eure Schritte lenkt. Ich weiß zumindest, an wessen Faden mein Leben hängt.« 
 
    »Und was genau soll das jetzt heißen?«, unterbrach ihn Delon. 
 
    »Nubar ist Schattenland!«, lachte Morak, noch immer mit Tränen in den Augen. 
 
    Delon schnaubte, schwang seine Axt und hackte dem Mann drei seiner Finger ab. »Tut mir leid, Sha, aber wenn ich noch einmal hören muss, dass Nubar Schattenland ist, rollt sein Kopf.« 
 
    Nachdem die ersten Schmerzensschreie verklungen waren und seine Hand mit einem Tuch abgebunden war, sprach der Herr der Seidenkämpfer mit zittriger Stimme: »Wie zum Ereuf hast du Urk besiegen können, einfältig wie du bist? Ganz Nubar dient den Schatten. Entweder sie oder ihre Priester haben den Auftrag gegeben, euch zu jagen. Und wer glaubt ihr, ist die mächtigste Person auf ganz Nubar? Wer, glaubt ihr, ist bedeutend genug eine Gruppe Sklavenfänger auszuwählen, in der Sieben, der begnadetste Heiler und berüchtigtste Foltermeister von ganz Nubar, dient?« 
 
    »Ihr?« 
 
    Erneut lachte der Herr lauthals: »Seht euch doch um! Glaubt ihr wirklich, ich wäre mächtig genug? Glaubt ihr, ich könnte die Hochburg der Seidenkämpfer erobern? Ich? Ich bin nur eine kleine Puppe und tanze auf ihren Befehl.« 
 
    »Ihren Befehl?« unterbrach ihn Evva. 
 
    »Natürlich auf ihren Befehl! Auf wessen Befehl sonst? Ich diene Algis, der blutigen Herrin der Seidenkämpfer. Sie hat, im Auftrag der Schatten, ihre besten Sklavenfänger auf eure Fährte geschickt. Sie bekommt das Gold der Schatten für eure Ergreifung und sie spinnt weiter ihre Intrigen. Ihr habt euch in ihrem Netz verfangen. Sagt bloß, ihr habt ihr geglaubt? Hat sie euch gesagt, ich hätte sie vertrieben? Hat sie gesagt, dass ihr nur noch das Armenviertel geblieben sei?« 
 
    Sha nickte.  
 
    »Das dachte ich mir. Sie hat euch getäuscht, wie sie jeden täuscht, wenn es den Zielen der Schatten nützt. Mich mag man vielleicht in anderen Ländern kennen, aber ihr gehört Nubar. Algis ist nicht irgendwer. Sie ist nicht mal Nubarerin, auch wenn sie so aussieht. Sie kam erst vor wenigen Jahren aus Zeudain.« 
 
    Evva erinnerte sich an Worte, die Epheo vor langer Zeit in einem Wirtshaus in Fal gesprochen hatte: »Die sechste Ausbildungsstätte befindet sich in Zeudain. Dort werden ihre Spione trainiert, um dann Informationen zu sammeln und Intrigen zu spinnen.« 
 
    »Zumindest du«, grinste der Morak, »bist nicht ganz so blöd wie deine zwei Freunde. Richtig. Sie ist eine ihrer Meisterspione. Über ihr stehen nur die Schatten, ihre Priester und die Assassinen. Sie sorgt dafür, dass die Schattenpriester genügend Blut in ihre dunklen Tempel bekommen. Den kleinsten davon habt ihr schon gesehen, ihr verdammten Narren!« 
 
    »Aber sie hat uns geholfen, was hätte es für einen Sinn, ihre besten Kämpfer von uns töten zu lassen?«, antwortete Evva stirnrunzelnd. 
 
    »Glaubt ihr wirklich, dass ihr heute gegen die besten Kämpfer von ganz Nubar angetreten seid? Drei Festländer, die sich ungesehen durch eine Stadt morden? Ist euch der Weg zu mir nicht ein wenig zu einfach erschienen? Ihr wurdet beobachtet, ihr wurdet vorgeführt, bis ganz Nubar wusste, dass ihr hier seid. Ihr seid Sündenböcke für etwas, das längst fällig war.« 
 
    »Ich verstehe immer noch nicht, was das alles soll. Warum sollte uns Algis schicken, um dich zu töten? Zum Ereuf, das ergibt doch alles keinen Sinn!«, fluchte Delon, als plötzlich ein Pfeil mit schwarzem Schaft den Hals des Nubarers durchschlug.  
 
    Weitere Pfeile folgten und die drei Freunde sprangen in Deckung. 
 
    »Und was jetzt?«, sprach Delon, während er vorsichtig in die Nacht hinausstarrte.  
 
    »Morak und Urk sind beide tot. Ich denke wir sollten jetzt von hier verschwinden. Ich verstehe zwar immer noch nichts, und Algis wird uns wahrscheinlich irgendwo dort draußen auflauern, aber hier sollten wir sicher nicht bleiben«, antwortete Sha.  
 
    »Aber erst«, grollte Evva, »wird Nubar brennen. Das sollte die Länder von Ereos zumindest kurzzeitig von diesen verdammten Sklavenfängern befreien. Niemand hat das Recht andere zu versklaven. Weder hier, noch sonst irgendwo auf Ereos.« 
 
    Delon stand auf, schulterte seine Axt und nickte Evva zustimmend zu: »Dann lasst uns loslegen.« Leise fügte er noch hinzu: »Aber zu diesen unheimlichen Schattenpriestern gehe ich nicht noch einmal. Die können gerne in ihrer verdammten Bluthöhle bleiben.« 
 
    Evva nickte: »Wir gehen zum Hafen und auf dem Weg dorthin, legen wir Feuer.« 
 
    Als sie den Raum verließen, warf Sha eine Kohlenpfanne auf die Seidenkissen, die sofort zu glimmen begannen und folgte seinen beiden Freunden.  
 
    Mit drei Fackeln verließen sie die bereits lichterloh brennende Ausbildungsstätte der Seidenkämpfer und gingen vorsichtig, mit gezückten Waffen, in Richtung Hafen.  
 
    Stadtteil um Stadtteil übergaben sie dem Feuer. 
 
    Nubar brannte.  
 
    Als sie schließlich den Hafen erreichten und hinter ihnen die Luft vor Hitze flimmerte, loderten hohe Flammen in halb Nubar und tauchten den Hafen in tanzende Schatten, dessen unheilvolle Stille nur durch die Schreie, die aus den brennenden Gassen hallten, gestört wurde.  
 
    Im Schein des Feuers wartete eine, bis an die Zähne bewaffnete, Meute Nubarer.  
 
    »Bei Matun«, grollte Delon, »das sind viele.« 
 
    Aus der Gruppe vor ihnen traten zwei Männer hervor und gingen ihnen entgegen, um schließlich, wenige Schritte vor ihnen, stehen zu bleiben.  
 
    »Kaless«, erkannte Evva. 
 
    »Delon, Evva«, antwortete dieser. 
 
    »Taless«, bemerkte Sha. 
 
    »Wasser«, antwortete dieser mit einem breiten Grinsen. 
 
    »Seid ihr von Sinnen?«, fragte Kaless, der Besitzer der größten Stoffarena von ganz Nubar. 
 
    Evva schüttelte den Kopf: »Wir sagten dir, Nubar wird bluten. Die Sklavenfänger haben uns gejagt, und das hätte beinahe das Leben unseres Freundes gekostet. Wir haben bereits einen verloren…« 
 
    Delon unterbrach sie: »Das wird sich noch zeigen.« 
 
    Evva sprach weiter: »Wir haben bereits einen verloren, noch einen bekommen sie nicht. Sollten sie uns je wieder jagen, wird auch die zweite Hälfte von Nubar brennen.« 
 
    Kaless schüttelte den Kopf: »Ihr seid wahnsinnig.« 
 
    Delon antwortete verärgert: »Du hast uns zu dieser verdammten Herrin der Seidenkämpfer geschickt! Ich verstehe zwar nicht, was sie mit uns vorhatte, aber irgendwie bist auch du daran schuld.« 
 
    Kaless lachte freudlos: »Ich gab euch ihren Namen, um mit mir Kontakt aufzunehmen, nicht um in die Intrigen unserer Schwester verwickelt zu werden.« 
 
    »Eurer Schwester?«, fragte Delon knurrend. 
 
    »Algis ist unsere Schwester«, antwortete Taless zerknirscht. »Ach, Wasser, ich wollte dir noch danken. Ich habe ein Vermögen bei deinem Arenakampf verdient.« 
 
    Sha nickte dem Aufseher zu. 
 
    Evva blickte streng in die Augen von Kaless: »Wenn eure Schwester eine Spionin der Schatten ist, was seid dann ihr?« 
 
    Wieder lachte Kaless freudlos: »Ich habe euch nicht angelogen. Ich habe nichts mit den Schatten zu tun. Leider gilt das nicht für Algis. Sie ist das genaue Gegenteil von mir, sie lebt für die Schatten. Und darum bin ich hier. Auf ihren Befehl.« 
 
    Delon zog grimmig seine Axt. 
 
    »Keine Angst«, sprach Kaless schnell und hob seine leeren Hände, »sie ist meine Schwester. Ich liebe sie, aber ich muss nicht ihre Befehle befolgen.« 
 
    Taless fügte hinzu: »Und wir überleben das sogar. Wir sind wahrscheinlich die einzigen zwei Menschen auf Nubar, die einen ihrer Befehle missachten können.« 
 
    »Erklärt mir doch bitte einmal jemand, was das alles soll?«, grummelte Delon. 
 
    »Sie gab uns den Befehl«, antwortete Kaless, »euch hier im Hafen aufzuhalten. Nun, bedauerlicherweise haben wir euch einfach nicht erwischt. Irgendwie seid ihr auf das Schiff gekommen, und da halb Nubar brennt, sind die ganzen Hafenwächter leider zu ihren Familien gerannt.« 
 
    »Doch sobald Algis von eurer Flucht erfährt«, schnaubte Taless, »wird sie euch die gesamte nubarische Flotte auf den Hals hetzen.« 
 
    »Drei Geschwister, denen ganz Nubar gehört«, schlussfolgerte Evva, »wisst ihr, was das alles zu bedeuten hat? Warum diese ganze Täuschung?« 
 
    »Vielmehr eine Frau, die im Geheimen über ganz Nubar regiert«, antwortete Kaless, »mit zwei Brüdern als Störenfriede. Alles habe auch ich noch nicht verstanden, aber sie hat erreicht, was sie wollte. Seht euch um, ihr habt das getan, was sie von euch erwartet hat.« 
 
    »Sie hat erwartet, dass wir Feuer legen?«, fragte Sha skeptisch. 
 
    Kaless legte den Kopf nachdenklich zur Seite. »Sie hat euch zumindest auf diese Idee gebracht, es bedurfte nur der richtigen Anreize. Eine erbitterte Jagd, ein unausgeglichener Kampf, Unschuldige, die sterben, Sklaven, eine tote Geliebte, dunkle Schattenpriester und die richtigen Worte zur rechten Zeit.« 
 
    »Selbst wenn das alles von ihr geplant wurde«, sprach Sha, »ergibt es trotzdem keinen Sinn. Warum sollte sie wollen, dass wir eure Stadt niederbrennen?« 
 
    An Delon und Evva gewandt sprach Kaless ernst: »Bei unserem Gespräch in der Arena habe ich euch gesagt, Nubar sei Schattenland.« 
 
    Delon prustete und stampfte entnervt auf: »Schon wieder. Nubar ist Schattenland. Wie oft ich es auch hören muss, es erklärt nichts.« 
 
    »Weil du nicht zuhörst«, sprach Kaless ernst, bevor er schmunzelnd wiederholte: »Nubar ist Schattenland.«  
 
    Delon schnaubte.  
 
    »Hör mir zu! Nubar ist Schattenland! Das Land selbst. Nicht nur die Menschen, nicht nur die Befehlshaber, nicht nur die Sklavenfänger, das Land! Das Land selbst! Nubar ist nicht nur das, was ihr hier sehen könnt. Ihr wisst, wofür wir die Arenen erbaut haben?« 
 
    Delon nickte: »Um das Blut eurer Opfer zu den Schattenpriestern zu leiten.« 
 
    »Richtig. Aber ihr habt etwas Wichtiges immer noch nicht verstanden. Ganz Nubar ist eine Arena! Jeder einzelne Stadtteil, jedes Stück Boden ist untertunnelt. Überall gibt es unterirdische Blutrinnen und Rohre. Sie sammeln Blut. Und heute Nacht habt ihr in der größten Arena von Ereos das größte Massaker seit dem Krieg gegen Undal angerichtet. Alles Blut, das heute Nacht fließt, jeder einzelne Tropfen Blut eines jeden Toten wird aufgefangen werden und in den Tempel fließen.«  
 
    Sha runzelte die Stirn: »Sie werden verbrennen, nicht verbluten.« 
 
    »Jeder Nubarer, den ihr bis jetzt getötet habt, sie alle hatten etwas gemeinsam.« 
 
    »Sie alle waren Sklavenfänger«, antwortete Delon. 
 
    Traurig schüttelte Kaless den Kopf: »Sie alle öffneten vor ihrem Tod ihre Adern, wenn es ihnen noch möglich war. Ein jeder, der heute Nacht stirbt, wird freiwillig das heilige Blutopfer entrichten. Je tiefer die Wunde, desto ehrvoller glauben sie ihren Tod. Jeder Tropfen Blut wird zu den Schattenpriestern gelangen. Ihr habt ihnen ein ganzes Meer voller Blut beschert. Sobald es hier geweiht wurde und weiter in einen ihrer Haupttempel westlich von Thereo geleitet wird, wissen nur die Schatten was geschehen wird. Was auch immer sie geplant haben, ihr habt es ihnen ermöglicht. Ihr seid die Auslöser dessen, was auf Nubar begann und in Loktar enden wird!« 
 
    »Aber warum hat sie nicht selbst das Feuer gelegt? Warum dieser ganze Aufwand und warum ausgerechnet wir?« 
 
    »Das ist der Teil, den ich selbst nicht verstehe. Das bisschen Gold, das die Schatten auf eure Ergreifung ausgesetzt haben, kann nicht der Grund sein. Irgendetwas habe ich übersehen. Sha hätte wahrscheinlich in der Arena sterben sollen. Es muss etwas mit euch zweien zu tun haben, aber ich erkenne das fehlende Teil einfach nicht.« 
 
    »Dann sind wir schon zu zweit«, antwortete Delon.  
 
    Taless räusperte sich: »So gern ich auch weiter mit euch plaudern würde, bald geht die Sonne auf. Ihr solltet sehen, dass ihr auf euer Schiff kommt. Euer Kapitän wird mittlerweile wohl ein wenig nervös sein. Nicht, dass er ohne euch lossegelt. Feuer und Schiffe vertragen sich nicht so richtig.« 
 
    Sha verneigte sich vor den zwei Brüdern und auch Delon und Evva bedankten sich.  
 
    Auf eine Handbewegung von Kaless hin traten die Bewaffneten, die noch immer in einiger Entfernung warteten, zur Seite und ließen die drei passieren.  
 
    Schnell brachten sie die grimmig blickenden Nubarer hinter sich und eilten zur Aurora, wo Koasar sie bereits erwartete. In das flackernde Licht des Feuers getaucht, blickte er ihnen vom Bug des Schiffes entgegen und winkte fröhlich mit seinem schwarzen Hut.  
 
    Begleitet von Schreien, die durch Nubar hallten, liefen sie über die schmale Holzplanke und erreichten schwer atmend das Deck des Schiffes.  
 
    »Da seid ihr ja endlich«, sprach Koasar und erhob seine Stimme: »Landratten! Der Bauch unseres schönen Schiffes ist gefüllt. Unsere Gäste sind an Bord! Lasst uns endlich aus dieser verdammten Sklavenstadt verschwinden. Rudert, und sobald wir aus dem Hafen raus sind, setzt jedes Stück Segel, das wir haben!« 
 
    Ein lautes »Koasar!«, hallte aus allen Bereichen des Schiffes, während bereits die ersten bärtigen Seemänner die Leinen lösten und das Schiff sich zum offenen Meer hinwandte.  
 
    Mit einem Nicken zu Sha sprach Koasar leiser weiter: »Es freut mich, dass ihr euren Freund gefunden habt. Für die Heimfahrt gilt derselbe Preis, wie für die Fahrt hierher, eintausend Goldstücke.« 
 
    Delon knurrte. 
 
    »Keine Sorge, ich bin noch nicht fertig. Insgesamt schuldet ihr mir also, abzüglich der Prämie, eintausendfünfhundertachtzig Goldstücke. Die Straßenbanden haben mir zugetragen, dass ihr sechsunddreißig Nubarer getötet habt. Die Toten des Feuers zählen natürlich nicht dazu!« 
 
    »Koasar! Wir hatten eine Abmachung«, begann Evva. 
 
    »Lass mich ausreden«, grinste Selvar Koasar, »sechsunddreißig Nubarer, pro Kopf vierzig Goldstücke, macht eintausendvierhundertvierzig. Somit schuldet ihr mir nur noch einhundertvierzig glänzende Goldstücke. Aber für das schöne Feuer, das ihr heute Nacht gelegt habt, erhöhe ich eure Prämie um weitere vierhundert. Ich schulde euch nun zweihundertsechzig.« 
 
    Evva blickte den Kapitän des Schiffes feixend an: »Plus ein Sechstel der Hälfte eures Gewinns, den ihr hier in Nubar erwirtschaften konntet.« 
 
    Spitzbübisch verneigte sich Koasar: »Bevor ihr mich fragt, was wir geladen haben, habe ich ein neues Angebot für euch. Ihr bekommt jeweils fünfzehn Goldmünzen – mehr kann man sowieso kaum tragen. Die restlichen zweihundertfünfzehn Münzen werde ich für euch verwalten. Zwei Fünftel des Gewinns, den ich damit erwirtschafte, werde ich für meine Dienste behalten. Auf euren stetig wachsenden Anteil könnt ihr in ganz Ereos, in jedem größeren Hafen, der ein Schatzamt besitzt, zugreifen. Die Schatzämter stehen in regem Kontakt zueinander. In jedem der Ämter werden Schatzbriefe mit euren Namen auf euch warten. Ihr werdet also überall einsehen können, wie viel ihr durch mich verdient. Ihr müsstet nie wieder schwere Lederbörsen mit euch herumschleppen und habt jederzeit Gold zur Verfügung, solltet ihr welches brauchen. Gefällt euch dieses Angebot?« 
 
    Sha blickte Koasar tief in die Augen, Delon blickte verwirrt und sprach: »Ich mag Zahlen nicht besonders. Eigentlich habe ich bereits nach den ersten paar Zahlen nicht mehr zugehört. Evva? Kannst du das entscheiden?« 
 
    Auch Sha nickte Evva zu und so erhob sie sich. »Was ist mit dem Gewinn dieser Schiffsladung?« 
 
    »Darauf müsstet ihr verzichten.« 
 
    »Dann werden wir dieses Angebot nicht annehmen.« 
 
    Koasar grinste breit, noch breiter als zuvor, und sprach: »Einen Versuch war es wert. Das versprochene Sechstel der Hälfte des Gewinns dieser Ladung wird natürlich auch auf den Schatzbriefen gutgeschrieben werden, gerecht auf euch drei aufgeteilt. Wenn ihr möchtet, werde ich auch dieses Gold für euch verwalten.« 
 
    »Wir stimmen zu!« Evva spuckte sich in die Hand und Koasar schlug brüllend vor Lachen ein.  
 
    »Was habt ihr denn geladen?«, fragte Sha. 
 
    »Sklaven«, antwortete Koasar. 
 
    Evva schnaubte wütend, zückte ein Wurfmesser und setzte es an den Hals des Kapitäns. Zornig fauchte sie: »Keine Sklaven!« 
 
    Doch Koasar lachte nur. »Befreite Sklaven! Ich bin kein verdammter Sklavenhändler! Während ihr in Nubar gewütet habt, haben wir alle Sklaven befreit, die wir finden konnten. Nebenbei haben wir natürlich auch ein paar Sklavenfänger in die Tiefen des Meeres geschickt. Dank dieser Nacht ist der ganze Schiffsbauch voller ehemaliger Sklaven. Ich bringe sie nach Hause, wo sie hingehören.« 
 
    Evva atmete hörbar aus und zog ihr Messer zurück: »Wie willst du mit befreiten Sklaven Gewinn machen?« 
 
    Mit einem Funkeln in den Augen sprach Koasar: »Ihre Familien werden außer sich vor Freude sein. Je reicher die Familie, desto größer ist die Belohnung für Nachricht von ihren entführten Verwandten. Ich bringe ihnen nicht nur Nachricht von ihren Liebsten, sondern ich bringe ihnen ihre Mütter, Töchter, Söhne und Geschwister. Ich bringe ihnen das Kostbarste zurück, das man besitzen kann, das sie selbst für all ihr Vermögen nicht kaufen können. Glück und Freude wiegt schwerer als Gold, sie werden mich anflehen, Säcke ihres Goldes als Dank anzunehmen.« 
 
    Delon und Sha, aber auch Evva lächelten.  
 
    »Doch nun zu euch. Habt ihr wirklich halb Nubar niedergebrannt? Wie seid ihr bloß auf diese verrückte Idee gekommen? Und was hattet ihr mit dieser Schlange von den Seidenkämpfern zu tun?« 
 
    »Das Feuer?«, fragte Delon und zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Irgendwie hat es sich angeboten.« 
 
    Ein Seemann brachte etwas zu Essen und zu Trinken. Die Sonne ging langsam auf, Segel wurden gesetzt und während das Schiff Fahrt aufnahm, erzählte Evva von ihren Erlebnissen auf Nubar.  
 
    Als sie geendet hatte, blickte Selvar nachdenklich über das morgendliche Meer. Minuten vergingen, bis er leise sprach: »Wie hieß der falsche Herr der Seidenkämpfer?« 
 
    »Morak.«  
 
    Koasar biss die Zähne aufeinander und brummte: »Der oberste Ausbildner hieß Urk, war glatzköpfig, mit ergrautem Bart und ungefähr so groß wie Delon?« 
 
    Sha nickte. 
 
    »Zum Ereuf! Das wird böse enden.« 
 
    »Was weißt du über die zwei?«, fragte Evva.  
 
    Koasar räusperte sich und antwortete düster: »Ihr habt nicht irgendwen getötet. Ihr habt Morak-en-Sar, den verdammten Repräsentanten aller nubarischen Inseln, und seinen ständigen Leibwächter Urk-en-Sar getötet. Jetzt wisst ihr, warum Algis nicht selbst das Feuer gelegt hat. Sie brauchte jemanden vom Festland, jemanden, dem sie den Mord am bekanntesten Gesicht von Nubar in die Schuhe schieben konnte und die dann auch noch halb Nubar verwüstet haben. Sie wird dafür sorgen, dass euch jeder einzelne Nubarer die Schuld an der vergangenen Nacht geben wird. Ich denke nicht, dass sie euch lebend entkommen lassen wollte. Aber ich weiß nicht, was sie mit eurem Tod bezwecken wollte. Ihr seid einfach nicht wichtig genug.« 
 
    Evva kniff plötzlich nachdenklich ihre Augen zusammen und warf einen kurzen Blick zu Delon, der kaum merklich den Kopf schüttelte. Bei Matun, das kann sie nicht wissen. So gut kann sie nicht informiert sein. Selbst wenn, sie kann es nicht wagen, den Norden zu wecken. Niemand weiß, was geschieht, wenn der kalte Wind weht.  
 
    Koasar, der immer noch auf das Meer hinaus starrte, sprach leise weiter: »So wie es jetzt aussieht, wird sie das Attentat auf den geliebten nubarischen Repräsentanten, das offensichtlich von drei Auftragsmördern ausgeführt wurde, irgendeinem Land anhängen. Jeder überlebende Nubarer wird nach Rache dürsten. Ein Krieg wird kommen. Es stellt sich nur die Frage, welches Land sie dafür bluten lassen wird?« 
 
    Aus dem Krähennest über ihnen erscholl plötzlich ein Ruf: »Schiffe!« 
 
    Koasar sprang auf, rannte zum Heck des Schiffes und begann zu fluchen: »Nubarische Jagdschiffe!« Zu den drei Freunden gewandt, sprach er: »Wohin wollt ihr jetzt? Momentan segeln wir nach Südwesten. In den Nebelschwaden südlich von Natar, werden sie unsere Fährte verlieren, vorerst.« 
 
    Sha sprach ernst: »Kaless sagte, es begann auf Nubar und wird in Loktar enden. Was auch immer wir dort ausgelöst haben, wir sollten zumindest in Erfahrung bringen, was die Schatten dort geplant haben.« 
 
    Evva nickte.  
 
    Und Delon sprach: »Also wieder nach Loktar, zurück zum Anfang.« 
 
    »Sobald wir die Nebel durchquert haben, werden wir euch nach Prote bringen. Es wird ein wenig länger dauern, als der direkte Weg über die nördliche Route, aber dieser Weg ist sicherer. Wir werden euch in der Nacht mit einem Beiboot an Land bringen und dann wieder zurück nach Maras segeln, um von dort die Sklaven in ihre jeweilige Heimat zu bringen. Das sollte die Nubarer ausreichend verwirren. Sie werden nicht verstehen, warum wir erneut ihre Gewässer kreuzen und sich hoffentlich an unsere Fersen heften. Mit etwas Glück werden sie nicht bemerken, dass ihr nicht mehr an Bord seid, und vielleicht schicke ich ihre verdammten Jagdschiffe auf den Meeresgrund.« 
 
    Waffen klirrten und ein vielstimmiges »Koasar!«, hallte durch das Schiff.  
 
    »Wir werden ungefähr zehn Tage brauchen, bis wir Prote erreichen. Ich habe euch eine Kajüte freigehalten, in der ihr euch ausruhen könnt. Wir sehen uns, sobald ihr nicht mehr ausseht, als ob ihr im Stehen einschlafen würdet.« 
 
    Müde gingen sie unter Deck in ihre Kajüte und fanden dort einen Bottich voller Meerwasser und drei Hängematten, die von den zahlreichen Holzbalken hingen. Erfreut über die Aussicht, mehrere Nächte in Ruhe zu schlafen, wuschen sich die drei das Blut der vergangenen Nacht ab. Als sie schließlich sauber in ihren Hängematten lagen, sprach Evva: »Endlich Ruhe. Wollt ihr sofort schlafen?« 
 
    Delon verneinte. 
 
    Auch Sha schüttelte den Kopf, bereits ahnend, worauf Evva abzielte.  
 
    »Gut«, lachte sie, »ich bin viel zu neugierig, um zu schlafen. Sha, ich will alles wissen. Was ist in Nubar geschehen? Woher wusstest du, dass die Arena der Seidenkämpfer in nördlicher Richtung lag, obwohl wir irgendwo im Gassengewirr von Nubar standen? Und wie zum Ereuf konntest du den Schwertstoß in Schildan überleben?« 
 
    Sha räusperte sich und begann mit tiefer Stimme zu erzählen: »Erst erzähle ich euch über Nubar, und dann beantworte ich die zwei anderen Fragen. Um diese verstehen zu können, müssen wir ganz am Anfang beginnen. Doch zuerst beginnt meine Geschichte damit, dass ich erwache und man mir Wasser in die offenen Augen leert…« 
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    Der König der Narren 
 
    »Ich kann sie hören. Das Flüstern tausender Stimmen. Sie verlangen nach mir, fordern mein Kommen, lechzen nach meinen Qualen, gebieten meinen Tod. Sie lauern und warten auf mich. Auf ewig. Dort, wo selbst die Götter keine Macht haben. Dort, wo die Schattenlosen hausen.«  
 
    Quelle unbekannt, entstanden um 1440. In die Schriften übertragen von Bewahrer Toan. 
 
      
 
    »Verdammter, dreckiger, stickiger, stinkender Kartoffelsack«, murmelte Alyssa, während sie fast besinnungslos geschüttelt wurde. Jemand trug sie – ein Mann, nach der Breite der Schulter, die sich in ihren Magen bohrte. Ihr Kopf schlug immer wieder gegen den Rücken ihres Entführers, was jedoch bei weitem weniger schlimm war, als der übelriechende Gestank verfaulter Kartoffeln, der sie beinahe zu ersticken drohte.  
 
    Als die Halle der Sterne in Finsternis versank, hatte sie kurz das Bewusstsein verloren und erwachte wenig später in fauliger Dunkelheit. Man hatte ihr einen Kartoffelsack über den Kopf gestülpt und so konnte sie nichts sehen, nur hören und riechen. Und stank erbärmlich. 
 
    Alyssa strampelte: »Lasst mich runter! Und nehmt mir diesen stinkenden Sack vom Kopf!«  
 
    Ein Schlag, bei dem sie sich auf die Zunge biss, raubte ihr für einige Minuten die Worte, denn ihr Kopf dröhnte einfach zu laut, um noch richtig denken zu können.  
 
    Eine gefühlte Ewigkeit später verlangsamte ihr Entführer sein Tempo und sie hörte, wie er eine Tür öffnete und schloss, um sie dann eine lange Treppe hinaufzutragen. Schließlich warf man sie unsanft auf einen harten Steinboden und eine tiefe Stimme sprach: »Eure Geisel. Wo ist unsere Bezahlung?« 
 
    Ein anderer Mann antwortete mit nasaler Stimme: »Dort auf dem Tisch findet ihr drei Säcke mit insgesamt zweihundert Goldstücken. Sie gehören euch, doch wenn ihr, bis zum Ende des Kriegs der Sänger, meine Leibwächter bleibt, verdopple ich eure Bezahlung.« 
 
    »Kels? Sita?«, sprach ihr Entführer.  
 
    Schweigen.  
 
    Wenige Momente später akzeptierten die drei das Angebot.  
 
    »Ich bin gespannt, ob sie ihm wichtig genug ist«, hörte Alyssa die nasale Stimme ganz knapp vor ihrem Gesicht. »Wenn die Geschichte stimmt, die der Narr vorgetragen hat, und er ihr wirklich helfen will, wird meine kleine Geiselnahme funktionieren. Er wird im diesjährigen Krieg keine Geschichte mehr erzählen; dadurch wird mein Favorit gewinnen und ich werde so viel Gold verdienen, dass ich sogar den Palast von Maer Magnur kaufen könnte.« 
 
    Schweigen.  
 
    »Setzt sie auf den Stuhl dort vorne und fesselt sie.« 
 
    Unsanft wurde Alyssa hochgehoben und auf einem Holzstuhl abgeworfen.  
 
    »Mein Arsch!«, fluchte Alyssa schmerzerfüllt, als sie auf dem harten Holz aufprallte.  
 
    »Zieht ihr den Sack vom Kopf«, sprach die nasale Stimme erneut, »ich verstehe kein Wort von ihrem Gemurmel.« 
 
    Jemand riss an dem Kartoffelsack und Alyssa schrie schmerzerfüllt auf. Ein Schopf langer brauner Haare fiel zu Boden.  
 
    »Was zum Ereuf sollte das?«, donnerte sie verärgert. Von der plötzlichen Helligkeit des erleuchteten Raumes überrascht, schloss sie geblendet die Augen. »Warum habt ihr mich in einen Sack gesteckt, wenn ich euch jetzt sowieso sehen werde? Hattet ihr nichts anderes als einen nach verfaulten Kartoffeln stinkenden…« Alyssa öffnete die Augen und verstummte abrupt. Vor ihr standen drei vermummte, schwarz gekleidete Assassinen.  
 
    »Willkommen in meinem schönen Heim, werte Alyssa«, sprach die nasale Stimme hinter ihr. Ein dicker Mann mit fettig glänzendem Haar trat in ihr Blickfeld und verbeugte sich umständlich. »Ich bin Baron Midar, der Grund für euren ungeplanten Aufenthalt in meinen Gemächern.«  
 
    »Dann seid Ihr es, der mich jetzt losbinden und freilassen wird«, antwortete Alyssa.  
 
    Midar lachte. Mit seiner hohen, nasalen Stimme hörte er sich an wie ein grunzendes Ferkel. Belustigt schüttelte er den Kopf. »Ich werde dich freilassen, nachdem mein Sänger den Krieg gewonnen hat. Selbst wenn der erste Erzähler auf allen vieren angekrochen kommt und um deine Freilassung bittet, wirst du hier auf diesem Stuhl gefesselt bleiben, bis ich all meine Wetten gewonnen habe. Aber du gefällst mir. Vielleicht behalte ich dich noch eine Weile länger. Vielleicht lasse ich Alas sogar zusehen. Das wäre eine schöne Strafe für die Verluste, die ich dank ihm im letzten Jahr erlitten habe.« 
 
    »Baron«, knurrte Kemtar, »Ihr habt uns bezahlt, sie unbeschadet zu entführen und um euch zu beschützen. Wir nehmen unsere Aufgabe ernst. Wenn Ihr sie in euer Bett führen wollt, werden wir Euch begleiten.«  
 
    Midar vollbrachte Unmögliches indem er gleichzeitig erbleichte und errötete. »Das wird nicht von Nöten sein. Sobald die letzte Schlacht geschlagen ist, benötige ich euren Schutz nicht mehr.« Mit einem lüsternen Blick zu Alyssa sprach er weiter: »Danach wird noch genug Zeit sein, um mir zu überlegen, was ich mit dir mache, bevor ich dich zu Alas zurückschicke.« Kichernd schüttelte sich der dicke Baron.  
 
    Alyssa spuckte auf den Boden. »Ihr hört euch an wie ein quiekendes Ferkel mit Schnupfen.« 
 
    Wütend schlug ihr der Baron ins Gesicht und Alyssa schmeckte Blut. 
 
    »Woran mag das liegen, dass Ihr eine so hohe Stimme habt? Fehlt Euch vielleicht etwas? Ein ganz bestimmtes Körperteil vielleicht?« 
 
    Der Baron grunzte und ein weiterer roter Handabdruck zierte Alyssas Wange.  
 
    Benommen schüttelte sie ihren Kopf und murmelte: »Ich glaube, ich habe gerade mein erstes kastriertes Ferkel gefunden.« 
 
    Ein weiterer Schlag kam. Dieses Mal traf Midars Faust auf Alyssas Schläfe und ließ dunkle Punkte vor ihren Augen tanzen. Der nächste Fausthieb raubte ihr das Bewusstsein.  
 
    * * * 
 
    »Narb«, sprach Quiro finster, »wo finden wir das Anwesen von Baron Midar?« 
 
    Narb, der noch immer hinter dem Tresen mit den fehlenden Gitterstäben stand, grollte: »Meinen kaputten Käfig ziehe ich von deinem nächsten Auftrag ab. Ihr findet den verdammten Baron in einem Haus mit vergoldeter Tür, in der Nähe des Hafens. Bringt mir seinen Kopf und ich vergesse, dass ihr mich bedroht habt.« 
 
    »Seinen Kopf?«, fragte Alas neugierig.  
 
    »Baron Midar ist bei den ylanischen Händlern nicht unbedingt beliebt«, antwortete Narb. »Ich finde bestimmt einen Käufer, der seinen fetten Schädel, ausgestopft, in einer Vitrine ausstellen will.« 
 
    Quiro knurrte zustimmend. 
 
    Mer nickte und sprach: »Ein Kopf für eine Erinnerung, die vergessen werden soll. Ein gutes Geschäft. Wir willigen ein.« 
 
    Yen stand bereits beim Aufgang zur versteckten Treppe, die in den Hinterhof des Goldenen Reihers führte, und rief ungeduldig: »Kommt schon! Ich will endlich Kemtar und seinen zwei Freunden in den Arsch treten.« 
 
    Mer lachte lauthals und selbst Narb, der noch verärgert über seine fehlenden Gitterstäbe war, musste grinsen. 
 
    Mit gezogenen Waffen verließen sie die ylanische Schattengrube und rannten in Richtung des Hafens. Dort angekommen fanden sie schnell das Anwesen mit der goldenen Tür – es war das einzige mit solch verschwenderischer Zierde.  
 
    »Eine vergoldete Tür«, Yen lachte, »leider wird sie ihm ohne seinen Kopf nicht mehr viel nützen.« 
 
    Mer räusperte sich: »Wie gehen wir weiter vor? Wollen wir einfach hineinstürmen und um uns schlagen? Wahrscheinlich warten Kemtar und seine zwei Freunde dort drinnen auf uns. Wir sollten vielleicht ein wenig vorsichtiger vorgehen.« 
 
     Alas ging einen Schritt auf die Tür zu. »Ich weiß nicht, was Midar mit Alyssa vorhat, aber ich glaube nicht, dass wir Zeit haben, uns einen tollen Plan zurechtzulegen. Ihr habt doch vorhin eure Schattenmäntel erwähnt. Ich werde einfach anklopfen und darum bitten, zum Baron vorgelassen zu werden. Ihr schleicht euch hinein und dann schlagen wir zu.« 
 
    Die drei Assassinen nickten.  
 
    Alas rollte mit seinen Schultern, dehnte seinen Nacken und ging dann langsam auf das große vergoldete Eingangstor zu. Mer, Yen und Quiro hüllten sich in ihre Schatten und folgten ihm. Bereits nach dem dritten Klopfen öffnete ein Diener die Tür und musterte Alas abschätzig: »Ihr wünscht?« 
 
    »Bringt mich zu Midar. Der erste Erzähler verlangt nach ihm.« 
 
    Der Diener verbeugte sich und führte Alas über eine lange Treppe in die Räume im zweiten Stock. Hinter einer weiteren vergoldeten Tür fand er sich in einem hell erleuchteten Raum wieder. Alyssa saß gefesselt und ohnmächtig auf einem hölzernen Stuhl, drei schwarzgekleidete Assassinen standen verteilt im Raum und Midar lungerte hämisch grinsend auf einem breiten, ledernen Sessel. Der Baron wedelte mit einer Hand und bedeutete Alas, auf einem harten Stuhl Platz zu nehmen.  
 
    Der Narr rührte sich nicht. 
 
    »Und so«, ertönte Midars höhnische Stimme, »kommt der erste Erzähler in meine Hallen, um vor mir zu knien? Kommt er auf allen vieren angekrochen, um für das Leben seiner Freundin zu bitten?« 
 
    Alas schwieg.  
 
    »Dem Gewinner der letzten Schlacht scheinen die Worte ausgegangen zu sein.« Lachend erhob sich Midar und füllte sein leeres Glas mit einer golden schimmernden Flüssigkeit. Langsam schlurfte er zurück zu seinem protzigen Sessel, ließ sich hineinfallen und nippte seufzend an seinem Getränk.  
 
    Alas wartete. 
 
    »Du tust Recht daran zu schweigen, denn mehr bleibt dir nicht. Ich biete dir das Leben deiner Freundin für dein Ausscheiden aus dem Krieg der Sänger. Ich gewinne, du verlierst. Ich muss nur noch entscheiden, ob ich euch beiden gestatte, unversehrt aus meinen Hallen zu gehen. Ich hätte gerne ein Souvenir von dem Tag, an dem ich den mächtigen Alas in seine Schranken wies. Ein Finger vielleicht? Eure Zunge? Schreie eurer Freundin?« 
 
    Alas schwieg. 
 
    * * * 
 
    Lautlos, in dunkle Schattenumhänge gehüllt, erklommen Quiro und seine zwei Freunde die Fassade des Hauses, bis sie schließlich einen Balkon im zweiten Stock erreichten.  
 
    Leise kichernd sprach Yen: »Goldene Regenrinnen. Neun? Hast du das gesehen? Goldene Regenrinnen!« Glucksend flüsterte sie: »Blutige Schatten, das muss das Haus eines Irren sein, eines reichen Irren.« 
 
    Mer entließ seinen Schattenmantel, bedeutete Yen zu schweigen und öffnete mit einem schmalen Dolch den Riegel des Fensters. Leise zählte er einhundert Herzschläge und rief erneut seinen Mantel.  
 
    Durch das geöffnete Fenster lauschten sie dem Gespräch in dem hell erleuchteten Raum. 
 
    * * * 
 
    Alyssa schüttelte sich benommen und sah Alas, nicht weit entfernt, vor ihr stehen. 
 
    Nun erhob der Narr seine Stimme: »Alyssa, bist du wohlauf?« 
 
    »Kopfschmerzen. Und mein Steißbein schmerzt, aber ansonsten geht es mir gut.« 
 
    Alas nickte. 
 
    Midar ignorierte das kurze Gespräch und begann erneut zu spotten: »Wie rührselig, so besorgt um seine kleine Freundin. Vielleicht lasse ich dich fesseln und dann darfst du zusehen, wie ich ein wenig Spaß mit ihr habe. Würde dir das gefallen?« 
 
    Alas wartete mit verschränkten Armen.  
 
    »Narr!«, brüllte Midar zornig, »ich spreche mit dir! Du bist nicht in der Position, mich zu ignorieren. Du hochnäsiger Mistkerl! Glaubst du, du bist besser als ich?« Wütend warf Midar sein Glas zu Boden. »So soll es denn sein! Ich habe mich entschieden! Heute Nacht werde ich dich und deine Kleine leiden lassen!« 
 
    Alas ließ seine Hände nach unten baumeln und verbeugte sich vor dem Baron. 
 
    Dieser lachte selbstzufrieden auf: »So gefällt mir das schon viel besser! Endlich hast du eingesehen, dass dein Leben in meinen Händen liegt.« 
 
    Blitzschnell richtete sich der Narr auf, ließ eine versteckte Klinge aus seinem linken Ärmel gleiten und warf. 
 
    Das Licht flackerte. Schwarze Finsternis legte sich über den Raum. 
 
    Ein Schmerzensschrei. 
 
    Dunkelheit. 
 
    Krächzend versuchte der Baron zu sprechen, doch nur ein blubberndes Röcheln entsprang seinen Lippen.  
 
    Niemand rührte sich. 
 
    Stille und Dunkelheit lagen über dem Raum. Dunkelheit, die nicht zu durchdringen war. Stille, die nur durch Midars Hecheln unterbrochen wurde. Laut fiel er auf den Boden, tat seinen letzten, blutigen Atemzug, und der Kampf begann. Klirrend trafen Klingen auf Klingen.  
 
    Während Alas auf allen vieren zu Alyssa kroch und ihre Fesseln löste, zerbrachen Tische, splitterten Gläser und Schläge tönten dumpf auf Körpern.  
 
    Plötzlich schallte Kemtars Stimme verärgert durch den Raum: »Hört auf oder der Narr und seine Freundin sterben!« 
 
    Alyssa spürte eine Klinge an ihrem Hals. 
 
    Stille.  
 
    »Blutige Schatten«, fluchte Yen, »es macht doch gerade so viel Spaß.« 
 
    Kemtar grollte: »Wir alle sehen durch Ras-kher. Die Dunkelheit nützt jetzt nichts. Lasst den Schattenmantel fallen. Heute muss niemand mehr sterben.« 
 
    Leise sprach Quiro: »Zum Ereuf! Mer, mach Licht.« 
 
    Der Schattenmantel flackerte und beißende Helligkeit kehrte schmerzhaft zurück.  
 
    Quiro blinzelte mit Tränen in den Augen. 
 
    Auch die anderen gewöhnten sich wieder an das Licht und blickten sich angespannt um. Der Raum, der vorher noch geordnet und sauber war, glich nun einem Schlachtfeld. Kein einziges Möbelstück schien ganz geblieben zu sein. Dort lag ein zertrümmerter Tisch, daneben Stühle, die zu Kleinholz verarbeitet worden waren, und wo einst bunte Glasscheiben die Fenster zierten, lagen nun Scherben. Yen saß auf dem liegenden Kels, der wütend auf ihren Dolch starrte, dessen Spitze nur eine Haaresbreite von seinem linken Auge entfernt war. Mer und Sita, beide mit blutverschmierten Augen, funkelten sich grimmig an, und Quiro war nur zwei Schritte von Kemtar entfernt.  
 
    Kemtar stand in der Mitte des Raums, mit einer Hand hatte er Alas an seinen Haaren gepackt, mit der anderen drückte er einen Dolch gegen Alyssas Kehle. »Ein jeder gibt sofort seinen Gegner frei und tritt drei Schritte zurück.« 
 
    Vorsichtig entfernten sich die Kämpfenden voneinander.  
 
    »Ich werde die beiden jetzt loslassen. Dann trete ich zwei Schritte zurück und niemand rührt sich von der Stelle! Erst hört ihr mich an.« 
 
    Quiro nickte grimmig. 
 
    Kemtar trat zurück und blickte durch den Raum, nickte einem jeden der drei Assassinen zu und sprach: »Neun, Yen, Mer, es freut mich, dass ihr To überlebt habt und wohlauf seid. Kels, beruhige dich. Sie hat dich sicher nur überrascht. Sita, gut gemacht.« 
 
    Quiro unterbrach Kemtar grimmig: »Alyssa, bist du unverletzt?« 
 
    Sie nickte.  
 
    »Narr?«, fragte Quiro. »Mer? Yen?« 
 
    Alle drei nickten.  
 
    Kemtar, der Quiro beobachtete, sprach nun weiter: »Ich weiß, ihr zürnt mir noch immer, doch seid gewiss, ich hatte keine Freude daran.« 
 
    »Zürnen?«, unterbrach ihn Yen und blickte Mer an. »Hat er gerade gesagt, dass wir ihm noch immer zürnen?« 
 
    Mer nickte.  
 
    Quiro schob seinen linken Fuß, ganz langsam, Millimeter für Millimeter, näher an Kemtar. 
 
    Yen lachte laut auf und sprach weiter: »Zürnen, blutige Schatten, beschreibt nicht einmal annähernd, was ich von dir halte, oder was ich gerne mit dir anstellen würde.« 
 
    Auch Mer begann nun, sich langsam, ganz langsam zu bewegen. Millimeter für Millimeter, erst mit dem einen, dann mit dem anderen Fuß.  
 
    Lautes Klirren drang aus den unteren Stockwerken zu ihnen empor.  
 
    Kemtar zuckte mit den Schultern: »Wie auch immer, heute muss niemand mehr sterben. Midar hat uns dafür bezahlt, Alyssa zu entführen. Dann hat er uns bezahlt, sein Leben zu schützen.« Mit einem Blick auf den blutigen Leichnam des Barons zuckte Kemtar erneut mit den Schultern. »Wie man sieht, lebt er nicht mehr. Somit gibt es auch nichts, das sich zu schützen lohnt. Alyssa, Alas ihr seid beide frei. Mer, Yen, Neun, gegen euch hege ich keinen Groll, und wie ich euch schon einmal gesagt habe, töte ich keine Brüder und Schwestern, wenn es sich vermeiden lässt.« 
 
    »Und das heißt?«, fragte Quiro neugierig, während er sich kaum merklich näher an Kemtar heranschob. 
 
    »Dass dir das«, Kemtar deutete auf Quiros Füße, »nichts bringen wird, selbst wenn du noch so langsam näher kommst. Mer, dir übrigens auch nicht.« Mer und Quiro rührten sich nicht mehr. »Doch was wichtiger ist, es bedeutet, dass Kels, Sita und ich nun aus Yl verschwinden werden.« 
 
    Mer und Quiro sprangen mit gezückten Dolchen auf Kemtar zu.  
 
    Das Licht flackerte, Dunkelheit stürzte über sie herein und Kemtar lachte: »Ihr seid noch immer viel zu langsam! Gebt auf euch Acht. Wir sehen uns bestimmt irgendwann wieder, vielleicht seid ihr dann schnell genug, mich zu erwischen!« 
 
    »Blutige Schatten«, fluchte Yen in der Dunkelheit, »sollen wir sie verfolgen?« 
 
    Mer schnaubte. »Ihn? Verfolgen? Kemtar in seinen Schatten gehüllt? Nie im Leben. Wenn er nicht will, erwischen wir ihn auch nicht.« 
 
    »Mer hat Recht, Yen. Setz dich. Wir warten bis er seinen verdammten Schattenmantel loslässt, dann können auch Alas und Alyssa wieder sehen, und dann verschwinden wir von hier.« 
 
    »Aber erst«, grummelte Mer, und ein blutiges Schmatzen ertönte, »ist hier noch ein Kopf, der vom Rest des Körpers abgetrennt werden muss.« 
 
    Alyssa hustete würgend, während Mer in der Dunkelheit auf den Hals des Barons einschlug. Knochen brachen und auf ein widerliches Geräusch von reißender Haut folgte ein schmatzendes Poltern, als der lose Kopf endlich auf den Boden fiel.  
 
    »Ich hätte ihm doch so gerne die Haut vom Gesicht gezogen«, grollte Yen enttäuscht, »jetzt sitze ich hier im Dunkeln und niemand ist da, der den Blutdurst meines Dolches stillt.« 
 
    »Sei unbesorgt«, sprach Alas. »Bevor die Dunkelheit kam, hallten Schritte durch das Haus, sobald Kemtars Schattenmantel erloschen ist, werden die Wächter des Barons herbeieilen, um ihren Gebieter zu beschützen.« 
 
    Flackernd kehrte das Licht zurück. 
 
    Mer stand, den blutigen Kopf des Barons in der linken Hand erhoben, neben der Leiche und grinste: »Anscheinend kommen sie ein wenig zu spät.« 
 
    Yen und Quiro lachten.  
 
    Fragend blickte Mer zu Alas und streckte ihm den Kopf entgegen: »Willst du ihn haben? Es war schließlich dein Messer, das sein Leben beendet hat.« 
 
    Alas hob abwehrend seine Hände: »Hab Dank, du kannst ihn gerne behalten.« 
 
    Mer grinste, hob einen zerrissenen Vorhang vom Boden auf und wickelte den Kopf darin ein. 
 
    Laut wurde die Tür aufgetreten und fünf Bewaffnete stürmten in den Raum. Beim Anblick des kopflosen Barons blieb einer der Wächter geschockt stehen, ließ seine Waffen fallen und eilte wieder zurück in das Treppenhaus. Die anderen vier stürmten weiter und hielten auf Yen zu, die ihnen grinsend entgegen ging. Zehn Herzschläge später lagen vier tote Körper auf dem Boden.  
 
    »Zehn«, sprach Mer feixend, »ich habe zehn Herzschläge gezählt. Du wirst langsam.« 
 
    Yen lachte laut auf, während sie ihr Gesicht mit dem frischen Blut bemalte und leise murmelte: »Was mit deinem Dolch geschieht, soll auch mit dir geschehen.«  
 
    Angewidert drehte sich Alyssa zur Seite.  
 
    Alas warf noch einen letzten Blick auf das verwüstete Zimmer und ging langsam in Richtung der Tür. »Lasst uns endlich von hier verschwinden.« 
 
    Mer schulterte den Kopf von Baron Midar und führte die Gruppe durch das Anwesen nach draußen. 
 
    Auf dem Weg hinaus warf Yen jede Fackel, jede Laterne und jede Kerze, der sie habhaft werden konnte, zu Boden.  
 
    Alyssa blickte sie fragend an.  
 
    »Mer trägt den Kopf des Hausherrn auf der Schulter. Er wird dieses scheußliche Gebäude also nicht mehr brauchen.« Lächelnd fügte sie noch hinzu: »Und ich kann goldenen Regenrinnen einfach nicht ausstehen. Vielleicht wird das Feuer groß genug, dass sie schmelzen.« 
 
    Quiro nickte zustimmend.  
 
    Bald erreichten sie den Goldenen Reiher und hielten vor der geheimen Treppe, die in die ylanische Schattengrube führte.  
 
    Alas räusperte sich, zog seinen bunten Flickenmantel zur Seite und verbeugte sich vor den drei Assassinen: »Hier trennen sich unsere Wege. Ich muss Alyssa zu Maer Magnur bringen. Ein Versprechen bindet mich. Er bat mich, nach der Befreiung sofort zu ihm zu kommen. Ich danke euch für eure Hilfe. Solltet ihr je meine Fähigkeiten benötigen, ruft nach mir und ich werde kommen.« 
 
    Mer und Yen verbeugten sich und Yen sprach: »Wir haben nur unserem Freund geholfen. Ihm musst du danken.« 
 
    Alas verneigte sich erneut vor Quiro.  
 
    »Ich habe nur Alyssa geholfen, doch ich nehme dein Angebot an, Narr. Irgendwann werde ich dich rufen, und dann werden wir wahrscheinlich gemeinsam töten.« 
 
    Alas nickte ernst. 
 
    Alyssa trat einen Schritt auf die Assassinen zu und verneigte sich tief. »Auch ich stehe in eurer Schuld. Ich schulde euch mein Leben. Ruft und ich werde kommen.« 
 
    Quiro lächelte. Zögerlich griff er in seine dunkle Robe und reichte Alyssa eine feingliedrige Kette, an der ein blau schimmernder Stein angebracht war.  
 
    Yen und Mer keuchten überrascht auf.  
 
    Alyssa nahm die Kette entgegen und blickte ihn fragend an: »Was ist das? Und warum ist der Stein so warm?« 
 
    »Mein Blutstein. Nur Mer und Yen besitzen solch einen Stein von mir. Behalte ihn bei dir und verlier ihn nicht. Solltest du mich jemals brauchen, benetze den Stein mit deinem Blut und ruf nach mir. Für einen kurzen Moment werde ich sehen, was du siehst. Je mehr Blut, desto klarer das Bild. Manchmal kann ich Mer und Yen sogar hören. Je dringlicher die Nachricht, desto mehr werde ich verstehen. Solltest du nach mir rufen, komme ich so schnell ich kann, selbst wenn ich mich durch ganz Ereos schlachten muss. Solltest du mich suchen wollen, je näher er mir ist, desto wärmer wird er. Sobald du weit genug entfernt bist, kühlt er langsam ab.« 
 
    »Warum? Warum hast du mir geholfen? Und warum gibst du mir diesen Stein?« 
 
    Quiro lächelte. »Ach, vielleicht mag ich dich einfach. Fast so sehr, wie ich die zwei Verrückten hinter mir mag. Vielleicht, weil wir uns ähnlicher sind, als du glaubst. Auch wenn du Angst vor mir hast und dir meine Vorhänge nicht gefallen haben.« Schmunzelnd fügte er noch hinzu: »Vielleicht bin ich aber auch nur wahnsinnig.« 
 
    Ein Lächeln stahl sich auf Alyssas Lippen, als der verrückte Quiro vor ihr stand und davon sprach, dass er sie gern hätte. »Dann danke ich dir erneut, Quiro.« 
 
    Alas wandte sich bereits um und sprach leise: »Werdet ihr in Yl bleiben? Oder zieht ihr weiter?« 
 
    Quiro zuckte mit den Schultern: »Erst bringen wir Midars Kopf zu Narb. Dann werden wir bald aufbrechen. Ein Schatten ist in Yl. Wir würden gerne vermeiden, ihn treffen zu müssen. Und wir haben noch eine offene Rechnung mit Kemtar, aber erst wird trainiert.« Quiro zwinkerte Yen verschwörerisch zu und fuhr fort: »Wir gehen in den Nachtwald. Yen hat gehört, dass es dort gut bezahlte Aufträge gibt. Wir werden morgen im Laufe des Tages aufbrechen, außer Yen will weiter am Krieg der Sänger teilnehmen, dann bleiben wir.«  
 
    Yen grinste vorfreudig: »Als ob ich dem Nachtwald widerstehen könnte. Ich singe gerne, aber ich kämpfe noch viel lieber. Je besser die Bezahlung, desto schwieriger sind die Aufträge. Je schwieriger sie sind, desto mehr werden wir trainieren. Wenn wir dann steinreich aus dem Nachtwald rauskommen, wird Kemtar die heutige Nacht verfluchen, in der er uns hat leben lassen.« 
 
    Alyssa legte sich die Kette um den Hals und lächelte. Mit einer weiteren Verbeugung drehten sich Alas und Alyssa um und machten sich auf den Weg zum königlichen Palast.  
 
    »Ach, Alyssa?« 
 
    »Ja, Quiro?« 
 
    »Falls du irgendwann Zeit hast, such im Bücherpalast nach den Reisen des Suchenden. Ich glaube, das könnte dir gefallen!« 
 
    »Die Reisen des Suchenden«, wiederholte Alyssa und winkte noch einmal.  
 
    Die drei Assassinen verschwanden in der Dunkelheit und Alas und Alyssa gingen durch die nächtliche Stadt zu einem Nebeneingang des königlichen Palastes. Die Torwächter erkannten den ersten Erzähler und ließen die beiden unbehelligt passieren.  
 
    Müde erreichten sie die Kuppeln der zweiten Ebene und gingen langsam durch die leeren Gänge, als plötzlich ein grimmiger Mann vor ihnen durch eine geöffnete Tür trat.  
 
    Alas fluchte leise. 
 
    Der Mann kam näher und blieb nur wenige Schritte vor den Zweien stehen: »Narr. In Begleitung, wie ich sehe.« 
 
    »Pieur«, antwortete Alas abschätzig. 
 
    »Wage es nicht, in diesem Ton mit mir zu sprechen, Gaukler. Selbst du solltest es nicht wagen, meinen Vornamen zu verwenden. Du kennst meinen Titel! Wenn du schon nicht auf die Knie fällst, dann solltest du dich zumindest verbeugen.« 
 
    »Entschuldigt meine Unachtsamkeit, königlicher Bruder, Gebieter der ylanischen Soldaten, Verteidiger des Glaubens«, antwortete Alas spöttisch, was Pieur jedoch nicht zu bemerken schien. »Wir hatten eine lange Nacht und müssen zum König. Er erwartet uns.« 
 
    »Maer ist noch in der Halle der Sterne. Nach der kurzen Unterbrechung, in der ihr unter vier Augen gesprochen habt, wurden die Kämpfe weitergeführt.« 
 
    Alas nickte: »Die erste Nacht. Natürlich. Die Kämpfe dauern bis zum Sonnenaufgang. Warum seid ihr nicht in der Halle der Sterne?« 
 
    »Ich?«, schnaubte Pieur Magnur. »Als ob mich irgendwelche Geschichten interessieren. Es gibt nur ein einziges Buch, das es wert ist, gelesen zu werden. Alle anderen sollten verbrannt werden. Dann bräuchte man auch keinen Bücherpalast. Stattdessen könnte man dort ein neues Glaubenshaus errichten. Warte nur Alas, irgendwann kommt meine Zeit. Irgendwann werde ich alle Bücher brennen lassen, bis nur noch das Buch des wahren Glaubens übrig ist. All die Gaukler, Geschichtenerzähler und Sänger werden im Wind baumeln. Und falls dann noch Ungläubige übrig sind, die sich meiner Glaubensherrschaft verweigern, werde ich sie als Ketzer brandmarken und zu den brennenden Büchern werfen. Irgendwann kommt die Zeit des Glaubens. Irgendwann wird Yl demütig vor mir knien.« 
 
    Alas schnaubte zornig und sprach leise: »Entschuldigt uns nun, in einer Stunde geht die Sonne auf. Wir werden in der Halle für private Audienzen auf den König warten. Ich wünsche noch eine schöne erste Nacht.«  
 
    Grimmigen Schrittes stürmte der königliche Bruder davon und verschwand in einem der Nebengänge. 
 
    Alyssa kicherte leise. »Ausgerechnet er nennt dich einen Narren.« 
 
    Langsam gingen die zwei in Richtung der kleinen Halle, in der sich Alas und Maer nach Alyssas Entführung unterhalten hatten.  
 
    Erschöpft flüsterte Alas: »Ausgerechnet ihm mussten wir über den Weg laufen. Auf ganz Ereos kenne ich keinen Adeligen, der mich leichter in den Wahnsinn treibt als Pieur Magnur. Wäre Maer nicht König, sondern er, würde Yl wahrscheinlich sogar Astar Konkurrenz machen. Schlimmer hätte es wirklich nicht…« 
 
    »Alaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaas!«, tönte eine verärgerte, doch glockenhelle Stimme durch den Gang.  
 
    Alas ließ entmutigt den Kopf sinken. »Doch«, flüsterte er kopfschüttelnd, »es kann sogar noch schlimmer kommen.« 
 
    Eine schwarzhaarige Frau kam ihnen mit wehenden Kleidern entgegen gestürmt. Ihr schwarzes Seidenkleid, das mehr zeigte als es verhüllte, bestand aus beinahe durchsichtigen, schwarzen Seidenbahnen, die sie tanzend umspielten.  
 
    »Was ist das bloß für eine Nacht? Erst die Entführung, dann der Baron, dann der königliche Bruder, und jetzt noch Menaia?« 
 
    Stirnrunzelnd blieb die Frau vor den beiden stehen und sprach drohend: »Alas.«  
 
    »Menaia.« 
 
    Grimmig betrachtete die Frau Alyssa und zischte bedrohlich: »Wer ist das? Deine Geliebte?« 
 
    Alas rollte mit den Augen: »Menaia Magnur, königliche Cousine, darf ich Euch eine Freundin vorstellen?« Alas verbeugte sich. »Dies ist Alyssa aus dem Dorf Arinsor. Ich helfe ihr, ihren Bruder zu finden.« 
 
    Alyssa verbeugte sich ebenfalls vor der Frau und starrte gebannt in ihr Gesicht. Unter der schwarzen, seidenen Kapuze umrahmten lange, schwarze Haare ein schmales, hübsches Gesicht. Doch das, was Alyssa in ihren Bann schlug, waren die Augen der königlichen Cousine. Inmitten all der Schwärze, umrahmt von mitternächtlichen Wimpern, leuchteten große, tiefblaue Augen, so klar und geheimnisvoll wie ein Gebirgssee, in denen sich sogar Alyssa zu verlieren schien. 
 
    Ein Lächeln huschte über Menaias Lippen, bevor sie weniger bedrohlich weitersprach: »Gut. Sei willkommen, Alyssa. Alas, die grauen Strähnen stehen dir gut.« 
 
    Alas, der tief in die Augen der königlichen Cousine blickte, sprach leise: »Weder Sonne, Mond noch die Sterne vermögen es, heller zu leuchten, als ein Blick von dir.« 
 
    Menaia lächelte erneut und antwortete freundlich, doch bestimmend: »In zwei Tagen, eine Stunde nach Sonnenuntergang, erwarte ich dich in meinen Gemächern. Komm alleine, wir haben etwas zu besprechen. Kommst du nicht, werden dich die Soldaten des Königs jagen und mir deinen Kopf bringen.« 
 
    Alas nickte.  
 
    Menaia folgte dem Gang, in dem auch der königliche Bruder verschwunden war und ließ die beiden in der schummrigen Dunkelheit zurück. 
 
    »Diese Augen«, murmelte Alyssa, »Alas, was hatte denn das gerade zu bedeuten?« 
 
    Alas schüttelte den Kopf: »Später. Erst müssen wir zum König.« 
 
    Endlich in der Halle angekommen, ließen sich die zwei müde in die weichen Kissen fallen, um nach nur wenigen Minuten einzuschlafen.  
 
    Lautes Gelächter riss die beiden, nur eine Stunde später, aus ihrer traumlosen Erschöpfung. Müde blinzelte sich Alas den Schlaf aus den Augen und sah einen belustigten König vor sich stehen.  
 
    »Alas, du wirst wohl alt«, schmunzelte Maer und ließ sich auf eines der Kissen fallen, »aber ich bin froh, dass du diese Nacht überlebt hast.« 
 
    »Ich bin nicht alt, nur müde, und ich habe deine Cousine getroffen.« 
 
    Der König lachte herzhaft und schlug Alas freundschaftlich auf die Schulter: »Dann muss ich wohl doppelt froh sein, dass du noch am Leben bist.« 
 
    »Nur, wenn ich in zwei Tagen in ihre Gemächer komme.« 
 
    »Und genau das solltest du auch machen. Sprecht endlich miteinander.« Lächelnd warf er einen Blick zu Alyssa, die neugierig das Gespräch verfolgt hatte. »Du musst Alyssa aus Arinsor sein. Willkommen in meinem Heim. Ich hoffe, eure Nacht war nicht allzu schlimm.« 
 
    Alyssa schüttelte den Kopf: »Baron Midar wird wohl keine Probleme mehr machen.« 
 
    »Midar«, grollte der König, »wer sonst würde es wagen, sich meinen Unmut zuzuziehen. Alas, du hast dich um ihn gekümmert?« 
 
    Alas nickte: »Sein Kopf wird gerade in der Schattengrube verkauft und sein Anwesen haben wir den Flammen übergeben.« 
 
    »Gut. Ich bin froh, dass du wieder hier bist. Yl hat deine scharfe Zunge vermisst. Ich hätte in letzter Zeit, das eine oder andere Mal, deine Messer benötigen können. Doch nun berichtet endlich, was geschehen ist.« 
 
    Alas räusperte sich und begann zu erzählen. 
 
    * * * 
 
    Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als Mer, Yen und Quiro, gewaschen und in neue Roben gekleidet, die Schattengrube verließen und in Richtung der Ställe gingen.  
 
    Fröhlich kauften sie dort jeweils zwei Pferde und ausreichend Proviant, um dann in den Süden von Yl zu reiten.  
 
    Stunden später erreichten sie die südlichste Verteidigungsanlage und Mer deutete nach Westen: »Sobald wir über die Landbrücke geritten sind und Treos erreicht haben, reiten wir nach Deleo und von dort zu den Ausläufern des Nebelgebirges.« 
 
    »Ein Schattentor?«, fragte Quiro neugierig.  
 
    Mer nickte.  
 
    »Dann haben wir die Pferde beinahe umsonst gekauft. Wir werden sie nicht mitnehmen können.« 
 
    »Dieses Tor ist anders. Wenn wir den Preis bezahlen können, werden wir zu Pferd in den Nachtwald einreiten können.« 
 
    Yen grinste: »Wir sollten schneller reiten und weniger reden. Mein Dolch schreit nach dem Blut, das wir im Wald vergießen werden!« 
 
    Kaum hatten sie die Landbrücke hinter sich gelassen, schwenkte Yen jubelnd ihre Waffe, das Pferd bäumte sich auf und sie preschten gen Westen.  
 
    * * * 
 
    Nachdenklich rieb sich der König sein Kinn: »Ein Schatten ist also in Yl. Wenn auch nur die Hälfte der Geschichten ein Fünkchen Wahrheit über die Schatten enthält, sollten wir hoffen, ihm nie zu begegnen. Ich danke euch für euren Bericht. Ich werde mich nun zurückziehen. Es war eine lange Nacht und ich würde gerne ein paar Stunden schlafen. Alas, deine Gemächer warten seit deiner Abreise auf dich. Ich würde vorschlagen, du bietest Alyssa dein Gästezimmer an.« 
 
    Nachdem sich Alyssa und Alas vom König verabschiedet hatten, wankten sie schläfrig in die Gemächer von Alas und fielen in ihre jeweiligen Betten. Alyssa schlief, noch bevor sie ihre Drachenlederstiefel ausziehen konnte.  
 
    Der Tag kam und der Tag verging. Alas und Alyssa schliefen noch immer. Erst als ein ganzer Tag vergangen war, erwachten die beiden mit knurrendem Magen.  
 
    Alas klopfte vorsichtig an Alyssas Tür, die sie verschlafen, mit abstehenden Haaren, öffnete.  
 
    »Wir haben einen ganzen Tag und eine ganze Nacht geschlafen.« 
 
    Alyssa rieb sich die noch nicht ganz geöffneten Augen: »Darum bin ich also so hungrig. Mein Magen knurrte dermaßen laut, dass ich einfach aufstehen musste. Aber das Bett war himmlisch.« 
 
    »Komm, im Vorzimmer wird gerade ein Frühstück für uns zubereitet.« 
 
    Schmausend verbrachten sie den ganzen Morgen und als der Mittag nahte, wurde bereits das nächste Mahl aufgetischt. Zwei weitere Teller später streckten sie vollgegessen und frohgemut, Hände und Beine von sich.  
 
    »Ich bin ausgeschlafen und satt, jetzt fehlt nur noch eines. Alas, ich würde wirklich gerne ein Bad nehmen. Wenn ich mich nicht täusche, musst du dich in ein paar Stunden mit der königlichen Cousine treffen. Dir würde ein heißes Bad auch gut tun.« 
 
    Alas nickte schicksalsergeben.  
 
    »Was ist zwischen euch geschehen?« 
 
    »Das erzähle ich dir, sobald wir im heißen Wasser liegen.« 
 
    Bald darauf brachten königliche Diener zwei große Wannen, füllten diese mit dampfendem Wasser, fügten noch drei Tropfen rötlichen Öls hinzu und stellten eine dünne Trennwand zwischen den beiden Wannen auf.  
 
    Schulterzuckend sprach Alas mit einem Blick zu der seidenen Trennwand: »Nur zur Sicherheit. Menaia hat fast überall ihre Ohren und erfährt wahrscheinlich mehr als der König. Vor allem, wenn es um mich geht.« 
 
    Verborgen hinter den Stoffbahnen entledigte sich Alyssa ihrer Kleidung und ließ sich seufzend in das heiße Wasser gleiten: »Genau das habe ich gebraucht. So sollte jeder Tag beginnen.« Mit einem weiteren Seufzer fügte sie genüsslich hinzu: »Und enden.« 
 
    Während Diener ihrer beiden Kleidung sammelten, um sie zu reinigen und ihnen nach dem Bad zurückzubringen, begann Alas zu erzählen: »Alles begann vor zehn Jahren. Ich verbrachte Wochen im Bücherpalast, immer auf der Suche nach vergessenen Geschichten. Irgendwann, ich las gerade ein Buch über die Legenden des Nachtwalds, senkte sich ein Schatten über mein Buch und jemand räusperte sich. Ich blickte auf, um mich bei dem Schattenwerfer zu beschweren, doch anstatt einen Störenfried vorzufinden, verschlug es mir den Atem. Ich sah die schönste Frau, der ich je begegnet war, ihre blauen Augen blickten bis in mein Innerstes und ich war hoffnungslos verloren. An diesem Tag traf ich Menaia. Nicht nur, dass sie unglaublich schön war, sie liebte Geschichten, Bücher und Erzählungen, ebenso sehr wie ich. Fortan verbrachten wir Tage und Wochen gemeinsam im Bücherpalast. Zusammen erkundeten wir fantastische Länder, besiegten legendäre Monster und weinten um tragische Schicksale. Damals wusste ich noch nicht, dass sie die königliche Cousine war und sie wusste nicht, dass ich ein freier Narr war, obgleich sie es wahrscheinlich, aufgrund meines bunten Flickenmantels, bereits ahnte. Es kam, wie es kommen musste. Wir verliebten uns ineinander. Aus Wochen wurden Monate und aus Monaten wurden zwei Jahre. So schön es auch war, und so sehr wir uns liebten, wusste ich, ich würde immer ein freier Narr bleiben. Ich vermisste die Sonnenaufgänge in den Bergen, selbst das schlechte Wetter mit den schlammigen Pfaden und den Geruch eines warmen Essens nach einem solchen regnerischen Tag. Weitere Monate vergingen und wir liebten uns mit jedem Tag mehr, doch nahm auch meine Sehnsucht zu. Eines Nachts, Sterne funkelten durch die geöffneten Fenster, lagen wir nackt und eng umschlungen in meinen Gemächern. Als eine warme Sommerbrise sanft über uns hinweg strich und unsere erhitzten Körper ein wenig kühlte, blickte mir Menaia tief in die Augen und bat mich, sie zu heiraten. Ich konnte mein Glück kaum fassen und wir verlobten uns. Wir liebten uns die halbe Nacht und als wir erschöpft einschliefen, träumte ich von einer Kammer mit Eisengittern. Ich träumte davon, auf immer in diesem Palast zu leben und nie mehr die freie Luft der Wälder zu atmen. So sehr ich Menaia liebte, meine Sehnsucht nach Freiheit war stärker. Als ich erwachte, wusste ich, irgendwann käme der Tag, an dem ich ihr Herz brechen würde und aus Yl verschwinden müsste. Wenn ich ihr zuliebe bleiben würde, würde auch sie unglücklich werden. Denn das Einzige, was sie mir nicht geben hätte können, wäre ebendiese Freiheit. Als der Morgen kam, stand ich auf, packte meine Sachen und verließ Yl. Ich küsste die schlafende Menaia und hinterließ nur einen Brief, in dem ich ihr meine ewige Liebe schwor und, dass ich sie leider nicht glücklich machen könnte. Sieben Jahre vergingen, bis ich wieder nach Yl reiste. Ich kam zum letztjährigen Krieg der Sänger und wurde der erste Erzähler. Menaia hielt sich zu dieser Zeit in Taakar auf und so traf ich sie erst vorgestern, zum ersten Mal seit unserer letzten gemeinsamen Nacht vor acht Jahren.« 
 
    Alyssa schwieg mehrere Atemzüge und sprach dann mit leiser Stimme: »Alas, du bist ein Narr.« 
 
    »Ich weiß. Der größte von allen. Und doch...« 
 
    »Und doch?« 
 
    »Und doch würde ich mich erneut so entscheiden. So sehr ich sie auch immer noch liebe, ich bin, wer ich bin. Ich bin Alas, der Narr.« 
 
    »Dann solltest du ihr das genauso sagen. Du hättest es ihr bereits vor acht Jahren erklären sollen. Vielleicht hätte sie dich verstanden.« 
 
    »Heute Nacht werde ich mit ihr sprechen.« 
 
    Wenig später brachten die königlichen Diener die gesäuberten Kleidungsstücke. Alas und Alyssa stiegen aus den dampfenden Wannen, trockneten sich ab und bekleideten sich.  
 
    »Alas, kannst du einen Diener schicken, der mir meinen Bogen aus deinem Anwesen bringt? Ich fühle mich wohler, wenn ich ihn in meiner Nähe habe.« 
 
    Alas nickte einem der Diener zu und dieser rannte sofort los.  
 
    Lächelnd bedankte sich Alyssa und steuerte auf ihr Zimmer zu: »Sprich mit ihr. Sei so ehrlich, wie du nur sein kannst. Was immer sie dir sagen wird, wirst du akzeptieren. Du bist selbst daran schuld.« 
 
    Alas nickte und blickte gedankenverloren aus einem der Fenster. Langsam neigte sich die Sonne auf ihrer Bahn, ging unter und tauchte die ylanischen Türme in feuerroten Schein. Schatten wurden länger und schließlich, nicht ganz eine Stunde nach Sonnenuntergang, straffte Alas seine Schultern und ging im Schein eines blauen Mondes, erst zögerlich, dann immer bestimmter, zu den Gemächern der königlichen Cousine. Ein blauer Mond. Das ist kein gutes Zeichen. Das letzte Mal habe ich einen blauen Mond gesehen, am Tag bevor Kelldred hingerichtet wurde. Der Tag, an dem Ereos einen von den Guten verlor.  
 
    * * * 
 
    »Mein König«, sprach ein Diener und verbeugte sich vor Maer Magnur und seiner Familie. »Die Sonne geht unter. Der Krieg der Sänger beginnt bald.« 
 
    Maer deutete dem Diener zu gehen. Glücklich blickte er in die Gesichter seiner vier Kinder und seiner Frau, die gerade ihr Abendessen beendeten und sprach: »Lasst uns aufbrechen, ich bin gespannt, welche Abenteuer uns heute erwarten.« 
 
    Begleitet von den Soldaten des Königs, in ihren roten Beinkleidern und schwarzen Westen, schritt die königliche Familie langsam über die breiten Treppen zum Eingang der Halle der Sterne.  
 
    Alle Sitzplätze der Halle waren besetzt und lautes Trompetengebläse kündigte die Ankunft der königlichen Familie an. Ausrufe der Bewunderung erschollen, als der König, Hand in Hand mit seiner Frau, gefolgt von seinen vier Kindern und seiner persönlichen Wache, hoheitsvoll die Treppen nach unten ging. Wie immer war der königliche Bruder Pieur nicht zugegen, doch das schien den Jubelrufen vielmehr zu nützen, als ihnen zu schaden.  
 
    Mit einem ehrfurchtsvollen Blick zur Decke, wo sternengleich tausende Glyphen glühten und warmes, gelbliches, manchmal rötliches Licht verströmten, flüsterte Maer zu seiner Gemahlin: »Ich liebe diese Halle mit ihren leuchtenden Sternen, doch dich liebe ich noch mehr.« 
 
    Lächelnd drückte die Königin seine Hand und während König Magnur zur Mitte der schwarz-weißen Fläche schritt, bezog seine Familie ihre Plätze in der ersten Reihe. Erneut wurden die Trompeten geblasen und die Menschenmassen in der Halle der Sterne verstummten.  
 
    Hoheitsvoll blickte Maer Magnur, ganz in schwarze Seide gekleidet, durch die Reihen, zog sein silbern glänzendes Schwert und erhob seine tiefe, grollende Stimme: »Willkommen«, auf sein Schwert stützend, verbeugte er sich tief und begrüßte die versammelten Zuhörer, wie es die Tradition gebot: »Euer Herr rief zum Krieg und ein Heer folgte seinem Ruf.«  
 
    Feierlich erhob er sich, blickte in die Menge, und sprach: »So kommen wir am dritten Tag des Krieges unter den Sternen von Yl zusammen, um den Geschichten, im Schein eines blauen Mondes, unsere Ehrerbietung zu erweisen. Heute werden wir Zeugen von noch unbekannten Gräueltaten, wagemutigen Kriegern und bitteren Entscheidungen. Lasst die Kämpfe beginnen!« 
 
    Lauter Jubel erscholl.  
 
    Langsam steckte der König sein Schwert zurück in die silbern glänzende Scheide und nahm seinen Platz neben seiner Königin ein.  
 
    Der Hofmarschall, der, wie der König, ganz in schwarzer Seide gekleidet war, ließ einen weißen Stock dreimal auf den Marmorboden aufschlagen. Dann zog er eine Liste hervor und las laut die zwei Namen der ersten Kämpfer vor, ein Sänger aus Ro’Horos und eine Gauklerin aus Zeudain. Beide nahmen Aufstellung und der Mann aus Ro’Horos sang ein Lied über Belios, das von einer der alten Göttinnen handelte, ihm jedoch nur eine Silbermünze einbrachte. Danach folgte das Schauspiel der Gauklerin, das Maer mit einer goldenen Königsmünze belohnte. 
 
    Der Hofmarschall las zwei weitere Namen vor. Eiligst betraten die Aufgerufenen die Bühne, als ein Blitz sein zuckendes Licht durch die offenen Türen der Halle warf. 
 
    »Kein Donner«, murmelte jemand aus dem Publikum mit ängstlicher Stimme.  
 
    * * * 
 
    Alyssa betrachtete gerade die Symbole, die in ihren Bogen geschnitzt waren, und versuchte sich an die leuchtenden Glyphen der Halle der Sterne zu erinnern, als es klopfte. 
 
    Vorsichtig lehnte sie den Bogen gegen einen Sessel, schob ihre Tasche, die einer der Diener dankenswerter Weise mitgebracht hatte, zur Seite und ging zur Tür.  
 
    Alas trat in ihr Zimmer. Auf seiner linken und auf seiner rechten Wange prangte jeweils ein rot glühender Handabdruck. Sein Haar war zerzaust und er grinste breit. 
 
    Fragend, mit hochgezogenen Augenbrauen blickte Alyssa den Narren an.  
 
    »Ich folgte deinem Rat. In den letzten Stunden erzählte ich ihr, warum ich ging und dann brach die Hölle über mich herein. Sie riss an meinen Haaren, trat nach mir, und klatschte zweimal mit solcher Wucht gegen mein Gesicht, dass mir noch immer der Kopf dröhnt.« 
 
    »Und warum grinst du dann so?« 
 
    »Nun«, sprach Alas, während er noch breiter lächeln musste, »danach küsste sie mich. Dann traf mich ihr Knie zwischen den Beinen und ich ging zu Boden. Zweimal. Dann küsste sie mich erneut. Zweimal.« 
 
    Verwirrt, zerrauft und doch glücklich stand der Narr vor ihr und auch Alyssa musste lachen. »Also fordert sie nicht deinen Kopf?« 
 
    Alas schüttelte den Kopf, der noch fest mit seinem Hals verbunden war: »Nein. Sie ist zornig, aber eher über meine Dummheit. Sie sagte mir, sie benötigt keinen eingesperrten Mann an ihrer Seite. Sie braucht mich nicht in Yl. Sie braucht mich, so wie ich bin. Doch wenn ich in Yl bin, soll ich bei ihr sein. Und wenn sie nach mir rufen sollte, hätte ich gefälligst zu kommen, egal durch welches Land ich gerade reise. Sie liebt nur freie Narren. Sie könnte niemanden lieben, der sich für jemand anderen einsperren lässt. Sie hat auch gesagt, ich soll dir ihren Dank ausrichten.« 
 
    »Warum?« 
 
    »Offenbar gibt es hier zahlreiche Geheimgänge und versteckte Kammern, aus denen man Gäste beobachten lassen kann. Während wir in den heißen Wannen lagen, hat eine Dienerin unser Gespräch Wort für Wort notiert und die Abschrift dann sofort zu Menaia gebracht. Sie sagt, du hättest mir den richtigen Rat gegeben und dafür wollte sie dir danken.« 
 
    Alyssa lächelte über die Verschlagenheit der königlichen Cousine und freute sich für Alas: »Und was genau heißt das alles jetzt?« 
 
    »Dass ich, sobald wir Delon und Evva, oder deinen Bruder gefunden haben, vielleicht wieder öfter in Yl Halt machen werde. Vielleicht werden wir eines Tages sogar wieder gemeinsam durch den Bücherpalast wandern. Lass uns etwas essen, ich bin schon wieder hungrig.« 
 
    Lachend schritt Alyssa hinter Alas in den Vorraum, wo Diener bereits kleine Häppchen auftürmten: »Können wir morgen in den Bücherpalast gehen? Ich würde gerne das Buch, das mir Quiro empfohlen hat, suchen. Die Reisen des Suchenden, er meinte, es könnte mir gefallen.« 
 
    Alas nickte fröhlich. 
 
    * * * 
 
    Angespannte Stille lag über der Halle der Sterne, die Menge schwieg. Auf der schwarz-weiß marmorierten Bühne blickten die zwei Geschichtenerzähler verwirrt um sich. Dunkelheit kam auf und wabernde Schwärze dehnte sich zwischen ihnen aus. Beide fielen, wie tot, zu Boden. Aus der Finsternis trat eine Gestalt, die in einen langen schwarzen Mantel gekleidet war. Die Kapuze war tief herabgezogen, sodass man nur einen kleinen Teil eines beidseitig tätowierten Gesichts sehen konnte.  
 
    Ein erstickter Schrei hallte durch die Menge: »Ein Schatten.«  
 
    Angstschreie hunderter Kehlen folgten. 
 
    Die Leibwache des Königs zog ihre Waffen, umstellte die königliche Familie und Maer Magnur erhob sich grimmig.  
 
    Der Schatten hob eine Hand, Teile der Lichterkuppel leuchteten plötzlich hell auf und eine Welle der Verzweiflung rollte durch die Halle. Geräusche erstarben. Menschen fielen zitternd zu Boden, Blasen leerten sich und der Geruch von beißender Angst lag in der Luft.  
 
    Maer Magnur und seine Soldaten standen noch, doch auch ihre Waffen zitterten. Nur das silberne Schwert des Königs bewegte sich nicht.  
 
    Die vermummte Gestalt trat einen Schritt nach vorne und sprach mit unmenschlich tiefer Stimme: »Auf eure Knie.« Mit ausgestreckter Hand deutete der Schatten auf die Soldaten und eine weitere Welle der Angst beutelte die königlichen Wachen, die hoffnungslos, allen Widerstands beraubt, auf ihre Knie fielen. Nur Maer Magnur blieb stehen. Zitternd stützte er sich schwer auf sein Schwert, das er in den Boden gerammt hatte, und ihn gerade noch auf den Beinen hielt.  
 
    Bedrohlich grollend fuhr der Schatten fort: »Hier, in dieser grässlichen Halle, wurden Geschichten über uns erzählt. Ihr habt gejubelt und gefeiert und doch dürstet es euch noch immer nach mehr. Ihr wünscht Schatten in eure jämmerlichen Leben? Ihr sollt sie bekommen!« Erneut hob er eine Hand, und ohne sie zu berühren, wischte er die Soldaten wie lästige Fliegen zur Seite und schmetterte sie gegen das erhöhte Podest. Eine weitere Handbewegung und Schmerzensschreie ertönten.  
 
    Vor den Augen aller begannen die schreienden Soldaten zu verdorren. Haare starben ab und fielen aus. Gesichter erschlafften und Rücken krümmten sich. Innerhalb weniger Wimpernschläge standen alte Männer vor den Zuschauern. Weinend brachen die ehemals jungen Soldaten zusammen, und als der Schatten seine Hand zur Faust ballte, steigerten sich ihre Schreie zu unmenschlichen Lauten. Haut spannte sich über Knochen, wurde dunkel, trocknete und riss. Knochen brachen und zerfielen zu Staub. Die Soldaten vergingen. Nichts blieb. Nur rote Beinkleider, schwarze Westen und grauer Staub.  
 
    Entsetzen stand in die Gesichter der Anwesenden geschrieben. Manche weinten lautlos, manche versuchten ihre Augen abzuwenden, doch alle waren von der alles verzehrenden Angst gebannt und starrten schweigend auf den Wahnsinn vor ihnen.  
 
    Grollend zischte der Schatten: »Hier habt ihr nun, wonach ihr all die Jahre flüsternd verlangt habt: Die Schatten wandeln wieder auf Ereos. Enektash novu. Enektash sangu. Willkommen Neun. Willkommen Blut. Heißt uns willkommen, denn ich bin einer der Neun. Heißt unser Blut willkommen, so wie auch wir das eure willkommen heißen werden. Ihr wollt Geschichten über die Schatten hören? Blut und Schatten, dann erzählt diese!« 
 
    Mit gespreizten Fingern deutete der Schatten auf die königliche Familie, die plötzlich emporgehoben wurde und mitsamt des Königs auf die schwarz-weiß marmorierte Bühne schwebte, um dort auf den Boden geschmettert zu werden.  
 
    Zitternd erhob sich Maer Magnur, sein silbernes Schwert fest umklammert und schob sich langsam vor seine Familie. Blut tropfte auf die weiße Fläche unter ihm und er sprach mit krächzender Stimme: »Du wirst ihnen nichts tun!« 
 
    Finger einer ausgestreckten Hand spreizten sich und Maer Magnur verstummte abrupt. Die Gestalt unter der schwarzen Kapuze drehte sich zu den angstgeweiteten Augen der Zuseher und ballte die Hand zur Faust: »Ihr werdet einen neuen König brauchen!« 
 
    Hinter seinem Rücken verging die königliche Familie. 
 
    Ein letzter Schrei hallte durch die Halle und des Königs Krone landete scheppernd auf der schwarz-weißen Marmorfläche, inmitten von grauem Staub.  
 
    Die Kapuzengestalt ließ seine geballte Faust sinken, ein Blitz zuckte durch die Halle der Sterne und der Schatten verschwand.  
 
    Kein Donner folgte. Dann brach das Chaos aus. Die Angst, die einen jeden gebannt hatte, war plötzlich verschwunden und tödliche Panik trat an ihre Stelle. Menschen schrien, Menschen drängten, rannten und starben. Tausende versuchten, so schnell wie möglich, dem Grauen zu entkommen und aus der Halle der Sterne zu fliehen. Zu Tausenden schlugen und traten sie aufeinander, eilten und rannten übereinander, um sich dann durch das Eingangstor zu drängen. Hunderte fanden in der Masse ihren Tod und blieben leblos auf ihren Rängen zurück. In heilloser Flucht wälzte sich die Masse durch die Straßen von Yl, bis ein jeder, dem Wahnsinn nahe, in schutzbringenden Häusern verschwunden war.  
 
    * * * 
 
    Angsterfüllte Schreie tausender Kehlen drangen durch den königlichen Palast.  
 
    »Was zum Ereuf?«, stammelte Alas und stürzte zu dem geöffneten Fenster.  
 
    Auch Alyssa versuchte etwas in der Dunkelheit, weit unter ihnen, zu erkennen.  
 
    Berstend wurde die Tür zu den Gemächern von Alas aufgerissen und Menaia stürmte, begleitet von einem Dutzend schwarz-rot livrierter Soldaten in das Zimmer. Wie bei ihrem letzten Treffen war sie auch heute ganz in schwarz gekleidet, hatte jedoch die Seidentücher gegen robustere Kleidung getauscht und trug an ihrer Seite ein silbernes Schwert. Selbst aus ihren zwei fest geschnürten Lederstiefeln, die ebenso schwarz waren, ragten zwei Dolchgriffe. Gebieterisch stand sie in der Mitte des Raumes und deutete den Soldaten, die Tür zu schließen. »Alas! Alyssa! Folgt mir. Sofort!« 
 
    Alyssa schnappte sich ihren Bogen und ihre restliche Ausrüstung. Alas warf sich seinen Flickenmantel um und Menaia ging auf eine reich verzierte Wand zu. Dort drückte sie auf eines der zahlreichen Muster. Ein klickendes Geräusch erklang, die Wand glitt lautlos zur Seite und gab einen schmalen Durchgang preis.  
 
    Sechs der Soldaten stürmten in den Durchgang. Dahinter folgten Menaia, Alas und Alyssa. Die zweite Hälfte der Wächter bildete das schützende Ende der Fliehenden und verschloss die Tür hinter ihnen. Fackeln wurden entzündet und in angespannter Stille hasteten sie durch den engen Gang, der bald an einer steilen Treppe endete und sie steil nach unten führte. 
 
    Alas berührte Menaia sanft an ihrer Schulter: »Menaia? Wohin führt uns dieser Gang? Und was ist hier los?« 
 
    »Am Ende der Treppe finden wir einen unterirdischen Gang, der uns in einen versteckten Raum unterhalb des Bücherpalasts führt. Dort können wir uns dann unterhalten, aber erst müssen wir lebend aus dem Palast kommen! Alle anderen Fragen müssen warten, bis wir in Sicherheit sind.« 
 
    Stirnrunzelnd folgte Alyssa den beiden, während sie hinter den Soldaten durch den Gang hetzten.  
 
    Schwer atmend erreichten sie eine eiserne Tür und Menaia schlug viermal mit dem Knauf ihres Dolches dagegen.  
 
    Nur wenige Atemzüge vergingen, bis sich die Tür quietschend öffnete. Ein junger, weiß gekleideter Bibliothekar ließ die Fliehenden in den Raum und verschloss den Eingang sorgfältig.  
 
    Vor ihnen erstreckte sich ein Saal mit weißem Steinboden. In dessen Mitte stand ein uralter, tonnenschwerer Tisch aus dunkelschwarzem Holz, auf dem unzählige Karten ausgebreitet waren.  
 
    Alas keuchte überrascht auf: »Der Kartensaal.« 
 
    Menaia nickte.  
 
    An den fensterlosen Wänden des Saals reihten sich zahlreiche schwere Bücherregale, die alle zum Bersten mit Büchern bestückt waren, aneinander. Nur ein kleines Stück Wand, nicht breiter als ein liegender Mann, schien vergessen worden zu sein. Dort glänzte weißer Marmor, der auch den ganzen Boden des Saals schmückte. Überall verteilt fanden sich mehrere kleine Tische, Stühle und einige lederne Bänke mit riesigen, schweren Kissen. Unzählige goldene Laternen hangen überall dort, wo Platz war und tauchten den Raum in das wohlig warme Licht des Bücherpalastes. Keine weitere Tür schien aus dem Raum zu führen.  
 
    Fragend blickte der junge Bibliothekar in die blauen Augen der königlichen Cousine: »Wenn ihr über diesen Weg kommt, muss etwas geschehen sein. Wie schlimm ist es?« 
 
    »Schickt nach dem obersten Bibliothekar. Sofort. Sichert die Bücher. Sagt ihm, das Feuer kommt.«  
 
    Entsetzt weiteten sich die Augen des jungen Mannes.  
 
    »Meine Leibwache wird euch begleiten.« Menaia wandte sich nun ihren Wachen zu und verbeugte sich dankbar: »Ich danke euch für eure Treue. Ihr seid die Letzten, die zwischen uns und dem Feuer stehen. Zwei von euch werden dafür Sorge tragen, dass der oberste Bibliothekar sofort zu mir gebracht wird.« 
 
    »Wir werden euch nicht unbewacht lassen«, unterbrach der Anführer der Soldaten die königliche Cousine. 
 
    »Wenn ihr zwei zurück seid, bleibt ihr in meiner Nähe. Ihr anderen folgt dem jungen Mann. Bietet den Bibliothekaren eure Hilfe an, und befolgt jeden ihrer Befehle, so lächerlich sie euch vielleicht erscheinen mögen, sie dienen zu unserem Schutz.«  
 
    Die Kämpfer führten ihre geballten Fäuste an ihr Herz und verbeugten sich. Der junge Bibliothekar verbeugte sich ebenfalls und fiel auf seine Knie. Seine Hände legte er behutsam auf einen der weißen Marmorquader und schloss seine Augen. Feurige Linien leuchteten für einen Lidschlag auf, zogen sich durch den steinernen Boden und erreichten die leere Stelle an der Wand, die sich einfach in Luft aufzulösen schien, um dahinter einen Durchgang zu offenbaren.  
 
    »Türen aus Stein, die einfach verschwinden können«, schnaubte Alas, »es wundert mich nicht, dass ich diesen Raum nie gefunden habe.« 
 
    »Und leuchtende Linien, die innerhalb eines Augenblicks verblassen, aber anscheinend eine Wand auflösen können«, ergänzte Alyssa.  
 
    Ernst erhob sich der Mann, winkte den Soldaten ihm zu folgen und rannte, so schnell er konnte, durch die versteckte Tür in die höheren Ebenen des Bücherpalastes.  
 
    Menaia setzte sich auf eines der weichen Kissen und deutete auf die anderen Kissen neben ihr. Traurig blickten ihre blauen Augen durch den Raum. Nun, da sie niemand mehr beobachten konnte, schien die Anspannung ihren Tribut zu fordern. Eine einsame Träne rann über ihre Wange und ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle: »Wir warten, bis der oberste Bibliothekar hier ist, dann werde ich alles erklären. Er wird nicht lange brauchen.« 
 
    Alas und Alyssa setzten sich und warteten schweigend. 
 
    * * * 
 
    Der oberste Bibliothekar sprang auf, als der Bewacher des Kartenraums mit zwölf Soldaten im Schlepptau in seine Stube gestürmt kam.  
 
    »Das Feuer kommt. Die königliche Cousine bittet euch in den Kartenraum.« 
 
    Zorn blitzte in den Augen des Obersten auf: »So soll es denn kommen.« Grimmig schnitt er sich mit einem Brieföffner in seine linke Hand, drückte die blutende Wunde gegen die glatte Steinwand und murmelte leise: »Esh sangu.« Hunderte feurige Symbole pulsierten und tauchten den Raum in blutrotes Licht. Zu den Soldaten gewandt sprach er: »Alle Türen, die nach draußen führen, sind nun verschlossen. Teilt euch auf, eilt durch den Bücherpalast und sucht jeden Bibliothekar, den ihr finden könnt, sagt ihnen, dass das Feuer kommt. Dann werden sie euch weitere Aufgaben nennen.« 
 
    Die Wächter nickten, verließen die Stube und rannten durch die verschiedenen Gänge. Nur zwei Soldaten blieben zurück, um den Bibliothekar in den Kartensaal zu begleiten.  
 
    »Dak sangu«, flüsterte der Mann, und die leuchtenden Glyphen zogen sich in den Stein zurück. »Ich benötige euren Schutz nicht.« 
 
    »Ich unterstehe Menaias Befehl. Wenn sie es wünscht, werde ich mein Leben für sie opfern. Es kümmert mich nicht, was ihr benötigt, und was nicht. Sie befiehlt, ich befolge. Wir werden euch nun zu ihr begleiten.« 
 
    Schnell verließen sie die Stube und rannten durch die Gänge hinunter in den geheimen Kartensaal. 
 
    * * * 
 
    Alas stand vor der leeren Wand und klopfte vorsichtig dagegen. »Hart wie Stein.« Argwöhnisch betrachtete er sie und strich sanft mit seinen Händen darüber. »Und sie fühlt sich auch an wie Stein.« Fest stemmte er sich dagegen und schnaubte: »Und sie lässt mich auch nicht durch.« Mit verschränkten Armen lehnte sich Alas grüblerisch an die Wand, als diese plötzlich verschwand und er mit einem überraschten Aufschrei in den Gang dahinter fiel. Er landete auf dem obersten Bibliothekar, der fluchend zu Boden ging.  
 
    Alyssa lachte lauthals auf und ein kleines Lächeln stahl sich auf Menaias trauriges Gesicht.  
 
    »Sie lässt mich ja doch durch«, lachte Alas, während er sich mühsam hochrappelte und sich auf dem Kopf des Bibliothekars abstützte. Grinsend half der Narr dem Mann auf die Beine und gemeinsam betraten sie den Kartensaal. Die beiden Leibwächter Menaias und der junge Bewacher, der ihnen die Tür zum Kartenraum geöffnet hatte, verteilten sich im Raum und warteten still auf weitere Befehle.  
 
    Angespannte Stille lag in der Luft, als Menaia zu sprechen begann: »Maer Magnur ist tot.« 
 
    »Dann hat Yl nun einen jungen König«, schlussfolgerte Alas erschüttert. 
 
    Menaia schüttelte traurig den Kopf. 
 
    Zögerlich antwortete Alas: »Einen sehr jungen König?« 
 
    Kopfschütteln. 
 
    »Einen viel zu jungen König?« 
 
    Erneutes Kopfschütteln. »Ein Schatten erschien in der Halle der Sterne und tötete die gesamte königliche Familie vor den Augen aller. Dann verschwand er mit den Worten, dass wir einen neuen König brauchen würden.« 
 
    Tränen rannen über Alas Wangen und entsetztes Verstehen breitete sich auf seinem Gesicht aus: »Pieur.« 
 
    Menaia nickte: »Nachdem alle leiblichen Erben tot sind, bleibt nur der Bruder des Königs als nächster Nachfolger. Darum sind wir geflohen. Er hat Angst, dass ich mich gegen ihn stellen könnte, oder, dass ich vielleicht die Gunst der Stunde nutze, mich seiner zu entledigen und selbst Königin zu werden.« 
 
    Alas kniff grimmig seine Augen zusammen: »Er ist der Kommandant der ylanischen Soldaten. Sie werden ihren Gebieter unterstützen.« 
 
    »Vergiss nicht seine Fanatiker«, fügte der Bibliothekar hinzu. 
 
    »Zum Ereuf«, grollte Alas, »und ich ahne, was seine erste Amtshandlung sein wird.« 
 
    »Das Feuer wird kommen«, zischte Menaia, »Pieur hasst Bücher und Geschichten, für ihn gibt es nur ein Buch, das Buch seines Glaubens. Er beneidete Maer und er hasste es, der Zweitgeborene zu sein. Jetzt wird er die Krone an sich reißen und dann wird er dafür Sorge tragen, dass das Vermächtnis seines Bruders von Ereos getilgt wird. Er wird jedes Bild und jede Statue von Maer zerstören und er wird den Bücherpalast niederbrennen, um stattdessen ein Glaubenshaus zu errichten. Seine Soldaten werden jedes Anwesen in Yl stürmen, die Schriftstücke konfiszieren und auf einem Scheiterhaufen verbrennen. Sollten sich die Bürger auflehnen, wird er sie als Ketzer brandmarken und mitsamt ihrer Bücher dem Feuer übergeben. Danach wird er alle wichtigen Posten und Ämter mit seinen fanatischen Freunden besetzen und ein Königreich erschaffen, das nichts mehr mit unserem geliebten Yl gemein haben wird.« 
 
    Wütend schlug der oberste Bibliothekar auf den Kartentisch: »Niemand bringt Feuer in unsere heiligen Hallen. Niemand vergreift sich an den Büchern. Niemand, auch kein selbstsüchtiger König. Er muss aufgehalten werden.« 
 
    Alyssa schüttelte den Kopf: »Ich stimme euch zu, Bücher dürfen nicht brennen, aber was sollen wir denn machen? Wir verstecken uns in einem unterirdischen Saal und sind zu viert. Dazu kommen noch eure zwölf Soldaten und ein paar Bibliothekare. Das wird nicht reichen, um gegen die ganze ylanische Armee zu bestehen. Wir reichen nicht aus, um den Bücherpalast zu verteidigen, geschweige denn, jedes Anwesen und jeden Bewohner von Yl vor seinen Häschern zu schützen.« 
 
    Menaia lächelte grimmig: »Die Bibliothekare sind mehr, als sie zu sein scheinen. Ein jeder hier ist ein Banner. Als Maer den Bücherpalast erbauen hat lassen, trug er dafür Sorge, dass dieses Gebäude das Sicherste von ganz Yl ist.« 
 
    Selbst der Bibliothekar grinste: »In den Straßen werden wir euch nicht von Nutzen sein können. Doch hierfür wurden wir ausgebildet. Wir dienen den Büchern. Wir beschützen den Palast. Wir werden sie nicht ewig aufhalten können, denn der Schutz fordert seinen Tribut, aber solange noch ein lebender Bibliothekar in unseren Hallen verweilt, wird niemand, ohne unsere Erlaubnis, den Palast betreten.« 
 
    Alas nickte grüblerisch: »Bleibt noch der Schutz der Bevölkerung und Pieur. Wenn ich bis zu ihm vordringen kann, werden meine Messer ihn nicht verfehlen.« 
 
    Menaia schüttelte ihren Kopf: »Solange er mich nicht gefunden hat, wird er Tag und Nacht in einem seiner Verstecke sein, von Wachen umgeben, verschlossen hinter eisernen Türen. Er kennt mich und meine Liebe zu den Büchern, und er ahnt wahrscheinlich, warum du das Vertrauen von Maer genossen hast. Deine Messer werden uns hier nicht helfen.« 
 
    Alyssa zog einen ihrer Pfeile hervor: »Vielleicht müssen wir gar nicht so nah an ihn herankommen. Ein freies Sichtfeld würde mir bereits reichen.« 
 
    »Ihr habt etwas Wichtiges vergessen. Ich bin Menaia, die königliche Cousine. Händler und Adelige, die lieber mich auf dem Thron sehen würden, werden uns mit ihren Wachen unterstützen. Aber was am wichtigsten ist, wir haben den ersten Erzähler.« 
 
    »Meine Geschichten werden hier nicht viel ausrichten.« 
 
    »Die nicht«, grinste Menaia verschwörerisch, »aber du. Hunderte Gaukler und Sänger sind gerade in Yl. Wenn auch nur die Hälfte von ihnen halb so geschickt mit den Messern ist wie du, haben wir unsere eigene Armee. Du bist der erste Erzähler. Wenn du sie zu den Waffen rufst, werden sie dir folgen. Wirst du mir helfen?« 
 
    Alas begann zu grinsen und nickte. 
 
    »Und mit dir, Alyssa, wenn wir es richtig anstellen, werden weite Teile der Bevölkerung mit uns kämpfen.« 
 
    Lächelnd lehnte sich der Bibliothekar zurück und schlug grimmig auf den Tisch vor ihm: »Die schwarze Königin, eine Bogenschützin aus vergessenen Zeiten und der Narrenkönig mit einem Heer aus Sängern und Gauklern, in einem Hort aus Büchern, beschützt von den Bibliothekaren. Noch in Jahrhunderten wird man darüber singen.« 
 
    Alas stand auf, warf seinen bunten Flickenmantel zurück und hielt plötzlich ein Messer in jeder Hand. »Wir können uns Pieur und seinen Soldaten nicht auf offenem Feld entgegenstellen. Das wird keine geordnete Schlacht. Das wird ein verborgener Häuserkampf. Messer, Pfeile, Fallen und Stricke. Meuchelnde Gaukler, kämpfende Sänger, todbringende Narren.« 
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    Wie Götter entstehen 
 
    »Der Menschen Schuld ist nie ihre eigene. Ein jeder von ihnen strebt danach, unschuldig zu sein. So liegt es nahe, an etwas zu glauben, das über ihnen steht. Ihnen kann man die Schuld an der schlechten Ernte, an unglücklichen Liebschaften, stürmischen Winden und tragischen Verlusten geben. Weil sie es ertragen können. In ihrem Namen kann man töten, foltern und versklaven, weil sie es so wollen, weil wir sie so erschufen.«  
 
    Gedanken eines verschollenen Suchers. Gefunden 1440 in der Erinnerung eines Betrunkenen. Name des verschollenen Suchers, wahrscheinlich Sucher Eph. 
 
      
 
    »Götter sterben nicht«, hauchte einer der dunklen Götter, blutend, zu Füßen von Matun.  
 
    »Aber Menschen. Und dann, wirst du vergessen werden«, antwortete Matun mit seiner tief grollenden Stimme.  
 
    Messerscharfe Krallen schabten über blanke Knochen, als sich der dunkle Gott aus dem Griff des gigantischen Bären befreite und taumelnd zur Seite stolperte. Nur noch das blanke Rückgrat verband den Rumpf mit dem Oberköper des Gottes. Dort, wo sein Bauch hätte sein sollen, hingen nur noch einzelne Fleischfetzen. 
 
    Blut troff aus Matuns Maul, als dieser einen dunklen Fleischbrocken auf den Boden spuckte. »Sieh hin.« 
 
    Nur wenige hundert Schritt entfernt lagerte ein Heer der Menschen, bereit die Stadt Kereus selbst gegen die Götter zu verteidigen. Ein weiteres Heer, über dem die weißen Fahnen des dunklen Gottes wehten, kam aus südlicher Richtung über die Ebene von Kor angetrabt.  
 
    Langsam bildete sich neues Fleisch um das blanke Rückgrat des Gottes. Grinsend ballte er seine Hand und seine Faust begann zu brennen.  
 
    »Dein dunkles Feuer kann mir nichts anhaben. Sieh hin, Fehlgeleiteter.« 
 
    Das Heer mit den weißen Flaggen kam näher und näher an das Heer derer, die die Stadt verteidigten, als plötzlich stürmischer Wind aufkam. Krieger wurden von ihren Pferden geworfen und sanken windgebeutelt in die Knie. Ein mächtiges weißes Pferd erschien am Himmel und je näher es der Ebene von Kor kam, desto lauter wurden die Schreie. Winde, schärfer als jedes Schwert, wirbelten durch die Menschenmassen, zerdrückten Leiber, schnitten durch die feindliche Armee und tränkten die Ebene mit ihrem Blut.  
 
    »Ihr Tod wird dein Untergang sein, alter Bär.«  
 
    Doch Matun lachte. 
 
    Unkontrollierbares Zittern bemächtigte sich des dunklen Gottes und er sank, mit Entsetzen in den Augen, wimmernd zu Boden. 
 
    »Du hast dich getäuscht. Sie haben nicht an dich geglaubt, sie haben sich nicht in ihren Gebeten an dich gewandt, sie haben dich nur gefürchtet und das reicht nicht, um durch ihren Tod stärker zu werden. Sie geben ihr Leben nicht in deinem Namen. Sie opfern sich nicht für dich. Sie kämpfen nur, weil du sie durch deine Priester hast zwingen lassen.« 
 
    »Noch habt ihr mich nicht besiegt. Ich habe nach meinem Bruder gerufen. Er wird mit seinen Königen kommen und ihre Armeen werden eure kleinen Menschen zertrampeln.« 
 
    Aus der Ferne erscholl lautes Trompetengebläse und der Boden begann zu beben. Der Rhythmus abertausender marschierender Soldaten ließ die Ebene erzittern.  
 
    Matun fluchte, trat gegen den Kopf des dunklen Gottes und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Wütend stürmte er mit seinen gewaltigen Klauen gegen die endlosen Reihen des feindlichen Heers, um alles, was sich ihm in den Weg stellte, zu zerfleischen.  
 
    Dunkle Wasser aus den Tiefen der Meere drangen über die steinige Küste des Golfs von Kor. Unbarmherzige Wogen schlugen Welle um Welle gegen die Heerscharen und brachten den eiskalten Tod mit sich. Inmitten des dunklen Chaos, umgeben von stürmischem Wasser, schwebte Nammu, mit blutrünstigem Wahnsinn in den Augen.  
 
    Der Bruder des dunklen Gottes erschien plötzlich, hoch am Himmel schwebend, über all den grauenerregenden Kampfplätzen. Rote Augen brachten die Verdammnis, Feuerbälle regneten vom Himmel, so heiß, dass Menschen, Tiere und selbst Steine in Flammen aufgingen. Das Feuer verdrängte Teile des Wassers und zerbrach die Ebene. Aus klaffenden Spalten ergoss sich ein glühend roter Lavastrom, der unaufhaltbar auf die Stadtmauern von Kereus zurollte.  
 
    Brodelnde Hitze und verdampfende Leiber trieben das Heer von Kereus hinter ihre mächtigen Stadtmauern und die fremden Soldaten am Horizont jubelten.  
 
    Eiskaltes Wasser, stürmende Winde, Wälle aus Erde, sie alle versuchten dem feurigen Tod Einhalt zu gebieten und die Menschen von Kereus zu schützen, doch sie erkauften ihnen nur mehr Zeit. Nichts schien den brennenden Strom aufhalten zu können.  
 
    Als die letzten Krieger hinter ihrem Tor verschwunden waren, das sich langsam schloss, trat plötzlich eine kleine Gestalt durch die sich schließenden Torflügel. Krachend fielen die Eisentüren hinter ihm zu und ein kleiner Junge sah sich dem brennenden Tod gegenüber.  
 
    Bittere Schreie hallten von den Stadtmauern.  
 
    Die Götter selbst stürzten sich verzweifelt in den Kampf und hieben mit all ihrer Kraft auf das flammende Meer ein. Doch der Junge stand nur da. Mit rußverschmiertem Gesicht starrte er in Richtung der kämpfenden Götter.  
 
    Inmitten des Sturms der Gewalten erhob sich eine brüllende Stimme, die aus den Tiefen von Ereos selbst zu kommen schien und so gar nicht zu der Gestalt des kleinen Jungen passte, und schrie gegen den reißenden Sturm: »DAS IST NICHT GERECHT!« 
 
    Feuer lechzte nach dem Jungen und die Bewohner von Kereus verstummten. Leuchtende Glyphen bildeten sich auf der Haut des Jungen, Stürme erstarben, Wellen versiegten und die Erde bewegte sich nicht mehr. Kein Laut schallte über die Ebene.  
 
    Die Zeit schien still zu stehen. Menschen wie Götter hielten ihren Atem an, als der Lavastrom über den Jungen hinwegrollte und ihn unter sich begrub.  
 
    Nur der verzweifelte Schrei einer Mutter drang schmerzerfüllt, dem Wahnsinn nahe, von der Stadtmauer: »EREUF!«  
 
    Tausende Kehlen nahmen den Ruf auf, brüllten vor Verzweiflung und Schmerz, schrien den Namen des Jungen, der sich für die Stadt geopfert hatte.  
 
    »Ereuf.«  
 
    »Ereuf!«  
 
    »EREUF!« 
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    Das verflixte zweite Jahr 
 
    »Sie wollten, dass wir sterben. Wir dachten, endlich bei der vorletzten Prüfung angekommen, hätten wir nichts mehr zu befürchten, doch wir irrten uns. Wie sehr wir uns irrten. Nur einer von dreien überlebte die Prüfung des Todes, das Ende des Lebens, wie ich es kannte, und der Beginn meines Wahnsinns.«  
 
    Verschlüsselte Nachricht, gefunden in einem Buch von Bewahrer Korztar über die verlorenen Assassinen, gezeichnet Eskath Wen. 
 
      
 
    Mer streckte sich gähnend und ein vorfreudiges Lächeln schlich sich auf sein Gesicht, als er mit lauter Stimme sprach: »Wie jeden Tag wecken uns die Sonnenstrahlen, die durch die Luftlöcher im Dach der Höhle einfallen. Wir atmen die kühle Luft der Frühe und wie jeden Tag, wird uns Talgos viel zu bald den schönen Morgen verderben.« 
 
    »Blutige Schatten, Mer, sei still«, knurrte Yen. 
 
    Neun schnarchte noch leise vor sich hin.  
 
    »Ihr werdet es nicht glauben, ich bin müde und ich habe Hunger. Nein, ich bin wahnsinnig müde und ich bin wahnsinnig hungrig. Was, glaubt ihr, gibt es heute zum Frühstück? Ich hätte gerne Fleisch. Glaubt ihr, es gibt Fleisch? Ich denke schon. Stellt euch vor, wie hungrig Kiso sein muss. Wir sind zusätzliches Training und wenig Schlaf schon gewöhnt, aber für ihn muss es ein Albtraum sein. Wahrscheinlich ist er sogar noch hungriger als ich. Glaubt ihr, er hat Muskelkater? Wahrscheinlich ist er müde, hungrig und hat Muskelkater.« 
 
    Gähnend öffnete Neun seine Augen: »Mer?«  
 
    »Ja, Neun?« 
 
    »Sei still.« 
 
    Langsam standen die drei auf. Neun streckte sich verschlafen. Yen gähnte lauthals. Und Mer, Mer war still.  
 
    Schweigende, breit grinsende Stille.  
 
    * * * 
 
    Noch immer schweigend saßen sie an ihrem Tisch und aßen Brot, Obst, Nüsse und Eier.  
 
    »Mittags bekommen wir sicher Fleisch«, grinste Mer. »Ich denke, das ist sehr wahrscheinlich. Ich freue mich schon auf ein saftiges Stück. Gegrillt wäre es mir am liebsten, oder aber auch gerne in einer saftigen Soße. Ach, ich kann mich nicht entscheiden, am besten, beides. Ein Teller mit gegrilltem Fleisch und eines mit Soße. Das wäre ganz wunderbar!« 
 
    »Mer?« 
 
    »Ja, Neun?« 
 
    »Ich bin noch immer nicht richtig wach.« 
 
    »Hättest du auch gerne Fleisch? Davon gibt es leider keines. Aber Brot gäbe es. Oder soll ich dir noch etwas zu trinken holen?« 
 
    »Blutige Schatten«, knurrte Yen. »Mer, sei still.« 
 
    Schmunzelnd schob sich Mer eine Handvoll Nüsse in den Mund und erhob sich. »Wir müssen los. Talgos.« 
 
    Knapp zwanzig Minuten später, mittlerweile waren sie das Laufen so gewöhnt, dass selbst ehemals anstrengende Wege kaum noch Atem kosteten, erreichten sie die Halle der Schwerter, wo sie von einem hämisch grienenden Talgos erwartet wurden: »Heute habe ich etwas ganz Besonderes für euch vorbereitet. Nehmt Aufstellung.« 
 
    Vor ihnen aufgereiht fanden die Adepten runde Baumstämme, die alle ungefähr einen Meter lang waren und einen Durchmesser von zehn Zentimeter hatten.  
 
    »Ein paar Novizen durften all die schönen Stämme zersägen und hierher schleppen. Freut euch.« 
 
    Neun blickte sich suchend um und flüsterte zu Yen: »Kemtar fehlt noch immer.« 
 
    Ein Peitschenschlag hallte durch die Halle und Neun landete auf seinem Hinterteil.  
 
    »Ich kann dich hören. Solange ich euch keine Fragen stelle, wird hier nicht gesprochen, das solltet ihr mittlerweile wissen. Dreh deinen Rücken zu mir.« 
 
    Neun erhob sich, nickte grimmig und konzentrierte sich auf die Flamme in seinem Inneren. Langsam schürte er sie mit seinen Gedanken, um den kommenden Schmerz darin zu verbrennen und als die Peitsche seinen Rücken traf, loderte die Flamme hell auf, doch Neun schrie nicht.  
 
    »Wenn sich noch jemand über das Verbleiben von Kemtar erkundigen möchte, tut dies bitte. Meine Peitsche wird sich freuen. Niemand? Gut. Holt jetzt eure Übungsschwerter und stellt euch auf eure Baumstämme. Heute werdet ihr alle Übungen, die ich euch zeige, auf dem Baumstamm absolvieren. Wer das Gleichgewicht verliert, darf sich über einen Peitschenhieb freuen.« 
 
    Der Unterricht begann. Talgos stand selbst auf einem der kurzen Baumstämme, schien jedoch keinerlei Gleichgewichtsprobleme zu haben, hielt ein Schwert in seiner rechten Hand und begann mit einfachen, langsamen Bewegungsabläufen, die jedoch schnell an Schwierigkeit zunahmen. Kurze Zeit später hatte jeder Adept mindestens einmal seine Balance verloren und wurde dafür mit einem Peitschenhieb bestraft. Die Bewegungsmuster wurden komplexer und schmerzerfüllte Schreie hallten in unterschiedlichen Tonlagen durch den Übungsraum.  
 
    Nach der Hälfte der fünfstündigen Ausbildung im Schwertkampf sprach Talgos vorfreudig: »Handwechsel. Führt das Schwert jetzt mit eurer linken Hand.« 
 
    Angriff. Verteidigung. Stolpern. Peitschenschlag. Angriff. Verteidigung. Schmerzensschreie. Angriff. Verteidigung. Dies wiederholte sich, bis es endlich Zeit für das Mittagessen wurde.  
 
    Zerschunden liefen die Adepten zurück zum Essenssaal.  
 
    * * * 
 
    »Endlich gibt es Fleisch«, jubelte Mer. »Ich habe es gewusst!« 
 
    Neun nickte zustimmend und sprach: »Der Tag ist einfach zu kurz. Wenn wir nicht jeden Tag von dieser blutigen Peitsche gequält werden wollen, müssen wir auch noch irgendwo Gleichgewichtsübungen einbauen. Vielleicht finden wir irgendwo einen Raum, der sich dafür eignet. Momentan wüsste ich nicht, wo wir das tun sollten, außer wir wollen uns durch den dunklen Dschungel kämpfen, was ich irgendwie gerne vermeiden würde.« 
 
    »Wenn wir heute Nacht Schwarzblatt sammeln, könnten wir Ask um Hilfe fragen, vielleicht kann er uns helfen. Und wenn nicht, dann müssen wir eben das Verbrennen des Schmerzes, wie es uns Guan gezeigt hat, öfter üben.« 
 
    »Heute ist der vierte Tag der Aufgabe. In drei Tagen haben wir die Prüfung bei Lexand und bis jetzt haben wir noch nichts gefunden, das ihn verblüffen könnte.« 
 
    »Dann lasst uns aufbrechen. Wenn wir heute nicht klettern, haben wir ein wenig mehr Zeit in der Bibliothek.« 
 
    Die Stunden in der Bibliothek vergingen schnell. Erst suchten sie Bücher, die interessant klangen, brachten diese in den Geheimgang, lasen dort, und brachten sie schließlich wieder zurück, um sich neue zu holen. So schonten sie ihren Vorrat an Schatten und konnten nicht von den Sehenden überrascht werden, sobald sich ihre Mäntel flackernd auflösten.« 
 
    Auf dem Weg zurück zum Essenssaal fanden sie drei gefesselte Männer mit einem tätowierten Stern vor sich auf dem Boden.  
 
    »Das wöchentliche Opfer«, grollte Mer, »mir gefällt es nicht, wehrlose Menschen zu töten.« 
 
    Drei Dolchstöße später murmelten die drei erneut: »Du bist der Dolch, was mit ihm geschieht, soll auch mit dir geschehen.« 
 
    Nach dem Abendessen fanden sie sich wieder bei Guan ein. Kemtar schien noch immer verschwunden.  
 
    »Eskath Guan«, sprach Kels, »Kemtar ist seit drei Tagen nicht mehr gesehen worden. Wisst ihr etwas darüber?« 
 
    »Kemtar hat einen Auftrag zu erfüllen. Er wird am Ende des Monats wieder zurück sein.« 
 
    Gemurmel erhob sich, erstarb jedoch sogleich, als Guan seinen Dolch zog und ihn drohend auf die Schülerin richtete, die am lautesten gesprochen hatte. Stille machte sich breit und der Schattenkampf begann.  
 
    In der Nacht begaben sich Mer, Yen und Neun in die Schwarzblatthöhle, sammelten dort zahllose Blätter und brachten sie zu Ask, der die von ihm entliehenen Säcke erfreut an sich nahm und die Blätter in großen Holzbottichen verstaute.  
 
    »Auf To kann man nie genug Schwarzblatt haben. Irgendjemand muss immer verarztet werden.« 
 
    »Geweihter Ask, wir benötigen einen Raum, wo wir unseren Gleichgewichtssinn trainieren können. Gibt es hier so etwas?« 
 
    Ask überlegte lange und sprach schließlich: »Eines meiner Geheimnisse, gegen eines der euren. Welche Gänge kennt ihr schon?« 
 
    Mer räusperte sich und sprach: »Den versteckten Raum unterhalb des Beckens im Waschsaal, den Geheimgang in der Bibliothek und den Schacht hinab in die Schwarzblatthöhle, den Gang von der zweiten in die dritte Ebene der Bibliothek und den Übungsraum mit den Zielscheiben für Wurfmesser.« 
 
    Mer verschwieg nur den Weg zum See, den gefährlichen Weg unter Wasser in den hinteren Teil des Waschsaals und den engen Pfad durch die Felsen, der zur Höhle führte, in der der verstorbene Priap seinen Gelüsten nachgegangen war.  
 
    »Wenn ihr den Schacht kennt, dann kennt ihr also auch den eiskalten See.« 
 
    Überrascht riss Neun die Augen auf.  
 
    Ask lachte: »Keine Angst, ich bin zu alt, um über diesen verdammten Schacht zu springen. Ich glaube, es gibt sonst nicht mehr allzu viele, die es gewagt haben, in die Dunkelheit zu springen. Wahrscheinlich nur Lexand, Guan und vielleicht Priap. Priap ist noch immer verschwunden, und Lexand, Guan und ich kennen noch ein paar andere Bademöglichkeiten, die leichter zu erreichen sind. Gut. Den Raum unterhalb des Beckens kannte ich noch nicht. Es gibt mehrere Räume, in denen ihr die Möglichkeit habt, euer Gleichgewicht zu schulen. Ich kenne vier, den Weg zu dreien davon kann ich euch beschreiben. Der Weg zum Raum der Pfähle ist verschüttet; ihr müsstet euch durchgraben. Der Raum des Abgrunds liegt ungefähr eine Stunde entfernt, wenn ihr läuft, als ob wütende Rakshta hinter euch her wären. Der dritte, die fliegende Halle, ist nur erreichbar wenn ihr klettern könnt. Den Weg zu einem davon werde ich euch nennen. Welchen wählt ihr?« 
 
    Wie aus einem Mund antworteten die drei: »Die fliegende Halle.« 
 
    »Das dachte ich mir. Ihr kennt bereits den Weg dorthin, zumindest den ersten Teil. Begebt euch zu dem Schacht, der zu eurem geheimen See führt. Ich weiß nicht, ob ihr im Tunnel jemals nach oben geblickt habt, aber derselbe Schacht, der nach unten führt, führt auch nach oben. Er ist jedoch um einiges enger. Am Rande des Schachts gibt es einen kleinen Felsvorsprung, an dem ihr euch hochziehen könnt. Sobald ihr dort oben im Schacht seid, sollte er schmal genug sein, dass ihr euch mit euren Füßen gegen die Wand stemmen könnt. Wenn ihr euren Rücken gegen die gegenüberliegende Steinwand presst und ungefähr zwanzig Meter hinter euch bringt, kommt ihr zu einem Loch. Steigt hindurch und ihr findet einen Gang, der euch zur fliegenden Halle führt.« 
 
    »Blutige Schatten, zwanzig Meter. Das wird anstrengend. Wir müssen uns also hochziehen, dann einklemmen, und uns dann Zentimeter für Zentimeter nach oben arbeiten.« 
 
    »Richtig. Es ist mühselig, aber wenn ihr erst einen Fuß höher setzt, dann euren Rücken mit den Händen nach oben drückt und dann wieder einen Fuß höher steigt, solltet ihr irgendwann oben ankommen. Der Schacht ist trocken und rau, aber solltet ihr ausrutschen, dann werdet ihr wahrscheinlich direkt bis hinunter in die Schwarzblatthöhle fallen.« 
 
    »Habt Dank, Ask. In ein paar Tagen bringen wir wieder eine Ladung Schwarzblätter zu dir.« 
 
    Auf dem Weg zurück in den Schlafsaal besprachen sie die nächtlichen Streifzüge der nächsten Tage. »Morgen Nacht trainieren wir wieder mit Kiso, übermorgen wollten wir wieder Gänge erkunden, aber wir könnten uns stattdessen die fliegende Halle ansehen. Und am nächsten Tag, haben wir dann die Prüfung bei Lexand«, fasste Mer zusammen.  
 
    »Am liebsten würde ich mir die Halle jetzt noch ansehen, aber heute Nacht brauchen wir ein klein wenig mehr Schlaf als gestern.« 
 
    * * * 
 
    Die nächsten zwei Tage vergingen. In der ersten Nacht trainierten sie mit Kiso und als sie am zweiten Tag die nächtlichen Zweikämpfe hinter sich gebracht hatten und alle Adepten schliefen, machten sie sich auf, den Schacht nach oben zu klettern.  
 
    »Ich versuche es als Erste«, beschloss Yen. »Sollte ich fallen, fangt mich irgendwie auf, ich will nicht da unten bei dem vermoderten Olol liegen.« Yen grinste, griff nach oben zu dem kleinen Vorsprung, zog sich daran hinauf und klemmte sich zwischen die zwei Wände.  
 
    Neun und Mer standen nahe des Schachts bereit, um Yen im Falle des Fallens aufzufangen.  
 
    Neun blickte erst nach oben, dann nach unten und sprach: »Wobei wir dann wahrscheinlich selber mitgerissen werden, wir können sie nie im Leben auffangen, wenn sie zwanzig Meter nach unten fällt.« 
 
    »Aber vielleicht können wir sie nahe genug herziehen, damit sie ihren Sturz hier an der Kante selbst abfängt.« 
 
    »Und sich beide Arme ausreißt.« 
 
    »Blutige Schatten! Mer, Neun?« 
 
    »Ja, Yen?« 
 
    »Seid still! Das ist schon anstrengend genug, ohne dass ich mir anhören muss, wie ich mir beide Arme ausreiße.« Wütend spuckte sie aus. »Aber ich müsste es bald geschafft haben.« 
 
    Zehn Minuten später hörten die zwei einen Jubelschrei: »Ich bin oben. Kommt nach! Es ist nur anstrengend, aber nicht allzu gefährlich! Direkt neben dem Loch gibt es einen Eisenring, daran kann man sich festhalten und dann in das Loch steigen, oder ihr fallt einfach hindurch, so wie ich!« 
 
    Schwer atmend kamen Mer und Neun knapp hintereinander oben an und ließen sich neben Yen zu Boden fallen.  
 
    Nach einer kurzen Verschnaufpause hüllten sie sich in ihre Schatten, um die Sicht von Ras-kher zu nutzen und folgten einem schmalen, aber gerade verlaufenden Gang, an dessen Ende sie eine Tür fanden.  
 
    Yen öffnete sie mit ihrem Dolch und die drei betraten die fliegende Halle. Zu ihren Füßen fanden sie eine Feuerschale mit einer klebrigen Substanz darin, die Neun mit einem Feuerholz neugierig entzündete. Sofort schossen Flammen empor. Die erste Feuerschale war durch dünne Rohre mit weiteren Schalen verbunden. Nach und nach entzündeten sich Schalen, die überall in der fliegenden Halle verteilt waren. Als schließlich zwölf Feuer brannten, war die Höhle in flackerndes Licht getaucht.  
 
    »Also wenn wir hier nicht unser Gleichgewicht schulen können«, stellte Mer staunend fest, »dann nirgendwo.«  
 
    Die ganze Halle bestand aus einem riesigen hölzernen Gerüst. Manche Teile waren durch Balken miteinander verbunden, manche nur mit straff gespannten Seilen. Auf den freien Bereichen zwischen großen, stehenden Holzstämmen, die den Rahmen des riesigen Gerüsts bildeten, lagen vereinzelt runde Holzstämme, die den Stämmen von Talgos ähnelten. Auf den höher gelegenen Ebenen des Gerüsts hangen Seile, an denen man sich wahrscheinlich von einem zum anderen Balken schwingen konnte.  
 
    Übermütig rannten sie los und begannen das Gerüst zu erklettern, balancierten über feste und manchmal sich drehende Baumstämme, schwangen von Podest zu Podest und übten die Angriffs- und Verteidigungsbewegungen auf den rollenden Baumstämmen.  
 
    Nach zwei Stunden lagen die drei in der Mitte der Halle auf dem Boden und atmeten erschöpft, aber fröhlich.  
 
    »Wir könnten eines der Seile abschneiden und an dem Ring im Schacht festmachen, dann hätten wir es beim nächsten Mal ein wenig einfacher, hier rauf zu kommen«, sprach Mer, »und wenn wir das Seil nur bis zu dem kleinen Vorsprung hängen lassen, dürfte es auch nicht entdeckt werden.« 
 
    Kurzerhand schnitten sie eines der unzähligen Seile ab und befestigten es an dem Eisenring im Schacht. Neun, noch übermütig, hangelte sich daran hinunter und schnitt es mit seinem Dolch kurz über dem Vorsprung ab. Dann hangelte er sich wieder hinauf und schloss sich erneut Mer und Yen an, die bereits wieder auf dem Gerüst herumkletterten.  
 
    Eine weitere Stunde verging bis Yen aus einem hinteren Teil der Halle plötzlich aufschrie: »Kommt mal! Hier ist eine weitere Tür!« 
 
    Neugierig eilten die beiden herbei. Yen zückte ihren Dolch, steckte ihn in den dafür vorgesehenen Spalt und öffnete die Tür. Geräuschlos schwang die Tür nach außen und enthüllte tiefste Dunkelheit.  
 
    »Ich sehe gar nichts. Nicht mal den Boden.« 
 
    Vorsichtig setzte Yen einen Fuß über die Türschwelle, trat ungebremst in die Dunkelheit, stürzte nach vorne und hielt sich gerade noch an der offenen Tür fest, um nicht in die Tiefe zu fallen.  
 
    »Weil es hier keinen Boden gibt. Blutige Schatten«, fluchte Yen, während ihre Füße haltlos in der Dunkelheit baumelten, »wer baut eine Tür, wo auf der anderen Seite ein gähnender Abgrund lauert?«,  
 
    Neun und Mer zogen sie wieder zurück in die fliegende Halle.  
 
    »Seid still«, flüsterte Yen. »Hört ihr das?« 
 
    Das Plätschern eines Wasserfalls drang durch die dunkle Türöffnung.  
 
    »Das wird doch wohl nicht…«, murmelte Neun. »Wartet hier. Ich bin gleich wieder da!« Neun rannte zurück zum Schacht, holte das abgeschnittene Seilende, hielt einen Teil davon in eine der Feuerschalen und kam grinsend, mit einem brennenden Seil, zurück zu seinen Freunden.  
 
    Erst nutzte er es als Fackel, um die andere Seite der Tür zu beleuchten, und ließ dann das brennende Seil geradewegs nach unten fallen, wo es zischend verging.  
 
    »Das muss unser See sein! Wir sind irgendwo in der Wand, an der wir immer klettern!« 
 
    Gespannt versuchten die drei zu erkennen, wie hoch sie wohl sein mochten, scheiterten jedoch an der undurchdringlichen Dunkelheit. 
 
    »Aber recht viel höher, als wir bereits geklettert sind, kann es nicht sein. Das Seil ist recht schnell auf dem Wasser aufgetroffen. Vielleicht so hoch, wie der Schacht war? Zwanzig Meter? Das wäre dann ein Meter mehr als unser bisheriger Rekord an der Wand.« Mer blickte seine zwei breit grinsenden Freunde an: »Ich ahne, was jetzt gleich passiert. Wir klettern nicht durch den Schacht zurück, habe ich Recht?« 
 
    Noch bevor Mer den Mund schließen konnte, schlug ihm Yen auf die Schulter und sprang in die Dunkelheit. Ein lautes Platschen ertönte und als Yen prustend und fluchend auftauchte, brachen Mer und Neun in erleichtertes Gelächter aus.  
 
    »Haltet eure Hände am Körper! Jetzt hätte ich mir fast noch die Arme abgerissen. Zumindest hat es sich kurz so angefühlt. Blutiger Sausee.«  
 
    Neun und Mer folgten ihr kreischend in die Dunkelheit. Sicher im Wasser angekommen, tauchten die drei wieder durch das Loch im Fels, wurden von der Strömung gepackt, an der rauen Felswand entlanggeschliffen und kamen zitternd im hinteren Teil des Waschsaals aus dem Loch im Boden hervor. 
 
    »Wir müssen bei Ask nachfragen, was uns etwas von dieser Brennflüssigkeit kosten wird. Ich würde die Feuerschalen gerne nachfüllen«, überlegte Mer laut.  
 
    »Unmengen an Schwarzblatt, denke ich«, antwortete Neun, »oder er erklärt uns, wie wir es selbst herstellen können, aber auch das wird seinen Preis haben.« 
 
    »Morgen ist die verdammte Prüfung bei Lexand und wir wissen immer noch nicht, was wir ihm erzählen sollen«, fluchte Yen.  
 
    »Lasst uns erst einmal schlafen. Morgen ist früh genug, um sich darüber Sorgen zu machen. Uns wird schon irgendetwas einfallen.« 
 
      
 
    Der nächste Morgen war erneut gefüllt mit taumelnden und schreienden Adepten, die unter Talgos‘ Peitsche zu leiden hatten. Und schließlich war es Zeit, sich in der Bibliothek einzufinden. Die Adepten sammelten sich bei Lexand, der sie zu einem abgeschiedenen Raum führte, in den sie abwechselnd in kleineren Gruppen gerufen wurden, um mit ihm unter vier bis acht Augen zu sprechen.  
 
    Die erste Gruppe kam mit gesenkten Köpfen aus dem Prüfungsraum: »Wir konnten ihn nicht verblüffen, aber wir dürfen trotzdem zur Prüfung am Ende des Jahres antreten.« 
 
    Die zweite Gruppe, die aus drei Adepten bestand, wurde aufgerufen und verschwand hinter der Tür. Zehn Minuten geschah nichts, bis schließlich ein lauter Schrei hinter der Tür hervordrang.  
 
    Nervös starrten die Adepten auf die geschlossene Tür, die sich nach weiteren zehn Minuten langsam öffnete.  
 
    Zwei blutverschmierte Adepten kamen herausgestolpert und trugen den dritten Adepten, der tot, mit geöffneter Kehle auf ihren Schultern ruhte. Auf die fragenden Blicke der anderen Adepten antwortete einer der zwei: »Er hat versucht, Lexand zu belügen. Das hat ihm gar nicht gefallen.« Zitternd legten sie den toten Adepten ab und ließen sich mit ängstlichem Gesichtsausdruck zu Boden fallen.  
 
    »Noch fünfundsiebzig«, raunte es durch die Reihen der Adepten.  
 
    »Mer, Yen und Neun!«, hörten sie Lexands Stimme. 
 
    Mit bleichen Gesichtern gingen sie in das Zimmer, wo Lexand gerade noch seinen blutigen Dolch reinigte.  
 
    Als die Tür hinter ihnen geschlossen war, blickte er die drei grimmig an und sprach: »Jeder von euch hat einen Satz, um mich zu verblüffen. Verärgert mich bloß nicht. Der letzte Adept hat versucht etwas zu erfinden. Verblüfft mich mit etwas, von dem ihr glaubt, dass ich es nicht weiß! Ihr könnt euch kurz beraten.« 
 
    Leise tuschelten die drei miteinander und Mer sprach leise: »Vertraut ihr mir?« 
 
    Beide nickten.  
 
    »Dann versuchen wir etwas Riskantes. Entweder wir sterben, oder wir erzählen ihm etwas, womit er nicht rechnet. Sobald ich meinen Satz gesprochen habe, werdet ihr wissen, was ich vorhabe.« 
 
    Mit Mer an der Spitze stellten sich die drei vor Lexand auf. 
 
    »Habt ihr euch entschieden?« 
 
    Mer nickte: »Ich verspreche, dass wir euch etwas erzählen, das ihr noch nicht wisst und das euch verblüffen wird. Unter einer kleinen Bedingung.« 
 
    Grimmig blickte Lexand in Mers Augen: »Du wagst es mit mir zu feilschen?«  
 
    Mer antwortete nicht. 
 
    »Nun gut, du hast mich neugierig gemacht. Nenne deine Bedingung.« 
 
    »Egal was wir euch erzählen, ihr dürft es niemandem sonst anvertrauen und ihr dürft uns nicht dafür bestrafen.« 
 
    »Das sind zwei Bedingungen. Die erste werde ich erfüllen, ob ihr bestraft werdet, werden wir noch sehen. Beginnt. Ihr habt insgesamt drei Sätze.« 
 
    Mer blickte Neun und Yen fragend an. Beide nickten leicht verunsichert. Leise sprach Mer: »Wir wissen wo Priap ist.« 
 
    Neun riss entsetzt die Augen auf und flüsterte: »Er liegt aufgespießt und verbrannt in einer verschlossenen Höhle.« 
 
    Yen sprach grimmig den dritten Satz: »Und wir haben das Schwein letztes Jahr getötet.« 
 
    Stille. Erdrückende, peinigende Stille.  
 
    Mit gerunzelter Stirn starrte Lexand die drei Adepten an.  
 
    Quälende, todbringende, schweißtreibende Stille. 
 
    Und schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, zuckten Lexands Mundwinkel.  
 
    »Ihr drei«, sprach Lexand ernst und schüttelte ungläubig seinen Kopf. »Ich sehe keine Lüge in euren Augen, also sprecht ihr die Wahrheit. Habt Dank. Seit Jahren seid ihr die Ersten, die mich wahrhaftig überrascht haben.« 
 
    Langsam fiel die Spannung von den drei nervösen Adepten ab.  
 
    »Wie versprochen, werde ich euer Geheimnis niemandem erzählen. Was allerdings eure Bestrafung angeht…« 
 
    Stille.  
 
    Panische, todesverheißende Stille.  
 
    Und schon waren die Nerven der drei wieder zum Zerreißen gespannt. 
 
    »Wenn ihr mir seine Leiche zeigt, und ich sicher gehen kann, dass dieser Schandfleck unserer Ausbildungsstätte endgültig von uns gegangen ist, werdet ihr nicht bestraft, sondern habt euch sogar meine Achtung verdient.« 
 
    Erleichtert ließen sich die drei schweißüberströmt zu Boden fallen und lachten hysterisch. 
 
    »Blutige Schatten, Mer, du bist total verrückt«, keuchte Yen. 
 
    »Als ich begriff, was du vorhast«, sprach Neun, »glaubte ich kurz, ohnmächtig zu werden.« 
 
    »Trefft mich heute um Mitternacht vor dem Essenssaal, dann führt mich zu dieser Höhle. Den restlichen Nachmittag habt ihr frei.« 
 
    Vor Aufregung noch immer schwankend verließen die drei den Raum und stürzten sich wenig später in den eiskalten See.  
 
    * * * 
 
    Nachts, als alle Adepten schliefen, warteten Mer, Neun und Yen vor dem Essenssaal auf Lexand.  
 
    »Mer, Yen, geht ihr schon mal vor. Ich gebe noch schnell Kiso Bescheid, dass wir erst morgen wieder in der Dschungelarena trainieren«, sprach Neun und rannte schon in Richtung des Schlafsaals der Novizen.  
 
    Kurze Zeit später trat Lexand aus den Schatten. »Wo ist Neun?« 
 
    »Er kommt nach«, antwortete Mer.  
 
    Lexand nickte: »Führt mich.« 
 
    Langsam, um Neun zu ermöglichen sie einzuholen, gingen sie schweigend, den Hauptgang entlang, wählten, wie im Jahr zuvor, den ersten Nebengang und bogen von dort in einen weiteren Nebengang ab. Dem folgten sie, bis sie das Ende der vermeintlichen Sackgasse erreichten. 
 
    Neun schloss gerade schwer atmend zu ihnen auf, als sie sich gegenseitig durch das große, zackige Loch zwei Meter über ihnen halfen.  
 
    Im höhergelegenen Gang gingen die vier langsam weiter, Neun noch stehend, Lexand bereits auf allen vieren.  
 
    »Bald werden auch wir kriechen müssen. Gleich kommen wir zu der Stelle, an der ich mir letztes Jahr meinen Kopf angestoßen habe«, erinnerte sich Neun.  
 
    Nach wenigen Minuten krabbelten nun auch Neun, Mer und Yen, um dann später auf dem Bauch zu robben.  
 
    Bald zog sich die niedrige Steindecke wieder weiter zurück, bis sie eine halbe Stunde später wieder aufrecht stehen konnten und sich Lexand fluchend erhob. 
 
    Nachdem sie durch ein weiteres Loch geklettert waren, deutete Mer, dessen Sehkraft durch Ras-kher verstärkt war, auf einen schwarzen Rußfleck auf Augenhöhe: »Hier ist unsere alte Markierung. Zum Ereuf, wir waren seit einem Jahr nicht mehr in diesem Gang.« 
 
    Einige Biegungen weiter vorne fanden sie die Spalte im Fels, zwängten sich hindurch, und sprangen die zwei Meter hinab in den dunklen Raum.  
 
    Lexand stand in der Dunkelheit und flüsterte: »Esh fagr«, und die alten Fackeln entzündeten sich.  
 
    Die flackernden Feuer enthüllten den Steinblock, auf dem noch immer die verbrannte Leiche von Priap lag.  
 
    Lexand musterte den zerschmetterten, mittlerweile verfaulten Körper und sprach leise: »Das sind die Überreste von Priap. In dieser Kammer ist er wohl seinen unsäglichen Gelüsten nachgegangen. Die Tür dort ist verschlossen?« 
 
    Neun nickte. »Abgesperrt und verriegelt. Den Schlüsselbund habe ich oben im Gang versteckt.« 
 
    »Wenn wir zurückgehen, gebt ihr mir den Schlüssel.« 
 
    Lexand zog seinen Dolch, schnitt in seinen Unterarm und zeichnete komplizierte, ineinander verwobene Muster auf den Steinblock und sprach beschwörend: »Enektash sangu. Enektash lapir. Viv lapir. Viv lapir. Viv lapir anju.« 
 
    Und der Stein, auf dem Priap lag, begann zu leben. Der Stein verformte sich, wie zäh fließender Schlamm, teilte sich und der vermoderte Leichnam versank in dem weichgewordenen Steinblock. Als alle Reste in der Tiefe verschwunden waren, zog sich der Stein wieder in seine ursprüngliche Form zurück und erhärtete. Kein Zeugnis des Toten blieb zurück, selbst die Blutspritzer waren verschwunden. Alles was blieb, war ein ungemütlicher, harter, kalter, Steinblock.  
 
    Lexand verbeugte sich ehrfürchtig vor dem Stein und flüsterte: »Dak lapir.« Zu den Adepten gewandt sprach er: »Niemand wird ihn hier noch finden. Vergesst seinen Namen und diesen Ort. Jetzt folgt mir zurück in die Bibliothek. Ich muss euch etwas beibringen, sonst werdet ihr das dritte und vierte Jahr der Ausbildung nicht überleben.« 
 
    Auf dem Weg zurück übergab Neun Priaps Schlüsselbund an Lexand. Erst als sie in der Bibliothek in einem kleinen, zwischen zwei Regalen versteckten Raum waren, untersuchte Lexand die Schlüssel. Einen davon löste er und gab ihn an Neun weiter, die anderen ließ er im Stein versinken. »Versteckt ihn irgendwo, wo nur ihr ihn finden könnt. Der Schlüssel wird euch irgendwann nützlich sein. Er öffnet die meisten Schlösser, die ihr in der Ausbildungsstätte finden könnt. Die restlichen Schlüssel tragen die Markierung von Priap, darum habe ich sie verschwinden lassen.« 
 
    Dankbar verneigten sich die drei.  
 
    »Ihr müsst jetzt etwas erlernen und für das restliche Jahr jeden Tag üben, ansonsten werdet ihr das dritte und vierte Jahr eurer Ausbildung nicht überleben. Heute Nacht werdet ihr keinen Schlaf bekommen, denn ich kann euch erst gehen lassen, wenn ihr zumindest die Grundzüge dieser Übung versteht. Ihr werdet jetzt lernen, Erinnerungen zu verstecken. Ihr werdet sie so gut verstecken, dass ihr sie selbst unter Folter nicht wiederfinden könnt. Vor allem unter Folter werdet ihr keinen Zugriff mehr auf bestimmte Erinnerungen haben. Nur dann, wenn keine Gefahr droht, könnt ihr auf diese versteckten Erinnerungen zugreifen. Im dritten und vierten Jahr eurer Ausbildung gibt es jeweils einen Monat der Pein. In diesem Monat werdet ihr verschiedene Foltertechniken erlernen, indem sie an euch selbst angewendet werden. Manchmal werden euch andere aus eurem Jahrgang foltern und manchmal auch Geweihte. Sie werden euch Fragen stellen und so lange Schmerzen zufügen, bis ihr die Antworten preisgebt. Dies soll euch zum einen schulen, anderen ihre Geheimnisse zu entlocken, zum anderen soll es euch trainieren, den meisten Foltermethoden widerstehen zu können, um so keine wichtigen Informationen über die Assassinen oder euren jeweiligen Auftrag preiszugeben. Hier kommen wir schon zum Problem dieser zwei Monate. Irgendwann wird eine Antwort etwas mit Priap zu tun haben, und sobald eure Peiniger ein Geheimnis wittern, werden sie es auch lüften wollen. Irgendwann werdet ihr an einem Punkt ankommen, an dem euch die Schmerzen in den Wahnsinn treiben, oder ihr erzählt ihnen alles, was sie wissen wollen. Wenn dies geschieht und ihr eure Geschichte erzählt, werdet ihr hingerichtet werden.« 
 
    »Blutige Schatten«, fluchte Yen. »Lustig werden diese zwei Monate wohl nicht werden. Ich mag keine Folter. Aber wenn Talgos dabei ist, werde ich Folter wahrscheinlich hassen.« 
 
    »Darum müsst ihr eure Erinnerungen an die Nacht, in der ihr Priap getötet habt, verstecken. Die Grundzüge der Übung sind einfach. Ihr stellt euch ein Behältnis vor: Das kann eine Kiste, eine Truhe, ein Briefumschlag, eine Schublade in einem Schrank in einem Zimmer, ein Beutel oder etwas gänzlich anderes sein, wichtig ist nur, dass ihr das Behältnis so detailgenau wie möglich vor Augen habt. In dieses Behältnis packt ihr all eure Erinnerungen, die ihr vor den Peinigern versteckt haben wollt. Dann hängt ihr ein Schloss davor. Jetzt wird es ungleich schwieriger und ungleich schmerzhafter. Dieses Schloss müsst ihr in euren Gedanken mit eurem Blut verbinden. So wie ihr die Schatten in unsere Welt bringt, müsst ihr das Blut in die andere Welt bringen. Sobald ihr dies geschafft habt, werdet ihr dort, im Reich der Geister, dieses Zeichen auf das Schloss malen und eure Erinnerungen bannen.« Lexand zeichnete schnell ein in sich gewundenes, zackiges Symbol auf ein Blatt Papier. »Sobald das Schloss dieses Zeichen trägt, müsst ihr Schmerzen erleiden. Das Blut, der Schmerz und das Zeichen werden bewirken, dass sich das Schloss immer dann verschließt, wenn euch Schmerzen zugefügt werden, mit der Absicht Informationen aus euch herauszubekommen. Heute Nacht werdet ihr Schmerzen erleiden müssen, große Schmerzen. Um dieses Bann-Zeichen auch wirklich widerstandsfähig zu machen, werdet ihr jeden Tag Schmerzen leiden müssen und ihr müsst das Symbol jeden Tag mit frischem Blut bestreichen, um den Bann des Verschließens zu stärken. Am Ende des Jahres, sollte es stark genug sein, selbst den erfahrensten Foltermeistern widerstehen zu können. Ich kenne nur einen Mann, der es je geschafft hat, solch ein Schloss zu knacken und die versteckten Erinnerungen eines Geweihten hervorzuholen.« 
 
    »Talgos?«, grummelte Neun mit grimmigem Gesicht. 
 
    »Ask«, antwortete Lexand. »Heute Nacht werde ich euch Schmerzen zufügen müssen, wie ihr sie wahrscheinlich noch nicht gekannt habt. Diese Schmerzen werden den Grundstein für das Symbol des Verschließens legen. Wenn ihr dann jeden Tag ein wenig Blut auf das Schloss streicht, reichen weniger intensive Schmerzen. Ein Nadelstich sollte genügen.« 
 
    Wenig später begannen die Schreie, und sie verstummten nicht vor dem Sonnenaufgang. 
 
    Zermartert, müde und heiser verließen sie die Bibliothek, um direkt zum Frühstück zu gehen. 
 
    »Blutige Schatten. Schlimmer hätte die Nacht wohl kaum sein können«, krächzte Yen mit rauer Stimme. 
 
    Mer und Neun schwiegen grimmig, denn nach dieser Nacht voller Schreie hatten sie keine Wörter mehr übrig.  
 
    Schmerzhaft langsam schleppten sich die drei durch den viel zu langen Tag, und als dann endlich die Nacht kam, fielen sie entkräftet in einen tiefen Schlaf. 
 
    * * * 
 
    Innerhalb der nächsten Wochen wurde Kiso stärker, schneller und geschickter. Bald begleitete er die drei Freunde jede Nacht. Nur in den Stunden in der Bibliothek blieben die drei unter sich. Kiso, dem sie mittlerweile vertrauten und unter ihren Schutz gestellt hatten, sprang mit ihnen durch die fliegende Halle, kletterte mit ihnen auf die Felswand beim geheimen See und trainierte mit ihnen in der Arena im Dschungel. Mer, Yen und Neun gewannen die ersten drei Plätze der monatlichen Rangliste und bekamen jeweils vier Wurfdolche. Ein jeder behielt drei für sich selbst, zwei bekam Kiso und einen versteckten sie für Kemtar, als Dank für die Decke. Kurz nach dem Ende des Monats kehrte Kemtar zurück, nahm dankend den Wurfdolch entgegen und riss, nach ein paar weiteren Wochen, die Führung der monatlichen Rangliste der Zweikämpfe wieder an sich. Ab diesem Tag forderte Neun jeden Tag die Ehre des ersten Kampfes und verlor tagtäglich gegen Kemtar. Langsam zogen sich die Kämpfe in die Länge, denn durch das zusätzliche Training mit Mer, Yen und Kiso verbesserte sich Neun zunehmend, wenngleich noch immer nicht gut genug, um gegen Kemtar bestehen zu können.  
 
    * * * 
 
    Monate zogen ins Land, bis sie eines Tages beim Abendessen saßen und die Tür zum Essenssaal mit einem lauten Knall aufgestoßen wurde. Überrascht blickten die Versammelten zur Tür und sahen Kiso, der, beleuchtet vom flackernden Schein, zwischen den geöffneten Torflügeln stand. Über und über mit Blut beschmiert schritt er dämonengleich durch den halbdunklen Saal.  
 
    Mer, Yen und Neun sprangen auf und eilten zu ihrem Freund.  
 
    »Kiso. Was ist geschehen?«, fragte ihn Neun sofort.  
 
    »Das Training hat gefruchtet«, knurrte Kiso. »Dieser verdammte Novize, der mich einfach nicht in Ruhe lassen wollte, hat vor dem Essenssaal auf mich gewartet. Er wollte mich wohl wieder kriechen sehen. Ich hielt es für angebracht, den Spieß umzudrehen.« Mit einem Blick zurück, sprach Kiso weiter: »Er wird nie wieder versuchen, jemandem etwas anzutun.« 
 
    Die drei folgten seinem Blick und sahen dort Teile eines Körpers. Der Kopf lag nur wenige Schritte vor dem Eingang. Arme, Beine und Torso lagen verstreut über den gesamten Sammelplatz verteilt.  
 
    Yen grinste: »Das wurde auch Zeit. Gut gemacht!« 
 
    Mer begutachtete die Leichenteile und sprach zu Neun: »Nicht ganz so eindrucksvoll wie dein blutiges Werk mit den Gesichtern, aber das sollte reichen.« 
 
    Neun sprach zu Kiso: »Hatte er Freunde? Werden sie sich rächen?« 
 
    Kiso nickte: »Wahrscheinlich. Er hatte vier Freunde unter den Novizen und zwei Cousinen bei den Adepten, aber ich kenne keine Namen.« 
 
    »Um die zwei Adepten kümmern wir uns, sieh du nur zu, dass du am Leben bleibst«, antwortete Mer flüsternd. »Geh zurück, hol den abgetrennten Kopf und leg ihn auf einen der Tische der Adepten. Ich denke, diese zwei Cousinen werden sich zu erkennen geben. Heute Nacht stellst du dich dann mit gezogenem Dolch vor den Schlafsaal der Novizen und wartest dort auf seine Freunde. Wir werden in den Schatten verborgen sein und auf dich aufpassen.« 
 
    Kiso neigte seinen Kopf, ging zurück, holte den Kopf und warf ihn auf einen der Tische der Adepten. Vom benachbarten Tisch sprangen zwei unscheinbare Mädchen auf und stürmten auf Kiso zu.  
 
    »Die gehören mir«, grinste Yen und stellte sich den zweien entgegen. Laut sprach sie: »Ihr dürft niemanden aus den unteren Rängen angreifen. Und was noch viel wichtiger ist, Kiso steht unter unserem Schutz. Wenn ihr unbedingt wollt, könnt ihr das gerne mit mir besprechen.« 
 
    Wütend zogen die zwei Adeptinnen ihre Dolche und griffen sie an. Yen wich aus öffnete die Bauchdecke der ersten Angreiferin, packte die zweite an der Kehle und schmetterte sie auf den Steinboden. Bedachtsam setzte sie die Spitze ihres Dolches unter das Kinn der am Boden Liegenden und tötete sie mit einem Stoß, der bis in ihr Gehirn vordrang.  
 
    »Vierundsiebzig«, raunten einige der Adepten.  
 
    Langsam wandte sie sich um, ging zu der Adeptin, die verzweifelt versuchte, ihre Organe in sich zu behalten, und brach ihr kurzerhand das Genick.  
 
    »Dreiundsiebzig«, dröhnte der düsterte Chor der Adepten. 
 
    »Du bist der Dolch, was mit ihm geschieht, soll auch mit dir geschehen«, hallte es rau aus unzähligen Kehlen durch den Saal. Yen beschmierte sich mit Blut und stellte sich wieder zu Mer und Neun, die sich dann an ihrem Tisch niederließen und mit dem Abendessen fortfuhren.  
 
    Kurz nach Mitternacht, nachdem sie die täglichen Zweikämpfe hinter sich gebracht hatten, begaben sie sich zum Schlafsaal der Novizen und zogen sich in ihre Schattenmäntel zurück, als der wartende Kiso ihre Ankunft bemerkt hatte.  
 
    Eine Stunde verging bis die vier Freunde des getöteten Novizen heraus kamen und Kiso umstellten.  
 
    »Ein Leben für ein anderes. Unser Freund wird bei den Schattenlosen auf dich warten.« 
 
    Der Kampf begann.  
 
    Kiso blockte einen Tritt mit seiner Schulter, hielt den Fuß des Angreifers fest und durchschnitt dessen Oberschenkelarterie mit einem gezielten Dolchstoß. Knapp konnte er einem weiteren Angriff entgehen und erlitt nur einen schmalen Schnitt, der sich quer über seine nackte Schulter zog. Kiso wirbelte herum, schlug nach der Kehle des Novizen und traf. Noch zwei.  
 
    Nur eine Handbreit neben seinem Kopf wurde ein Dolch klirrend von einem anderen abgeblockt. Neun stand plötzlich neben ihm und schlug den Angreifer zu Boden. Während er bereits wieder in den Schatten verschwand, flüsterte er: »Den hättest du fast übersehen.«  
 
    Kiso trat mit dem Knie gegen das Gesicht des zu Boden Geworfenen und warf gleichzeitig seinen Wurfdolch nach dem vierten Gegner.  
 
    Er traf nicht.  
 
    Der Novize rettete sich durch einen Sprung zur Seite, rollte sich ab, um dann in Kisos wartende Dolchspitze zu stolpern. Ein Schlag gegen den Kehlkopf beendete das Leben des Novizen. 
 
    »Einer lebt noch. Mach schnell, bevor er wieder zu sich kommt«, grollte Mer aus der Dunkelheit.  
 
    Kiso drehte sich um, blickte auf den Novizen mit der zertrümmerten Nase und nahm auch dessen Leben.  
 
    Mer, Neun und Yen traten aus den Schatten und sprachen gleichzeitig: »Du bist der Dolch, was mit ihm geschieht, soll auch mit dir geschehen.« 
 
    Zögerlich wiederholte Kiso die Worte und begann sich mit Blut zu bemalen.  
 
    »Du hast dich gut geschlagen!«, lobte ihn Mer. »Morgen Nacht ruhst du dich aus, übermorgen geht das Training wieder weiter.« 
 
    Blutverschmiert verneigte sich Kiso und sie begaben sich zurück in ihre Schlafsäle, um dort die restliche Nacht zu ruhen.  
 
    * * * 
 
    Der kommende Tag verging wie gewohnt und die Nacht kam. Während die anderen Adepten bereits in tiefen Schlaf fielen, flüsterte Neun: »Kiso rastet heute. Sollen wir auch einmal ein wenig ausruhen und uns in Ruhe in der dritten Ebene der Bibliothek umsehen? Vielleicht finden wir endlich das Buch über Blut und Feuer, das uns Lexand empfohlen hat.« 
 
    Mer und Yen nickten. 
 
    Wenig später gelangten sie durch die Schwarzblatthöhle in die zweite Ebene der Bibliothek und von dort durch den Geheimgang in die dritte Ebene. Ein jeder schnappte sich mehrere Bücher und geschützt von ihrem Schattenmantel, begannen sie zu lesen. 
 
    Auf jede Seite folgte eine weitere, auf jedes Buch folgte ein weiteres, bis Mer schließlich überrascht ausrief: »Seht mal! Ich habe etwas gefunden, das euch nicht gefallen wird.« 
 
    Yen und Neun gingen zu ihrem Freund und lasen den Titel des Buches: »Über die verlorenen Assassinen, Bewahrer Korztar.« 
 
    Yen sah Mer fragend an: »Das hört sich nicht so an, als ob dieses Buch irgendetwas mit Blut oder Feuer zu tun hätte.« 
 
    Mer antwortete düster: »Das nicht, aber ich habe auf der ersten Seite wieder eine verschlüsselte Nachricht von Adept Wen gefunden. Mittlerweile ist er in den Rang der Eskath aufgestiegen. Er schreibt über die Prüfung des Todes, eine Prüfung am Ende des fünften Jahres.«  
 
    Mit düsterer Stimme begann Mer vorzulesen: »Sie wollten, dass wir sterben. Wir dachten, endlich bei der vorletzten Prüfung angekommen, hätten wir nichts mehr zu befürchten, doch wir irrten uns. Wie sehr wir uns irrten. Nur einer von dreien überlebte die Prüfung des Todes. Das Ende des Lebens, wie ich es kannte, und der Beginn meines Wahnsinns. Hätte ich gewusst, was mich erwartet, hätte ich die Geschichte über die verlorenen Assassinen vorher gekannt, vielleicht wäre dann alles anders verlaufen. Doch ich kannte sie nicht, ich ahnte nichts davon. So bleibt mir nur noch, die zukünftigen Anwärter zu warnen. Lernt aus den Büchern, lernt aus der Vergangenheit, und vergesst nicht.« 
 
    »Ja, ja«, nörgelte Yen, »alles ist so schlimm, früher war alles besser und er ist verloren. Lies die Geschichte, ich will dieses Gejammer nicht mehr hören.« 
 
    Neun lachte und Mer begann zu lesen: »Bewahrer Korztar. Über die verlorenen Assassinen. Kapitel eins, das Urteil des blutigen Wegs. In den Jahrzehnten, seit die Ausbildungsstätte auf To gegründet wurde, starben viele, doch nur wenige gingen verloren. Die Ersten, die von uns gingen, waren Rakshta Aiola und Boros. Ihnen verdanken wir den blutigen Weg, ein Urteilsspruch, den wir schaffen mussten, um selbst die Verlorenen an uns zu binden. Denn nur ein Weg führt dazu wahrhaftig vergessen zu werden. Es gibt nur einen Weg, um den Schatten endgültig zu entfliehen – der Tod. Nur jene, die ihren letzten Gang zu den Schattenlosen antreten, lassen Ereos und die Schatten hinter sich, meistens zumindest. Doch beginnen wir mit den Ersten. Wie so viele Geschichten, begann auch diese mit einer Frau und einem Mann: Aiola und Boros. Zwei Rakshta, die im Jahr 1235 nach der Wiederkehr, im Alter von elf Jahren, ihre Ausbildung in der Stätte auf To angetreten sind. Wir alle wissen, je schlimmer die Zeiten sind, desto dringender verlangt es den Menschen nach Freundschaft, und so galten die beiden bereits in ihrem zweiten Jahr als unzertrennlich. Mühselig durchschritten sie die Ränge, und als sie in ihrem vierten Jahr ihre Roben verliehen bekamen, vertiefte sich die durch Blut gehärtete Freundschaft, bis sie sich ineinander verliebten. Allen Widrigkeiten zum Trotz hielten sich die zwei gegenseitig am Leben und kamen schließlich zur Abschlussprüfung der Rakshta, der Prüfung des Todes. Zum ersten Mal seit der Wiederkehr verweigerte jemand diese Prüfung. Mit gezogenen Waffen und Mordlust in ihren Augen forderten die zwei ihren Austritt aus der Gemeinschaft der Assassinen. Natürlich konnten die Geweihten niemanden gehen lassen, doch konnten die zwei auch nicht mehr auf To verweilen, denn wir haben keine Verwendung für jemanden, der Befehle nicht befolgt. Wir entschieden, die beiden zu töten. All jene ihres Jahrgangs, die die Prüfung des Todes überlebt hatten, sandten wir aus, die zwei Verräter zu töten. Doch Aiola und Boros schickten sie alle zu den Schattenlosen. Niemand dieses Jahrgangs konnte den Künsten dieser zwei Dämonen widerstehen. Der Rat der Geweihten wurde einberufen, und erneut stellte sich die Frage, was mit diesen begnadeten, jedoch unkontrollierbaren Assassinen zu tun sei. So schufen sie das Urteil des blutigen Wegs. Allen kommenden Generationen wurde der blutige Weg gewährt, sollten sie dieses Urteil verlangen, so sie denn überhaupt davon wussten. Um lebend aus den Diensten der Schatten entlassen zu werden, mussten Aiola und Boros folgendes überleben: Ein Gerichtskampf, gefolgt von einer Jagd. Jeder von ihnen musste gegen einen der Letzten, einen der Eskath, im Zweikampf antreten und diesen töten. Überlebten sie, stünde es ihnen frei, To zu verlassen. Doch zugleich waren sie zur Jagd freigegeben, jeder Schüler dürfte die zwei töten, solange sie sich in der Ausbildungsstätte befanden. Sollten sie jedoch lebend aus To entkommen können, sei ihnen ihr Wunsch gewährt – sie dürften lebend und unbehelligt ihres Weges ziehen. Natürlich war dies an eine weitere Bedingung geknüpft. Einmal in jedem Jahr, bis zum Ende ihrer Tage, müssten sie einen Auftrag in einer der Schattengruben annehmen. Die Geweihten würden jahrjährlich bestimmen, welche Aufgabe dies sein würde. Aiola und Boros stimmten zu, besiegten die Eskath und schlugen sich einen blutigen Weg durch die Ausbildungsstätte. Verletzt, doch am Leben, erreichten sie die Grenzen der Stätte und traten in das Tageslicht, in die Freiheit. Fortan frei von den Schatten, reisten sie durch ganz Ereos und pünktlich, einmal im Jahr, am Tag ihres Austritts, erledigten sie den ihnen zugeteilten Auftrag. Von Jahr zu Jahr wurden die Aufträge tödlicher, doch sie erfüllten einen jeden mit blutrünstiger Genauigkeit. Sie waren Künstler des Todes. Schattenkünstler. Kinder, die wir zu Assassinen geschliffen hatten. Junge Attentäter, die zu Liebenden wurden. Schattenkünstler, die als unbezwingbar galten. Hinter vorgehaltener Hand wurde von den düsteren Kindern des Todes geflüstert. Ereos erzitterte vor den zwei Dämonen der Nacht. Mit jeder Nacht und jedem Mord den die zwei begangen, wuchs auch ihre Legende. Eine düstere und dunkle Legende. Am Tage, im Schein der Sonne, war die Legende ihrer unüberwindbaren Liebe stark und allgegenwärtig. Nachts, in den dunklen Stunden, herrschte nur die Furcht. Jahre vergingen, und wie so viele Legenden, verblasste auch diese. Menschen starben, Geschichten wurden vergessen, und auch die Erinnerung an Aiola und Boros verblasste, bis nur noch ich, Korztar, Bewahrer der Geschichten, mich an ihr Leben erinnerte. Doch ich vergesse nicht. Wenn ich einmal nicht mehr sein sollte, werden meine Worte bleiben. Jede Seite, die ich in meinem Leben verfasst habe, wird bestehen. Auf ewig in den Bibliotheken der Schatten.« 
 
    Stirnrunzelnd saß Yen auf dem Boden vor Mer und sprach: »Die zwei hätten vielleicht sogar Kemtar besiegen können!« 
 
    Neun blickte jedoch ernst: »Wir wissen noch nicht, was diese Prüfung des Todes sein könnte.« 
 
    Yen zuckte mit den Schultern und Mer fügte hinzu: »Vielleicht finden wir noch weitere Aufzeichnungen, doch selbst wenn nicht, macht das keinen Unterschied. Was auch immer uns am Ende des Jahres als Rakshta erwartet, wir können es nicht ändern, aber wir wissen zumindest, dass wir den blutigen Weg einfordern können.« 
 
    »Blutige Schatten«, murmelte Yen, »was muss das bloß für eine Prüfung sein, wenn man diesen Weg wählt?« 
 
    Lachend antwortete Neun: »Wir werden es in ein paar Jahren herausfinden! Lasst uns jetzt endlich zum Schlafsaal laufen, ich hätte gerne ein paar Stunden Schlaf! « 
 
    Lachend erhob sich Yen und schlug Neun auf die Schulter: »Du hast Recht, je mehr wir heute Nacht schlafen, desto weniger Schlaf brauchen wir morgen und desto länger können wir mit Kiso trainieren!« 
 
    Im Schutz ihrer Schattenmäntel eilten sie zurück zu ihrem Schlafsaal, wo sie sich müde in ihre Decken wickelten, und in tiefen, doch kurzen Schlaf verfielen.  
 
    Der Morgen kam, wie immer viel zu früh. Doch auch die Nacht ließ nicht lange auf sich warten und so trainierten sie wieder mit Kiso, wie sie es auch in vielen kommenden Nächten taten.  
 
    * * * 
 
    Aus zum Bersten mit Ausbildungsstunden gefüllten Tagen wurden Wochen und bald Monate. Tagtäglich plagten sie sich mit Talgos und seinen rollenden Holzstämmen in der Halle der Schwerter. Mittags versuchten sie die Steilwand zu erklettern, am Nachmittag verbrachten sie fünf Stunden in der dritten Ebene der Bibliothek der Assassinen und abends trainierten sie jeden Tag zwei Stunden den Schattenkampf bei Guan, gefolgt von zwei unerbittlichen Stunden des Zweikampfs. In dieser Zeit gewannen Mer und Yen unzählige weitere Wurfmesser, die sie untereinander aufteilten und an verschiedenen Plätzen versteckten, drei schwarze Lederbeutel, ein geschwärztes Seil, und etliche Feuerhölzer. In den Nächten schulten sie immer ihr Gleichgewicht in der fliegenden Halle, sammelten Schwarzblatt für Ask, kämpften gegeneinander in der Arena im Dschungel und übten jeden Tag das Verstecken der Erinnerungen und kombinierten diese mit dem Nähren der Flammen, um nicht nur die Erinnerungen zu verschließen, sondern auch der Schmerzen Herr zu werden. Und schließlich, am Ende des Jahres, kam der Tag der Abschlussprüfungen.  
 
    »Wenn wir alle Prüfungen bestehen, dürfen wir uns ab morgen Skemeos nennen«, freute sich Mer. 
 
    »Hoffentlich bekommen wir endlich einmal Betten, oder zumindest Kissen, oder Felle, oder irgendetwas, das weicher als Stein ist.  
 
    Als alle gegessen hatten, erhoben sich die Adepten und warteten am Eingangstor. Eine tiefe Stimme hallte durch den Saal:  
 
    »Adepten! Die Prüfungen beginnen. Findet euch in der Halle der Schwerter ein. Ihr habt fünfzehn Minuten. Wer zu spät kommt, stirbt.« 
 
    »Zum Ereuf!«, fluchte Yen, während die drei bereits losrannten. »Talgos. In normalem Lauftempo brauchen wir knapp zwanzig Minuten, wir werden wohl sprinten müssen.« 
 
    Elf Minuten später, kamen sie schwer atmend in der Halle an und ließen sich dort auf den Boden fallen. Innerhalb der nächsten vier Minuten kamen nach und nach immer mehr Schüler an. Die letzten mit hochrotem Kopf und manche davon mit Überresten ihres erbrochenen Frühstücks beschmiert.  
 
    Talgos stand in einem schattigen Eck beim Eingang der Halle und wartete.  
 
    Drei der Schüler kamen zu spät. Im Moment, als sie die Schwelle zur Übungshalle betraten, trat Talgos aus der Dunkelheit hinaus, schlug einem der drei Adepten mit einem Schwerthieb beinahe den Kopf ab, rammte einen weiteren Kopf blutspritzend gegen die Felswand und erdrosselte den dritten, gemächlich und breit grinsend, mit seiner Peitsche.  
 
    »Siebzig«, erklangen die Stimme der Adepten.  
 
    »Willkommen zur Prüfung der Schwerter. Nehmt Aufstellung und überlebt.« 
 
    Talgos zog sich in die Ecke neben dem Eingang zurück. Wie gewohnt, stellten sich die Adepten mit ihren Übungsschwertern auf ihre Holzstämme und warteten.  
 
    Laute Rufe erklangen und durch das Eingangstor stürmten, mit Schwertern bewaffnete, nackte Männer und Frauen.  
 
    Die Kämpfe begannen.  
 
    Es kämpften jedoch nie mehr als ein oder zwei der Anstürmenden gleichzeitig gegen einen Adepten. 
 
    Menschen starben.  
 
    Für die nächsten zweieinhalb Stunden strömten mehr und mehr Bewaffnete durch das Tor und versuchten die Adepten zu töten. Kurz versiegte der stete Strom an Angreifern und Talgos Stimme dröhnte durch die Halle: »Wechselt eure Schwerthand. Für die nächsten zweieinhalb Stunden kämpft ihr mit eurer linken Hand!« 
 
    Erneut kamen mehr und mehr nackte Menschen auf sie zugestürmt. Verzweifelt rangen die Adepten um ihr Leben und darum, auf den Holzstämmen zu bleiben.  
 
    »Neunundsechzig!«, tönten die Adepten.  
 
    »Zum Ereuf! Wie viele kommen denn noch?«, fluchte Yen. »Sie kämpfen, als ob sie noch nie ein Schwert in der Hand gehabt hätten. Aber es sind viele.« 
 
    Männer und Frauen starben. 
 
    Zwei Stunden später rief ein sterbender Adept mit seinen letzten Atemzügen: »Achtundsechzig.« 
 
    Endlich verstummte der Kampflärm. Genug Menschen waren zu den Schattenlosen gegangen und die Adepten brachen erschöpft zusammen.  
 
    »Fünf Adepten in der ersten Prüfung, wenn das so weiter geht«, raunte Mer, »wird Talgos nicht mehr viele haben, mit denen er im Monat der Pein seinen Spaß haben kann.« 
 
    »Begebt euch nun zuerst in den Essenssaal, esst etwas und versammelt euch danach in der Bibliothek bei Lexand.«  
 
    »Einfach«, freute sich einer der Adepten. 
 
    Grinsend ging Talgos durch die Reihen der müden Schüler und strich mit einem Pinsel und blauer Farbe quer über jedes Gesicht. 
 
    »Allerdings dürft ihr dabei von niemandem gesehen werden. Zusätzlich haben wir im Essenssaal rote Wimpel versteckt, die ihr als Beweis für euer unbemerktes Eindringen bei Lexand abgeben müsst. Alle anderen Jahrgänge haben den Auftrag bekommen, einen jeden, der mit blauer Markierung durch die Ausbildungsstätte wandelt, zu töten.« 
 
     Nach und nach verschwanden die Adepten in ihren Schattenmänteln und machten sich auf den Weg zurück. Alle außer Mer, Yen und Neun.  
 
    Talgos blickte die drei stirnrunzelnd an: »Ist diese Aufgabe zu schwer für euch, oder warum seid ihr immer noch hier?« 
 
    Grinsend antwortete Mer: »Vergebt mir Geweihter Talgos, aber Ihr habt nicht erwähnt, bis wann wir die Aufgabe erfüllen müssen. Es eilt also nicht und wir können kurz überlegen, wie wir vorgehen wollen.« 
 
    Talgos ließ wütend seine Peitsche knallen und sprach grollend: »Und schon dürft ihr euch über eine Zusatzaufgabe erfreuen. Ihr habt eine Stunde.« 
 
    Fluchend gingen die drei nach draußen. 
 
    »Wie bei den Sehenden?« 
 
    Yen und Neun nickten.  
 
    »Gut. Sobald eure Mäntel aufflackern dehne ich meinen aus und verhülle uns alle drei, bis ihr sie wieder rufen könnt. Welchen Weg nehmen wir vom Essenssaal?« 
 
    Leise flüsterte Neun: »Wir könnten unser Seil aus der fliegenden Halle holen, daran in die Schwarzblatthöhle hinabsteigen und dann den geheimen Weg in die zweite Ebene der Bibliothek nehmen. Dort schleichen wir uns dann durch die Regale bis zu Lexand.« 
 
    Dolche wurden gezogen, Schattenmäntel gerufen und mit Blut benetzten sie ihre Augen, um die verbesserte Sicht von Ras-kher zu nutzen. Dann eilten sie, von ihren Schatten ummantelt, in den Essenssaal, nahmen sich unentdeckt etwas Fleisch und die Wimpel, rannten dann zum Schacht, kletterten hinauf, nahmen das Seil, befestigten es an dem kleinen Vorsprung und kletterten daran hinab in die Schwarzblatthöhle.  
 
    Mer blickte stirnrunzelnd in die Dunkelheit über ihnen: »Wie bekommen wir jetzt unser Seil hier runter?« 
 
    Neun grinste jedoch nur, zog dreimal kräftig daran und das Seil fiel neben ihnen zu Boden. 
 
    »Was zum…? Hätte das auch passieren können, während wir daran gehangen sind?«, rief Mer aus. 
 
    Neun antwortete lachend: »Hätten wir dreimal daran gezogen, dann ja.« 
 
    »Was war das für ein Knoten?«, fragte Yen neugierig. 
 
    »Eines der wenigen nützlichen Dinge, die ich von meinem sogenannten Oheim in Reos gelernt habe. Ich zeige ihn euch ein andermal.« 
 
    Vorsichtig stiegen sie über die rutschigen Felsen und suchten tastend nach der geheimen Tür im Fels.  
 
    »Nächstes Mal wieder mit Fackel«, stellte Mer entnervt fest, als er sich zum zweiten Mal an einem vorstehenden Felsen den kleinen Zeh angestoßen hatte. 
 
    Kurz darauf erreichten sie unentdeckt die zweite Ebene der Bibliothek, schlichen sich bis zum Eingang und übergaben die drei Wimpel dem wartenden Lexand, der ihnen ernst zunickte. Gemeinsam warteten sie, bis alle Adepten ihre Wimpel abgeliefert hatten. Nur einer fehlte. 
 
    »Siebenundsechzig«, raunte es wieder durch die übrigen Schüler.  
 
    Dann begann die Prüfung bei Lexand. Wie schon Monate zuvor wurden sie in kleineren Gruppen zu Lexand gerufen und mussten jeweils eine Frage beantworten.  
 
    Als dann auch Mer, Yen und Neun an der Reihe waren, betraten sie den Prüfungsraum, schlossen die Tür und sahen sich Lexand mit gezücktem Dolch gegenüber.  
 
    »Was wisst ihr über Priap?« 
 
    Alle drei griffen in ihre Beutel, holten ein Wurfmesser daraus hervor und umfassten es fest genug, dass Blut zwischen ihren geschlossenen Fingern hervorquoll und sie so das Schloss der Truhe ihrer versteckten Erinnerung aktivierten.  
 
    »Nichts«, antworteten die drei nacheinander.  
 
    Lexand stand mittlerweile nur wenige Meter vor ihnen und starrte suchend in ihre Augen.  
 
    »Ich sehe keine Lüge in euren Augen. Ihr habt viel geübt. Gut gemacht. Ihr habt bestanden.« 
 
    Erleichtert verbeugten sie sich und verließen den Prüfungsraum, um dort auf weitere Anweisungen für die nächste Prüfung zu warten.  
 
    Als auch alle anderen Adepten die Prüfung bei Lexand bestanden hatten, bekamen sie den Befehl sich bei Guan in der Dschungelarena einzufinden.  
 
    Überraschenderweise gab es dort keine Prüfung. Wie jeden Tag trainierten sie erst zwei Stunden den Schattenkampf und bestritten danach die täglichen Zweikämpfe. Um elf Uhr befahl ihnen Guan sich in den Sand zu setzen und sprach mit fester Stimme zu ihnen: »Ich benötige keine Prüfung, um eure Fähigkeiten bewerten zu können. Ihr habt euch ein ganzes Jahr lang, jeden Abend, im Training und in den Zweikämpfen bewiesen. Ihr alle habt geblutet und dafür gearbeitet, den nächsten Rang zu erringen.« Langsam blickte er jedem der Adepten tief in die Augen und nickte Kemtar, Yen, Mer und Neun zu. »Ihr alle. Erhebt euch. Ihr seid nun Skemeos. Begebt euch zum Schlafsaal der Adepten und holt eure Sachen, sofern ihr welche errungen habt. Dort wird ein Diener auf euch warten, um euch zu eurem neuen Schlafsaal zu geleiten.« 
 
    Stolz erhoben sich die ehemaligen Adepten, begaben sich zu ihrer Schlafstätte und holten ihre wenigen Habseligkeiten.  
 
    Schließlich geleitete sie einer der weißgewandeten Diener durch einen steil ansteigenden Gang zum Schlafsaal der Skemeos.  
 
    Neugierig traten sie dort durch das Tor und sahen sich um. Wie schon die vorhergegangenen zwei Schlafsäle, bestand auch dieser vollkommen aus Stein. Hohe Säulen trugen die entfernte Decke über ihnen und man konnte selbst im nächtlichen Fackelschein einige Luft- und Lichtöffnungen erkennen.  
 
    »Stein«, stellte Neun verärgert fest. »Ich sehe schon wieder nur Steine. Seit zwei Jahren schlafen wir auf diesen blutigen Steinen und jetzt dürfen wir noch ein weiteres Jahr diese Annehmlichkeit genießen?« 
 
    »Ach was«, antwortete Mer, »du hast dich doch mittlerweile auch schon daran gewöhnt. So schlimm ist es gar nicht mehr und seit wir unsere Decken haben, können wir sogar zwischen einem Kopfpolster und einem wärmenden Überzug wählen.« 
 
    »Also alles wie gewohnt«, stellte Yen fest, »dann lasst uns wieder eine der hinteren zwei Ecken als unsere Schlafplätze wählen.« 
 
    »Die Ecke, die nicht Kemtar gehört«, ergänzte Mer, »ich bin schon gespannt, was wir dann ab morgen zum Essen bekommen. Jetzt, da wir Skemeos sind, glaubt ihr, wir bekommen jeden Tag Fleisch zu essen?« 
 
    Grinsend und ein wenig stolz darüber, ein weiteres Jahr überlebt zu haben, gingen sie in die hintere rechte Ecke des Raums. In der linken lag bereits Kemtar, der ihnen anerkennend zunickte. Müde legten sie sich auf ihre Decken und schliefen bald darauf ein.  
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    Pub 
 
    »Wenn dort die Hoffnung erblüht, rasseln hier die Ketten der Angst. Wenn dort das blendende Licht lauert, gebietet hier die Dunkelheit. Wenn hier verzehrendes Feuer lodert, klirrt dort eisige Kälte. Wenn hier das Leben endet, beginnt dort ein neues.«  
 
    Das erste Gesetz der Gegensätze. Verfasst vom obersten Bibliothekar des ylanischen Bücherpalasts. 
 
      
 
    Pub saß, in Gestalt eines jungen Mannes, in einer heruntergekommenen Schenke, mitten in Nubar, und trank aus einem dreckigen, klebrigen Krug. Auf dem schmutzigen Tisch vor ihm stand ein schwarz-weißes Spielbrett, dessen Figuren mal ängstlich, mal grimmig zum betrunkenen Gott emporblickten.  
 
    Naserümpfend setzte sich ein alter Mann an seinen Tisch und starrte ihm erzürnt entgegen: »Seid gegrüßt.« 
 
    »Ihr sitzt am falschen Tisch, alter Mann.« 
 
    »Überall stinkt es nach Rauch und verbranntem Fleisch. Musste das sein?« 
 
    »Musste was sein?« 
 
    »Pub? Wie betrunken bist du schon wieder?« 
 
    »Ihr kennt mich?« 
 
    Für die Dauer eines Lidschlags änderte sich die Augenfarbe des alten Mannes in blendendes Weiß.  
 
    Pub verschluckte sich, hustete und war schlagartig nüchtern, während er vor Schreck die Figuren auf dem Spielbrett zu Boden warf. »Zum Ereuf. Ohn?« 
 
    Der alte Mann nickte. 
 
    »Ich glaube mein Krug leckt. Der namenlose Gott sitzt mit mir in einer Schenke und ich erkenne ihn nicht. Willst du auch einen Krug?« 
 
    »Nein. Zurück zu meiner Frage, musste das sein?« 
 
    »Musste was sein?« 
 
    Ohn knurrte.  
 
    Beschwichtigend hob Pub seine Hände und trank einen tiefen Schluck von dem widerlichen Gebräu. »Das Feuer?« 
 
    »Natürlich. Du hast den Pakt gebrochen. Was sollte das?« 
 
    »Habe ich nicht. Ich habe nur hier und dort ein klein wenig gezogen und geschubst. Und, das Wichtigste, ich habe nichts angezündet.« 
 
    »Wir beide wissen, dass man den Pakt umgehen kann. Du hast dich eingemischt, ich verstehe nur nicht, warum du wollen würdest, dass Nubar brennt.«  
 
    »Wollte ich auch nicht.« 
 
    »Dann hast du wieder einmal Mist gebaut?« 
 
    Pub lächelte: »Die ganze Sache ist vielleicht ein klein wenig aus dem Ruder gelaufen, aber ich musste die drei kleinen Menschen auf den richtigen Pfad bringen.« 
 
    »Indem sie halb Nubar niederbrennen?« 
 
    Pub schüttelte mit Unschuldsmiene den Kopf: »Das war ein klitzekleines Missgeschick. Ich habe den Einfluss der verdammten Spionin unterschätzt.« 
 
    »Betrunkener Gott«, knurrte Ohn, »du vergisst, mit wem du sprichst. Glaube nicht, mich täuschen zu können, das Feuer war deine Idee.« 
 
    Pub grinste schelmisch: »Vielleicht habe ich auch bei Algis und ihren zwei Brüdern ein wenig geschubst. Irgendwer musste sie ja auf die rettende Idee bringen und verhindern, dass die drei Menschlein im Hafen getötet werden. Es war gar nicht so einfach, zum richtigen Zeitpunkt für die richtigen Reize zu sorgen, dass die zwei Brüder Freundschaft mit den dreien schließen, und dann musste ich ihnen noch einen falschen Befehl von Algis zukommen lassen. Du solltest mich loben. Ich wüsste nicht, wer das sonst hätte schaffen können. Beim Glatzkopf, der Rothaarigen und dem Wüstenbewohner habe ich vielleicht ein klein wenig stärker gezogen. Ich bin nicht der beste Ties’Noc Spieler. In den richtigen Momenten an den richtigen Gefühlen zu ziehen war Schwerstarbeit. Hier ein Schlag nach einer Mücke, wonach der Blick auf eine Fackel fallen musste. Dort ein Junge, der plötzlich über Flammen spricht. Hier ein wärmendes Feuer. Dort der Geruch von gegrilltem Fleisch, zum Ereuf, das war mein Meisterstück. Und vielleicht haben ein paar Nubarer den plötzlichen Drang verspürt, neue Vorräte an Stroh und hochprozentigem Alkohol anzulegen. Hast du zugesehen? Die Dächer der Nubarer brennen so schön, wenn man ein wenig nachhilft.« Pub blickte ringsum und sprach leise weiter: »Ich glaube, es war notwendig. Vielleicht können wir jetzt erkennen, was die Schatten als nächstes vorhaben. Die drei sind zumindest auf dem richtigen Weg. Mit ein wenig Glück führt mich das zu einem neuen Plan. Ein Plan, in dem vielleicht bald die ersten Schatten fallen.« Schelmisch grinsend bestellte Pub einen weiteren Krug: »Oder ich habe gar keinen Plan, sitze einfach nur betrunken in dieser stinkenden Schenke und hoffe auf eine fröhliche Nacht. Wer kann schon wissen, was Götter wollen?« 
 
    Ohn schnaubte: »Ich verstehe nur nicht, warum du den Schatten geholfen hast.« 
 
    Pub zuckte unbeteiligt mit den Schultern.  
 
    »Pub. Nicht einmal du kannst ihren Durst stillen. Was wird in Loktar geschehen? Wozu all das Blut?« 
 
    Besorgt blickte der junge Gott in seinen leeren Krug: »Ich musste dem Wahnsinn Einhalt gebieten, wenn auch nur für kurze Zeit.« 
 
    Ohn runzelte die Stirn. Seine Kiefermuskeln spannten sich über die dünne Haut und er sprach bedrohlich: »Wozu all das Blut?« 
 
    Leise murmelte der betrunkene Gott: »Die Türme.« 
 
    Unbändiger Zorn blitzte in den nun roten Augen des Gottes auf. Seine Hand schoss nach vorne und umklammerte den Hals des betrunkenen Gottes. 
 
    Pubs Kehle entrang sich ein ersticktes Keuchen. Feuer pulsierte durch seine Adern und sein Körper begann zu dampfen. Von seinem Hals ausgehend schlängelten sich dünne, nachtschwarze Linien über das Kinn und über die eingefallenen Wangen, hinauf bis zu seinen Augen, formten Glyphen und brannten sich bis in sein Innerstes. Der Schmerz nahm zu, bis Pub glaubte, im Feuer vergehen zu müssen. Verzweifelt versuchte er, sich aus dem feurigen Griff des Gottes zu befreien.  
 
    Doch Ohn, lächelte nur: »Du vergisst dich, kleiner Gott. Dieses Wissen ist nicht für dich bestimmt. Niemand, außer den alten Göttern und den Schatten, sollte davon wissen. Ich bin nicht umsonst der namenlose Gott. Du solltest mich besser nicht verärgern.« Mit diesen Worten entließ Ohn den betrunkenen Gott aus seinem Griff, stand auf und verließ die Schenke durch die schiefe Tür.  
 
    Pub keuchte. Als der namenlose Gott seinen Hals freigab, vergingen die brennenden Glyphen und der albtraumhafte Schmerz verebbte innerhalb weniger, röchelnder Atemzüge.  
 
    Gierig bestellte Pub einen weiteren Krug von dem widerlichen Gebräu, hielt sich die Nase zu, und leerte ihn auf einen Schluck. Eine leichte Wirkung trat ein, Pub seufzte und sprach zu sich selbst: »Das war knapp.« Grinsend zog er einen kleinen blau schimmernden Schlüssel hervor und betrachtete ihn von allen Seiten. »Aber es hat sich gelohnt.« Lächelnd verstaute er den Schlüssel in einer geheimen Tasche in seiner linken Armbeuge und stand auf, um selbst die Schenke zu verlassen. »Ziehen, schubsen und verdammt flinke Finger muss man haben. Täuschen und ablenken. Wenn man nur dreist genug ist, kann man selbst den Schlüssel eines Gottes gegen einen anderen austauschen.« Ernst, doch erfreut, nicht mehr zu dampfen, wanderte Pub durch die schwelende Stadt und murmelte zu sich selbst: »Halb Nubar für einen Schlüssel und ein Spiel – der Preis war angemessen.« 
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    Die Stimme des Windes 
 
    »Ein Opfer beendete das Schlachten der Götter, begründete den Pakt und rettete die Menschen von Ereos. Ein Junge inmitten von Göttern.«  
 
    Über den Krieg der Götter. Verfasst vom Sänger Oreoph, entstanden um 840. Übertragen in die Sammlungen über die Zeit von Bewahrer Korztar. 
 
      
 
    Sha hatte soeben seine Erzählung über seine Reise nach Nubar, die Pflege durch Rea und die Folter durch den Ausbildner Urk beendet. Stille lag über der kleinen Kajüte. Er saß auf dem Boden, Delon und Evva lagen entspannt in ihren Hängematten, die an breiten Schiffsbalken befestigt waren. 
 
    Delon biss geräuschvoll von einem Apfel ab und antwortete kauend: »Dann müssen wir irgendwann nach Ro’Horos und den freien Stämmen von Reas Schicksal erzählen. Gut, dass wir auf dem Weg nach Loktar sind. Von dort müssen wir nur in einen reißenden Fluss springen, um mehr oder minder schnell durch das Nebelgebirge zu gelangen. Aber nun komm schon«, drängte Delon, »wie hast du den Schwertstoß überlebt?« 
 
    Sha verbeugte sich und sprach leise weiter: »Nun werde ich euch endlich beantworten, wie ich meine Verletzungen überleben konnte, und warum ich wusste, in welcher Richtung die Arena der Seidenkämpfer lag. Aber um das verstehen zu können, müssen wir ganz am Anfang beginnen. Alles begann mit den ersten Wächtern der Wüste…« 
 
    Delon schnaubte: »Warum solltest du auch direkt auf meine Frage antworten. Fang lieber ganz am Anfang an.« 
 
    Evva kicherte.  
 
    Lächelnd fuhr Sha fort: »Alles begann mit den ersten Wächtern der Wüste, Aiola und Boros. In unseren Legenden heißt es, dass sie im Jahr 1240 von einer weit entfernten Insel gekommen sind, woher genau, vermag niemand zu sagen. Die zwei gründeten die Wächter der Wüste.« 
 
    »Das wäre also vor ziemlich genau sechshundert Jahren geschehen«, warf Evva ein. 
 
    Sha überlegte kurz: »Ich bin der erste Wächter seit neunhundert Jahren, der den Namen Sha trägt. Wenn wir dieser Jahreszahl trauen können, lebte ich im Jahr 2140, aber das ist im Moment eigentlich nicht wichtig. Aiola und Boros bekamen zwei Kinder und bildeten diese, ab ihrem zehnten Geburtstag, fünf Jahre lang aus. Das erste Jahr bestand aus körperlicher Ertüchtigung und Kampftraining, im zweiten Jahr, vererbten sie ihren zwei Kindern je einen Dolch. Es heißt, Aiola und Boros hätten mit Hilfe dieser zwei Dolche unauffindbar in den Schatten verschwinden können. Nach ihnen, konnte dies niemand mehr. Von allen kommenden Wächtern, konnte nur noch ein kleiner Teil der Magie dieser beiden Waffen genutzt werden.« Sha zog den Dolch, den er sich aus der Arena der Seidenkämpfer zurückgeholt hatte, und deutete auf ein kleines zackiges Eck. Dort schien ein kleiner Teil des Griffs zu fehlen. »In der Hoffnung, nicht nur ihre Kampftechniken, sondern auch ihre Magie weitervererben zu können, brachen Aiola und Boros jeweils ein kleines Stück aus ihren Waffen. Dieses winzige Stück wurde jedem, der einen der zwei Dolche erbte, übergeben. Um das Bruchstück nicht zu verlieren, schnitten sie eine Wunde in die Schulter des neuen Trägers. Darin versenkten sie den Splitter, um ihn bis zum Tod, oder bis zum Zeitpunkt der nächsten Übergabe des Dolches versteckt zu halten. Seit ich diesen Splitter in mir trage, kann ich spüren, wo der Dolch liegt. Darum kannte ich den Weg durch Nubar. Man könnte sagen, es besteht ein dünnes Band zwischen dem Splitter und der Waffe, beide Teile wollen offenbar nicht voneinander getrennt sein und ziehen einander an.« 
 
    »Das ist ja ganz nett, aber ich will endlich wissen, wie du überlebt hast, das ist doch viel interessanter als ein Dolch, den du irgendwie aufspüren kannst.« Delon begann plötzlich lauthals zu lachen: »Komm schon Sha, erzähl endlich, was nach deiner Verwundung geschah!« 
 
    Evva kicherte und rollte mit den Augen. 
 
    Sha verzog keine Miene.  
 
    Delon krümmte sich bereits vor Lachen und deutete auf Sha. »Verstehst du nicht? Erzähl endlich, was geschah. Geschah. Sha. Geschah. Sha? Das ist doch lustig!« 
 
    Nun musste auch Sha schmunzeln, nicht über das Wortspiel, vielmehr darüber, dass man Delons Späße nur schwer ignorieren konnte und man irgendwann von seinem brummenden Lachen angesteckt wurde. Mit unbeteiligter Stimme fuhr Sha fort: »Im zweiten Jahr lernte ich, den Dolch zu fühlen.« 
 
    Delon schnaubte erneut. 
 
    »Im dritten Jahr lernte ich viel über Pflanzen und Gifte und dann folgte das Jahr der Pein. Um dieses Jahr zu überleben, offenbarten mir meine Eltern eine weitere Fähigkeit, die der Splitter des Dolches seinen Trägern verlieh. Wenn nur genügend Blut im Spiel ist, vermag es der Dolch, mich zu heilen. Nicht vollständig, aber immerhin genug, um eine tödliche Verletzung zu überleben.« 
 
    »Dann bist du unsterblich?«, unterbrach ihn Delon. 
 
    Nun schnaubte Sha. »Natürlich nicht. Es gibt nur diese zwei Dolche. Sie werden vor dem Tod der Eltern an die Kinder weitergegeben. Wären die Träger unsterblich, gäbe es mich nicht, oder, ich wäre kein Träger geworden.« 
 
    »Warte mal, wenn Aiola und Boros die Ersten waren, und alle kommenden Generationen allein in der Wüste waren, heißt das eigentlich, dass deine Eltern Geschwister waren?« 
 
    Sha trat genervt nach Delon, der vergeblich versuchte auszuweichen, um dann über den Rand seiner Hängematte hinaus zu kippen und auf den harten Holzboden zu klatschen.  
 
    Evva lachte. 
 
    »Natürlich nicht. Lass mich doch einfach fertig erzählen. Und dann«, Sha half Delon vom Boden auf, »kannst du mir all deine Delon-Fragen stellen?« 
 
    »Delon-Fragen?« 
 
    Sha rollte mit den Augen und Evva antwortete für ihn: »Fragen, die nur du stellen kannst.« 
 
    »Weil ich immer an die Sachen denke, an die sonst niemand denkt. Das gefällt mir. Delon-Fragen.«  
 
    Evva kicherte: »Delon, hör auf. Sonst glaubt Sha noch, du wärst dämlich. Seit wir ihn auf der Lichtung getroffen haben, hast du dich nicht unbedingt von deiner ernsten Seite gezeigt.« 
 
    »Doch, im Dorf der Verrückten und in Fal«, konterte Delon mit einem Augenzwinkern. »Sha, du darfst fortfahren.« 
 
    »Das letzte Jahr meiner Ausbildung war ein Jahr ohne Regeln. Ich hatte das vierte Jahr, das Jahr der Pein überlebt. Um diese Marter auszugleichen, war im letzten Jahr alles erlaubt. Man konnte plündernd und mordend durch die Städte am Rande der Wüste ziehen, oder aber gedankenverloren umherwandern. Danach dauerte die Ausbildung noch einige Monate und dann wurde man zum Wächter der Wüste. Sobald man diesen Rang innehatte, zog man aus, um die Wüste zu bewachen und eine Frau zu finden, mit der man den Fortbestand der Wächter zu sichern hätte. Viele meiner Vorgänger suchten sich Kinder, bildeten sie aus und nahmen sie zur Frau, wenn ihre Ausbildung abgeschlossen war.« 
 
    Delon blickte ihn mit großen Augen an. 
 
    Lachend nickte Sha. 
 
    Beinahe ohne zu atmen, sprudelten die Fragen aus Delon heraus: »Warum sollte man eine Wüste bewachen müssen? Ist ja nicht so, dass sie einfach davonläuft. Hast du schon eine Frau, oder suchst du sie noch? Seit neunhundert Jahren gibt es also die Wächter der Wüste, die nichts anderes machen, als Sand zu bewachen? Hört sich irgendwie nicht besonders wichtig an. In dem Jahr ohne Regeln bist du sicher alleine durch die Wüste gewandert, habe ich Recht?« 
 
    »Es ist schwieriger, als man vielleicht glauben könnte. Wir bewachen etwas, das im Zentrum der Wüste versteckt ist. Leider haben wir in den neunhundert Jahren vergessen, was genau das ist und wo es zu finden sein könnte. Wir wissen nur noch, dass es gefährlich ist, dorthin zu gehen und sollen um jeden Preis verhindern, dass jemand dem Zentrum zu nahe kommt. Zwei Menschen müssen eine ganze Wüste bewachen, und so umkreisen wir fortwährend das Zentrum in weitem Bogen, manchmal geführt durch den Wind, in der Hoffnung, zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein. Leider wurde uns auch der Grund unserer zweiten Aufgabe nicht überliefert. Wir sind angehalten, regelmäßig die Grenzen der Wüste zu besuchen und dort ein Leben zu nehmen. Es scheint, dass sich die Wüste ausdehnt und nur durch Blut, das durch den Dolch vergossen wird, kann diese Ausdehnung verlangsamt werden. Und nein, Delon, ich habe noch keine Frau gefunden, hoffe aber darauf, und nein, ich bin nicht nur durch die Wüste gewandert. Einen Großteil des Jahres habe ich darauf verwendet, den Sand mit Blut zu tränken. Ich wollte verstehen, wie Blut die Ausdehnung der Wüste aufhalten kann.« 
 
    »Und?« 
 
    »Es hat nichts gebracht, ich habe nichts verstanden. All die Leben, die ich genommen habe, haben nichts geändert. Die Wüste wächst, langsam, aber sie wächst.« 
 
    Delon zuckte mit den Schultern: »Ich dachte, der Dolch geht erst auf dich über, wenn deine Eltern gestorben sind?« 
 
    »Tut er auch. Sie starben im Jahr der Pein. Jeder Dolch akzeptiert nur einen einzigen Träger. Wenn es soweit ist, sterben die Eltern durch die Hand der neuen Wächter. Das letzte Jahr der Ausbildung habe ich mit ihren schriftlichen Aufzeichnungen beendet.« 
 
    »Dann musstest du deine Eltern…?« 
 
    Sha nickte. 
 
    »Etwas verstehe ich trotzdem noch nicht. Seit über neunhundert Jahren gibt es die Wächter der Wüste. Dann müsste es doch auch jetzt Wächter und eine zu bewachende Wüste geben. Aber wo sollte die sein?« 
 
    »In den Aufzeichnungen, die ich nach dem Jahr der Pein gelesen habe, stand nur, dass meine Urgroßeltern noch eine andere Aufgabe hatten. Erst meine Großeltern kamen in das Loktar meiner Zeit. Warum, kann ich leider nicht einmal erahnen.« 
 
    Delon zuckte mit den Schultern. »Was auch immer dort bewacht wird, es ist noch dreihundert Jahre entfernt. Jetzt sind wir hier auf diesem Schiff und sollten dringend schlafen. Ich könnte vielleicht sogar im Stehen einschlafen.« 
 
    Müde stand Delon auf und legte sich wieder in seine Hängematte. Als auch Sha in seiner lag und Evva bereits langsamer atmete, sprach Delon erneut: »Sha, eine Frage habe ich noch. Warum hörst du Stimmen im Wind? Ich habe noch nie von jemandem gehört, der mit dem Wind spricht.« 
 
    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Seit wir Nubar verlassen haben, habe ich nicht mehr der Stimme des Windes gelauscht. Als ich noch die Wüste bewacht habe, war seine Stimme allgegenwärtig.« 
 
    »Wird schon werden«, antwortete Delon gähnend, »weckt mich ja nicht auf. Ich hoffe, ich schlafe einfach bis wir in Prote sind.« 
 
    »Zehn Tage?«, kicherte Evva schläfrig. 
 
    »Dieses Auf und Ab zerrt bereits jetzt schon wieder an meinem Magen. Ich bin nur froh, dass ich einfach zu müde bin, um dem Meer meinen Mageninhalt zu opfern. Schlaft gut.« 
 
    * * * 
 
    Leise murmelnd zog sich Selvar Koasar aus der Kammer über dem Schlafraum der drei Freunde zurück. Jetzt habe ich ganz umsonst Rückenschmerzen. Ich hätte diese Kammer größer bauen sollen. Abgesehen von der Sache mit dem Dolch, der mir nichts nützt, habe ich nichts Neues erfahren. Ich weiß immer noch nicht, warum die verdammte Herrin der Seidenkämpfer Evva und Delon als ihre Sündenböcke ausgewählt hat. Zum Ereuf. Ich muss herausfinden gegen wen die Nubarer in den Krieg ziehen werden. Nur so kann ich damit auch Gold verdienen. Sobald ich den befreiten Sklaven ihre Freiheit verkauft habe, werde ich ein paar fette Händler durchschütteln, und dann werden wir wieder jagen. Koasar ging zurück auf das Deck der Aurora und als er seinen Platz hinter dem Steuerrad wieder eingenommen hatte, schallte seine Stimme über das Schiff: »Bei Nammu, besteht meine Mannschaft aus alten Männern oder aus den grimmigsten Meereskriegern die Ereos je gesehen hat?« 
 
    Säbel und Ketten rasselten.  
 
    »Dann legt euch ins Zeug! Setzt weitere Segel! Furzt, wenn es uns schneller macht! Sobald wir Prote hinter uns gelassen haben und unsere Ladung in Maras gelöscht haben, werden wir wieder jagen! Die Nubarer werden den Tag verfluchen, an dem sie ihre Schiffe ausgesandt haben! Eine Goldmünze für jeden Nubarer, den ihr dem Meer opfert!« 
 
    Dutzende Kehlen antworteten mit grimmigem Gebrüll und ein lautes »Koasar!« hallte über die ruhige See.  
 
    * * * 
 
    Neun Tage vergingen und endlich erreichten sie die loktarische Küste. Segel wurden gerefft und ein Beiboot, in dem Sha, Delon und Evva saßen, wurde zu Wasser gelassen.  
 
    Ein blauer Mond stand leuchtend am Himmel. Lächelnd stand Koasar an der Reling und blickte auf die drei Freunde hinab: »Es ist kurz vor Mitternacht. Ihr müsst noch ungefähr eine Stunde rudern, bis ihr eine Stelle findet, an der ihr anlegen könnt. Ihr habt Glück. Die Stürme der Erensee ruhen für einige Monate, denn die ruhigen Sommerwinde herrschen nun auf Ereos – ihr könntet es vielleicht sogar unter einer Stunde schaffen. Besser wäre es. In dieser wolkenlosen Nacht kann man euch schnell entdecken. Wenn ihr ungesehen anlegen könnt, bleiben euch unliebsame Fragen der Küstenwächter erspart. Wenn ihr euch beeilt, seid ihr im Morgengrauen in Prote. Mögen euch die Götter wohl gestimmt sein!« 
 
    * * * 
 
    Eine Stunde später hatten sie unbemerkt die Küste von Loktar erreicht und wanderten in Richtung Prote. Entferntes Wolfsgeheul drang leise an ihre Ohren. Evva runzelte ihre Stirn und Delon knurrte grimmig.  
 
    Schließlich kamen sie im Lichte der aufgehenden Sonne vor den hölzernen Stadttoren Protes an, wo sie unbehelligt an den loktarischen Wachen vorbeigingen.  
 
    Delon biss in einen Apfel, den er mit einer schnellen Handbewegung von einem vorbeifahrenden Karren schnappte. »Und wie finden wir jetzt diesen Tempel mit seinen Schattenpriestern?« 
 
    »Wir wissen von Morak«, antwortete Evva, »dass er irgendwo westlich von Thereo liegt. Wir können uns in den Schenken umhören, vielleicht gibt es Gerüchte, die uns zum Tempel führen, und wenn nicht, dann kaufen wir Pferde und reiten nach Osten.« 
 
    »Und hoffen, dass wir über einen geheimen Tempel der Schatten stolpern?« 
 
    Evva nickte.  
 
    »Vielleicht finden wir zumindest ein paar Wächter. Irgendjemand muss diese Tempel bewachen, und wenn wir sie finden, kann ich sie so lange schütteln, bis sie uns den Weg weisen. Irgendwie muss all das Opferblut auch hinein gelangen. Es muss einen Hafen, Rohre, oder zumindest einen Eingang geben. Ich hoffe nur, es ist nicht wieder ein tiefer Schacht, in dem ihr mir auf den Kopf schwitzt und wir dann auf einen Berg aus Leichen fallen.« Delons Magen knurrte lautstark. »Ich verhungere!« 
 
    Nach einer Schenke suchend, schritten die drei durch die verwinkelten Straßen der kleinen Stadt, in der viele Menschen ihr Tagewerk verrichteten. So passierten sie einen missmutigen Schmied, einen lustlosen Bäcker, und triste Bauern. Neugierig zogen sie von Schenke zu Schenke, von Taverne zu Taverne, aßen in jeder einen kleinen Happen und versuchten Einheimische in ein Gespräch zu verwickeln, das sie jedoch bald, aufgrund der mürrischen, einsilbigen Antworten, aufgaben.  
 
    In einer namenlosen Taverne beschlossen sie schweigend zu lauschen, um, mit ein wenig Glück, etwas über den Schattentempel herauszufinden:  
 
    »Wirt!«, rief einer der Gäste. »Einen weiteren Humpen.« 
 
    Der Wirt füllte das bestellte Gefäß und nickte missmutig. 
 
    Seufzend trank der Mann aus dem Humpen und bestellte dann sofort einen weiteren.  
 
    Eine junge Frau, die auch über ihren Humpen gebeugt saß, sprach zu sich selbst: »Ein trostloser Tag ist heute.« 
 
    Der Wirt antwortete: »Wie jeder Tag in Prote. Vor einem Monat war ich in Heleos, um neuen Wein zu kaufen. Dort schien die Sonne und alles war gut. In Heleos müsste man leben.« 
 
    Kopfschüttelnd verließen die drei die eigentümliche Taverne. Sha blickte sich forschend um und sprach leise: »Die Stadt gefällt mir nicht. Die Menschen – irgendetwas stimmt hier nicht. Lasst uns verschwinden.« 
 
    Delon nickte zustimmend, als sich ihnen plötzlich eine buckelige, alte Frau mit wirr abstehenden grauen Haaren in den Weg stellte: »Warum grinst du so, dreckiger Stoppelkopf?« 
 
    Delon strich sich mit seiner Hand über den Kopf und stellte verwundert fest, dass er wohl vergessen hatte, sich zu rasieren. »Ähm, ich habe einen vollen Magen. Ich bin einfach gut gelaunt.« Mit hochgezogener Augenbraue roch Delon an seinen Achseln und schüttelte den Kopf: »Aber ich stinke nicht. Warum seid ihr so unhöflich, alte Frau?« 
 
    »Ich ich sagte dreckig, nicht stinkend. Wenn ich ich mir mir euch drei so ansehe, ganz in Schwarz gekleidet und mit getrocknetem Salz überzogen, frage ich ich mich mich ob ihr ihr nicht vielleicht etwas Schlimmes im Schilde führt.« 
 
    Evva knurrte verärgert. 
 
    »Ihr ihr seid nicht aus Prote. Seid ihr ihr vielleicht Diebe? Stehlt ihr ihr die vielen Menschen, die aus unserer schönen Stadt verschwinden? Was macht ihr ihr mit ihnen? Seid ihr ihr Sklavenfänger? Ihr ihr seht gar nicht aus wie Nubarer. Aber ihr ihr seht aus wie Schurken.«  
 
    Evvas Hand klatschte mitten ins Gesicht der alten Frau. »Was fällt dir ein?«, knurrte Evva. »Geh uns aus dem Weg, unfreundliche Schachtel, oder ich werfe dich vom nächsten Haus.«  
 
    »Dreckige Hexe«, fluchte die alte Frau, »es stimmt also, was man sich sich über Frauen mit roten Haaren erzählt. Ihr ihr müsst Sklavenhändler sein. Abscheulich seid ihr ihr! Ereuf soll euch holen!« 
 
    Es klatschte erneut. Die Frau rieb sich nun beide Wangen und Evva flüsterte gefährlich leise: »Weder bin ich eine Hexe, noch dreckig, noch haben wir etwas mit verschwundenen Menschen zu tun, und wir sind auch keine verdammten Sklavenfänger. Wir sind erst vor wenigen Stunden in dieser verlausten Stadt angekommen. Entweder ihr entschuldigt euch, oder, zum Ereuf, ich beende euer unfreundliches Leben auf der Stelle.« 
 
    Plötzlich lächelte die alte Frau erleichtert: »Ihr ihr könnt seinen Namen nennen, ohne zu verbrennen?« 
 
    Evva hob erneut die Hand und stutzte: »Wessen Namen? Ereuf? Warum sollte ich verbrennen?« 
 
    Glücklich stürzte die alte Frau nach vorne und umarmte Evvas Beine.  
 
    »Was zum…?«, stammelte diese verdutzt, »lasst mich sofort los. Ihr seid doch nicht bei Sinnen.« 
 
    Doch die alte Frau, halb auf den Knien kauernd, umarmte Evvas Beine noch immer: »Erst wenn ihr ihr mir mir meine Worte verzeiht. Ich ich hielt euch für Gotteslästerer. Es heißt, böse Menschen ziehen durch Loktar. Sie sollen die Statuen von Ereuf schänden und viele fromme Menschen entführen. Aber Ereuf wird sie strafen. Jeder dieser Lästerer, wird brennen, denn sie haben sich von den Göttern abgewandt und dürfen nicht mehr ihre Namen nennen. Ich ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen. Erst gestern! Wir haben einen Verbrecher erwischt und ihn auf den Scheiterhaufen geworfen. Während er verbrannte, hat er nach Ereuf gerufen und plötzlich loderten die Flammen noch heller. Ach, es tut mir mir so leid. Ich ich wollte euch nicht beleidigen. Aber all meine Söhne sind verschwunden. Aus meiner Familie ist niemand mehr übrig. Nur noch ich ich bin in Prote und ich ich habe mir mir geschworen, einen jeden, der mich mich nicht zum Ereuf wünscht, brennen zu sehen. Verzeiht ihr ihr mir mir? Habt ihr ihr meine Söhne gesehen?«  
 
    Zerknirscht flüsterte Delon zu Sha: »Dieses verdammte ihr ihr und ich ich macht mich mich noch wahnsinnig! Wenn Evva das nicht sofort beendet, erschlage ich die Alte auf der Stelle.« 
 
    »Mich mich?«, lachte Sha.  
 
    »Siehst du, total wahnsinnig!« Hilfesuchend blickte Delon zu Passanten auf der anderen Straßenseite, die die Szene feixend beobachteten.  
 
    Beinahe panisch rappelte sich die alte Frau auf und versuchte in Evvas Taschen zu gelangen: »Habt ihr ihr darin Nachricht von meinen Kindern? Sagt, dass ihr ihr sie gesehen habt?« Plötzlich verstummte die Alte, blickte lange in die Augen von Evva und sprach mit klarer Stimme: »Oh, ich glaube ich muss mich entschuldigen. Ich habe euch wohl verwechselt. Ich dachte, ihr seid Freunde der Dichtkunst. Ach, das tut mir aber leid, jetzt habe ich mein bestes Stück vorgeführt und ihr wisst es wahrscheinlich gar nicht zu schätzen. Ihr müsst glauben, ich wäre verrückt. Entschuldigt mich vielmals. Ich wünsche euch noch einen schönen Tag.« 
 
    Delon und Sha klappte der Mund auf. Nicht nur, dass die alte Frau plötzlich normal sprach, sie wirkte auch um einiges jünger, ihre Haltung begradigte sich und sie ging fröhlich pfeifend an ihnen vorbei.  
 
    Evva schüttelte kurz verwirrt den Kopf, zog ein Wurfmesser und warf nach der Frau, die bereits einige Meter weit von ihnen entfernt war. Das Messer bohrte sich in den linken Oberschenkel der Frau, die schreiend zu Boden fiel. Evva ging grinsend zur Schreienden, riss an ihren grauen Haaren und mit einem schrillen Schrei löste sich eine graue Perücke von ihrem Kopf. Darunter kamen lange blonde Haare hervor. Evva zog einen ihrer Dolche und drückte ihn fest unter das linke Auge der blonden Frau, die sofort verstummte. Blut rann über ihre Wange und sie blickte verwirrt zu Evva auf.  
 
    »Her damit. Sofort.« 
 
    Mürrisch zog die Frau einen gefüllten Münzbeutel aus ihrem Ärmel und reichte ihn Evva. 
 
    »Den zweiten auch.« 
 
    Fluchend händigte sie einen weiteren Lederbeutel aus, den Evva Delon zuwarf.  
 
    »Was zum…? Das ist gar keine alte Frau!«, grollte er, als er seinen entwendeten Münzbeutel auffing. 
 
    Evva sprach belustigt zu der am Boden Liegenden: »Fast hätte ich es dir abgekauft. Es ist Jahre her, dass ich den verrückten Dichter gesehen habe. Du warst gar nicht mal schlecht. Es war beleidigend genug, um mich wirklich zu verärgern. Dann warst du dermaßen nervend, dass ich fast versucht war, dir sofort deine Perücke vom Kopf zu reißen, aber ich wollte noch sehen, wie geschickt deine Hände sind.« 
 
    »Und?«, murmelte die junge Frau. 
 
    »Geschickt und schnell. Aber du hättest schneller abhauen sollen. Du hättest einen Partner gebraucht. Ein Junge im besten Fall. Er hätte uns mit dem goldenen Esel ablenken können. Natürlich warst du auch noch zu gierig. Zwei Beutel? Wirklich? Gleich zwei? Wäre es nur der Beutel von Delon gewesen, dann hätte ich dich vielleicht sogar davonkommen lassen und ihn später entschädigt. Aber du musstest ja unbedingt auch meinen Beutel stehlen, das konnte ich leider nicht zulassen. Niemand bestiehlt eine Elster aus Tul.« 
 
    Die ertappte Diebin erbleichte und stammelte: »Tul? Eine Elster ist in Prote?« Keuchend vor Schmerz rappelte sich die junge Frau auf, kniete vor Evva und verbeugte sich tief: »Bitte lasst mich am Leben. Verzeiht der armen Horta. Ich wusste nicht, wer ihr seid.« 
 
    Evva nickte und ging zurück zu Sha und Delon. Nach einigen Schritten drehte sie sich jedoch um und schnippte der Verletzten zwei Goldmünzen zu: »Genug, damit du bei einem Goldschmied als Lehrling anheuern kannst. Sie suchen immer nach Schülern mit geschickten Händen. Oder genug, um bei einem Meisterdieb in die Lehre zu gehen. Wähle weise, Horta. Diebe werden meist nicht sehr alt.« 
 
    Mit Tränen in den Augen blickte Horta den drei Freunden nach. 
 
    Delon nickte Evva achtungsvoll zu: »Gut gemacht.« 
 
    Evva lächelte: »Auch mich hat man einmal vor eine ähnliche Wahl gestellt und ich bereue keine Sekunde meiner Entscheidung.« 
 
    Ein erfreutes Lächeln tanzte über Delons Gesicht: »Sha, ich weiß, dir gefallen diese dunklen Roben aus Nubar, aber ich hätte gerne etwas robusteres. Lasst uns neue Kleidung kaufen, und danach verschwinden wir aus Prote.«  
 
    Bald hatten Evva und Delon ihre Roben gegen Reisekleidung, wie sie von den Waldläufern im westlichen Taakar getragen wurde, ausgetauscht und begaben sich auf die Suche nach einem Pferdehändler.  
 
    Eine Stunde später saßen sie auf ihren neuen Pferden, die mit gefüllten Provianttaschen beladen waren, und ließen die Stadt schnell hinter sich.  
 
    * * * 
 
    Tage vergingen, während sie der loktarischen Küste nordwärts folgten, um dann nach Westen zu reiten. Tagtäglich wurden sie in den Stunden der Dämmerung von fernem Wolfsgeheul begleitet. Immer dann, wenn das erste Heulen erscholl, verlor Delon seine Unbekümmertheit und knurrte: »Noch bleiben sie auf Abstand, doch irgendwann werden sie uns finden.« 
 
    Evva nickte und Sha zuckte mit den Schultern: »Solange wir darauf achten, dass unser Feuer nicht abbrennt, glaube ich nicht, dass uns ein Wolfsrudel angreifen wird. Es sollte einfachere Beute geben als uns.« 
 
    Immer, wenn sie auf ihrem Weg zufällig an einem der vielen kleinen Dörfer vorbeikamen, blieben sie meist über Nacht dort, schliefen mal in weichen Betten, mal auf Strohballen vom letzten Jahr, und mal auf hartem Holz. Doch jede Nacht wurden sie vom Geheul ferner Wölfe in den Schlaf gesungen. Meist schliefen sie unter freiem Himmel, gewärmt von einem großen Feuer und von der Wärme des aufkommenden Sommers. Es gab genügend Hasen, Vögel und kleineres Wild, das leicht zu erlegen war, so mussten sie kaum von ihren Vorräten zehren.  
 
    Der neunte Tag ihrer Suche ging zur Neige und sie hatten weder Hinweise über den Zugang zum Schattentempel, noch Spuren von Wächtern gefunden.  
 
    Am Rande eines riesigen Waldes schlugen sie ihr Nachtlager auf. Die Sonne ging unter und Delon entfachte ein Feuer und kicherte: »Sha, kannst du dich noch erinnern, wie ich dich auf Nubar geweckt habe? Als du niesend, mit Tränen in den Augen dagestanden bist, hast du dir sicher überlegt, warum denn das ausgerechnet dir geSCHAH.« 
 
    Evva schmunzelte ob Delons kleinem Wortspiel. 
 
    Delons Lachen erlosch abrupt und er starrte in die Dunkelheit des Waldrands. Langsam stand er auf, hob seine schwere Axt von der Schulter und nahm einen breitbeinigen Stand ein. Leise knurrte er: »Evva, verschwinde von hier! Nimm Sha mit. Reitet so schnell ihr könnt.«  
 
    Viel zu nahes Wolfsgeheul hallte durch den Wald.  
 
    »Schnell jetzt. Ich finde euch später.« 
 
    Goldene Augen leuchteten plötzlich aus den nachtschwarzen Büschen hervor und ein großgewachsener Mann, bärtig und nackt, nur von einem dicken Bärenfell bekleidet, trat zwischen den Bäumen hervor. Auch seine Augen glühten unmenschlich golden.  
 
    Delon schwang seine Axt und sprach laut: »Wolfsritter. Sie haben nichts damit zu tun. Warte bis sie weg sind. Lass sie ziehen und ich werde ein paar deiner Welpen verschonen.« 
 
    Neben dem Bärtigen traten drei hüfthohe, weiße Wölfe aus den Büschen hervor.  
 
    Evva, die bereits auf ihrem Pferd saß, blickte kurz zu Delon: »Das sind keine Welpen. Das sind ausgewachsene Winterwölfe. Sollen wir bleiben?« 
 
    Delon schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Das muss ich alleine klären. Verschwindet jetzt.« 
 
    Sha öffnete den Mund. 
 
    »Sha, jetzt nicht. Evva soll es dir erklären. Reitet durch die Nacht, sollte ich euch in zwei Tagen noch nicht eingeholt haben, wartet einen weiteren Tag auf mich. Wenn ich dann noch nicht bei euch bin, werde ich wohl nicht mehr kommen können.« 
 
    »Wenn du in drei Tagen nicht wieder bei uns bist, kommen wir zurück!«, versprach Sha.  
 
    Die zwei verschwanden auf ihren Pferden im dunklen Wald und ließen Delon mit dem Wolfsritter zurück.  
 
    Grimmig trat der nackte Mann im Bärenfell näher und hob seine Hände. An jeder Hand trug er, klauengleich, eiserne Krallen, die den Fängen der Wölfe glichen: »Hast du geglaubt, ein glattes Kinn könnte dich vor mir verstecken? Hast du geglaubt, ich würde dich nicht als Krieger Ordhalls erkennen?« Schnüffelnd zog der Mann die Nase hoch: »Ich kann dich riechen. Das Blut von Asendar ist stark in dir. Du musst aus einem alten Geschlecht kommen.« 
 
    Delon lachte und schwenkte seine schwere Axt: »Du bedrohst mich und meine Freunde und weißt nicht einmal, wer ich bin?« 
 
    »Du bist ein entflohener Nordmann. Für jeden Kopf eines Verräters, bekommt man gutes Gold in Ordhall. Es kümmert mich nicht, wer du bist, wie du heißt, oder wovor du fliehst. Nur dein Kopf ist mir wichtig.« 
 
    »Du überschätzt dich und deine Wölfe. Wenn ich dir anvertraue, dass ich kein Entflohener bin, wenn ich dir sage, dass ich aus Solhaim stamme, wirst du dann aufgeben?« 
 
    Der Nackte lachte und die drei Wölfe knurrten irgendwie belustigt: »Hörst du? Selbst meine Wölfe lachen über deinen Versuch, zu überleben. Niemand aus Solhaim würde freiwillig seinen Bart abschneiden.« 
 
    Delon schüttelte enttäuscht den Kopf: »Ich gebe dir noch eine Chance, dein Leben zu retten. Heute muss niemand sterben. Wovor fürchten sich Wölfe am meisten?« 
 
    »Hör auf mit diesem Geschwätz, ehrloser Jammerlappen. Du bringst Schande über ganz Ordhall. Deine Zeit ist gekommen. Verabschiede dich von dieser Welt.« 
 
    Delon zog sich langsam aus. Warf seine Weste zu Boden, dann seine Hose und schließlich sogar seine Schuhe. Nackt, nur in einen dünnen Lendenschurz gekleidet, stand er da und blickte den Wölfen entgegen.  
 
    Der Wolfsritter grinste, warf sein Fell zu Boden und lief los. Die drei Wölfe sprangen nach vorne und stürmten knurrend, ihre Lefzen weit nach hinten gezogen, Delon entgegen. 
 
    Bären und Feuer. Sie haben Angst vor Bären und Feuer. Delons Muskeln spannten sich an und er stieß ein unmenschlich tiefes Grollen aus.  
 
    * * * 
 
    »Evva, was zum Ereuf ist hier los? Warum sollen wir Delon alleine kämpfen lassen?« 
 
    Vorsichtig ritten sie durch den stockfinsteren Wald, bis sie schließlich abstiegen, um zu verhindern, dass sich eines der Pferde verletzen würde.  
 
    »Der Mann ist ein Wolfsritter, Späher und Jäger von Ordhall. Die meisten Menschen in Ereos kennen nur Legenden über die Krieger aus dem Norden. Niemand weiß, was sich dort oben hinter den mächtigen Gebirgen versteckt. Kein einziges Schiff ist je von dort zurückgekehrt, um davon zu berichten. In Jer und Taakar fürchtet man ihre plündernden Horden, auch wenn sie nur alle paar Jahre dort auftauchen. Die wenigen Wolfsritter, die auch andere Länder durchstreifen, geben sich meist nicht zu erkennen. Wenn doch, dann nur, bevor sie ihre Beute töten.« 
 
    Lautes Gebrüll dröhnte durch den Wald und ein Wolf jaulte schmerzverzerrt auf.  
 
    Sha zögerte und blieb stehen: »Warum dürfen wir ihm nicht helfen?« 
 
    »Die Nordmänner haben eine Tradition. Sie dürfen keine Hilfe annehmen, wenn sie von den Wolfsrittern herausgefordert werden. Alle paar Jahre findet uns einer von ihnen und fordert Delon zum Kampf. Bis jetzt hat er noch jeden besiegt.« 
 
    Ein weiterer Wolf jaulte auf.  
 
    »Zum Ereuf, mit dieser Tradition«, grollte Sha. »Ich kehre um. Ich stapfe nicht durch einen dunklen Wald, während ein Freund vielleicht getötet wird.« Sha wendete das Pferd und begann sich von Evva zu entfernen.  
 
    »Sha! Er wird nicht sterben! Nicht hier und nicht heute.« 
 
    Sha ignorierte sie und machte sich auf den Weg zurück. Evva rollte mit den Augen, murmelte etwas Unverständliches und folgte ihm.  
 
    * * * 
 
    Delon stand blutverschmiert vor einem Wolfskadaver, dessen Kopf vom spitzen Dorn seiner Axt durchschlagen war. In seinen blutigen Händen hielt er einen zerrissenen Wolfskörper, den er grimmig von sich schleuderte. Der dritte Wolf lag einige Schritte hinter ihm und rührte sich nicht. Nur noch der Wolfsritter stand aufrecht und blickte ihm entsetzt entgegen.  
 
    Delon grollte. Eine Wunde zog sich über seinen Rücken, wo ihn die Krallen eines der Wölfe erwischt hatten. Blut rann über sein Kinn, während er grimmig über den toten Wolf stieg, seine Axt herausriss und dem erschütterten Mann entgegen ging.  
 
    Nach nur wenigen Schlägen lag der Wolfsritter stammelnd am Boden: »Nie- niemand kann mein Rudel besiegen. Wer bist du?« 
 
    Delon beugte sich langsam vor, bis nur noch eine Handbreit die zwei Krieger trennte. Während Blut von seinen blutigen Zähnen troff und rote Tropfen auf dem Körper des Besiegten hinterließ, flüsterte er: »Ich bin Delon Dunherjer, geboren in Solhaim, Sohn des Schwarzen, Krieger des Bären und Träger von Folfnar.« 
 
    Überrascht japste der Wolfsritter: »Das kann nicht sein. Ich habe einen der Dunherjer angegriffen? Beim eisigen Barte von Matun, beende mein Leben, bevor ich es tue.« 
 
    »Das wirst du nicht!«, brauste Delon auf. »Du wirst dein Leben nicht beenden. Dein Schicksal liegt nun in meinen Händen. Du sollst leben. Du hast gut gekämpft und wusstest nicht, wer ich bin. Deine Wölfin lebt noch, und trägt Junge in ihrem Leib. Mit ihnen kannst du ein neues Rudel heranziehen. Eile nach Ordhall und überbringe dem Grauen meine Nachricht. Alle Wölfe sollen sofort nach Asendar zurückkehren.« 
 
    »Du kannst sie nicht zur Jagd rufen. Nur der Graue kann das.« 
 
    »Ich weiß. Kehre zurück und berichte ihnen, dass Krieg aufzieht. Ich weiß leider weder wo, noch wann, doch der Krieg wird kommen. Nubar brennt. Die Sklavenfänger können nicht nach Ordhall ziehen, aber wenn der Krieg fürchterlich genug wird, muss der kalte Wind des Nordens wehen.« 
 
    Der Mann nickte. »Erlaube mir eine Frage. Was machst du in Loktar?« 
 
    »Das geht dich nichts an, aber momentan suchen wir einen Schattentempel.« 
 
    »Das ist kein Ort, nach dem man suchen sollte.« Er warf einen finsteren Blick zum Wald. »Ihr findet ihn, in der Mitte dieses Waldes. Seid vorsichtig, ich habe dort einen meiner Wölfe verloren. Etwas lauert in den Schatten der Bäume. Etwas verdammt Schnelles. Ich habe sie nicht einmal kommen sehen.« 
 
    »Delon!« Sha stolperte mit gezogenem Schwert zwischen den Bäumen hervor. Schnell erfasste er die blutige Szene und blieb stehen. »Bist du verletzt?« 
 
    »Nur ein paar Kratzer.« Zum Wolfsritter gewandt sprach er leise weiter: »Nimm deine Wölfin und verschwinde. Folge meinem Befehl. Sobald ich mehr weiß, werde ich einen weiteren Boten schicken.« 
 
    Der nackte Mann nickte, stand auf, legte sich sein Bärenfell um und hob die ohnmächtige Wölfin auf seine Schulter. Er verbeugte sich tief vor Delon, eilte mit weiten Schritten in Richtung Norden und verschwand in der Dunkelheit. 
 
    Delon ging zu seinen Sachen und begann sich anzukleiden. »Ich habe euch doch gesagt, ihr sollt von hier verschwinden. Was, wenn ich verloren hätte? Dann hätten hier drei gefräßige Wölfe auf euch gewartet.« 
 
    Sha grinste: »Evva hat behauptet, du würdest nicht verlieren. Da dachte ich mir, könnten wir auch gleich umdrehen und zusehen. Leider sind wir zu spät gekommen.« 
 
    »Dieser Kampf war nicht für eure Augen bestimmt. Aber danke, dass ihr zurückgekommen seid.« 
 
    Stirnrunzelnd betrachtete Sha den blutverschmierten Delon. »Warum hast du eigentlich nackt gekämpft?« 
 
    Delon schüttelte sich kurz, wischte seinen blutigen Mund ab und zuckte mit den Schultern: »Ich habe nur diese eine Hose. Ich wollte nicht, dass sie wieder überall Löcher bekommt und du den ganzen Tag meinen Hintern bewundern musst.« 
 
    »Nachdem ich gerade auf dein nacktes Hinterteil starre, scheint dein Vorhaben nicht erfolgreich gewesen zu sein.« 
 
    Evva kicherte. 
 
    »Du bist von Kopf bis Fuß mit Blut beschmiert. Wie hast du das geschafft? Selbst dein Gesicht ist voller Blut.« 
 
    Delon zuckte erneut mit den Schultern: »Weiß nicht. Aber wir finden den Schattentempel in der Mitte des Waldes. Der Wolfsritter hat dort einen seiner vierbeinigen Freunde verloren. Es könnte also gefährlich werden.« 
 
    »Das hätte mich auch gewundert«, murmelte Sha, »ich wiederhole mich, aber ihr seid die einzigen, die mich nicht beim ersten Treffen töten wollten.« 
 
    Delon, der fertig angezogen war, begann lauthals zu lachen und schlug Sha auf die Schulter, so fest, dass dieser vornüber fiel. »Oh«, feixte Delon, »war das zu fest?« Schon wieder. Ich muss besser aufpassen. Irgendwann verletze ich einen von ihnen. 
 
    Grinsend stand Sha wieder auf und entgegnete: »Nein, warum? Ich habe nur geglaubt, dort deinen Münzbeutel zu sehen, ich wollte ihn dir aufheben.« 
 
    Evva lächelte. 
 
    Delon sprach mit einem breiten Grinsen: »Lasst uns hier das Nachtlager aufschlagen. Vielleicht wecke ich euch morgen früh.« 
 
    »Falls wir überhaupt schlafen können«, grinste Evva, »bei deinem Schnarchen.« 
 
    »Ich. Schnarche. Nicht.« 
 
    Bald brannte ein Feuer und nachdem sie gegessen hatten, blickte Sha zu den toten Wölfen: »Willst du sie vergraben? Oder verbrennen?« 
 
    Delon verneinte traurig: »Sie kommen von Matun und sie gehen dorthin zurück. Ihr Tod hätte vermieden werden können, so sollen zumindest die anderen Tiere davon Nutzen ziehen können.« 
 
    Sha legte den Kopf schief: »Mit anderen Worten, die Natur sorgt selbst für ihr Gleichgewicht?« 
 
    Delon nickte. 
 
    Verschmitzt fügte Evva hinzu: »Ab und an sagt er sogar etwas Sinnvolles.« 
 
    Delon brummte. »Viel öfter als ihr glaubt, viel öfter. Viel Spaß mit meinem Schnarchen. Ich bin müde. Schlaft gut.« 
 
    * * * 
 
    Selvar Koasar stand lachend hinter dem Steuerruder. Die Aurora flog über die Wellen und Gischt tränkte die Mannschaft mit salzigem Meerwasser. Nur wenige Schiffslängen hinter ihnen blähten sich die Segel dreier Schiffe. Nubarische Jagdschiffe verfolgten sie seit mehreren Seemeilen und seit kurzem konnte man das Gebrüll der Nubarer hören. 
 
    »Macht euch bereit!«, brüllte der Kapitän. 
 
    Ein raues »Koasar!« hallte über das Schiff. 
 
    Selvar blickte kurz nach hinten, schätzte die Entfernung zu den feindlichen Schiffen ab und schrie: »Jetzt!« 
 
    Segel fielen in sich zusammen und einer der schwerbewaffneten Männer schlug mit einem schweren Hammer einen massiven Sicherungsbolzen aus einer Winde.  
 
    »Jetzt werden wir sehen, wie gut wir das Schiff umgebaut haben!« Selvar zählte still. Fünf. Sechs. Sieben.  
 
    Begleitet vom Rasseln der Ketten schlugen breite Holzplanken auf dem Wasser auf und entfalteten sich dort. Zu beiden Seiten des Schiffs spannten sich nun massive Holzflügel und die Aurora bäumte sich ächzend auf. Das Schiff erzitterte, als es dramatisch an Fahrt verlor. Die nubarischen Schiffe schossen heran und waren innerhalb von acht Atemzügen gleichauf mit der Aurora.  
 
    Acht. Neun. »Schlingen!«  
 
    Drei Männer, ein jeder mit zwei ledernen Wurfschlingen bewaffnet, begannen diese schneller und schneller zu schwingen. Gleichzeitig ließen sie los und sechs dunkle Glaskugeln schossen in Richtung der feindlichen Schiffe. Jeweils zwei der Behälter flogen in hohem Bogen zu je einem Schiff, zersprangen auf deren hölzernen Planken und verspritzten dunkle, zähe Flüssigkeit. 
 
    Je zwei Kugeln, voll mit astarischem Feuer. Das sollte reichen. Zehn. Elf. »Lasst sie brennen! Schickt sie zu ihren verdammten Göttern!« 
 
    Mit Pech getränkte, brennende Pfeile zischten durch die Luft, neigten sich an ihrem Höhepunkt und fielen dann auf die Schiffe der Nubarer, wo sie die dunkle Flüssigkeit entflammten. 
 
    Feuer loderte und Nubarer schrien. 
 
    »Segel!«, brüllte Koasar und riss das Steuerrad hart nach backbord.  
 
    Ein weiterer Hammerschlag befreite einen eisernen Bolzen, Ketten rasselten und die breiten Holzflügel versanken in den Tiefen des Meeres.  
 
    Wind blähte die Segel und die Aurora nahm ruckartig Fahrt auf.  
 
    »Fleischer! Leer dein blutiges Fass aus.« 
 
    Die Männer schleppten einen großen Bottich an Deck, der bis zum Rand mit Blut gefüllt war, und leerten ihn über die Reling ins Meer. 
 
    Selvar Koasar starrte grimmig zu den Schiffen, wo verzweifelte Nubarer über Bord sprangen, um so dem flammenden Tod zu entgehen. Flüsternd sprach der Kapitän zu sich selbst: »Das Blut wird Nammus Heerscharen anlocken, sie werden sie zerreißen.« 
 
    Begleitet von den panischen Schreien der Sklavenfänger hallte ein mehrstimmiges »Koasar! Koasar! Koasar!« über das Deck der Aurora.  
 
    Hohe Flammen loderten auf den Schiffen und die Schreie erstarben erst nur langsam und dann immer schneller, bis schließlich alle verstummten.  
 
    * * * 
 
    Der Morgen graute und Delon erwachte als Erster. Schelmisch beobachtete er seine zwei schlafenden Freunde. Endlich ausgeschlafen. Jetzt bin ich wieder ganz der Alte. Vielleicht kann ich beide gleichzeitig wecken. Meine Arme müssten lang genug sein.  
 
    In jeder Hand einen dünnen Zweig, kniete Delon zwischen den zwei Schlafenden und versuchte zeitgleich, mit gestreckten Armen, die Zweigspitzen in die Nasenlöcher seiner Freunde zu stecken.  
 
    Zwei überraschte Schreie und mehrere, durch Niesen unterbrochene Flüche, schickten Delon lachend zu Boden: »Tut nicht so überrascht. Ich sagte doch, dass ich euch wecken werde.« 
 
    Sha und Evva sprangen auf Delon und versuchten ihn festzuhalten. Lachend ließ er die beiden gewähren, bis sie ihm eine Zweigspitze in die Nase gesteckt hatten, und er niesend zwischen seinen beiden Freunden saß. 
 
    Bald verflog das morgendliche Necken und sie blickten zu dem düsteren Wald, an dessen Grenzen sie geschlafen hatten.  
 
    Sha stand auf und machte sich bereit für die Weiterreise. »Lasst uns herausfinden, was dort drinnen auf uns wartet und welchen Albtraum wir in Nubar ausgelöst haben. Wobei ich mir immer noch nicht ganz sicher bin, warum wir so versessen darauf waren, dieses verdammte Feuer zu legen.« 
 
    Nachdem alles gepackt war, ritten sie vorsichtig, mit gezogenen Waffen, tiefer in den Wald hinein.  
 
    Binnen kurzem stiegen sie ab und führten die Pferde, denn tiefhängende Äste erlaubten es den Wanderern nicht, noch länger auf ihren Tieren zu reiten.  
 
    Stunden vergingen. Schweigend, mit angespannten Nerven wanderten sie durch den endlosen Wald.  
 
    Baum um Baum. Wurzel um Wurzel.  
 
    Je tiefer sie in den Wald vordrangen, desto dunkler wurde es. Dunkle Flecken mehrten sich auf den Baumstämmen, Blätter ergrauten und braunes Moos zog sich über die Wurzeln.  
 
    Sha beobachtete die Veränderung des Waldes und runzelte die Stirn: »Irgendwas stimmt hier nicht. Kein Wald sollte im Sommer solche Farben tragen. Eigentlich sollten solche Farben zu keiner Jahreszeit gesehen werden.« 
 
    Delon schlug mit seiner Axt einen im Weg hängenden Ast ab und knurrte: »Selbst die Gerüche sind falsch. Es riecht nach Moder.« 
 
    Nach und nach vermehrte sich der faulige Geruch. Graue Spinnweben zogen sich über die kränklichen Bäume und selbst der Boden unter ihren Füßen ergraute.  
 
    Kurz machten sie Halt, um etwas zu essen und dann ihren Marsch fortzusetzen.  
 
    Weitere Stunden vergingen. Blätter und Nadeln lagen mittlerweile knöcheltief, zwischen abgestorbenen Ästen auf dem Boden, und der Gestank war widerwärtig.  
 
    »Als ob der ganze Wald sterben würde«, murmelte Sha und sanfter Wind kam auf. Kaum hörbar flüsterte der Wind. Sha hielt an und blickte verwirrt um sich. 
 
    »Sha? Was ist los?«, fragte Evva. 
 
    »Ich höre wieder die Stimme des Windes. Sehr leise, aber sie ist wieder hier!« 
 
    »Ist das ein gutes, oder ein schlechtes Zeichen?« 
 
    »Ich hoffe, ein gutes.« 
 
    Mit ihrem Stock schlug Evva ein paar der abgebrochenen Äste zur Seite und sprang fluchend zur Seite, als ein dünner Baum neben ihnen zu Boden krachte.  
 
    Delon, neugierig geworden, streckte seine Hand aus und drückte gegen einen Baumstamm, der sofort zu kippen begann und bei seinem Fall drei weitere Bäume umriss. »Morsch. Die Bäume sind nicht nur krank sondern auch durchgefault. Eine feste Berührung reicht, und sie fallen. Was ist das hier für ein Wald?« 
 
    Sha schwieg und versuchte, den geflüsterten Worten im Wind zu lauschen.  
 
    Doch der Wind wurde von einem Schrei übertönt. Hinter ihnen fielen weitere Bäume zu Boden und eine Gestalt bahnte sich humpelnd ihren Weg zu den dreien.  
 
    Eine junge Frau, über und über mit Spinnweben behangen, wich einem fallenden Baum aus und stand nun schwer atmend vor ihnen. 
 
    Delon kniff die Augen zusammen und versuchte, unter die dicke Schicht aus Spinnweben zu blicken. Überrascht rief er: »Die stotternde Diebin!« 
 
    »Horta«, sprach Evva, »was zum Ereuf machst du hier?« 
 
    »Spinnweben sammeln. Sieht man das nicht?«, sagte Horta und zupfte mehrere klebrige, manchmal fingerdicke Fäden aus dem Gesicht und stopfte sie in ihre Umhängetasche. »Was macht ihr? Sammelt ihr auch?« 
 
    Delon schüttelte den Kopf. 
 
    Evva zog einen ihrer Wurfdolche heraus. »Du erinnerst dich, dass ich aus Tul komme?« 
 
    Horta erbleichte sichtlich und sprach leise: »Ich bin euch gefolgt.« 
 
    Evva stöhnte entnervt auf. »Ich ahne, was jetzt kommt. Warum bist du uns gefolgt?« 
 
    »Wenn eine Elster durch Prote reist und mir zwei Goldstücke schenkt, dann muss sie etwas im Schilde führen. Ich glaube, du wolltest mich ablenken. Ich glaube, ihr habt einen Plan, und irgendwo stehlt ihr einen ganzen Berg von Gold. Ihr habt ein Ziel, ein glänzendes Ziel, das euch reich machen wird. Niemand verschenkt einfach zwei Goldstücke, außer, es gibt noch viel mehr zu holen.« 
 
    »Sieh dich um«, schnaubte Evva. »Hier gibt es nichts. Geh zurück nach Prote. Hier ist es zu gefährlich für dich.« 
 
    »So groß? Ihr wollt all den Reichtum für euch allein haben? Ich habe dort hinten mein Pferd angebunden. Vier Pferde können viel mehr tragen als drei.« 
 
    »Es. Gibt. Kein. Gold«, zischte Evva. 
 
    »Heute werden wir reich! Ich kehre nicht zurück! Ich werde euch folgen! Ihr könnt mich nicht täuschen!« 
 
    »Was, wenn ich dich einfach töte?«, fragte Evva. »Was, wenn ich dich hier an den nächsten Baum binde?« 
 
    »Wenn ich tot bin, seid ihr mich los. Aber wenn ihr mich an einen Baum bindet, reiße ich mich los.« 
 
    »Blondschopf«, grollte Delon nun verärgert, »es gibt hier kein Gold. Wir sind keine Diebe und wir haben keinen Plan! Wir suchen einen Schattentempel. Verschwinde jetzt.« 
 
    »Ein Tempel? Ein Tempel voller Gold? In Tempeln gibt es immer gutes Gold. Ich bin dabei. So gefährlich kann das nicht sein. Die meisten Priester sind fett und langsam. Bevor sie etwas bemerken, sind wir mit all ihrem Gold längst verschwunden.« 
 
    »Bei Matun«, grollte Delon. »Evva, mach, dass sie aufhört zu reden.« 
 
    »Du lässt dich nicht davon abbringen?«, fragte Evva. 
 
    »Niemals.« 
 
    »Ich habe dir heute schon einmal gesagt, dass du zu gierig bist. Kehre um.« 
 
    »Niemals! Ihr wollt nur die ganze Beute für euch allein haben. Ich glaube, ihr habt einfach nur Angst, dass ich euch um all das schöne Gold erleichtere.« 
 
    Evva zuckte mit den Schultern: »Ich habe dich gewarnt. Ich werde dich nicht beschützen. Keiner von uns wird dich beschützen. Du bist hier nicht willkommen. Ich passe nicht auf dich auf! Aber wenn du glaubst, uns folgen zu müssen, dann tu, was du nicht lassen kannst. Du wirst sehen, wo wir hingehen gibt es kein Gold.« 
 
    »Ich kann schon selbst auf mich aufpassen.« 
 
    Delon schnaubte und selbst Sha wandte sich entnervt ab. 
 
    Kopfschüttelnd führten die drei Freunde ihre Pferde tiefer in den Wald.  
 
    Horta humpelte durch die Spinnweben zurück, holte ihr eigenes Pferd und schloss zu ihnen auf. »Was macht ihr mit eurem Teil der Beute? Ich glaube, ich kaufe mir einen goldenen Hut. Ich glaube, mir würde ein goldener Hut gut stehen.« 
 
    »Das wird ein langer Weg«, flüsterte Delon in Shas Ohr, »sie nervt und sie ist langsam.« 
 
    Gefallene Bäume säumten ihren Weg. Totes Laub raschelte unter ihren Füßen und bald banden sie sich Tücher vor Mund und Nase, um dem allgegenwärtigen Gestank ein wenig Einhalt zu gebieten.  
 
    Selbst Horta schwieg. 
 
    Kilometer um Kilometer kämpften sie sich durch den gefallenen Wald, als Sha stehen blieb und zu Boden blickte. Verständnislos verengten sich seine Augen. Zwischen den Blättern fanden sich mit jedem Schritt mehr und mehr Sandkörner. Der Wind wehte nun stärker und die geflüsterten Wörter wandelten sich zu gemurmelten Sätzen, die Sha jedoch immer noch nicht verstand.  
 
    Eine weitere Stunde verging, kein einziger Baum stand mehr aufrecht. Ein jeder lag, abgebrochen und tot auf dem Boden, bis schließlich der Sand Besitz von der trostlosen Landschaft ergriff.  
 
    Vor ihnen erstreckte sich eine graue Wüste und verschluckte die wenigen, noch nicht vollständig verrotteten Baumstämme. Sand, grauer, leblos wirkender Sand, soweit das Auge reichte. In weiter Ferne, die Schemen verrotteter Bäume. Starker Wind kam auf, Wörter drangen zu Sha, der entsetzt in die Knie brach.  
 
    »Sha?« 
 
    Tränen rannen über die Wangen des Wüstenbewohners und mit einer Handbewegung bat er Delon zu schweigen.  
 
    Minuten vergingen während der Wind Shas Wangen trocknete.  
 
    Langsam, wie aus einem Traum erwachend stand Sha wieder auf und sprach leise: »Ich weiß jetzt, warum ich dem Wind lauschen kann. Dies ist das Zentrum der Wüste, einer von neun Wüsten. Neun Wüsten, die sich über jedem der neun Schattentempel ausbreiten. In meiner Zeit habe ich mich nie so weit vorgewagt, doch hier, nahe dem Schattentempel, können sie mir erzählen, wer sie sind. Dies ist der Ort, den die Wächter der Wüste bewachen. Hier sprechen sie am lautesten. Ich höre nicht die Stimme des Windes, ich höre viele Stimmen, unzählige. Ich höre die Stimmen der Geopferten, all jener, die hier von den Schattenpriestern verdorben wurden. Und irgendetwas hat auch mein Dolch mit ihnen zu tun, darum kann ich sie überhaupt hören. Nicht der Wind, sondern die Toten sprechen zu mir. Ich höre den letzten Hauch der verdammten Seelen, die letzten Überreste derer, die in den blutigen Schattenritualen verendet sind. Hier können sie zu mir sprechen. Hier höre ich sie endlich.« 
 
    »Schattenscheiße«, fluchte Evva plötzlich, »die Wächter der Wüste bewachen Schattenscheiße. Bei Nammus feuchten Schuppen, es riecht sogar nach Schattenscheiße.« Mit einem Blick zu ihren Füßen sprach sie weiter: »Und wir stehen bis zu den Knöcheln darin.« 
 
    Delon schnaubte.  
 
    Evva verdrehte die Augen: »Ich weiß, keine Sorge. Manchmal passt es einfach nur so gut.« 
 
    Ein schmales Lächeln schlich sich auf Delons Lippen.  
 
    »Gold stinkt nicht«, sprach Horta. »Das ist sicher nur eine Ablenkung. Wo könnte man besser ganze Berge von Gold verstecken, als mitten in diesem Gestank? Aber warum sollte jemand Sand scheißen? Ist euer Freund verrückt? Hört er wirklich Stimmen? Sagt bloß, ihr hört sie auch?« 
 
    Evva drehte sich zu Horta und rammte ihr die Faust mitten ins Gesicht.  
 
    Benommen sackte Horta zu Boden.  
 
    »Kein Wort mehr«, zischte Evva eisig. »Kein einziges. Das nächste, wird dein letztes sein.«  
 
    »Neun Wüsten, über ganz Ereos verteilt. Neun Wüsten, deren Wächter ich bin«, grollte Sha. »Neun Wüsten, deren Ausbreitung aufgehalten werden muss. Neun Schattentempel, die nicht existieren dürften. Neun Wüsten des Verfalls. Die Schatten und ihre Priester müssen gerichtet werden.« Grimmig blickte Sha in den Sand und flüsterte: »Ich werde sie töten, jeden einzelnen von ihnen. Niemand darf so mit dem Leben verfahren.« 
 
    »Kannst du ihnen Fragen stellen? Kannst du sie fragen, was mit all dem Blut geschieht?«, fragte Evva. 
 
    Sha schüttelte den Kopf. »Ich kann nur ihre Stimmen hören. Sie spüren, dass ich hier bin, darum sprechen sie. Aber sie hören mich nicht, sie sind nur der letzte Hauch ihrer Seelen. Sie verweilen nicht lange. Bereits jetzt sprechen andere Stimmen zu mir. Nur wenige von ihnen schaffen es, Sätze zu sprechen, die auch Sinn ergeben. Die meisten rufen um Hilfe, bevor ihre Stimmen verstummen.« 
 
    Erneut brach Sha in die Knie und drückte seine Hände gegen die Ohren. »Ein Schrei. Ein Todesschrei. So etwas habe ich noch nie gehört. Ich glaube, tief unter uns, ist gerade jemand umgekommen.« 
 
    Delon blickte sich knurrend um. »Dann sollten wir wohl schnell den Eingang finden und beenden, was auch immer dort unten geschieht.« 
 
    Evva zog ihre zwei Kurzschwerter.  
 
    Horta rappelte sich auf und zog zwei kurze Dolche.  
 
    Sha vergrub seine Hände im Sand, schloss die Augen, und begann, tiefe, kehlige Laute zu summen. 
 
    Nach kurzer Zeit begann sich der Sand zurückzuziehen. Wenige Meter vor ihnen bildete sich ein immer größer werdendes, tiefes Loch. Langsam wurde das Loch tiefer und immer mehr Sand rieselte in den dunklen Schlund.  
 
    Nach einer Weile schien kein Sand mehr nach unten zu fallen und die graue Wüste gab einen steil abfallenden, gemauerten Durchgang preis.  
 
    Ein Dutzend glatzköpfiger Nubarer, mit schwarzen Streifen quer über die Augen tätowiert, stürmte den Aufgang nach oben. Grinsend deuteten sie auf die vier Reisenden.  
 
    »Nur vier?«, rief einer der Krieger.  
 
    »Wisst ihr überhaupt, vor welcher Tür ihr steht? Kommt nur, kommt, wir lassen euch bluten!«, höhnte ein anderer. »Das ist unsere kleine Wüste, ihr werdet sie nicht lebend verlassen«, sprach ein dritter. 
 
    Sha öffnete seine Augen und blickte hasserfüllt zu den Nubarern. »Eure Wüste? Die Wüste kennt keinen Besitzer. Ihr habt euch an einen Ort begeben, an dem ihr nicht geduldet seid!« 
 
    Die Tätowierten lachten lauthals. 
 
    Sha schloss erneut seine Augen und lächelte grimmig: »Ich bin ein Wächter der Wüste. Ich gestatte es euch nicht, hier zu sein. Ich gebiete über den Sand und hier werdet ihr sterben.« Langsam hob er seinen Dolch, umfasste die scharfe Klinge, riss daran und Blut troff zu Boden. Zornig rammte er seine blutigen Händen tief in den Sand, während seine Stimme dröhnend über den Sand schallte: »Ihr wollt Blut? Ihr sollt es bekommen!«  
 
    Sha neigte seinen Kopf zum Sand und murmelte melodisch: »Enektash enae. Enektash eritu. Enektash enae. Enektash eritu. Lium enae. Lium eritu. Lium anju.«  
 
    Und die Wüste antwortete.  
 
    Ferne Bäume fielen krachend zu Boden, die Wüste erbebte und das Lachen der Nubarer erstarb.  
 
    Wie aus weiter Ferne hörte Sha seine eigenen, schmerzerfüllten Schreie und der Sand bäumte sich auf.  
 
    Bebende Sandsäulen erhoben sich neben den nubarischen Kriegern, die sich verängstigt aneinanderdrängten und panisch nach einem Ausweg suchten. Doch der Sand rückte näher und näher, bis die Kämpfer vollständig hinter einer Wand aus Sand verborgen waren.  
 
    * * * 
 
    »Nur vier?«, lachte der Nubarer und sprach leiser zu seinen Kriegern. »Wer will ihre Köpfe? Ich bekomme die Rothaarige. Die Humpelnde gehört euch.« 
 
    Lachend blickten sie dem vermummten Mann entgegen, der vor ihnen auf die Knie fiel und mit blutigen Händen in den Sand griff.  
 
    »Seht euch diesen Irren an. Wächter der Wüste? Als ob man eine Wüste bewachen müsste.« 
 
    »Verrückter der Wüste, würde wahrscheinlich besser passen«, brummte ein anderer Krieger. »Ich will die Rothaarige als Zweiter!« 
 
    »Dafür bekomm ich die Humpelnde als Erster!«, mischte sich ein weiterer Kämpfer ein. »Irgendwie gefällt mir die Kleine.« 
 
    »Ich will den Glatzkopf«, flüsterte ein dritter. 
 
    Grölend schlugen sich die Nubarer auf die nackten Schultern und verstummten schlagartig, als plötzlich der Sand unter ihren Füßen zu beben begann. Krachend stürzten entfernte Bäume zu Boden und zu allen Seiten erhob sich Sand.  
 
    Bald waren sie von allen Seiten von einer hohen Mauer aus Sand umgeben.  
 
    Panisch stemmten sie sich gegen die steinharten Wände, die sie immer weiter aneinander rücken ließen.  
 
    »Bei Amphoit. Seht nach oben. Die Wüste wird uns zerquetschen.« 
 
    Noch sahen sie den grauen Himmel, doch langsam schloss sich der Sand über ihnen.  
 
    »Bei den Neun! Ihr wisst, was ihr zu tun habt.« 
 
    Waffen wurden gezogen und ein jeder blickte hinauf zum Himmel, der nur noch durch eine kleine Öffnung zu sehen war. Murmelnd fielen die Krieger in einen grimmigen Gesang. »Novu. Sangu. Viv! Novu. Sangu. Viv!«, raunte es aus ihren Kehlen als sie die scharfen Waffen über ihre Unterarme zogen. Blut tropfte zu Boden.  
 
    Das Loch in der sandigen Decke schloss sich und in schwarzer Dunkelheit erstarben die letzten Stimmen der Schattendiener. 
 
    * * * 
 
    Shas Schrei verstummte und er fiel ohnmächtig in den blutigen Sand vor ihm.  
 
    Der Sandhügel, der sich vor ihnen aufgetürmt hatte, fiel in sich zusammen und hinterließ nichts als die Wüste. Von den Kriegern war keine Spur zu sehen, nichts war geblieben.  
 
    »Sha!«, rief Delon, holte einen Wasserschlauch hervor und leerte ihn über Shas Kopf aus.  
 
    Prustend öffnete Sha die Augen und funkelte Delon an, der grinsend, mit leerem Wasserschlauch, über ihm stand: »Schau nicht so grimmig. Du bist wach. Hat doch funktioniert!« 
 
    Evva und Delon griffen seine blutigen Hände und halfen ihm auf. Schwankend lehnte sich Sha gegen die beiden. 
 
    »Schattenscheiße«, murmelte Horta hinter ihnen. »Zum Ereuf, jetzt verstehe ich. Schattenscheiße.« 
 
    Entnervt drehten sich die drei Freunde zu der jungen Diebin, die auf den freiliegenden Eingang zum Schattentempel deutete und weitersprach: »Schattenscheiße. Aber dort unten müssen sich Berge voller Gold befinden. Warum sonst sollte ein Dutzend Söldner den Eingang bewachen?« Zu Sha gewandt sprach sie neugierig: »Du bist verrückt, und ein wenig unheimlich noch dazu. Aber kannst du dem Sand sagen, er soll das Gold hier rauf bringen?« 
 
    »Sha«, sagte Evva, »was ist gerade passiert?« 
 
    »Ich habe euch doch gesagt«, antwortete er müde, »ich kenne ein paar Worte, die mit Sand zu tun haben. Und die Stimmen der Seelen haben mir zu verstehen gegeben, dass jetzt der richtige Zeitpunkt wäre, diese auch zu benutzen. Ich wusste selbst nicht, was geschehen würde, aber ich habe den Sand und die Geister der Wüste um Hilfe gebeten. Offenbar haben sie mir geantwortet. Nur auf den Schmerz war ich nicht gefasst. Was immer das war, es hatte seinen Preis. Ich bin kurz vor dem Verhungern!« 
 
    Delon lachte: »Das wird ein guter Tag! Ein Dutzend toter Nubarer, ohne dass ich auch nur angefangen hätte zu schwitzen und jetzt gibt es als Belohnung etwas zu essen! Sobald du wieder alleine stehen kannst, sehen wir nach, was uns in diesem Tempel erwartet!« 
 
    Hungrig setzten sie sich in den Sand, entleerten eine der Satteltaschen und begannen zu essen.  
 
    Horta, die kopfschüttelnd neben ihnen stand, setzte sich schließlich zu ihnen und aß ein paar Stücke trockenes Fleisch. »Ich habe mich vielleicht geirrt. Ich glaube, ihr seid alle drei total verrückt.« 
 
    * * * 
 
    »Kapitän! Unsere Vorräte«, keuchte der erste Maat der Aurora und rannte über die Treppe auf das Schiffsdeck.  
 
    »Was soll mit unseren Vorräten sein?«, antwortete Koasar wirsch. »Wir haben genügend geladen, um doppelt so viele Menschen zu ernähren; das Wasser wird vielleicht knapp, aber wenn wir es mit dem Wein verdünnen, sollte es bis Maras reichen.« 
 
    »Wir hatten genügend geladen.« 
 
    »Hatten?« 
 
    »Ich war gerade bei den Vorräten. Vier der Wasserfässer sind leck.« 
 
    »Bei Nammu. Entweder wir werfen ein paar der Befreiten über Bord und verzichten auf den Gewinn, oder wir müssen irgendwo anlegen.« 
 
    »Eine der nubarischen Inseln?« 
 
    Koasar schüttelte den Kopf. »Viel zu riskant. Ich laufe in keinen nubarischen Hafen ein, mit einem zum Bersten gefüllten Schiffsbauch voller ehemaliger Sklaven.« 
 
    »Yl?« 
 
    »Niemand kommt durch den Hafen von Yl, ohne kontrolliert zu werden. Sie würden die befreiten Sklaven nochmal befreien und uns dankend um unseren Gewinn bringen.« 
 
    »Die Fischerdörfer vor Deleo?« 
 
    »Möglich. Ein kleiner Umweg, aber möglich. Ach, verdammt. Schick deine Vögel los.« 
 
    »Welche?« 
 
    »Zeh.« 
 
    Erstaunt riss der erste Maat seine Augen auf. »Zeh? Ausgerechnet er? Das wird ihm nicht gefallen.« 
 
    »Natürlich nicht, und es wird teuer. Aber er ist der einzige, der zwischen Yl und Assu sein Unwesen treibt. Wenn er in der Nähe ist, wird er uns helfen. Fluchend, polternd und spuckend, aber er wird uns helfen.« 
 
    »Er soll bloß meine Zehen in Ruhe lassen. Das letzte Mal, habe ich schon einen an ihn verloren. Noch einen bekommt er nicht.« 
 
    »Du warst selbst schuld. Du musstest auch unbedingt im Bett seiner Tochter einschlafen.« 
 
    »Das Einschlafen war nicht das Problem. Schlimmer war, dass er mich nackt und stöhnend unter seiner Tochter gefunden hat. Aber bei Nammu, die Nächte in Assu waren es wert.« 
 
    »Einen Zeh zu verlieren?« 
 
    Der erste Maat nickte und Koasar lachte bellend. »Sobald wir sein Schiff sehen, solltest du besser unter Deck bleiben. Schick alle drei Vögel los. Einer von ihnen wird ihn finden.« 
 
    Der erste Maat nickte und rannte in die Kajüte des Kapitäns, um dort eine Nachricht zu schreiben und leise mit drei schwarzgefiederten Vögeln zu flüstern – die einzigen, die darauf abgerichtet waren, das Schiff von Zeh zu finden.  
 
    Wenig später, flatterten drei große schwarze Ungetüme über das Meer. »Fliegt meine Schönen. Fliegt. Ich weiß, dass ihr ihn finden werdet.« 
 
    * * * 
 
    »Es stinkt«, sagte Horta mit nasaler Stimme, während sie mit der einen Hand ihren Dolch umklammerte und mit der anderen ihre Nase zusammendrückte. »Es stinkt ganz erbärmlich!« 
 
    »So schlimm ist es gar nicht«, antwortete Delon schmatzend, spuckte einen Apfelkern aus und rümpfte die Nase. 
 
    »Wie kannst du hier bloß essen?«, fragte Horta genervt. 
 
    »Du bist wohl noch nie auf einen stinkenden Berg aus Leichen gefallen, der über Wochen in brütender Hitze reifen konnte? Das war vielleicht ein Gestank. Du hast schon recht, es stinkt, aber solange ich beim Essen noch etwas schmecke, könnte es schlimmer sein.« 
 
    Als sie den gemauerten Durchgang passiert hatten, schloss sich der Eingang mit Sand und hüllte die vier in pechschwarze Finsternis. Vorsichtig tasteten sie sich Stufe um Stufe hinab, bis sie einen breiten, gemauerten Gang erreichten, den sie im Schein flackernder Fackeln entlangschlichen. Horta folgte ihnen humpelnd, mit mehreren Metern Abstand. »Keine Wachen«, murmelte sie, »wer lässt einen Berg voll Gold von nur zwölf Söldnern bewachen?« 
 
    Minuten vergingen und sie erreichten einen runden Platz, an dem sich mehrere Treppenaufgänge trafen.  
 
    »Es gibt also noch weitere Eingänge. Bei jedem Durchgang warten wahrscheinlich nubarische Krieger.« Delon zog einen runzeligen Apfel hervor, biss einmal ab, und versteckte ihn in einem dunklen Eck des Ganges, durch den sie zum steinernen Platz gelangt waren. »So wissen wir, welchen Weg wir zurück nehmen müssen. Ich muss nicht unbedingt bergauf gegen zwölf Nubarer kämpfen, und wenn Sha hier unten auch so schreit, ist uns bald der ganze Tempel auf den Fersen.« 
 
    Eine weitere Treppe führte noch tiefer unter die Wüste. Zu beiden Seiten begleitete sie das leise Plätschern der mit Blut gefüllten Rinnen. Nach zwei weiteren, verwinkelten Treppen und einem langen Gang mit unzähligen geschlossenen Türen blieb Sha zitternd stehen und presste seine Hände gegen die Ohren. »Dort vorne«, er deutete auf eine eiserne Tür, »liegt das Zentrum des Tempels. Ihn müssen wir zerstören.« 
 
    Evva nickte, hängte sich ihren Stock über die Schulter und strich mit flacher Hand über die massive, mit Ornamenten verzierte Tür. Sanft drückte sie gegen drei der Symbole, es klickte und die Tür schwang lautlos auf.  
 
    Metallischer Gestank von Verwesung wehte ihnen entgegen. Evva zog ihre zwei Kurzschwerter. Delon ließ seine Axt zischend durch die Luft fahren und Sha ging mit gezogenem Schwert durch das offene Tor.  
 
    Horta drängte sich, schwer atmend, mit blutdurchnässtem Verband an den drei Freunden vorbei und blieb überrascht stehen. »Ihr Götter, wo bin ich hier bloß hineingeraten?« 
 
    Hunderte Fackeln beleuchteten eine Höhle, die nicht aus dieser Welt zu stammen schien. Umrahmt von steinernen weißen Wänden, die sich weit über ihnen zu einer Kuppel schlossen, bot sich ihnen ein Bild des Entsetzens. Die gesamte Höhle bestand aus einem gigantischen, weißen Steinbecken, das bis zum Rand mit Blut gefüllt war. Am Beckenrand standen eiserne Gerüste, an die blutende Menschen genagelt worden waren. Kein Laut war zu hören. Kein Atmen, keine Schreie, keine Bewegung. Nichts außer das stete Platschen hunderter kleiner Blutstropfen, die von den Leichen in das Becken fielen.  
 
    Horta übergab sich würgend. 
 
    »Ein See aus Blut«, flüsterte Evva.  
 
    Über das Becken führten vier geschwungene Brücken, die alle an einer Plattform inmitten des Beckens endeten. Dort thronte, inmitten von weißem Stein, ein schwarzer, steinerner Altar, der über und über mit weißen Symbolen verziert war. Ein mächtiger, blau schimmernder Quader lag dort auf einer Schale aus glänzendem Gold. 
 
    Horta stieß einen Jubelschrei aus, dessen Echo durch die Höhle hallte und humpelte auf die nächste Brücke zu.  
 
    »Horta! Bleib stehen!«, fluchte Evva.  
 
    Delon verdrehte die Augen und blickte sich argwöhnisch um. »Kein einziger Schattenpriester. Warum zum Ereuf ist hier niemand?« 
 
    Unsicher folgten die drei Freunde der Diebin, die mehrere Meter vor dem Altar stehen blieb und die goldene Schale mit glänzenden Augen bewunderte. »Die gehört mir. Ihr könnt alles andere haben, das ihr findet, aber diese goldene Schale gehört mir. Mit ihr kaufe ich mir eine eigene Stadt!« 
 
    »Wie sollen wir diesen Steinblock zerstören?«, fragte Delon nachdenklich und kramte einen Apfel aus einer seiner Taschen.  
 
    Ein lautes Ächzen dröhnte plötzlich durch die hängenden Körper. Delon fuhr herum, der Apfel fiel zu Boden und kullerte zum Altar. Je näher er kam, desto schneller rollte er, doch je näher der Apfel dem schwarzen Altar kam, desto farbloser wurde er.  
 
    Bald hatte er alle Farbe verloren, die einst rote Haut der Frucht wurde runzelig, schrumpfte und verdorrte, bis nur noch Staub zurück blieb.  
 
    Delon, Evva und Sha starrten auf die Reste des Apfels und traten einen Schritt zurück, Horta, noch immer gefangen von der goldenen Schale, humpelte einen Schritt nach vorne. Dann einen weiteren und dann wurden ihre Schritte sogar noch schneller.  
 
    »Horta!«, rief Evva entsetzt.  
 
    Ein Zittern schüttelte die junge Diebin. Ihre langen, blonden Haare ergrauten mit jedem Schritt. Die ersten Schritte ging sie aufrecht, die letzten ging sie gekrümmt, mit zitternden Beinen. Selbst ihre Kleidung verlor mit jedem Schritt an Farbe. Mit krächzender Stimme schrie sie: »Ich kann nicht stehen bleiben! Ich werde einfach hingezogen.« 
 
    Eine Handbreit vor dem blau schimmernden Quader ging Horta in die Knie. Zitternd hob sie ihren Arm. Kurz bevor sie die Schale berührte, drehte sie ihren Kopf zu den drei Freunden, die entsetzt in ihr Gesicht blickten und einen weiteren Schritt zurückwichen.  
 
    Tränen rannen über die Wangen einer alten Frau. Nichts war von Hortas Jugend geblieben. Runzelige Haut, über und über mit Altersflecken versehen, spannte sich über hervortretende Backenknochen. Tränen rannen über die fahlen Wangen der blassen Frau und sie blickte angsterfüllt zu Evva. Heiser sprach sie: »Ich glaube, du hattest Recht. Ich hätte in Prote bleiben sollen. Verzeih mir meine Dummheit.« Zu Sha gewandt sprach sie weiter: »Du bist doch nicht so verrückt, wie ich glaubte. Ich kann sie jetzt auch hören. Ich kann sie sogar sehen. Eingepfercht. Wartend. Lauernd. Die Schattenlosen heißen mich willkommen. Der Stein ist Schlüssel und Schloss, geöffnet und verschlossen durch Blut. Es ist Zeit, zu gehen. Sie rufen nach mir. Sie zeigen mir den Weg zu den Türmen.« Müde schlossen sich Hortas Augen. »Sie haben noch ein Geschenk und eine Warnung für euch. Die Warnung werdet ihr hören, wenn sie auf dem Weg hierher sind. Das Geschenk, darf ich euch geben. Sucht ihn, er kann euch helfen. Lebt wohl.« Ein Ruck lief durch Hortas Körper und sie griff nach dem blau schimmernden Stein.  
 
    Zitternd sank die alte Frau dem Altar entgegen und zerfaserte zu Staub. Ein Schrei hallte in den Ohren von Sha und eine Druckwelle schleuderte die drei Freunde bis an den Rand der Plattform. Ein Bild drängte sich in die Gedanken der drei und brannte sich dort in ihr Gedächtnis.  
 
    Mühsam rappelte sich Evva auf. »Habt ihr das auch gesehen?« 
 
    Sha nickte: »Hortas Geschenk. Ein junger, blonder Mann mit einem roten Diadem vor einem schwarz-weißen Spielbrett, im Hintergrund hohe Berge und ein einzelner schiefer Turm. Bleibt nur noch die Warnung, die wir hören werden.« 
 
    »Saref. Der schiefe Turm ist das Wahrzeichen der Hauptstadt von Zeudain. Wir sollen einen Spieler in Saref suchen.« 
 
    »Nicht irgendeinen Spieler«, ergänzte Delon. »Nur die Großmeister tragen das rote Diadem. Wir suchen einen Gewinner der Spiele von Zeudain, einen Ties’Noc Großmeister.« 
 
    Evva blickt zu dem schwarzen Altar. »Dann lasst uns von hier verschwinden. Ich glaube nicht, dass wir diesen Altar zerstören können, wenn wir nicht einmal in seine Nähe gelangen.« 
 
    Delon wog seine Axt, bis er zögerlich zu seinen Freunden blickte. »Vielleicht müssen wir das gar nicht. Horta hat gesagt, der Stein sei der Schlüssel.« Entschlossen trat Delon einen Schritt vor, holte beidhändig aus und schleuderte seine wuchtige Axt. Wirbelnd schoss sie auf den blauen Stein zu, wurde nur einen Fingerbreit vor dem Stein abrupt aufgehalten und begann, noch in der Luft schwebend, zu schmelzen.  
 
    »Folfnar!«, rief Delon, »wenn selbst Folfnar nicht in die Nähe des Steins kommt, können wir hier nichts mehr ausrichten.« 
 
    » Folfnar?«, fragte Sha.  
 
    »Meine Axt.« 
 
    »War Folfnar etwas Besonderes?« 
 
    »Nicht, wenn du deinen Dolch als besonders bezeichnen würdest. Schon, wenn man bedenkt, dass die Axt in Asendar geschmiedet wurde. Aber sie ist nur eine Axt. Sie wird nicht so schnell stumpf wie andere Äxte und ist um vieles schärfer, aber ansonsten ist sie nur eine Axt. Der Name ist das Besondere, ich trage Folfnar, doch nicht die Waffe, sondern der Name bildet die Legende und die Taten, die mit Folfnar vollbracht wurden. Seit Jahrhunderten werden die Namen der Äxte in den Schlachten gerufen und mehren so ihre Legenden. Vor mir führte sie mein Onkel, vor ihm dessen Vater, danach wurde ich Träger von Folfnar. Äxte kommen und gehen, gute Äxte bleiben manchmal länger, aber sie alle gehen irgendwann. Doch der Name bleibt, die Taten überdauern. Meine nächste Axt wird wieder Folfnar heißen.« 
 
    Ein Ächzen fuhr erneut durch die hängenden Toten. Leblose Münder öffneten sich und ein einziges Wort wurde aus hunderten Kehlen gepresst: »Schattenpriester«, dröhnte es durch die Höhle. 
 
    Delon sprang in die Luft und fluchte: »Beim eisigen Bart von Matun. Das war wohl die Warnung, die wir hören würden.« Sha lief los und während sie über die geschwungene Brücke rannten, spuckte Delon grinsend in das Becken voller Blut.  
 
    Eilends rannten sie zurück durch den Gang mit den zahlreichen Türen, wovon sich eine öffnete und Delon den überraschten Schattenpriester ohnmächtig schlug und mit gebrochener Nase zurückließ. Vorbei an einem weiteren Priester, der durch eines von Evvas Wurfmesser starb, hin zur Treppe.  
 
    Schwer atmend erreichten sie den Platz, von dem verschiedene Treppen wegführten. Delon schnappte sich seinen mittlerweile verdorrten Apfel und sie hasteten durch den zweiten, dunklen Gang, wo Sha einem weiteren Schattenpriester seinen Dolch in den Nacken rammte.  
 
    Schweißüberströmt erklommen sie die letzte Treppe, die in tiefster Dunkelheit lag und durchbrachen, begleitet von Shas gemurmelten Worten, die dünne Sandschicht, die sich über den steinernen Durchgang zog.  
 
    Erleichtert, dem stinkenden Schattentempel entflohen zu sein und den dunkler werdenden Himmel über sich zu sehen, rannten sie zu den Bäumen, wo sie ihre Pferde zurückgelassen hatten. Hastig führten sie ihre Tiere vorbei an verfaulten Stämmen und zwischen Spinnweben hindurch, um sich, noch vor der Nacht, so weit wie möglich von dem düsteren Tempel zu entfernen.  
 
    Die Stunden der Nacht kamen. Beleuchtet vom silbernen Schein eines abnehmenden Mondes stolperten sie durch den Wald westlich von Thereo, in die Richtung aus der sie ursprünglich gekommen waren. 
 
    »Bei Matun«, sprach Delon. »Noch eine Stunde, dann rasten wir. Mittlerweile stehen die Bäume dicht genug, dass ich den Mond nicht mehr sehen kann. Irgendwann renne ich Hals über Kopf gegen einen Baum, der noch nicht angefault ist.«  
 
    Später saßen sie im Dunkel des Waldes auf dem Boden und kauten auf zähen, trockenen Fleischstücken. Delon nahm abwechselnd einen Bissen von einem knackigen Apfel und dem zähen Fleisch.  
 
    Evva sprach kauend: »Also zurück nach Prote und von dort weiter nach Zeudain. Sobald wir in Saref sind, müssen wir nur noch den jungen Großmeister finden, und ihm die richtigen Fragen stellen. Dann, wissen wir vielleicht, was wir gegen diese Schattentempel unternehmen können.« 
 
    »Und eine neue Axt. Auf dem Weg nach Saref muss ich mir dringend eine neue Axt besorgen. Agnon könnte sich auch mal wieder blicken lassen, ich glaube, er könnte uns vielleicht ein paar Fragen beantworten.« 
 
    Erschöpft schlossen sie die Augen und fielen, gebettet auf morschem Holz und verdorrten Blättern, in einen tiefen Schlaf.  
 
    * * * 
 
    Am nächsten Morgen, nachdem sie ein fahles Frühstück gegessen hatten, fuhr Delon über sein stoppeliges Kinn und zog ein scharfes Messer. Erst rasierte er seinen Kopf, bis er keine Haare mehr spüren konnte und hielt dann zögernd inne. Nachdenklich blickte er auf das Messer.  
 
    »Delon«, sagte Evva, die ihm ihre Hand auf die Schulter legte, »ich glaube, das musst du nicht mehr tun. Ich glaube, du hast gefunden, wonach du gesucht hast. Es ist Zeit.« 
 
    »Zeit wofür?«, fragte Sha. 
 
    Delon atmete tief ein, steckte das Messer weg, ohne sich seine Bartstoppeln zu rasieren und antwortete leise: »Zeit, mich nicht mehr zu verstecken. Zeit, stolz zu sein.« 
 
    »Wovor du dich auch versteckst, ich gebe Evva Recht. Niemand sollte sich verstecken müssen. Jeder sollte stolz sein können.« 
 
    Froh, sich weiter von dem Schattentempel entfernen zu können, führten sie ihre Pferde durch den Wald.  
 
    Als sie die letzten Bäume endlich hinter sich ließen, und an zwei abgenagten Wolfskadavern vorbeikamen, stiegen sie auf ihre Tiere und ritten, gewärmt durch die warmen Sonnenstrahlen des Morgens, nach Westen.  
 
    * * * 
 
    Die tiefe Stimme eines alten Mannes raunte über das Deck der Aurora: »Wo ist dein erster Maat?« 
 
    »Nicht hier«, antwortete Koasar lächelnd. 
 
    »Dann bring ihn her.« 
 
    Koasar schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das unserem Geschäft zuträglich wäre. Was ist eigentlich mit deinem verdammten linken Ohr passiert? Es ist kaum noch etwas davon übrig.« 
 
    »Tehu, sie war wütend auf mich. Ruf nach Maat, es gibt kein Geschäft ohne ihn.« 
 
    »Warte hier.« Koasar stand auf und verschwand über eine Holztreppe im Bauch des Schiffes. Wenig später kehrte er mit einem missmutigen ersten Maat zurück.  
 
    »Es freut mich, dass du dich zu uns gesellst, Maat.« 
 
    »Ohne mich gibt es anscheinend kein Wasser geben.« 
 
    Zeh nickte und sprach: »Ich will einen weiteren.« 
 
    Maat erbleichte und blickte zu Koasar, der mit den Schultern zuckte: »Du entscheidest. Entweder dein Zeh, oder wir segeln nach Deleo.« 
 
    Maat stellte den Kopf schräg und musterte Zeh. »Dank dir, habe ich nur noch neun. Dein Preis ist zu hoch für ein paar Fässer Wasser.« 
 
    »Ich erweise dir einen Gefallen. Über den Preis für die Wasserfässer verhandle ich mit Koasar.« 
 
    »Einen Gefallen?«, antwortete Maat mit zornesrotem Gesicht. »Bist du von Sinnen? Welchen Nutzen sollte ich haben, einen weiteren Zeh einzubüßen?« 
 
    »Stärke.« 
 
    »Acht Zehen stärken mich?« 
 
    »Sieh dich an. Selbst ein Blinder sieht deine Schwäche. Bei jedem Schritt konzentrierst du dich auf deinen linken Fuß. Dein gesundes Bein hast du vernachlässigt, um den einen fehlenden Zeh auszugleichen. Wenn du so weitermachst, wirst du als alter Mann im Kreis gehen. Dein gesundes Bein wird immer schwächer werden, während das andere immer stärker wird. So bist du mir zu nichts nutze.« 
 
    Grimmig zog der Maat einen Dolch und deutete auf den alten Mann. »Ich bin der erste Maat von Selvar Koasar. Kämpfer auf dem Schiff der Morgenröte. Sturmtrotzer und Freibeuter. Ich wüsste nicht, warum mich interessieren sollte, ob ich dir von Nutzen sein kann.« 
 
    »Ich akzeptiere keinen Erben, der sich von einem fehlenden Zeh beeinträchtigen lässt.« 
 
    »Erbe? Alter Mann, hast du den Verstand verloren?« 
 
    »Ich nicht«, schnaubte Zeh, »aber meine Tochter. Tagelang habe ich mir ihre Wutanfälle gefallen lassen müssen – du bist nicht mehr zu ihr zurückgekehrt.« 
 
    »Als ich das letzte Mal bei ihr war, hast du mir meinen verdammten Zeh abgeschnitten, ihn an deinen hässlichen Umhang genäht und mir geschworen, sollte ich mich je wieder nach Assu wagen, würdest du einen weiteren Zeh nehmen. Was glaubst du, warum ich nicht mehr bei Tehu war?« 
 
    »Du unverschämter kleiner Misthaufen. Willst du damit sagen, meine Tochter wäre es nicht wert, um sie zu kämpfen? Dass sie es nicht wert ist, einen Zeh für sie zu verlieren? Nicht wert ist, ihrem Vater zu trotzen? Wenn du dich nicht einmal gegen mich behaupten kannst, wird dir Tehu den Kopf abreißen. Hat sie sich in solch einen Schwächling verliebt?« 
 
    »Verliebt?« 
 
    »Unverschämter, stumpfsinniger, langsamer Misthaufen. Sie hat mir mein linkes Ohr abgerissen, als sie gehört hat, was ich mit dir gemacht habe.« 
 
    »Was willst du mir damit sagen?« 
 
    »Ich stehe zu meinem Wort. Wenn wir uns wiedersehen, nehme ich dir einen weiteren. Die Ursache mag nun eine andere sein, aber Versprechen bleibt Versprechen. Dein Zeh für meinen Segen.« 
 
    Maat begann zu lachen und riss sich seinen rechten Stiefel vom Fuß. »Zwei Zehen für Tehu. Zeh, du wirst weich auf deine alten Tage, ich akzeptiere.« 
 
    Zeh zog eine kleine Axt hervor. »Nicht für Tehu. Für meinen Segen. Freu dich nicht zu früh. Sie hat ihrem Vater das Ohr abgerissen, was glaubst du, wird sie mit dir machen, wenn du ihr Kummer bereitest?« 
 
    Die Handaxt zischte durch die Luft und der erste Maat brüllte schmerzerfüllt: »Du verdammter Sohn einer Bergziege!« 
 
    »Schrei nicht so. Der Zeh ist doch schon ab, beim letzten Mal hast du auch nicht so geschrien.« 
 
    »Dieses Mal hattest du auch deine Augen geschlossen.«  
 
    »Hatte ich nicht.« 
 
    »Du hättest mir meinen verdammten Fuß abhacken können.« 
 
    »Meine Augen waren die ganze Zeit offen.« 
 
    Koasar schüttelte lachend den Kopf. »Er hat Recht, Zeh. Kurz bevor du ihn abgeschlagen hast, waren deine Augen zu.« 
 
    »Selbst wenn«, grinste der alte Mann, »ich habe ihn nicht verfehlt.« 
 
    Maat brüllte vor Schmerz, als ein glühendes Eisen gegen den kleinen Stumpf an seinem rechten Fuß gepresst wurde und zischend die Wunde verschloss.  
 
    Zärtlich hob der Mann den blutigen Zeh auf und betrachtete ihn liebevoll: »Was für ein hübsches kleines Ding.« Ehrfürchtig zog er eine dicke Nadel und einen schimmernden Faden hervor und begann, den Zeh an seinen Umhang zu nähen. Als er damit fertig war, stand er auf und blickte stolz an sich hinab. »Einhundert Zehen. Was für ein Anblick.« 
 
    Maat schüttelte angewidert den Kopf.  
 
    »Ihr dämlichen Landratten habt es also geschafft, mit lecken Fässern aufzubrechen. Wie viel Wasser braucht ihr?« 
 
    »Vier Fässer sollten reichen.« 
 
    »Zweihundert Goldstücke.« 
 
    Koasar schnaubte und schüttelte den Kopf. 
 
    »Zweihundert.« 
 
    »Für vier Fässer Wasser? Bist du von Sinnen? Ich gebe dir zwanzig Prozent vom Erlös meiner Ladung.« 
 
    »Was transportierst du?« 
 
    Koasar zuckte mit den Schultern. »Zwanzig Prozent davon gehören dir.« 
 
    »Ich weiß, wie gierig du bist. Hättest du wirklich etwas Wertvolles geladen, würdest du mir nie im Leben zwanzig Prozent anbieten. Wahrscheinlich hast du Fisch geladen, und wenn deine Wasserfässer lecken, ist dein Fisch vergoren. Beim Verkauf deiner Ware machst du Verlust, und am Ende schulde ich dir noch Gold. Vergiss es. Einhundertneunzig Goldstücke und das Wasser gehört dir.« 
 
    Koasar lächelte: »Dreißig Prozent.« 
 
    Lachend schlug sich Zeh auf den Oberschenkel. »Bei Nammu, dreißig Prozent? Was hast du geladen? Salzwasser? Steine? Vergorenen Wein? Sand? Wüsste ich nicht, dass du den Sklavenhandel verabscheust, könnte man meinen, du hättest ein Schiff voller Leichen. Niemand kauft tote Sklaven. Einhundertfünfzig Goldstücke und ich lege ein kleines Fass Wein oben drauf.« 
 
    Koasar spuckte sich in die Hand und Zeh schlug grinsend ein.  
 
    Maat humpelte fluchend in Koasars Kajüte und kam noch lauter fluchend mit einer kleinen Truhe wieder zurück. »Ich werde dich in den nächsten Wochen verfluchen, Zeh. Jeder Schritt brennt wie Feuer. Aber wenn ich das nächste Mal in Assu bin, wird Tehu sicher dafür sorgen, dass ich meinen fehlenden Zeh vergesse. In der Truhe findest du einhundertfünfzig Goldstücke.« 
 
    Erfreut schnappte sich Zeh die Kiste und verabschiedete sich: »Vier Fässer Wasser für eine Kiste voller Gold. Niemand bezahlt eine solche Unsumme, nur, um nicht ein paar Tage Umweg in Kauf zu nehmen. Was hast du wirklich geladen Koasar?« 
 
    »Totgeglaubte.« 
 
    Zeh schüttelte verständnislos den Kopf.  
 
    »Nubar brennt und ich habe mir noch ein letztes Mal den Wanst vollgeschlagen. Pass auf dich auf Zeh, es wird Krieg geben.« 
 
    »Gegen wen?« 
 
    »Ich habe verdammt nochmal nicht die leiseste Ahnung.« 
 
    »Ich werde ein paar meiner Vögel aussenden. Vielleicht gibt es schon Gerüchte.« 
 
    »Wenn ich aus Maras zurückkehre, werden wir wieder Nubarer jagen. Du und dein Schiff, ihr seid uns jederzeit willkommen.« 
 
    Zeh, der bereits auf der schmalen Holzplanke stand, die zwischen den zwei Schiffen befestigt war, grinste: »Dafür bin ich schon zu alt. Aber vielleicht schicke ich euch Tehu. Sie wird sich freuen, Maat die Ohren lang zu ziehen, und nebenbei ein paar nubarische Schiffe zu versenken. Habt Dank für das Geschäft. Und jetzt seht zu, dass ihr aus meinem Gewässer kommt, ich habe zu tun!« 
 
    * * * 
 
    »Teuer und riskant«, sprach Maat zu Koasar, während Zehs Schiff sich langsam von ihnen entfernte. Mit einem Blick auf das vertrocknete Blut auf seinem Fuß, begann er zu lächeln: »Aber gelohnt hat es sich allemal. Ich hätte nie gedacht, dass irgendjemand jemals eine solche Summe Gold für Wasser hinlegen würde. Aber er hat den Köder geschluckt.« 
 
    Koasar lachte schallend. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Ich bin gierig. Zeh ist das Gegenteil von mir. Er sichert sich lieber Gewinne, die kein allzu großes Risiko beinhalten. Aber wir sind beide listenreich. Er muss geahnt haben, was wir geladen haben, trotzdem hat er sich für den sicheren Gewinn entschieden. Ich musste nur den richtigen Betrag erraten, dann hatte ich ihn an der Angel.« 
 
    »Kein allzu großes Risiko?«, fragte Maat schmunzelnd und schüttelte den Kopf. »Er ist ein verdammter Freibeuter. Er schneidet anderen Menschen Zehen ab, und wenn die Gerüchte stimmen, war er früher eine fette Ratte aus Tul.« 
 
    »Er greift nur Schiffe an, die dem seinen nicht gefährlich werden können. Die Zehen sorgen dafür, dass er gefürchtet wird. Aber ja, er war eine fette Ratte, aber in Tul wurde es für Tehu irgendwann einfach zu gefährlich.« 
 
    »Was auch immer der Grund ist, wir haben wieder genügend Wasser. Maras?« 
 
    »So schnell wie möglich. Wir haben Geschäfte zu erledigen! Geh zu den befreiten Sklaven, ich will eine Liste mit ihren Namen und jedem ihrer Verwandten. Wenn du jemanden findest, der für Josua oder Leial wichtig sein könnte, gibst du mir sofort Bescheid!« An die Mannschaft gewandt fuhr Selvar fort: »Setzt die Segel. Es geht endlich weiter nach Maras. Familien warten auf ihre Totgeglaubten und auf uns wartet all ihr Gold!« 
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    Wolkenlose Freiheit 
 
    »Ehrenhafter Tod oder schandvolles Leiden. Zwei Wege, Tag und Nacht, nicht mehr und nicht weniger. Ties‘Noc muss beendet werden.«  
 
    Über das Rechtssystem in Zeudain. Verfasser unbekannt. Entstehungszeitraum unbekannt. 
 
      
 
    »Zehn Jahre. Zehn Jahre im Gefängnis von Saref. Zehn Jahre in einem Loch ohne Wind, ohne Sonne und ohne den wolkenlosen Himmel über mir. Was gäbe ich dafür, noch ein einziges Mal im hohen Gras zu liegen, und auf ewig in das endlose Blau über mir zu starren. Stattdessen sitzt Giru hier, spricht zu sich selbst und nagt an Gitterstäben. Schlimmer noch, manchmal spreche ich von mir in der dritten Person. Es ist zum Verrücktwerden. Verurteilt bin ich, ewig zu darben und nach wolkenloser Freiheit zu dürsten.« 
 
    Wütend biss der Verurteilte in die fingerdicken Gitterstäbe, die seine kleine dunkle Zelle umschlossen. Ungehörte Schreie hallten durch einen langen Gang voller leerer Gefängniszellen. Laute Flüche raunten durch die Leere, düster gemurmelte Anbetungen krochen durch die Dunkelheit, bis Giru erschöpft zu Boden sank: »Ich. Mag. Nicht. Mehr. Hier. Sitzen. Die Gitterstäbe schmecken nicht. Giru. Giru. Giru ruft nach den Wächtern. Kommt! Kommt ihr lieben Wächter, lasst mich raus. Lasst den armen Giru raus. Der arme Giru kann euch reich machen! Giru ist voll mit goldig glänzendem Wissen. Schwere, dunkle, erschütternde Geheimnisse von Saref, Giru kennt sie alle. Darum sitzt er hier in dieser langweiligen Zelle. Sie fürchten ihn. Sie alle fürchten den armen, dürren Giru. Zeigt mir den wolkenlosen Himmel und ich sorge dafür, dass Zeudain vor euch kniet, gebt mir die Freiheit und die Götter werden sich zitternd vor euch verneigen!« 
 
    Eiserne Schritte ließen Giru aufschrecken. Schwere Ketten fielen rasselnd zu Boden und die Tür am anderen Ende des Zellengangs öffnete sich quietschend. 
 
    »Habt ihr mich endlich gehört? Kommt ihr, um mich frei zu lassen?« 
 
    Durch die dunkle Öffnung der Tür schritt ein Berg aus Eisen. Eiserne Stiefelschritte dröhnten durch die Leere und Gitterstäbe antworteten klirrend. Ein einzelner Mann verhüllt in einer dunklen Rüstung, die nicht einmal eine Öffnung für die Augen zu haben schien, schleppte sich durch den Gang. Giru japste nach Luft, als der Mann sich immer näher schleppte und schließlich wankend vor ihm stehen blieb.  
 
    »Eisenmann! Wer seid ihr? Ich habe noch nie jemanden gesehen, der diese Rüstung tragen kann. Ihr Gewicht müsste euch zermalmen.« 
 
    Wortlos füllte der Gepanzerte einen hölzernen Becher und stellte ihn vor Girus Zelle zu Boden. »Trinkt.« 
 
    Giru krabbelte auf allen vieren zum Becher und beäugte ihn von allen Seiten: »Werde ich dann wieder schlafen? Ich will nicht mehr schlafen! Giru verspricht, leise zu sein. Giru wird kein Wort mehr sprechen.« 
 
    »Trinkt.« 
 
    Giru trank und eine einsame Träne rann über seine Wange. Traurig blickte er zu dem Mann, der hinter der eisernen Rüstung verborgen war. »Wie lange werde ich schlafen?« 
 
    Wortlos wurde ein zweiter Becher gefüllt. 
 
    »Trinkt.« 
 
    Giru trank und begann zu weinen. »Werde ich wieder aufwachen?« 
 
    Wortlos nahm der Eisenmann den Becher und entfernte sich dröhnend von der einsamen Zelle.  
 
    Giru erhob sich schwankend. »Wartet! Sagt mir zumindest, wer ihr seid!«, schrie Giru verzweifelt. »Niemand kann diese Rüstung tragen. Ich muss euer Geheimnis kennen. Gewährt mir diesen einen Wunsch!« 
 
    Langsam kam der Eisenmann zurück, öffnete ächzend den Verschluss seines Helms und hob ihn kurz an.  
 
    Giru brüllte wütend auf und rannte gegen die Gitterstäbe. Verzweifelt presste er sich dagegen, die Hände nach dem Hals des Mannes reckend. Blut tropfte von Girus Schultern. Mit aller Gewalt versuchte er verzweifelt, sich irgendwie durch die Gitterstäbe zu zwängen. Schreiend vor Wut und Zorn quetsche er sich durch die Stäbe, bis seine Schreie schrill wurden und ein Knochen brach.  
 
    Der Eisenmann lachte.  
 
    »Wie?« 
 
    Lachend verschloss der Mann seinen Helm und ging.  
 
    »WIE?!« 
 
    Eine leise, gedämpfte Stimme antwortete: »Das wirst du niemals erfahren. Du wirst hier sterben. Giru Geheimniskrämer wird vergessen werden. Und all die Jahrzehnte, die du noch leiden wirst, wirst du dich fragen, wie es sein kann, dass du hinter Gittern bist, und ich in Freiheit über dich lache. Ein letztes Geheimnis, dessen Antwort dir auf ewig verborgen bleiben wird. Aber erst wirst du schlafen. Du wirst sehr lange schlafen, Giru Zungentöter. Wenn du erwachst, werde ich vielleicht nicht mehr hier sein, um über dich zu lachen.« 
 
    Giru schüttelte benommen den Kopf. »Ich werde dich finden! Selbst, wenn ich auf ewig hier verrotte. Auf die eine, oder auf die andere Art, werde ich dich finden.«  
 
    »Nicht in dieser Zelle, Giru, nicht in dieser Zelle. Diese Zelle wurde eigens für jemanden wie dich erbaut. Solange du hier bist, kannst selbst du mich nicht finden.«  
 
    Mehr und mehr verschwamm der feixende Eisenmann vor ihm, bis Dunkelheit über ihn kam und er eingeklemmt zwischen den Gitterstäben das Bewusstsein verlor.  
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    Zehenlose Frechheit 
 
    »Wenn Hoffnung vergeht, wandelt die Angst. Wenn Trauer vertrocknet, erwächst Freude. Wenn Schatten flackern, erhebt sich Licht. Wenn klirrende Kälte wankt, lodert Feuer. Für all unsere Taten bezahlen wir. Doch wenn Schwäche verlischt, obsiegt der Wille.«  
 
    Über die Natur des Bannens. Verfasst vom obersten Bibliothekar des ylanischen Bücherpalasts. 
 
      
 
    »Du hast WAS getan?«, fauchte Tehu wütend. »Du hast ihm einen weiteren Zeh genommen? Schon wieder?« Tehu fletschte die Zähne.  
 
    Zeh trat zwei weite Schritte zurück und brachte sich hinter einem dunklen Holztisch in Sicherheit. Wissend, was kommen würde, blickte er suchend durch das Haus seiner Tochter und merkte sich alle größeren Gegenstände, hinter denen er in Deckung gehen konnte.  
 
    »Du segelst den weiten Weg nach Assu, nicht um mir Maat zu bringen, sondern um mir einen weiteren seiner Zehen zu präsentieren?« 
 
    Zeh zuckte mit den Schultern und einhundert aufgenähte Zehen wackelten mit ihm.  
 
    Tehu schoss nach vorne, sprang über den Tisch und trat nach Zeh, der dem Tritt auswich und hinter einen steinernen Brunnen flüchtete.  
 
    Tehu zog ein Messer.  
 
    »Warte!« 
 
    »Du nimmst meinem Liebsten einen Zeh, ich nehme dir dein letztes Ohr!« 
 
    »Warte!« 
 
    Tehu ignorierte die Worte ihres Vaters und stürzte sich in das Brunnenbecken, um schneller ihr Ziel zu erreichen.  
 
    Zeh floh. Er ließ das große Wasserbecken hinter sich und rannte durch die Eingangstür in den Vorhof. Dort kletterte er auf einen der unzähligen Masten, die dort aufgebaut waren.  
 
    Als er damals mit seiner Tochter aus Tul geflohen war, hatte er hier hölzerne Masten aufstellen lassen und zwischen ihnen dicke Taue gespannt. Eines Tages sollte seine Tochter sein Schiff übernehmen, und um ein solches führen zu können, musste der Kapitän schneller zwischen den Schiffsmasten klettern können, als alle anderen Besatzungsmitglieder. Jahrelang bildete er seine Tochter aus, auf dicken, nassen Tauen zu kämpfen, zu schlafen und sogar Spaß daran zu haben. Mittlerweile war sie schneller als er.  
 
    Wütend verfolgte Tehu ihren Vater, der sich von Tau zu Tau hangelte und verzweifelt versuchte, seine Tochter auf Abstand zu halten.  
 
    »Du kannst mir nicht auf ewig entkommen! Gleich hab ich dich!« 
 
    »Du magst mich an Geschicklichkeit überholt haben, aber ich habe noch ein paar Kniffe auf Lager, die du noch nicht kennst.« Beide balancierten gerade über ein straff gespanntes Tau, Tehu nur wenige Meter hinter ihrem Vater, als Zeh aufsprang, federnd auf dem Seil landete, die Schwingungen mit gebeugten Knien ausglich und seine Tochter kreischend auf den sandigen Boden unter ihnen schickte. »Sei dir nie zu sicher. Wer glaubt, schon gewonnen zu haben, fällt meist tief.« 
 
    Fluchend rappelte sich Tehu auf, spuckte Sand aus und erklomm erneut einen der Masten.  
 
    Lachend verbeugte sich Zeh, auf dem noch immer schwankenden Seil: »Du trägst dein Herz am rechten Fleck. Ich habe dir vieles beigebracht, aber das Wichtigste, das du von mir gelernt hast, ist, niemals aufzugeben! Ich bin stolz auf dich, kleine Tehu. Und darum musste ich Maat einen weiteren Zeh nehmen!« 
 
    Mit rotem Kopf erreichte Tehu das Seil, von dem sie gerade geworfen worden war und stürzte sich auf ihren Vater, der jedoch schnell auf das nächste Tau flüchtete, dort über einen quer hängenden Balken eilte und sich auf einem kleinen, hölzernen Podest in Sicherheit brachte.  
 
    »So einfach wird es nicht, mich zu erwischen. Bleib stehen und höre dir an, was ich zu sagen habe.« 
 
    »Bei Nammu«, fluchte Tehu, »so alt bist du noch nicht, sprich, während du vor mir davonläufst. Ich kann dich auch verfolgen, während ich mir anhöre, was du zu sagen hast.« 
 
    Grinsend sprang Zeh auf ein weiteres Podest und hangelte sich von dort an einem geknoteten Seil nach unten. Schnell sprang er über eine der zahlreichen Fallgruben hinweg, gelangte zum nächsten Masten und kletterte auf diesem wieder hinauf.  
 
    Wütend sprang auch Tehu zu Boden und folgte ihrem Vater.  
 
    »Ich habe mein Wort gehalten UND ihm einen Gefallen getan! Er war ungleich! Der fehlende Zeh hat sein Gleichgewicht beeinträchtigt.« Eiligst brachte Zeh einige Meter zwischen sich und seine rachsüchtige Tochter und sprach weiter: »Er wird jeden Vorteil brauchen, um dir auch nur ansatzweise die Stirn zu bieten. Du willst keinen verweichlichten Krüppel. Er muss stark und schnell sein, wenn er dich behalten will.« 
 
    Tehu warf einen Stein nach ihrem Vater, den er jedoch verächtlich beiseite wischte. »Stell dir vor, ihr jagt zusammen und du musst immer auf deinen humpelnden Mann Rücksicht nehmen.« 
 
    Neugierde blitzte in Tehus Augen auf.  
 
    Ein weiterer Stein flog heran, traf Zeh am Hinterkopf und schickte ihn in den Sand, wo er sich beinahe panisch aufrappelte und, gefolgt von Tehu, auf das nächste Tau kletterte.  
 
    »Zusammen jagen? Was meinst du damit?« 
 
    »Ich bin nicht hier, um dir seinen Zeh zu zeigen. Ich bin hier, um dir mein Schiff zu übergeben. Ich bin hier, um dich zu Maat zu schicken. Er und Koasar segeln gerade nach Maras, verkaufen dort ihre befreiten Sklaven, und wollen dann Nubarer jagen. Nubar zieht in den Krieg.« 
 
    Tehu blieb stehen und kniff überrascht ihre Augen zusammen: »Krieg?« 
 
    Zeh nickte schwer atmend. »Ich habe sogar auf einen Teil am Gewinn der Ladung verzichtet. Koasar wollte mich täuschen, aber nur ein Narr hätte nicht erraten, was er im Bauch seines Schiffs versteckt hat.« 
 
    »Du bist vieles«, lachte Tehu, »aber ein Narr, bist du nicht.« 
 
    Zeh grinste. »Ich habe genügend Gewinn mit den Wasserfässern gemacht. Ich wollte deinen Zukünftigen nicht auch noch um einen Großteil seiner Beute bringen. Ich will nicht, dass ihr euch jemals über Belanglosigkeiten, wie glänzende Münzen, sorgen müsst. Wenn sie Maras erreichen, ist er ein reicher Mann. Nicht so reich wie Koasar, aber noch immer sehr vermögend. Mit dem, was du von mir bekommst, und was du selbst erbeuten wirst, wird es euch bis an euer Lebensende an nichts fehlen.« 
 
    »Maat UND Nubarer jagen, du weißt, wie du meinen Zorn besänftigen kannst. Du darfst dein Ohr behalten.« 
 
    Lachend sprangen die zwei zu Boden und umarmten sich.  
 
    »Ich schicke noch heute zwei der Schwarzgefiederten los. Morgen früh steche ich in See!« 
 
    »Ich habe die Mannschaft bereits vorgewarnt. Die Tengri ist bereit für den Krieg, sie wartet nur auf deinen Befehl loszuschlagen.«  
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    Die Heerschau 
 
    »Von Menschen zu Göttern erhoben. Von Menschen vergessen und dazu verdammt, auf ewig zu wandeln. Was Mensch glaubt, das wird unsterblich. So auch die Götter. Starker Glaube führt zu starken Göttern, doch auch sie waren einst Menschen und sind nicht unfehlbar. Die, die vergessen werden, altern und werden schwächer, doch kaum einer von ihnen stirbt. Solange auch nur ein einziger an sie glaubt, werden sie leben. Die schlimmsten Götter sind die, die die Opfer ihrer Gläubigen annehmen. Werden nur genügend Leben einem von ihnen geopfert, erhebt sich einer der dunklen Götter.«  
 
    Vielleicht einer der jungen Götter, oder ein Verrückter. Ein Gespräch in einer Schenke, belauscht und transkribiert von Oreoph, entstanden um 842, im Anhang der Schrift über die Götter. 
 
      
 
    »Was ist, wenn ich einfach den blau schimmernden Stein benutze, Quiro zurückrufe und er Pieur zu den Schattenlosen schickt?«, fragte Alyssa die nachdenklichen Gesichter in dem geheimen Kartenraum.  
 
    Menaia rümpfte die Nase und schüttelte resolut den Kopf: »Ich werde keinen Schattendiener um Hilfe bitten!« 
 
    »Ich bin mir nicht sicher«, warf Alas ein, »ob er wirklich den Schatten dient. Er und seine Freunde haben Yl verlassen, um nicht auf einen Schatten zu treffen.« 
 
     »Er ist einer ihrer Assassinen und er trägt ihre Kleidung. Yl braucht keine Hilfe von außen«, antwortete Menaia bestimmt, »wie sollte mich das Volk von Yl als ihre Königin akzeptieren, wenn ich mich hinter einem vermeintlichen Schattendiener verstecke? Ich werde mich nicht mit Gefolgsleuten derjenigen verbünden, die Yl seinen wahren König genommen haben!« 
 
    »Wie du wünschst«, antwortete Alas, »doch drei Assassinen auf unserer Seite würden den Krieg um Yl sehr viel schneller beenden.« 
 
    »Aber es wäre der falsche Weg. Selbst, wenn nur wir davon wüssten, irgendwann käme der Tag, an dem ich ihnen einen Gefallen erweisen müsste, und das kann ich nicht hinnehmen. Yl ist stark. Yl braucht keine Hilfe von außen. Yl hat sich nie um die Intrigen der anderen Länder gekümmert. Wir sind die Stadt der Halle der Sterne, die Stadt der Geschichten und die Stadt der Freiheit. Wir sind Yl. Selbst für einen unblutigen Krieg werde ich unsere Freiheit nicht verkaufen!« 
 
    Der oberste Bibliothekar nickte ergeben. »So spricht eine wahre Königin von Yl.« 
 
    »Nachdem das geklärt wurde, wie wollen wir weiter vorgehen?«, fragte Alyssa. 
 
    Menaia blickte nachdenklich auf den Stadtplan, der vor ihnen auf dem schweren Holztisch aufgebreitet lag. »Wir müssen Verbündete suchen. Alas und Alyssa, ihr zwei werdet Verbindung mit den Teilnehmern vom Krieg der Sänger aufnehmen. Bringt jeden, der uns helfen will, in den Bücherpalast. Die Bibliothekare werden euch die unterirdischen Gänge in die Stadt zeigen.« 
 
    Der oberste Bibliothekar nickte. »Wir haben genügend Platz, um Tausende in unseren Hallen zu beherbergen.«  
 
    »Ich kümmere mich um die Händler und die Adeligen. Die meisten werden Angst vor Pieur und seinen Fanatikern haben und sich uns anschließen. Vor allem, wenn die ersten Häuser brennen, werden sich die meisten in die Sicherheit des Bücherpalastes flüchten wollen. Sie werden uns bereitwillig den Befehl über ihre Soldaten und Wachen übergeben.« 
 
    Alas blickte auf den westlichsten Teil der Karte, der Stadtteil, in dem die meisten Handwerkerfamilien lebten und sprach entschlossen: »Ich will nicht nur die Gaukler, ich will die Handwerkergilden. Ich will jeden Meister, jeden Gesellen und jeden einzelnen Lehrling, der ein Handwerk lernt.« 
 
    Grimmig lächelnd antwortete Menaia: »Dann sollst du sie bekommen. Wer kümmert sich um ihre Rekrutierung?« 
 
    »Es nützt nichts«, begann Alyssa, »wenn ich Alas zu den Sängern begleite. Er benötigt meine Hilfe nicht, um sie zu überzeugen. Gebt mir einen Führer und ich kümmere mich um die Handwerker.« 
 
    Der junge Bibliothekar, der ihnen die Tür zum geheimen Kartenraum geöffnet hatte und abseits des Tisches an einem Regal lehnte, räusperte sich. »Ich kann euch führen. Bevor ich meine Lehre als Bibliothekar antrat, lebte ich im Gildenviertel, meine Eltern besitzen dort eine Schmiede. Mit ihnen werden wir auf offene Ohren stoßen.« 
 
    Entschlossen erhob sich Menaia und blickte lange in die Gesichter ihrer Mitstreiter. »Dann lasst uns beginnen. Versammelt ein Heer, wie es Yl noch nicht gesehen hat. Wir werden uns jeden Morgen nach Sonnenaufgang hier treffen, um uns weiter zu beratschlagen!« 
 
    * * * 
 
    Mer, Yen und Quiro ritten wie der Wind durch Treos. Yen jubelte und lachte schallend: »Mer! Wie lange brauchen wir, bis wir die Ausläufer des Nebelgebirges erreichen? Wie lange, bis wir das Schattentor erreichen?« 
 
    »Sechsundzwanzig Tage«, grummelte Mer, »sechsundzwanzig Tage mit einem schmerzenden Hintern. Ich mag keine Pferde.« 
 
    Quiro grinste. 
 
    »Sechsundzwanzig Tage«, fuhr Mer fort, »und das nur, wenn wir jeden Tag achtzig Kilometer schaffen! Dann erreichen wir die östlichen Ausläufer des Nebelgebirges und können endlich von diesen steinharten Pferden steigen.« 
 
    »Blutige Schatten, Mer, hör auf zu jammern, nähre die Flamme und genieß diesen schönen Tag. Wir leben, hätten beinahe Kemtar den Arsch versohlt und sind auf dem Weg zu einem Tor, das uns in den Nachtwald bringen wird. Es könnte doch nicht besser sein!« 
 
    Mer wurde unsanft auf dem Sattel durchgerüttelt und schimpfte: »Zum Ereuf, wer ist auf die Idee gekommen, auf diesen Ungetümen zu reiten? Wenn wir Deleo erreichen, werde ich auf zwei blauen Backen sitzen, und wie mein Arsch die Reise von Deleo zum Tor überstehen soll, wissen wohl nur die Götter.« 
 
    Yen grinste und trieb die Pferde weiter an. Fröhlich rief sie zu ihren Freunden: »Kommt! Wir schaffen mehr als achtzig Kilometer, mindestens neunzig!« 
 
    Mer fluchte und folgte ihr kopfschüttelnd.  
 
    * * * 
 
    Alyssa eilte hinter dem jungen Bibliothekar durch einen schmalen Gang, der sie seit Stunden auf geradem Weg unterhalb der Stadt nach Westen führte.  
 
    »Ich heiße übrigens Soareg«, flüsterte ihr Führer.  
 
    »Ich bin Alyssa. Es freut mich, deinen Namen zu kennen. In meinem Kopf habe ich dich die ganze Zeit junger Bibliothekar genannt, das wäre mir auf Dauer viel zu anstrengend geworden.« 
 
    Soareg lachte. »Womit du aber nicht falsch gelegen wärst.« 
 
    »Ich könnte dich auch Steinverschwinder nennen.« 
 
    »Oder aber auch gerne allwissender Meisterbibliothekar«, scherzte Soareg. Aus der Stadt über ihnen drangen leise Schreie zu ihnen herunter und Soareg verstummte. »Es beginnt.« 
 
    Alyssa nickte ernst. »Dann sollten wir uns besser beeilen.« 
 
    * * * 
 
    Yen ließ anhalten und Mer sprang von seinem Pferd. Ächzend gaben seine tauben Beine unter ihm nach und er krachte ungebremst auf den Boden.  
 
    Yen prustete vor Lachen, als sie sich elegant von ihrem Pferd schwang und sich, zwar auch mit steifen Beinen, doch stehend, neben den liegenden Mer gesellte. »Bleib du lieber liegen«, feixte sie, »ich bereite das Lager vor. Neun, binde du die Pferde an.« 
 
    »Quiro«, antwortete Quiro. 
 
    »Neun«, ächzte Mer, »der Name passt einfach besser zu dir.« 
 
    »Neun«, ergänzte Yen, »irgendwann müssen wir uns einen neuen Namen für dich überlegen. Diese ganze Quiro-Neun-Sache treibt mich noch in den Wahnsinn.« 
 
    »Vielleicht regelt sich das bald ganz von alleine«, murmelte Quiro und begann die Pferde, die er schon angeleint hatte, abzureiben.  
 
    Mer rappelte sich mühsam auf und kroch zu der Lagerstelle, die Yen gerade mit Steinen auslegte. »Ich muss heute Nacht auf dem Bauch schlafen, wenn ich meinen Hintern auch nur berühre, könnte ich vor Schmerz aufheulen.« 
 
    * * * 
 
    Schmerzhaft, zumindest für Mer, vergingen die nächsten Tage.  
 
    »Kann man eine Hornhaut vom Sitzen bekommen?«, fragte Mer eines Tages, »so langsam gewöhnt sich mein Hintern an diesen verdammten Sattel. Warum ist noch niemand auf die Idee gekommen, Polster auf einen Sattel zu nähen?«  
 
    Täglich hielten sie kurz nach Sonnenuntergang an, striegelten die Pferde und fielen in einen erschöpften Schlaf. Mer lag, wie jeden Tag, auf dem Bauch.  
 
    * * * 
 
    Tag für Tag und Nacht für Nacht hetzten Alyssa und Soareg durch die unterirdischen Gänge der Stadt, schlichen sich zu den Handwerkerfamilien und begleiteten all jene zurück zum Bücherpalast, die entschieden, sich Menaias Widerstand anzuschließen.  
 
    Alas versammelte Narr um Narr, Gaukler um Gaukler und jeden Geschichtenerzähler, dem er habhaft werden konnte.  
 
    Menaia leistete ihren Teil und die Hallen des Bücherpalastes füllten sich mit ängstlichen Adeligen und brummigen Leibwächtern.  
 
    * * * 
 
    Nach vierzehn Tagen des Reitens erreichten sie endlich Deleo, verbrachten eine Nacht in einem weichen Bett und als Mer am nächsten Tag erwachte und sich mit seinen Freunden zum Frühstück traf, schien er noch unausgeschlafener zu sein, als er es in den letzten zwei Wochen jemals gewesen war. Mürrisch stopfte er frisches Brot in sich hinein und murmelte: »Jahrelang habe ich auf kaltem Stein geschlafen. Seit zwei Wochen sitze ich auf einem steinharten Biest und jetzt durfte ich endlich wieder einmal in einem weichen Bett schlafen. Nun, eigentlich habe ich gar nicht geschlafen, ich bin nur in einem viel zu weichen Bett gelegen und hatte Angst, in diesen verdammten Kissen zu ersticken.« 
 
    Quiro lachte. »Also ich habe tief und fest geschlafen.« 
 
    Überrascht öffnete Mer seinen Mund und sein letzter Bissen fiel unzerkaut zurück auf den Teller. »Wie hast du denn das geschafft? War dein Bett härter?« 
 
    »Ich habe mich erst gar nicht auf dieses Ungetüm aus Federn und Kissen gelegt. Ich habe auf dem Boden geschlafen.« 
 
    »Du auch Yen?« 
 
    Yen nickte grinsend. 
 
    »Zum Ereuf. Das hättet ihr mir ruhig vorher sagen können. Nicht nur, dass mir der Hintern weh tut, jetzt bin ich auch noch müde. Und ihr wisst, wie ich bin, wenn ich müde bin.« 
 
    »Blutige Schatten, Mer, hör auf zu jammern. Kommt. Ich will heute mehr als achtzig Kilometer schaffen, und wir müssen vorher noch unsere Vorräte auffüllen.« 
 
    Steif und mit schmerzendem Nacken stand Mer auf und folgte seinen zwei kichernden Freunden in die Stallungen, wo sie auf ihre Pferde stiegen und in Richtung des Marktplatzes ritten.  
 
    »Noch zwölf Tage«, murmelte Mer, »zwölf Tage auf diesen steinharten Biestern.« 
 
    * * * 
 
    »Zwei Wochen«, sprach Alyssa während der morgendlichen Beratung im Kartenraum. »Zwei Wochen und die ersten Häuser brennen. Überall in der Stadt werden Bücher verbrannt. Wir müssen etwas dagegen unternehmen! Wir sind noch immer zu wenige. Wir sind nur zu dritt. Wir brauchen mehr Menschen, die rekrutieren, oder zumindest weitere Bibliothekare, die die Flüchtenden, an unser statt, durch die Gänge in den Bücherpalast führen.« 
 
    »Wir müssten uns«, antwortete Alas grüblerisch, »mit mehreren von ihnen gleichzeitig treffen.« 
 
    »Eine Versammlung«, ergänzte Menaia. »Aber das wäre zu gefährlich.« 
 
    Alas nickte. »Pieur würde seine Soldaten schicken und das Haus, in dem wir uns mit ihnen treffen, einfach niederbrennen lassen. Wahrscheinlich, nur um sicher zu gehen, auch die umliegenden Häuser. Wir müssen vorsichtig bleiben und weitermachen wie bisher.« 
 
    Alyssa stand auf und sprach energisch: »Dann sollten wir wieder zurück an die Arbeit. Wir müssen mehr von ihnen in Sicherheit bringen.« 
 
    Alas runzelte die Stirn. »Wie viele aus der Handwerkergilde haben wir mittlerweile?« 
 
    »Knapp Zweihundert.« 
 
    »Was machen sie?« 
 
    »Warten, bis wir ihnen etwas zu tun geben«, antwortete Menaia. 
 
    Alas grinste. »Und schon haben wir ein Problem gelöst. Sie sollen sich etwas überlegen, wie wir schneller durch die Tunnel kommen.« An den Bibliothekar gerichtet sprach er weiter: »Ruf sie alle zusammen, ich werde morgen früh zu ihnen sprechen. Alyssa hat Recht, wir sollten bald etwas gegen die brennenden Bücher unternehmen. Ich hätte gerne, dass von Yl noch etwas übrig ist, wenn wir endlich soweit sind.« 
 
    »Wenn ein paar Freiwillige aus den unterschiedlichen Vierteln die Rekrutierungen übernehmen würden«, sagte Alyssa, »könnten wir Pieur schon ein wenig auf den Zahn fühlen.«  
 
    Menaia stimmte ihr zu und sprach ernst: »Du weißt, dass das nicht dein Kampf ist. Du könntest auch hier in Sicherheit bleiben. Wir würden es dir nicht übel nehmen.« 
 
    Alyssa schüttelte energisch den Kopf. »Meine Eltern waren Bibliothekare. Als Pieur und seine Soldaten begannen Bücher zu verbrennen, haben sie mich in den Krieg gerufen.« 
 
    Menaia verneigte sich und sprach stolz: »Dann bin ich froh, dich an unserer Seite zu wissen.« 
 
    Alas nickte. »Morgen früh beginnen wir.« 
 
    * * * 
 
    »Freunde!«, rief Mer erfreut aus, »ich habe es überstanden! Mein Hintern ist endlich taub. Jetzt können wir reiten! Heute schaffen wir neunzig Kilometer!« 
 
    Yen lachte: »Endlich hört das Jammern auf. Mein Arsch war schon nach dem ersten Tag taub.« 
 
    Quiro grinste. »Sag mal Mer, wie kann es sein, dass du von dem Schattentor weißt und wir nicht?« 
 
    »Weil ihr im Unterricht ab und an eingeschlafen seid, vor allem dann, wenn es um die geografischen Besonderheiten von Ereos gegangen ist. Irgendwie hat euch das Thema nicht fesseln können.« 
 
    »Und dich schon?«, grinste Yen. 
 
    »Natürlich. Magische Tore, die es mir ersparen, wochenlang auf einem Pferd zu reiten? Was könnte es Spannenderes geben? Leider gibt es nur wenige Stellen in Ereos, an denen ein Schattentor überhaupt bestehen kann. Und da niemand weiß, wer die Tore erbaut hat, noch, wie sie genau funktionieren, habe ich versucht, mir zumindest die Orte einzuprägen, an denen sie zu finden sind.« 
 
    Quiro schlug Mer auf die Schulter. »Gut gemacht, Freund. Unsere Hintern werden es dir danken!« 
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    Die wahren Beschützer von Maras 
 
    »Ties’Noc kann nicht unterbrochen werden. Ties’Noc zeigt die wahre Natur des Menschen. Ties’Noc birgt Schmerz und Freude. Ties’Noc ist das Leben selbst.«  
 
    Namenloser ylanischer Großmeister in einem Gespräch über das Spiel des Lebens. Aufgezeichnet von Sänger Oreoph, entstanden um 840. 
 
      
 
    Mit heruntergelassener Hose hockte Delon am Rand einer felsigen Kante und grinste. »Schluchtenscheißer«, lachte er mit sich selbst. »Es ist zwar nur eine zwei Meter tiefe Schlucht, aber trotzdem lustig.« 
 
    Starker Wind kam auf und trug das Klirren von aufeinandertreffenden Schwertern mit sich. Delon fluchte und sprang auf.  
 
    Nun da ihn der Wind nicht mehr hockend sondern stehend erfasste, riss Delon überrascht die Augen auf, als ihn der Wind einen Schritt nach hinten trieb und er in den leeren Abgrund trat.  
 
    Delon fiel über die felsige Kante, krachte auf die zackigen Steine unter ihm und stöhnte auf. Benommen betastete er seinen kahlen Kopf, zog erschrocken die Hände zurück und erkannte schnaubend, worauf er gelandet war.  
 
    »Mit heruntergelassener Hose vom Wind überrascht. Das sollte ich wohl besser niemandem erzählen. Zum Ereuf!«, fluchte Delon und wischte sich angewidert seine Hände an den rauen Steinen ab. Nach Blättern suchend blickte Delon um sich, ließ jedoch enttäuscht den Kopf sinken.  
 
    »Ich stinke und sitze in meinem eigenen Dreck, dann ist das jetzt auch schon egal.« Fluchend zog Delon seine Hose nach oben und spuckte verächtlich zu Boden. »Bei Matuns eisigem Arsch, nächstes Mal grabe ich einfach ein Loch in den Boden. Schluchtenscheißen, so eine bescheuerte Idee.« 
 
    Grimmig und ein wenig angewidert zog er seine neue Axt, die er einen Tagesritt entfernt, in einem Dorf nahe der Grenze von Zeudain erworben hatte, und stampfte in Richtung ihres Schlafplatzes, von dem nur noch vereinzelt Kampfgeräusche zu ihm drangen.  
 
    »Wenn sie mich nicht von weitem riechen, kann ich mich vielleicht anschleichen. Was für ein Tag. Und das war erst der Morgen.« 
 
    * * * 
 
    Evva und Sha saßen neben den warmen Überresten ihres nächtlichen Feuers und verzehrten das kalte Fleisch eines erlegten Hasen.  
 
    »Was glaubst du, wie lange braucht er heute?«, fragte Sha grinsend.  
 
    »Ich frage mich eher, ob er wieder den Farbton, die Größe und die Festigkeit beschreiben wird.« 
 
    »Gestern hätte er anscheinend ein Loch in einen Tonkrug schlagen können.« 
 
    Evva schüttelte kichernd den Kopf.  
 
    »Ihr da!«, hallte eine tiefe Stimme aus den morgendlichen Schatten der umstehenden Steinsäulen, »keine Bewegung. Ihr seid festgenommen!« 
 
    Evva stand verärgert auf und deutete drohend mit ihrem langen Kampfstab in die Richtung des Sprechers. Sha verschleierte sein Gesicht und zog seinen gebogenen Einhänder.  
 
    Über Nacht hatten die drei Freunde auf einem Lagerplatz geruht, der von hohen Steinsäulen umringt war und überraschend viel Schutz vor dem starken Wind geboten hatte. Nun traten hinter eben jenen Säulen drei Dutzend Ritter hervor, ein jeder geschützt durch eine geschwärzte Plattenrüstung.  
 
    Sha schüttelte den Kopf und flüsterte: »Alle wollen sie mich aufhängen, foltern oder einsperren. Was ist bloß falsch in dieser Zeit? Jeder zweite scheint an nichts anderes zu denken, als die Freiheit der Menschen zu stehlen, oder gleich ihr Leben zu beenden. Zum Ereuf, ich verstehe warum ich noch nie so viele Leute fluchen habe hören. Was sollte man hier auch sonst tun?«  
 
    Evva grinste und musterte die gepanzerten Ritter: »Es könnte aber auch daran liegen, dass du in einer Wüste gelebt hast. Sonderlich viele Menschen wirst du nicht getroffen haben, oder? Was machen wir mit den ganzen Blechbüchsen?«  
 
    »Ich zähle sechsunddreißig Ritter. Von Delon fehlt noch jede Spur, hier werden wir nicht viel ausrichten können.« 
 
    »Wenn sie uns töten hätten wollen, hätten sie uns im Schlaf erstochen. Ich glaube, sie wollen uns lebend einfangen. Dann könnten wir doch ein paar von ihnen zu Ereuf schicken oder?« 
 
    Sha nickte.  
 
    Bewegung kam in die gepanzerten Ritter und schnell hatten sie die zwei Freunde mit gezogenen Waffen umstellt.  
 
    Ein einzelner Ritter trat vor, musterte die zwei Kämpfer und sprach mit lauter Stimme: »Ich bin Kajin, Kommandant der konklavischen Soldaten aus Saref. Ihr seid festgenommen! Ergebt euch und wir geleiten euch unbeschadet nach Saref.« 
 
    »Wir sind erst vor kurzem über die Grenze nach Zeudain gekommen. Wir haben nichts verbrochen«, antwortete Evva, sprang nach vorne und schlug mit ihrem Kampfstab nach dem Sprecher.  
 
    Der Kampf begann. Entrüstete Schreie hallten über den Lagerplatz als Sha einem der Ritter seinen Schwertknauf gegen den Helm hämmerte.  
 
    Waffen klirrten und Ritter brüllten vor Schmerzen.  
 
    * * * 
 
    Delon robbte durch das niedrige Gebüsch und rümpfte angewidert die Nase. Verdrossen pflückte er zwei Blätter eines streng riechenden Busches und stopfte sie sich in die Nasenlöcher. Vielleicht hilft das ein wenig. Vorsichtig schob er sich Meter um Meter vor, bis er sich in Hörweite befand und seine zwei Freunde beobachten konnte:  
 
    Sha und Evva knieten, gefesselt und umzingelt von sechsunddreißig Rittern, auf dem Boden und blickten grimmig zu dem Mann, der vor ihnen aufragte.  
 
    »Ihr habt Glück«, grollte Kajin, »dass ihr meine Soldaten nur leicht verletzt habt. Ich hätte euch für jedes genommene Leben büßen lassen. Doch so wird es euch auf dem Weg nach Saref an nichts fehlen. Ihr dürft sogar eure Pferde behalten. Wo ist Delon Dunherjer?« 
 
    »Nicht hier«, antwortete Evva verärgert. 
 
    »Das sehe ich auch. Wenn er nicht hier ist, wo ist er dann? Uns wurde berichtet, dass ihr zu dritt reist.« 
 
    »Er hat sich das Bein gebrochen. Wir mussten ihn in Thereo zurücklassen.« 
 
    Der Anführer bedeutete zehn seiner Soldaten auszuschwärmen und kramte eine Papierrolle hervor, die er entrollte und daraus vorlas: »Evva, geboren und aufgewachsen in Tul, Blutlinie unbekannt. Bevorzugt die Kleidung der Waldläufer. Man erkennt sie an ihrem feuerroten Haar und sie trägt Dolche, Schwerter und einen hölzernen Kampfstab. Ferner zeigt sie gewisse Fähigkeiten verschlossene Türen zu öffnen. Sha, Hüter der Wüste Gurag, aus der Linie von Boros und Aiola. Trägt ein geschwungenes Schwert und kleidet sich im Stil der dunklen Roben von To. Delon Dunherjer, geboren in Solhaim, Sohn des Schwarzen. Führt die Axt Folfnar. Er trägt normalerweise einen langen Bart und keine Haare auf dem Kopf.« 
 
    »Woher wissen sie das alles über uns?«, flüsterte Sha. 
 
    »Die drei Flüchtigen sind unbeschadet nach Saref zu geleiten«, las Kommandant Kajin vor, »wo ihnen eine Gerichtsverhandlung zuteilwerden wird. Sie sind folgender Punkte angeklagt: Heimtückischer Mord am nubarischen Repräsentanten Morak-en-Sar und seinem Leibwächter Urk-en-Sar. Brandstiftung und Verschuldung des Todes unzähliger nubarischer Einwohner. Verschwörung und Aufrufung zur Rebellion gegen die nubarische Regierung. Kriegshetzerei und Entführung rechtmäßig erworbener, nubarischer Sklaven.« 
 
    Evva schnaubte.  
 
    Sha schüttelte ungläubig den Kopf. 
 
    Die zehn Soldaten kehrten mit leeren Händen zurück. »Kommandant Kajin! Wir haben ein drittes Pferd gefunden, aber vom Angeklagten fehlt jede Spur. Das Pferd trägt wahrscheinlich die Habseligkeiten des Gesuchten, doch seine Axt fehlt. Entweder versteckt er sich hier irgendwo, oder er ist wirklich in Thereo.« 
 
    »Ich glaube«, knurrte Kajin, »unser Auftrag ist erfüllt. Zwei meiner Soldaten reisen nach Thereo und überprüfen die Richtigkeit eurer Aussage. Sollten wir Delon Dunherjer nicht in Thereo finden, kommen folgende Anklagepunkte hinzu: Arglistige Täuschung, Behinderung zeudainischer Soldaten in Ausübung ihrer Pflicht und Schutz eines Angeklagten. Wollt ihr eure Aussage widerrufen?« 
 
    Sha rollte mit den Augen und Evva verneinte grimmig. 
 
    »Bindet sie auf ihre Pferde und ladet ihre Waffen auf das dritte Tier. Wir brechen auf, sobald alles verstaut ist. In Saref werden wir eine fürstliche Belohnung für die Ergreifung der Angeklagten erhalten!« 
 
    Kaum war Evva auf ihrem Pferd festgebunden gab sie ihm die Sporen und lenkte es gegen einen der Ritter, der unter Schreien niedergetrampelt wurde. Evva lächelte noch zufrieden, bevor das Pferd gebändigt und sie von dem Kommandanten bewusstlos geschlagen wurde.   
 
    * * * 
 
    Delon stand auf und blickte den Reitern hinterher. Auf einer der hohen Steinsäulen stehend, beobachtete er sie, bis die Reitenden nur noch kleine Punkte am fernen Horizont waren. Grüne Blätter ragten aus seinen Nasenlöchern und Delon sprang auf ihren verlassenen Lagerplatz hinab.  
 
    »Natürlich haben sie mein Pferd mitgenommen. Was auch sonst, an einem Tag wie diesem. Dann muss es wohl wieder sein.« 
 
    Kopfschüttelnd entledigte er sich seiner Kleidung und ließ sie achtlos zu Boden fallen. »Zumindest bin ich das stinkende Zeug los. Sie hätten besser nachsehen sollen, ob ich nicht doch in der Nähe bin. Jetzt haben sie meine Freunde, aber ich bin ihnen auf den Fersen. Wenn sie in Saref ankommen, werden sie vor Angst zittern. Diejenigen, die noch von ihnen übrig sind.« 
 
    Delon schleuderte seine Stiefel von sich, streckte sich und blickte grimmig zum wolkenlosen Himmel. »Wovor fürchten sich Wölfe und Menschen am meisten?« Delon verbeugte sich, seine Muskeln spannten sich an und er stieß ein unmenschlich tiefes Grollen aus.  
 
    Äste brachen und Steine knirschten als Delon in einen langsamen Trab verfiel und zunehmend schneller wurde.  
 
    Bald werden sie zu ihren Göttern beten. Niemand bedroht meine Freunde. Niemand.  
 
    * * * 
 
    »Maras!«, rief Maat freudig vom Bug der Aurora und rannte zum Kapitän, der mit gierigem Gesichtsausdruck hinter dem Steuerrad stand. »Selvar, wir sind endlich angekommen.« 
 
    »Endlich. Endlich werden wir die Sklaven los und werden mit Gold überhäuft. Sobald wir an Land sind, mietest du die dunkelste Lagerhalle, die du finden kannst. Wenn möglich in der Nähe des Hafens. Wir brauchen drei Räume. Einen, in dem wir die Händler und die Adeligen empfangen können, und einen weiteren, wo wir die ehemaligen Sklaven verstecken können. Den letzten Raum, er kann ruhig außerhalb der Lagerhalle liegen, brauchen wir für einen Schatzmeister und seine Wachen. Jede Münze muss zu ihm gelangen, sobald wir sie in den Händen halten. Wenn wir wertvolleres als Münzen bekommen, brauchen wir ihn als unbestechlichen Zeugen.« 
 
    »Jeder ist bestechlich.« 
 
    »Das wissen wir, aber ganz Ereos glaubt, dass die Meister der Schatzämter unbestechlich sind. Sollen sie nur ihrem Irrglauben anhängen.« 
 
    Maat lachte. 
 
    »Sobald du etwas Passendes gefunden hast, bringst du die befreiten Sklaven dorthin und lässt sie von der Mannschaft bewachen. Dann schickst du Läufer zu den reichsten Händlern und lässt ihnen mitteilen, dass Selvar Koasar in der Stadt ist, mit einer Lieferung, deren Seltenheit nicht zu übertreffen ist. Gib ihnen ein Zeitfenster von zehn Minuten. Nicht mehr und nicht weniger. Sie dürfen keine Zeit haben, über das Geschäft nachzudenken. Sag ihnen auch, wenn sie nicht pünktlich sind, oder nicht genügend Wertgegenstände mit sich führen, gehen sie leer aus, denn der nächste Käufer kommt zehn Minuten nach ihnen. Das sollte zumindest ihre Neugierde wecken. Die meisten werden wahrscheinlich offene Schatzbriefe mitführen, nur für den Fall. Wenn du alles erledigt hast, gehst du zum Schatzamt und nennst meinen Namen. Sie werden dich zum obersten Schatzmeister bringen. Gib ihm fünf Prozent der Münzzahlungen der heutigen Nacht und sag ihm, wir haben eine Schiffsladung aus Nubar. Er wird ahnen, wie gefährlich unsere Ladung ist. Er wird behaupten, dass fünf Prozent für eine illegale Auktion zu wenig sind und er genaue Informationen über unsere Ware braucht. Tu so, als ob du überlegen würdest und lass ihn zappeln. Warte ein paar Minuten und dann gibst du ihm acht Prozent von jedem Goldstück, das wir heute Nacht einnehmen. Aber nur, wenn er keine weiteren Fragen stellt. Dann warnst du ihn, dass er nur seine vertrauenswürdigsten Goldwächter mitbringen soll, es aber keinesfalls weniger als dreißig schwer bewaffnete Soldaten sein sollten. Das wird seine Gier wecken. In der Zwischenzeit werde ich mich mit Josua und Leial besprechen. Entweder im Tanzenden Räuber oder im Wackelnden Koch muss jemand etwas über den kommenden Krieg erwähnt haben. Wenn es schon Gerüchte gibt, finde ich sie dort.« 
 
    Maat nickte vorfreudig: »Wir werden den fetten Goldsäcken ein Schauspiel bieten, das sie sich selbst in ihren kühnsten Träumen nicht vorstellen könnten.« 
 
    Koasar grinste. »Ach, Maat?« 
 
    »Ja, Kapitän?« 
 
    »Ich habe die Namensliste der Sklaven und deren Bekannten in Maras durchgesehen. Unter ihnen befindet sich eine Jugendfreundin von Leial. Bring sie in vier Stunden zum Wackelnden Koch. Klopfe dreimal, damit ich weiß, dass du es bist, und ich deinen Auftritt vorbereiten kann. Wasch sie aber vorher und kauf ihr neue Kleidung.« 
 
    * * * 
 
    Sobald das Schiff vertäut und die Hafenwächter bestochen waren, marschierte Koasar durch die Straßen von Maras und erreichte den Tanzenden Räuber, wo ihm bereits bei geschlossener Tür ein bekanntes Lied entgegendröhnte:  
 
      
 
    »Singend und schwingend polterten die Zwei,  
 
    und hofften, dass die Dirne kein Wunschtraum sei.  
 
    Und wirklich, die Dirne kam,  
 
    und sie schien gar zahm,  
 
    doch wie aus dem Nichts,  
 
    schrie der eine – mich sticht’s.« 
 
      
 
    Singend bahnte sich Koasar seinen Weg durch die verschwitzte, torkelnde Menge.  
 
      
 
    »Heimlich die Dirne nahm,  
 
    unschuldig und zahm,  
 
    aus ihrem Haar eine dünne spitze Nadel  
 
    und jagte sie dem Frechen in seinen haarigen Wadel.  
 
    Dem zweiten, der sie nur wollte entzücken,  
 
    rang sie ab das Versprechen, ihr Blumen zu pflücken.  
 
    In der Hoffnung rasch sein Ziel zu erreichen,  
 
    bückte er sich und blickte ringsum zu Boden.  
 
    Doch die Dirne hatte nicht vor sich für ihn zu erweichen,  
 
    und stach ihm mit einer zweiten Nadel gar froh,  
 
    in den präsentierten Po.« 
 
      
 
    Auf dem Weg zum Tresen fiel ihm plötzlich eine junge Frau mit entblößter Brust und strahlend weißem Haar um den Hals, sprang hoch und schlang ihre Beine um sein Becken. Lüstern drückte sie sich fest an ihn und leckte über seinen salzigen Hals.  
 
    Koasar spürte ihre nackten Brüste, die sich durch sein schwarzes Leinenhemd fest an seinen Oberkörper pressten und packte die Frau mit beiden Händen an ihrem Po.  
 
    Vergnügt kreischte sie auf, drückte sich mit ihren Beinen fester an ihn und begann rhythmisch ihr Becken an ihm zu reiben, während sie ihm leise in sein Ohr stöhnte. 
 
    »Bald«, flüsterte Koasar, »erst warten Geschäfte auf mich. Komm eine Stunde nach Mitternacht auf mein Schiff.« 
 
    »Selvar«, flüsterte die Frau anrüchig und strich sich ihre weißen Haare aus dem Gesicht. »Morgen Mittag wirst du dir wünschen, dass ich dich nicht erkannt hätte. Ich werde dich zureiten, wie einen freien Hengst aus der Steppe von Ro’Horos.« 
 
    Koasar lachte verschmitzt und stellte die Frau auf dem nächstgelegenen Tisch ab, wo sie grölend weitersang:  
 
      
 
    »Singend und schwingend polterten die Zwei,  
 
    und hofften, dass die Dirne kein Wunschtraum sei.  
 
    Und wirklich, die Dirne kam,  
 
    und sie schien gar zahm,  
 
    doch wie aus dem Nichts,  
 
    schrie der eine – mich sticht’s.« 
 
      
 
    Koasar, freudig über den bevorstehenden Gewinn und die nächtliche Unterhaltung, drängte sich weiter durch die Menschenmenge, bis sich plötzlich ein bärtiger Mann an ihn drückte und ihn fest zwischen seinen Beinen packte.  
 
    Koasar blickte dem Fremden in die Augen und sprach leise: »Wie gut bist du?« 
 
    »Besser als dir lieb ist.« 
 
    Koasar lächelte und nickte. »Du hast fünf Minuten.« 
 
    »So wie du aussiehst, kommst du direkt von einem Schiff. Ich brauche nur halb so lange.« 
 
    Der Fremde öffnete Koasars Hose und kniete sich, von der betrunkenen Menschenmenge unbemerkt, auf den Boden. 
 
    Koasar packte die langen Haare des Mannes, der vor ihm kniete, stöhnte auf, um drei Minuten später, breit grinsend, seinen Weg durch den Schankraum fortzusetzen.  
 
    Schließlich erreichte er den Tresen des Tanzenden Räubers und bedeutete dem Inhaber, ihm einen Krug zu füllen, den er auf einen Zug leerte. 
 
    »Selvar«, schmunzelte der Wirt der Schenke. 
 
    »Josua«, grüßte auch Selvar den Mann, der wie immer zwei gelbliche Stofffetzen aus seinen Ohren zog, und warf seinen schwarzen Schlapphut zurück. »Wieder dieses Lied.« 
 
    »Seit Monaten.« 
 
    »Es ist mir jedes Mal eine Freude, im Räuber einzukehren.« 
 
    Mit einem Blick auf einen Mann mit zerrauften Haaren, der gerade ein kleines Glas Ereuk leerte und schwankend zum nächsten Neuankömmling ging, antwortete Josua laut lachend: »Er hält, was er verspricht. Und ist jeden Silberling wert, den ich ihm zahle. Entspannte Männer trinken lieber und streiten weniger.« 
 
    Koasar brüllte vor Lachen. »Ach, er ist einer von deinen. Ich habe mich schon fast gewundert, warum er gar so bereitwillig war, habe dann aber angenommen, dass mir ein gewisser Ruf vorauseilt.« 
 
    Selvar trat hinter den Tresen und die zwei Freunde umarmten sich. Selvar deutete heimlich auf die Frau, die mittlerweile wieder vollständig bekleidet war und flüsterte: »Gehört sie auch zu dir?« 
 
    Josua schüttelte den Kopf. »Nein. Sie ist vor zwei Tagen angekommen und seitdem feiert sie. Sie flucht wie ein Jünger Nammus und trinkt wie du. Singen ist leider nicht ihre Stärke.« 
 
    »Dann wird heute Nacht ein Vergnügen, das ich nicht deiner Großzügigkeit zu verdanken habe, sondern meinem guten Ruf.« 
 
    »Guter Ruf?«, lachte Josua und trank einen Schluck aus seinem hölzernen Krug. »Bist du nur hier, um mich zu besuchen, oder sollen wir nach hinten gehen?« 
 
    »Wenn wir hier darüber sprechen, könnte es sein, dass die Feier schlagartig endet.« 
 
    Der Wirt nickte ernst und bedeutete einem seiner Bediensteten, den Platz hinter dem Tresen zu übernehmen. Gemeinsam gingen Josua und Selvar durch die Küche, über eine Treppe nach oben und erreichten einen kleinen, mit blauen Kissen ausgestatteten Raum.  
 
    »Willkommen zu Hause!« 
 
    Selvar lächelte: »Das blaue Zimmer im Tanzenden Räuber. Es gibt kaum einen Raum, in dem ich unterhaltsamere Stunden verbracht habe.« 
 
    »Es ist natürlich von Vorteil, wenn man der beste Freund des Besitzers und nackten Menschen nicht gerade abgeneigt ist«, grinste Josua schelmisch.  
 
    Beide ließen sich in die weichen Kissen fallen und nahmen sich einen der bereits vorgedrehten Rachen.  
 
    Zwei Flammen flackerten in dem dämmrigen Raum. Rauch stieg auf, während die beiden Freunde genüsslich an schweißtreibende Nächte in dem blauen Zimmer dachten.  
 
    »Weißt du«, begann Selvar, »ich habe mich schon immer gefragt, wer auf den dämlichen Namen Rachen gekommen ist.« 
 
    »Ich glaube, es ist eine Mischung aus Rauchen und Lachen, zumindest hoffe ich das. Aber ich bin zu neugierig, um über die Freuden des Rauchens zu sprechen, erzähl endlich.« 
 
    Selvar lächelte und nahm einen tiefen Zug von dem, mit dunklem Papier gedrehten Rachen. 
 
    Josua blies weißen Rauch durch seine Nase und schnaubte. »Ich muss dir also wieder alles aus der Nase ziehen? Lass mich raten, Nubar?« 
 
    Selvar nickte und begann zu erzählen, was seit seiner Abreise aus Nubar geschehen war.  
 
    * * * 
 
    Evva saß mit gefesselten Händen auf ihrem Pferd und blickte zornig auf die Soldaten, die sie seit unzähligen Stunden darüber sprachen, was sie nicht gerne mit Sha und Evva anstellen würden.  
 
    Der Soldat, der gerade die Leine ihres Pferdes führte, hatte von allen die widerwärtigsten Vorstellungen und als er kurz von den Beifallsrufen seiner Kumpanen abgelenkt war, trat Evva ihre Absätze in die Flanken des Pferdes.  
 
    Wiehernd stieg das Pferd auf die Hinterbeine, schlug mit den vorderen Hufen aus und traf den prahlenden Soldaten am Helm, wo die eisenbeschwerten Hufe eine tiefe Delle hinterließen.  
 
    Das heitere Gelächter verstummte abrupt, als der Soldat zusammenbrach und bewegungslos im Staub liegen blieb.  
 
    * * * 
 
    »Der Glatzkopf und die Rothaarige«, lachte Josua, »dann haben sie dich also gefunden, dir eine ganze Ladung an Ware beschert, und ganz nebenbei den verdammten Repräsentanten der nubarischen Inseln und seinen dämlichen Leibwächter umgebracht.« 
 
    »Und halb Nubar niedergebrannt und wahrscheinlich einen Krieg angezettelt. Damit haben sie noch unabsichtlich der verdammten Herrin der Seidenkämpfer und den blassen Schattenpriestern geholfen, was auch immer zu erreichen, und sich ganz Nubar zum Feind gemacht.« 
 
    »Aber zwei gute Seiten hat die ganze Sache.« 
 
    Selvar blickte seinen Freund verständnislos an. 
 
    »Nach heute Nacht bist du wahrscheinlich der zweitreichste Mann in Oktur.« 
 
    »Und der reichste?« 
 
    »Bin natürlich ich. Immerhin gehört mir ein Anteil an deinem gewinnträchtigen Unternehmen.« 
 
    Selvar grinste. »Zum Glück wissen nur wir beide, wie vermögend wir wirklich sind. Stell dir vor, wir müssten in diesem verdammten Händlerrat sitzen und unsere schöne Zeit mit sinnlosen Ratssitzungen vergeuden. Die eine gute Seite ist also, dass wir reich sind, was ist die andere?« 
 
    »Wir wissen, dass Krieg kommen wird. Darauf können wir uns vorbereiten. Wir müssen nur herausfinden, welches Land das erste Ziel sein wird. Ich werde noch heute mein Lager füllen.« 
 
    »Als ob dein geheimes Kellergewölbe jemals leer sein würde.« 
 
    »Meine ZWEI geheimen Kellergewölbe. Während deiner Abwesenheit habe ich ein paar Ausbauten vorgenommen. Ich habe jetzt sogar eine Geheimtür, die zu einem Fluchttunnel führt!« 
 
    »Gibt es Neuzugänge zum roten Zimmer?« 
 
    Josua schüttelte den Kopf. »Nur die alteingesessenen Kunden, aber viele von ihnen kommen mittlerweile mehr als nur einmal in der Woche.« 
 
    Lächelnd zündete sich Selvar einen weiteren Rachen an und blies genüsslich weißen Rauch zur Decke. 
 
    »Nur die Sache mit dem Feuer«, sprach Josua, »verstehe ich noch nicht ganz. Das scheint mir gar ein wenig übertrieben.« 
 
    »So ganz sicher wussten auch die drei nicht, warum sie auf die Idee gekommen sind. Delon würde ich es zutrauen, sobald jemand seine Freunde bedroht, gleicht er einer Lawine und tötet alles, das sich in seinen Weg stellt. Evva vielleicht auch, sie hasst die Sklavenfänger abgrundtief, aber Sha hätte dem Plan niemals zugestimmt.« 
 
    »Glaubst du, was ich glaube?« 
 
    Selvar zuckte mit den Schultern. »Darum bin ich hier, ich dachte mir, wenn jemand Gerüchte über die Götter gehört haben könnte, dann du. Wann hast du das letzte Mal mit einem von ihnen Ties’Noc gespielt?« 
 
    »Das letzte außergewöhnliche Spiel war vor Monaten. Und selbst da, bin ich mir nicht sicher, ob mir wirklich ein Gott gegenüber saß, oder aber nur ein ganz normaler, betrunkener alter Mann, der zufällig wie einer der Götter gespielt hat.« 
 
    »Bei Nammu, also wissen wir nichts.« 
 
    »Nun, Nammu war es bestimmt nicht, es hat nicht nach Algen gerochen.« 
 
    Koasar schmunzelte. »Sei froh, dass du nicht mehr zur See fährst. Das würde sie dich büßen lassen.« 
 
    »Wo sind die drei jetzt?« 
 
    »Irgendwo in Loktar auf der Suche nach einem Schattentempel.« 
 
    Josua nickte.  
 
    »Wie geht es dem Schattentempel in Maras?« 
 
    »Blutig und dunkel.« 
 
    »Alles wie immer also.« 
 
    »Nicht ganz. Mein Fluchttunnel verläuft unterhalb des Tempels und ich habe ihn mit Fässern von astarischem Feuer vollgestopft, sollte es nötig sein, können wir ein paar Schattenpriester braten.« 
 
    »Gut gemacht«, lobte Selvar seinen Freund, »wenn sie jemals unseren Weg kreuzen sollten, lassen wir sie dafür brennen. Aber warum der Fluchttunnel?« 
 
    »Vor ein paar Wochen hatte ich Besuch von einem Assassinen der Schatten.« 
 
    »Zum Ereuf«, keuchte Selvar. »Was wollte er?« 
 
    »Zum Glück nichts von mir. Er hat sich nur mit Alas und einer Waldläuferin auf meinem Dach getroffen. Alle drei sind dann an Bord der Kreon gegangen und in Richtung Feuersee gesegelt.« 
 
    »Und da dachtest du dir, wenn nochmal einer der Assassinen hier reinmarschieren sollte, wäre eine schnelle Fluchtmöglichkeit vielleicht nicht das Schlechteste?« 
 
    Josua nickte. »Und jetzt?« 
 
    »Rauchen wir. Danach tust du, was du am besten kannst, und ich gehe zum Wackelnden Koch und hoffe, dass er schon irgendwelche Gerüchte gehört hat.« 
 
    Josua schnaubte. »Wenn selbst ich nicht weiß, wer in Nubar mitgemischt hat, und ich noch nicht einmal annähernd sagen kann, wohin der Krieg zieht, wird Leial auch nichts wissen.« 
 
    »Seine Sorge um Maras lässt ihn nicht zur Ruhe kommen. Er will alles nur erdenklich Wichtige erfahren, um Maras beschützen zu können. Darum hat er etwas, das wir nicht haben. Er hat ein paar vereinzelte Kontakte zu Schattendienern.« 
 
    »Komm später nochmal vorbei, falls du etwas erfährst.« 
 
    * * * 
 
    »Absitzen!« 
 
    Zwei gepanzerte Soldaten traten neben Sha und Evva und stießen sie rücksichtslos von ihren Pferden.  
 
    Keuchend schlugen die zwei auf dem Boden auf. Sha schüttelte benommen seinen Kopf und grollte: »Selbst mit gefesselten Händen, die mir seit Tagen in den Rücken drücken, kann ich alleine von einem Pferd absteigen. Ihr müsst mich nicht jeden Tag zu Boden werfen!« 
 
    Evva, die auch heute mit dem Gesicht voran aufgeschlagen war, funkelte den Soldaten erbost an: »Blechbüchse! Hiermit verspreche ich dir, dass mein zerbeultes Gesicht das letzte sein wird, das du vor deinem Tod siehst.« 
 
    »Seht sie euch an«, höhnte der Soldat, »eine kleine rothaarige Raubkatze. Vielleicht sollten wir ihr noch ein paar blaue Flecken verpassen.«  
 
    Evva und Sha wurden an den Haaren zu einer der Feuerstellen gezogen, wo bereits die ersten flackernden Flammen tanzten. 
 
    »Werter Soldat«, erkundigte sich Sha mit betont höflicher Stimme, »wolltet ihr uns nicht unbeschadet nach Saref bringen?« 
 
    Kajin antwortete mürrisch: »Das war, bevor deine Freundin vor drei Tagen einen meiner Soldaten niedergeritten ist. Die Ausbildung eines Soldaten aus Zeudain kostet mehr, als du in deinem ganzen Leben jemals verdienen wirst. Die paar blauen Flecken werdet ihr aushalten müssen.« 
 
    * * * 
 
    Delon stand, über und über mit Dreck beschmiert, in der Dunkelheit verborgen und beobachtete, wie die Soldaten Sha und Evva von ihren Pferden warfen und an ihren Haaren an das Feuer zerrten. Grimmig grollte er: »Ich kann euch nicht alle besiegen, aber ich kann euch einzeln töten und heute Nacht werde ich den ersten von euch holen. Für jeden blauen Fleck nehme ich euch ein Leben. Ich schicke euch einzeln, Nacht für Nacht, in Matuns eisige Hallen.« 
 
    * * * 
 
    Selvar Koasar trat durch die Tür des Wackelnden Kochs und warf die Tür zu, die laut gegen das Holz krachte.  
 
    Bis auf den dicken Koch und Leial, den Wirt, war der Schankraum leer. Obwohl die Stadt schon vor Stunden erwacht war und die Sonne blendend hell am Himmel stand, waren die Fenster der Schenke verhangen und verrauchte Dunkelheit beherrschte den Raum. 
 
    Koasar setzte sich seufzend in einen der weichen Sessel vor dem brennenden Kaminfeuer und Leial gesellte sich mit zwei Weingläsern zu ihm. 
 
    »Koasar. Nimm deinen düsteren Hut ab. Hier kann dich keine Sonne blenden!« 
 
    »Leial. Es freut mich dich zu sehen.« 
 
    »Was willst du?« 
 
    »Höflich wie eh und je.« 
 
    »Ich habe nur drei Stunden geschlafen. Vor einer Woche habe ich Nachricht aus Nubar bekommen. Nubar brennt und rüstet zum Krieg.« 
 
    »Und?« 
 
    »Und man hat dein Schiff gesehen, wie es als erstes aus dem Hafen geflohen ist. Wenig später ist eine ganze Flotte von Jagdschiffen in See gestochen. Ich kann eins und eins zusammenzählen. Du hast Mist gebaut.« 
 
    »Du magst die verdammten Sklavenfänger genauso wenig wie ich.« 
 
    »Ich verursache aber auch keinen Krieg. Maras ist die schönste Stadt von ganz Ereos. Ich will nicht, dass die muskelbepackten Glatzköpfe hier einlaufen.« 
 
    »Ich glaube nicht, dass Oktur angegriffen werden wird. Die Schattendiener verdienen einfach zu gut, um hier ihr Unwesen zu treiben. Zu meiner Verteidigung, mit dem Feuer hatte ich nichts zu tun.« 
 
    Leial seufzte. »Ich muss mich bei dir entschuldigen, heute ist nicht ganz mein Tag. Aber du kennst mich ja, immer wenn ich schlechte Neuigkeiten erfahre, fürchte ich um unsere schöne Stadt. Und wenn ich mich um Maras sorge, werde ich ungehalten.« 
 
    »Griesgrämig.« 
 
    Leial lächelte. »Griesgrämig, ungehalten und leicht zu reizen.« 
 
    Selvar hob beschwichtigend seine Hände.  
 
    »Schon gut. Was führt dich zu mir?« 
 
    »Gerüchte. Ich würde gerne wissen, was die Schattendiener so treiben?« 
 
    »Vor ein paar Wochen hat ein Assassine einen Stadtwächter mitsamt seiner Familie umgebracht, was ein wenig Aufruhr in die Stadtwache gebracht hat. Die Diener wissen aber selbst nicht, wer von ihnen dafür verantwortlich war. Die Schattenhändler versuchen wie immer, Anteile an allen möglichen Geschäften zu erwerben und was die Priester in ihrem Tempel machen, kann ich nicht sagen, so tief reichen meine Kontakte nicht.«  
 
    »Was ist mit der anderen Seite?« 
 
    »Die Narrengilde versucht, das Gleichgewicht zu wahren. Sie achten darauf, dass weder die Händler, noch die Schattendiener übermächtig werden.« 
 
    »Gibt es irgendwelche Gerüchte? Es kann doch nicht sein, dass halb Nubar brennt und niemand Vermutungen anstellt?« 
 
    »Der Nachtwald ist dunkler als je zuvor.« 
 
    »Das ist er immer. Was hast du sonst noch?« 
 
    »Yl ist nicht mehr sicher, oder wird es zumindest sehr bald nicht mehr sein.« 
 
    »Verdammt. Sonst noch etwas?« 
 
    Leial zuckte anteilslos mit den Schultern. 
 
    Selvar rollte mit den Augen. »Gut, was willst du?«  
 
    »Ich habe gehört, du veranstaltest heute Nacht eine kleine Auktion. Was immer du verkaufst, ich will der Erste sein, der die Ware begutachtet und ich will einen fairen Preis, falls ich etwas finde, das mir gefällt.« 
 
    Koasar schüttelte lächelnd den Kopf als es dreimal an der Tür klopfte. »Ich habe etwas viel besseres für dich. Meinen Freunden schenke ich, wofür andere zahlen müssen. Dich hätte nur eines interessiert, und das habe ich dir schon mitgebracht. Die restliche Ware ist für dich nicht von Interesse.« 
 
    Leial runzelte argwöhnisch die Stirn.  
 
    »Maat, komm rein!« 
 
    Die Tür öffnete sich und Maat trat durch den hell erleuchteten Türstock. Hinter ihm folgte eine Frau, die von einem dunkelroten Umhang verhüllt war und ihr Gesicht tief im Schatten einer Kapuze verborgen hielt. 
 
    Koasar nickte und die Frau schlug die Kapuze zurück. 
 
    Leial sprang wie vom Donner gerührt auf und starrte mit offenem Mund auf die Frau vor ihm. Verwirrt blickte er zwischen Koasar und der Frau hin und her. Stotternd fand er seine Stimme wieder und flüsterte: »N…Nell…Nella? Ich dachte, die Nubarer hätten dich verschleppt.« 
 
    Die Frau zeigte ein schüchternes Lächeln und sprach leise: »Das haben sie. Aber Selvar hat mich befreit.« 
 
    Leial trat einen Sessel zur Seite, rannte zu der befreiten Sklavin und schloss sie in die Arme.  
 
    Obwohl sie weinend, an ihn gepresst, flüsterte, hallte ihre Stimme sanft durch den Raum: »Du hast mich nicht vergessen?« 
 
    »Niemals.« 
 
    Zufrieden trank Koasar von seinem Wein und nickte Maat zu, der grinsend den Schankraum verließ, und sich händereibend in Richtung Schatzamt begab.  
 
    Minuten vergingen. Leial hielt Nella, beide mit Tränen in den Augen, fest in seinen Armen, bis langsam ihr Schluchzen verebbte und sie sich schüchtern die Tränen aus den Augen wischte. »Ich muss furchtbar aussehen.« 
 
    Leial lächelte. »Du könntest nicht schöner sein.« 
 
    Erneut begann sie zu weinen und Leial hielt sie geduldig in den Armen, bis sie sich wieder gefasst hatte. Langsam brachte er sie zum wärmenden Feuer und setzte sie dort auf ein weiches, flauschiges Fell. Dann drehte er sich um und verbeugte sich vor Koasar. »Für eine Nachricht, ob sie noch lebt und wo sie sich aufhält, hätte ich dir einen Sack voll Gold gegeben. Dafür, dass du sie befreist und nach Maras zurück bringst, hätte ich dir den Wackelnden Koch geschenkt, mitsamt allem, was ich sonst noch besitze. Doch du, du hast sie mir ohne Bedingung zurückgebracht. Ich danke dir.« 
 
    Koasar winkte ab. »Freunde sind wichtiger, als Gold und Besitz.« 
 
    »Dann habe ich dir Unrecht getan. Du bist größer, als ich glaubte. Hab Dank!«, sprach Leial und hielt Selvar seine offene Hand entgegen. »Freund.« 
 
    Koasar nickte und ergriff den Unterarm von Leial.  
 
    Leial blickte überrascht auf den Kriegergruß und lächelte: »Und du weißt mehr über mich, als ich dachte. Ich stehe in deiner Schuld.« 
 
    Koasar schüttelte energisch den Kopf. »Unter Freunden und Kriegern gibt es keine Schuld. Ich schütze die deinen, du die meinen. Wache für mich über Maras, während ich Nubarer jage, und beende deinen Zwist mit Josua, er ist wie ein Bruder für mich. Arbeite mit ihm zusammen und hab keine Geheimnisse vor ihm. Gemeinsam könnt ihr dafür sorgen, dass Maras nicht von den falschen Mächten regiert wird.« 
 
    »Du hast mein Wort.« Mit einem sanften Blick zu Nella beugte sich Leial vor und flüsterte in Koasars Ohr: »Es gehen Gerüchte um, dass sich nicht nur die Nubarer erheben. Der Dschungel von To vibriert förmlich und es heißt, dass die Bergfestung von Syrkad wieder bemannt wurde. Ich weiß nicht wohin Nubar den Krieg tragen wird, aber es könnte sein, dass Undal von zwei Seiten zermalmt wird.« 
 
    Koasar fluchte. »Ich muss sofort die Schwarzgefiederten losschicken.« Koasar verabschiedete sich schnell und verließ den Wackelnden Koch.  
 
    * * * 
 
    Sha und Evva wurden mit unsanften Tritten geweckt, hochgehoben und auf ihre Pferde gebunden. Gerade als sich Sha nach etwas zu Essen erkundigen wollte, wurden Rufe laut.  
 
    »Nummer Zwanzig fehlt!« 
 
    »Wer zu spät kommt, wird zurückgelassen«, antwortete der Kommandant der zeudainischen Soldaten verärgert, »nehmt sein Pferd mit!«  
 
    »Das fehlt auch.« 
 
    Begleitet von den Flüchen ihres Anführers setzte sich die Kolonne in Bewegung, um nach einer Stunde schnellen Rittes unerwartet anzuhalten.  
 
    Evva begann zu grinsen. Vor ihnen, in der Mitte der steinigen Straße, lag der abgetrennte Kopf eines gepanzerten Pferdes. Nur wenige Schritte entfernt, der abgetrennte Kopf des vermissten Soldaten.  
 
    Nervös zogen die Soldaten ihre Waffen und blickten argwöhnisch um sich.  
 
    Evva flüstere zu Sha, der neben ihr ritt: »Delon.« 
 
    Sha begann, trotz der blauen Flecken, die sein Gesicht zierten, zu lächeln.  
 
    Eine Stunde später passierten sie den Rumpf des verlorenen Soldaten, und eine weitere Stunde später, einen zerfetzten Pferdekadaver. 
 
    »Dafür werden wir büßen«, flüsterte Sha. 
 
    »Es sind nur Schläge. Sie werden uns nicht ernsthaft verletzen. Aber sieh dir ihre Gesichter an. Die Blechbüchsen sind verwirrt, sie sind zornig, und bald werden sie vor Angst zittern.«  
 
    * * * 
 
    Fluchend eilte Selvar durch die Straßen von Maras und erreichte schwer atmend die Aurora. »Maat!« 
 
    »Kapitän?« 
 
    »Schick sofort deine Vögel los.« 
 
    »Welche?« 
 
    »Deine schwarzen Biester und die schnellen Roten.« 
 
    »Zeh UND Tehu? Was ist geschehen?«, fragte Maat alarmiert. 
 
    »Die verdammten Nubarer. Sie ziehen nach Undal, und To wird sich ihnen anschließen.« 
 
    Überrascht weiteten sich Maats Augen. »Iin oder der Dschungel?« 
 
    »Der verdammte Dschungel.« 
 
    »Bei Nammus feuchten Schuppen.« 
 
    »Schreib ihnen, sie sollen nach Norden fliehen und einen weiten Bogen um Yl machen.« 
 
    »Was ist in Yl?« 
 
    »Ich habe keine Ahnung. Aber Yl ist bald nicht mehr sicher.« 
 
    »Dann sollen sie zu uns nach Maras kommen.« 
 
    »Keine Sorge, Maat, wir brechen in zwei Tagen auf und segeln ihnen entgegen. Tehu wird nichts geschehen.« 
 
    Maat nickte ernst und rannte in die Kajüte des Kapitäns.  
 
    * * * 
 
    Grimmig und blutverschmiert beobachtete Delon, wie die Soldaten ihr Lager aufbauten, mehr Feuer als in der Nacht zuvor entzündeten und zusätzliche Wachposten aufstellten. »Bei Matun, das wird euch nichts helfen. Heute Nacht schicke ich den nächsten ins ewige Eis.« 
 
    * * * 
 
    Langsam ging die Sonne unter. Maat und Koasar saßen nebeneinander in einer leeren, dunkler werdenden Halle und warteten.  
 
    Fröhlich zog Selvar an einem Rachen und sprach: »Eine bessere Halle hättest du nicht wählen können. Die Mannschaft bewacht die ehemaligen Sklaven im Raum nebenan? Vor der Eingangstür stehen unsere zwei grimmigsten Seebären?« 
 
    Maat nickte. 
 
    »Der Schatzmeister wartet im Gebäude nebenan?« 
 
    Maat lächelte. »Er hat nicht nur dreißig, sondern gleich sechzig Goldwächter mitgebracht.« 
 
    Selvar lachte lauthals und atmete tief ein. »Dann lass uns beginnen. Wer ist der Erste?« 
 
    »Der Vorsitzende des okturischen Handelsrats.« 
 
    Selvar nickte. 
 
    »Bist du bereit?« 
 
    Selvar schloss kurz die Augen und sein entspanntes Lächeln verschwand. »Selvar Koasar wird diesen raffgierigen Händlern ein Schauspiel bieten, das sie nie wieder vergessen werden.« 
 
    Maat grinste. »Fast. Zuviel Selvar, zu wenig Koasar.« 
 
    Koasar lehnte sich zurück und sprach mit düsterer Stimme: »Ich werde die fetten Händler bluten lassen.« 
 
    »Viel besser. Ein kleines Quäntchen Verschlagenheit noch dazu und du hast den richtigen Ton.« 
 
    Koasar nickte. 
 
    Maat schlug mit einem Holzstock gegen eine golden schimmernde Metallscheibe. Ein lauter Gong ertönte und die Tür öffnete sich. Neugierig betrat der Vorsitzende des okturischen Handelsrats die leere Halle.  
 
    Einen Meter vor Maat und Koasar blieb der dicke Händler stehen – seine Schreiber und Wachen, zwei Schritte hinter ihm. Nach einem Sessel suchend, blickte sich der Händler um, schnaubte und blieb verärgert stehen. »Koasar. Eine leere Halle? Wirklich? Wo ist die Ware? Warum bin ich hier? Ich warne dich, wenn das hier ein Scherz sein sollte, wird dich das teuer zu stehen kommen.« 
 
    Koasar, der im Schneidersitz auf dem kalten Steinboden saß blickte zum Händler auf und legte den Kopf schräg. Lange Sekunden starrte er bewegungslos in die Augen des Mannes, bis er schließlich leise sprach: »Was begehrst du mehr, als alles andere?« 
 
    Der Händler schnaubte. »Ich bin nicht hier, um mit dir zu philosophieren. Ich bin hier, um Geschäfte zu machen.« 
 
    »Was gibst du für die Erfüllung deines sehnlichsten Wunsches?« 
 
    »Koasar, ich warne…« 
 
    Maat unterbrach den dicken Mann eindringlich: »Noch acht Minuten.« 
 
    Der Händler runzelte verwirrt die Stirn.  
 
    »In acht Minuten ist dein Zeitfenster erloschen und du gehst mit leeren Händen nach Hause«, ergänzte Maat grinsend. 
 
    »Ich weiß nicht einmal, was verkauft wird!« 
 
    »Wonach sehnst du dich in deinen schlaflosen Nächten?«, begann Koasar erneut. 
 
    »Gold!« 
 
    Koasar schüttelte enttäuscht den Kopf. »Davon hast du bereits genug.« 
 
    »Macht!« 
 
    Kopfschütteln. 
 
    »Frauen, die mich stundenlang verwöhnen.« 
 
    »Händler!«, zischte Maat plötzlich. »Du sprichst mit Selvar Koasar! Nicht mit einem kleinen okturischen Fischer, den du nach Belieben belügen kannst. Mach dich nicht lächerlich.« 
 
    Kleinlaut flüsterte der Händler: »Jünglinge, in Öl eingeriebene Jünglinge.« 
 
    »Das mag dir Ablenkung verschaffen, aber danach sehnst du dich nicht.« 
 
    »Noch sechs Minuten bis der Handel abgeschlossen sein muss.« 
 
    Verzweifelt rang der Händler seine Hände. »Zum Ereuf. Ich weiß nicht, was ich will! Sag du es mir. Was will ich? Wonach sehne ich mich?« 
 
    »Nach deinem Erben.« 
 
    »Ich habe dutzende Kinder, ich brauche nicht noch mehr davon.« 
 
    »Hör genau zu!«, verlangte Maat. 
 
    Jedes Wort betonend sprach Koasar leise: »Du sehnst dich nach DEINEM Erben.« 
 
    »Mein Erbe ist mein erster Sohn, er starb von der Hand nubarischer Sklavenfänger.« 
 
    Koasar legte erneut den Kopf schräg und starrte zum verunsicherten Händler empor. »Was, wenn du dich irrst? Was, wenn er lebt? Was, wenn ich dir deinen Erstgeborenen geben kann?« 
 
    Der Händler begann zu zittern.  
 
    »Vier Minuten«, flüstere Maat. 
 
    »Wie viel ist dir das Leben deines ersten Sohnes wert?« 
 
    »Koasar, wage es nicht, mich zu verspotten.« 
 
    Koasar schwieg. 
 
    Eine weitere Minute verging. 
 
    »Drei Minuten.« 
 
    »Sprichst du die Wahrheit? Kannst du meinen Sohn zurückbringen? Schwörst du bei allem, das dir heilig ist?« 
 
    Koasar nickte schweigend. 
 
    »Zwanzig Prozent von allem Gold, das ich besitze.« 
 
    Maat lachte. 
 
    »Dreißig Prozent.« 
 
    Maat und Koasar schwiegen. 
 
    »Vierzig Prozent.« 
 
    Maat schüttelte den Kopf.  
 
    Koasar verharrte bewegungslos. 
 
    »Zwei Minuten.« 
 
    »WAS verlangst du?«, schrie der Händler panisch. 
 
    Leise antwortete Koasar: »Ich verlange kein Gold. Ich verlange Anteile. Siebzehn Prozent für mich. Siebzehn Prozent für Josua und siebzehn Prozent für Maat.« 
 
    »Das wären einundfünfzig Prozent«, sprach der Händler heiser. »Ich würde dann für euch arbeiten.« 
 
    »Und noch immer würden neunundvierzig Prozent des Gewinns in deinen Truhen landen. Wir würden dich walten lassen, wie es dir beliebt und niemand wird von unserer Abmachung erfahren. Niemand wird je wissen, dass du für uns arbeitest. Aber du wärst uns Rechenschaft schuldig, und wenn wir jemals etwas von dir verlangen, wirst du unseren Befehlen gehorchen.« 
 
    »Das ist zu viel.« 
 
    Maat schlug mit dem Stock gegen die Metallscheibe und die schmale Tür, die in den Nebenraum führte, öffnete sich. Ein junger Mann, mit einem Messer an der Kehle, trat hervor. »Vater!« 
 
    Der Händler erbleichte. »Sohn!« 
 
    »Eine Minute.« 
 
    Besiegt, ließ der Händler seine Hände sinken und flüsterte: »Ich willige ein. Einundfünfzig Prozent gehören euch.« 
 
    »Der Handel gilt«, sprach Maat.  
 
    Koasar nickte. »Eine weise Entscheidung. Verlasse die Halle durch den Hintereingang, dort warten Goldwächter, die dich sofort zum obersten Schatzmeister bringen. Dein Sohn wird dich begleiten. Sobald du die Verträge unterzeichnet hast, gehört er dir.« 
 
    Zögerlich verbeugte sich der Händler vor den zweien, die noch immer am Boden saßen. »Durch den Fleischwolf gedreht, zerkaut und ausgespuckt. So fühlen sich also meine Handelspartner, wenn sie mit mir in Verhandlung treten. Ihr seid gut. Hart wie Stahl, aber gut. Trotzdem danke ich euch. Ich danke euch, dass ihr meinen Sohn zurückgebracht habt. Wahrscheinlich hätte ich euch sogar noch mehr gegeben.« 
 
    »Wir betrügen nicht«, antwortete Koasar. »Der Preis entspricht dem Wert der Ware. Mehr wäre nicht gerecht gewesen.« 
 
    Der Vorsitzende des okturischen Handelsrats lächelte müde und verließ die Halle, Arm in Arm mit seinem Sohn.  
 
    Als sich die Tür leise schloss, atmeten die zwei Freunde hörbar aus.  
 
    »Bei Nammu«, grinste Maat. »Selvar, wir haben es wirklich geschafft! Wir haben den Vorsitzenden des Handelsrats in die Knie gezwungen.«  
 
    Selvar lächelte und sie klopften sich gegenseitig auf die Schulter. »Wer ist der Nächste?« 
 
    »Ein Bäcker.« 
 
    »Ein Gefallen. Der Preis für seine Tochter wird ein Gefallen sein.« 
 
    Maat stimmte fröhlich zu und der Gong erschallte. 
 
    * * * 
 
    Der Morgen kam und mit ihm wurden Rufe laut. Ein weiterer Soldat war samt Pferd spurlos verschwunden.  
 
    Fluchend stapfte der Anführer der zeudainischen Soldaten zu Evva und Sha, die wie jeden Morgen gerade auf ihre Pferde gebunden wurden. »Habt ihr etwas damit zu tun?« 
 
    Evva lachte. »Wir sind Tag für Tag und Nacht für Nacht gefesselt, während wir von vierunddreißig schwer bewaffneten Soldaten bewacht werden. Oh, entschuldige, während wir von dreiunddreißig schwer bewaffneten Soldaten bewacht werden. Was sollten wir schon tun? Wir haben die ganze Nacht ruhig geschlafen.« 
 
    Ein Schlag riss Evva fast aus ihrem Sattel und nur die straff gespannten Seile bewahrten sie davor, wieder zu Boden zu fallen.  
 
    Evva spuckte aus und schenkte dem Anführer der Soldaten ein blutverschmiertes Grinsen.  
 
    Kopfschüttelnd brüllte er ungehalten: »Wir reiten los!« 
 
    Eine Stunde später fanden sie, in der Mitte des unebenen Weges, den Kopf eines Pferdes. Eine weitere Stunde später, abgenagte Reste. 
 
    Irgendwann fanden sie den vermissten Soldaten. Schweigend passierten die Reiter den kopflosen Leichnam, der aufgespießt auf einem zugespitzten Pfahl thronte.  
 
    Und schließlich, nach zermürbend langer Zeit, hörte man einen dumpfen Aufprall und den Schrei eines Soldaten, als dieser vom Pferd fiel.  
 
    Im Staub der trockenen Straße lagen ein überraschter Soldat und ein abgetrennter Kopf nebeneinander. Würgend wischte sich der Krieger das Blut aus seinen Augen und übergab sich wimmernd.  
 
    »Mitten ins Gesicht der Blechbüchse«, grinste Evva, »bald werden sie seinen Namen flüstern, und dann beginnt er erst so richtig.« 
 
    * * * 
 
    Koasar empfing den nächsten geladenen Käufer lächelnd.  
 
    Ein wenig unsicher blieb der Mann vor den beiden stehen und blickte sich suchend um. »Ich bin mir nicht sicher, ob ihr nicht vielleicht jemand anderen einladen wolltet.« 
 
    »Warum glaubst du das?«, fragte Maat den älteren Mann. 
 
    »Ich habe kein Gold. Eigentlich habe ich nicht einmal Silber. Ich habe genug zu essen und mir fehlt es an fast nichts, aber was auch immer ihr heute Nacht verkauft, ich werde es mir nicht leisten können. Darum glaube ich, hätte eure Einladung eigentlich jemand anders bekommen sollen.« 
 
    Koasar legte den Kopf schräg und blickte den Mann forschend an: »Warum bist du dann hier?« 
 
    Der Bäcker zuckte mit den Achseln. »Ich wollte nicht unhöflich erscheinen. Wenn ich schon eine Einladung bekomme, dann antworte ich auch darauf.« 
 
    Koasar lachte schallend auf, trat vor und umarmte den Bäcker herzlich.  
 
    »Kein Besserer hätte die Einladung bekommen können. Wir haben etwas für dich, das du dir auch leisten kannst. Alles, was wir von dir wollen, ist ein Gefallen.« 
 
    »Was für ein Gefallen?« 
 
    »Das wissen wir noch nicht. Irgendwann, werden wir etwas von dir benötigen und dann wirst du uns diesen Gefallen erweisen. Dein Wort genügt.« 
 
    Der Bäcker überlegte: »Ich weiß nicht so recht.« 
 
    »Von welcher Natur der Gefallen auch sein wird, wir werden weder dir, noch deinen Liebsten Schaden zufügen.« 
 
    »Aber was erhalte ich dafür? Auch einen Gefallen? Mir kommt vor, das wäre kein faires Geschäft. Ihr würdet mich übervorteilen, und so freundlich ihr auch scheint, niemand macht gerne schlechte Geschäfte.« 
 
    Koasar grinste und Maat schlug gegen den Gong.  
 
    Die Nebentür öffnete sich und eine Frau trat in die leere, dunkle Halle. 
 
    Überrascht riss der Bäcker die Augen auf, umarmte erst Koasar, dann Maat, und eilte dann seiner Ehefrau entgegen, um auch sie fest zu umarmen. Glücklich verneigten sich die zwei vor den beiden, die wieder am Boden saßen und der Bäcker sprach ehrfürchtig: »Ihr habt mein Wort. Solltet ihr je etwas von mir benötigen, ich werde bereit sein.« Hand in Hand verließen sie die Halle. 
 
    Die Hintertür schlug zu und Maat lächelte. »Viel einfacher als der fette Händler. Weniger Bezahlung, aber viel einfacher.« 
 
    »Unterschätze niemals die Dankbarkeit eines einfachen Mannes. Der Händler mag uns mehr Gewinn bringen, doch er wird sich irgendwann winden und sträuben. Der Bäcker wird uns auf ewig dankbar sein. Wahrscheinlich wird er uns sogar zu den Geburtstagen, Hochzeiten und Todestagen seiner Familienangehörigen einladen. Seine Gunst ist mehr wert, als uns der Händler in drei Leben bezahlen könnte. Wer sind die nächsten?« 
 
    Erst ein Fischer, dann der Kommandant der okturischen Stadtwache.  
 
    »Eine angenehme Verhandlung und eine schwierige.« 
 
    Maat nickte.  
 
    »Vom Fischer nehmen wir wieder einen Gefallen. Vom Kommandanten will ich Gehorsam. Dankbaren Gehorsam, keinen erzwungenen. Er soll die Augen schließen, wenn wir es wollen, und er soll seine Arbeit erledigen, wo wir es wollen, ohne, dass wir ihm Befehle erteilen müssen. Wir müssen es so aussehen lassen, als ob er uns schützen müsste. Er muss glauben, dass er nur seiner Pflicht, Maras zu schützen, nachkommen kann, wenn er uns dient.« 
 
    Maat nickte zögerlich. »Zum Ereuf. Das wird schwierig. Sehr schwierig, aber vielleicht machbar. Die Götter, die Wahrheit, oder eine gönnerhafte Lüge?« 
 
    »Vielleicht eine Prise von allem? Hat der stellvertretende Kommandant belauscht, was wir ihn hören haben lassen?« 
 
    Maat nickte grinsend und schlug den Gong. 
 
    * * * 
 
    Der Abend kam und mit ihm die Schläge. Evva und Sha wurden von ihren Pferden gerissen und die aufgebrachten Soldaten bearbeiteten sie mit Tritten und Schlägen. 
 
    Sha jaulte. »Zieht zumindest eure verdammten Blechstiefel aus.« 
 
    Evva schwieg stoisch und versuchte nur, ihren Kopf zu schützen.  
 
    Fluchend und schlagend befreiten sich die Soldaten von ihrer Angst. Tretend demonstrierten sie den Gefangenen ihre Macht. »Ihr seid schuld am Verschwinden unserer Kameraden.« 
 
    »Ihr trägt Schuld an den Toten.« 
 
    Weitere Tritte und Schläge. 
 
    »Es reicht!«, brüllte Kajin, kurz bevor Sha sein Bewusstsein verloren hätte, »ich brauche sie lebend.« 
 
    Evva grinste und flüsterte: »Morgen früh, werden sie es bereuen. Morgen werden sie vielleicht verstehen, was geschieht, wenn sie Hand an uns legen.« 
 
    Unsanft zogen die Soldaten Evva und Sha zu den Feuern und ließen sie dort liegen. Lächelnd setzte sich Kajin zu ihnen und begann leise zu sprechen. »Die Soldaten haben Angst. Sie verstehen nicht, was hier geschieht. Ich selbst, bin mir nicht sicher, was hier geschieht. Leider müssen sie es an euch auslassen. Sie unterstehen meinem Befehl, doch ich kann ihnen das nicht verbieten. Die Angst vor dem Tod ist stärker als ihre Angst vor der Konklave.« 
 
    Evva lachte. »Lass mich dir eine Frage stellen, wann hat das Töten begonnen?« 
 
    Der Anführer runzelte die Stirn und überlegte kurz. »Als wir euch festgenommen haben. Der erste Soldat war am nächsten Morgen verschwunden.« 
 
    Sha nickte.  
 
    »Aber was willst du mir damit sagen?« 
 
    »Er wird jeden Einzelnen von euch töten.« 
 
    »Er?« 
 
    Sha schnaubte. »So dämlich könnt ihr nicht sein. Ihr habt es immer noch nicht verstanden? Ihr wisst immer noch nicht, wer eure Soldaten holt?« 
 
    Evva lächelte und begann zu singen:  
 
      
 
    »Er kam, um zu ernten der Soldaten  
 
    zerfetzte Leiber für ihre Taten, 
 
    nahm Köpfe für ihr Zanken, 
 
    bis sie im eigenen Blut versanken. 
 
    Vernehmt sein Brüllen,  
 
    Vernehmt sein Grollen,  
 
    auf eisig stillen Sohlen  
 
    wird der Kalte euch holen.« 
 
      
 
    Aus der Dunkelheit, die das Lager mittlerweile umgab, dröhnte ein unmenschlich tiefes Brüllen, das die angeleinten Pferde unruhig wiehern ließ. Und Evvas düstere Stimme klang hinaus in die Nacht: 
 
      
 
    »Vernehmt sein Brüllen,  
 
    Vernehmt sein Grollen,  
 
    Auf eisig stillen Sohlen  
 
    wird der Kalte euch holen.« 
 
      
 
    »Matun!«, rief einer der Soldaten mit ängstlicher Stimme. »Wir haben die Götter verärgert. Matun kommt, um uns zu holen!« 
 
    »Macht euch nicht lächerlich! Es gibt keine Götter. Niemand kommt uns holen! Irgendein wildes Tier leidet Hunger und hat die zwei Soldaten wahrscheinlich mit offener Hose erwischt.« 
 
    * * * 
 
    Der Fischer verließ glückselig die Halle und der nächste Gong wurde geschlagen. Durch die Eingangstür trat der Kommandant der Stadtwache.  
 
    Maat und Koasar saßen auf dem harten Steinboden und deuteten dem Kommandanten, sich zu ihnen zu gesellen.  
 
    »Ich bin verwundert«, sprach der grimmig blickende Stadtwächter, »zwei Piraten planen eine gesetzeswidrige Auktion und laden den Kommandanten der marasischen Stadtwache ein, daran teilzunehmen. Ich habe eure Dreistigkeit unterschätzt. Warum sollte ich euch nicht sofort verhaften lassen?« 
 
    Maat und Koasar tauschten erstaunte Blicke aus. 
 
    »Piraten?«, antwortete Maat verwirrt. »Wir sind doch keine Piraten.« 
 
    Koasar legte den Kopf schief und ergriff das Wort: »Ich glaube, ehrwürdiger Kommandant, du hast ein falsches Bild von uns. Du wirst hier keine Piraten und auch keine gesetzeswidrige Auktion finden.« 
 
    »Zwei bis an die Zähne bewaffnete Piraten, die im Schutz der Dunkelheit, in einer verlassenen Halle, einen Stadtwächter einladen, um ihm unrechtmäßig erworbene Ware zu verkaufen, spricht nicht direkt von Aufrichtigkeit.« 
 
    »Du irrst dich. Wir verkaufen nichts, wir bringen Geschenke. Man hat Maras bestohlen und wir haben die verantwortlichen Verbrecher bestraft.« 
 
    »Ihr seid keine Gesetzeshüter. Ihr habt nicht das Recht, Verbrecher zu bestrafen. In Maras bin ich das Gesetz. Nur der Stadtwache steht es zu, Verbrecher zu verurteilen.« 
 
    »Doch was, wenn wir dort Recht sprechen, wo es der Stadtwache verwehrt ist? Was, wenn wir die sind, die Maras vor dem Untergang bewahren? Was, wenn wir die sind, die Maras im Verborgenen schützen? Was, wenn unsere schöne Stadt mich und meine Freunde genauso dringend braucht, wie sie euch braucht?« 
 
    Der Kommandant schwieg.  
 
    »Wir schützen Maras, wie nur wir es können. Dort, wo du und deine Wächter nicht sein könnt, dort findest du uns. Umgeben von Schattendienern, inmitten von Mördern und Verbrechern.« 
 
    »Schattendiener? Erklärt euch. Ihr mögt noch so geschickt mit Wörtern umgehen können, bis jetzt höre ich nur Behauptungen, zweier der Piraterie verdächtigter Männer. Warum bin ich hier?« 
 
    »Wir haben dich eingeladen, um dich in den Kreis der Beschützer aufzunehmen. Die wahren Beschützer von Maras.« 
 
    Der Kommandant lachte. 
 
    »Maat, ich und zwei weitere Mitglieder dienen Maras auf unsere eigene Weise. Tief unterhalb der Stadt treiben Schattenpriester ihr blutiges Unwesen. Sie opfern schuldlose Bürger und stehen in Verbindung zu den nubarischen Sklavenfängern. Sie kontrollieren sogar Teile des Händlerrates. Doch wir können nicht an allen Fronten gleichzeitig kämpfen. Darum brauchen wir euch.« 
 
    »Wo?«, zürnte der Kommandant, »wo befindet sich dieser Tempel? Wenn ihr die Wahrheit sprecht, werde ich ihre blutigen Hallen stürmen lassen und jeden von ihnen den Richtern übergeben.«  
 
    Koasar schüttelte den Kopf. »Euer Wunsch ehrt euch, doch wir haben uns bereits um die Schattenpriester gekümmert. Sobald sie zu übermächtig werden, werden wir sie vernichten, doch wir können nicht auch noch ihre Händler kontrollieren. Stück für Stück verschachern sie unsere schöne Stadt. Selbst einige deiner ach so treuen Wächter stehen auf ihren Soldlisten. In den nächsten Wochen werden wir dir eine Liste zukommen lassen, auf der du ihre Namen finden wirst. Lass sie im Glauben, nicht entdeckt worden zu sein. Füttere sie mit falschen Informationen und nutze diesen Vorteil. Verhindere nur ihre schwersten Verstöße, und wir werden Maras wieder ein Stück sicherer wissen.« 
 
    »Wer sind die anderen zwei Beschützer?« 
 
    »Sie dienen Maras im Verborgenen, niemand soll von ihnen oder von uns erfahren, sonst können wir nicht mehr dort auftauchen, wo der Stadtwache der Zutritt verwehrt ist.« 
 
    Der Kommandant schwieg. 
 
    Maat räusperte sich. »Nubar rüstet zum Krieg. Wir sind nur hierhergekommen, um dir von unseren Plänen zu erzählen. In zwei Tagen werden wir wieder in See stechen und sie jagen. Wir brauchen in der Zwischenzeit jemanden, der mit den restlichen Beschützern über Maras wacht und wussten nicht, wem wir sonst noch vertrauen könnten. Noch wissen wir nicht, wer aller auf der Soldliste der Schattendiener steht.« 
 
    »Woher wisst ihr, dass ich nicht auch zu ihnen gehöre?« 
 
    Maat schlug den Gong. »Wir haben jemanden für dich. Er hätte sein Leben gegeben, um uns zu beweisen, dass du ein wahrhaftiger Beschützer Maras‘ bist.« 
 
    Die Nebentür öffnete sich und ein Mann, der wie die Stadtwache von Maras gekleidet war, trat aus der dunklen Öffnung.  
 
    »Unser Geschenk an Maras.« Maat streckte theatralisch die Arme zur Seite und verbeugte sich sitzend. »Wir geben dir deinen verlorenen Freund zurück. Wir geben dir den ehemaligen stellvertretenden Kommandanten der Stadtwache.« 
 
    »Kommandant!«, rief der Neuankömmling. »Ich durfte euer Gespräch mitanhören. Maat und Koasar haben die Wahrheit gesprochen. Auf meiner Reise hierher habe ich sie heimlich belauscht. Sie schützen seit Jahren unsere schöne Stadt! Schließ dich ihnen an, und wir werden gemeinsam für das Wohl von Maras sorgen.« 
 
    Ein kaum wahrnehmbares Lächeln schlich sich auf Koasars Lippen als sich der Kommandant vor den zwei Sitzenden verbeugte und feierlich schwor: »Ich stelle mich in den Dienst von Maras. Ich trete dem Kreis der wahren Beschützer von Maras bei.« 
 
    Koasar erhob sich und schüttelte den beiden Stadtwächtern die Hand. »Und so haben die Beschützer zwei weitere Brüder gewonnen. Seid willkommen! In zwei Tagen reisen wir wieder ab, aber seid versichert, mit allem was wir tun, schützen wir Maras. Ihr werdet regelmäßig Nachrichten von uns und den anderen Beschützern bekommen. Sobald sie gelesen wurden, sollten sie, zum Schutze von Maras, vernichtet werden.« 
 
    Heiter verließen die beiden Soldaten die Halle und Koasar sank erschöpft zu Boden.  
 
    Maat grinste. »Der Kreis der wahren Beschützer, was für ein Schauspiel! Selvar! Wir haben es wieder geschafft.« 
 
    Auch Selvar lächelte. »Wer sind die nächsten?« 
 
    »Nur noch ein paar kleinere Händler, von denen wir Anteile wollen und dann die Unwichtigen, denen wir all ihr Gold aus den Taschen ziehen werden. Die anstrengenden Verhandlungen haben wir hinter uns, die restlichen, werden ein Kinderspiel.« 
 
    Die beiden Freunde entzündeten einen Rachen und sammelten ihre Gedanken, bis Maat erneut den Gong schlug. 
 
    * * * 
 
    Schläge und Tritte prallten gegen die zwei zusammengekrümmten Körper. Erst leise und mit zunehmendem Schmerz immer lauter, begann Evva unrhythmisch zu singen:  
 
    »Die Soldaten verstanden nicht,  
 
    die Wahrheit vom kalten Licht.  
 
    So nahm er Finger, Arm und Bein,  
 
    bis sie schrien in blutiger Pein. 
 
    Vernehmt sein Brüllen,  
 
    Vernehmt sein Grollen,  
 
    auf eisig stillen Sohlen  
 
    wird der Kalte euch holen.« 
 
      
 
    Lauter und lauter schraubte sich die Stimme Evvas in die Höhe, bis Tritte und Schläge verstummten und sich der Gesang in die Nacht erhob.  
 
      
 
    »Die Soldaten verstanden nicht,  
 
    die Wahrheit vom kalten Licht.  
 
    So nahm er Finger, Arm und Bein,  
 
    bis sie schrien in blutiger Pein. 
 
    Vernehmt sein Brüllen,  
 
    Vernehmt sein Grollen,  
 
    auf eisig stillen Sohlen  
 
    wird der Kalte euch holen.« 
 
      
 
    Blut rann aus Evvas Mundwinkel, als sie mühevoll neben Sha robbte und sich an seine Schulter lehnte. Zitternd hob sie ihre Hand und deutete in die Dunkelheit.  
 
      
 
    »Sehet euren Untergang. 
 
    Sehet seine rechte Hand. 
 
    Vernehmt sein Brüllen,  
 
    Vernehmt sein Grollen,  
 
    auf eisig stillen Sohlen  
 
    wird der Kalte euch holen.« 
 
      
 
    Am Rande des flackernden Feuerscheins stand Delon, nackt und von Kopf bis Fuß mit dunkelrotem Blut beschmiert.  
 
    Entsetzen erfasste die Soldaten, die erschrocken zurückwichen. Delon entblößte seine roten Zähne zu einem furchtlosen Grinsen und streckte ihnen zwei abgetrennte Köpfe entgegen.  
 
    »Delon Dunherjer!«, brüllte der Anführer der Zeudainer. »Du bist verhaftet! Ergib dich und dir wird nichts geschehen!« 
 
    Shas Mundwinkel zuckten nach oben. »Vielleicht seid ihr doch so dämlich, wie es scheint.« 
 
    Delon holte weit aus und zwei Köpfe landeten blutspritzend inmitten der Soldaten.  
 
    Waffen wurden gezogen. Eine Hälfte der Soldaten umstellte Sha und Evva, die andere stürmte Delon entgegen, der jedoch bereits wieder in der Dunkelheit verschwunden war.  
 
    * * * 
 
    »Endlich«, schnaufte Maat, »alle befreiten Sklaven sind wieder bei ihren Familien und große Teile Maras gehören uns. Der oberste Schatzmeister freut sich über seinen unerwarteten Goldregen und wir schwimmen im Gold. Was machen wir mit dem Schatzmeister, sollte er irgendwann aufmüpfig werden?« 
 
    »Keine Sorge, das wird nicht geschehen. Josua hat ihn zur Not unter Kontrolle. Der Schatzmeister genießt gerne die Vorzüge des roten Kellerzimmers im Tanzenden Räuber. Wenn Josua will, kann er ihm befehlen auf ewig in den kalten Wassern Nammus zu verschwinden.« 
 
    »Und jetzt?« 
 
    »Feierst du. Ich habe eine kleine Verabredung auf der Aurora.« 
 
    * * * 
 
    Der Morgen graute und zwei der einunddreißig Soldaten kamen von ihrer Suche nach Delon nicht zurück. Wie jeden Tag, wurden Sha und Evva wieder auf ihre Pferde gebunden und die Kolonne setzte sich in Bewegung.  
 
    Innerhalb der nächsten Stunde kamen sie an Teilen der Pferde und an Teilen der Soldaten vorbei. Mal fanden sie einen abgetrennten Arm, mal ein Bein und mal nur eine Hand. Je mehr Teile sie fanden, desto fröhlicher sang Evva:  
 
      
 
    »So nahm er Finger, Arm und Bein,  
 
    bis sie schrien in blutiger Pein. 
 
    Vernehmt sein Brüllen,  
 
    Vernehmt sein Grollen,  
 
    auf eisig stillen Sohlen  
 
    wird der Kalte euch holen.« 
 
      
 
    »Macht, dass sie aufhört zu singen!«, brüllte einer der nervösen Soldaten.  
 
    Doch der Anführer schüttelte nur den Kopf: »Lasst sie nur singen. Hier gibt es keine Götter. Es gibt nur einen einzelnen Mann, der drei Dutzend unvorsichtige Soldaten wie frierende Waschweiber zittern lässt.«  
 
    Grimmig und ein wenig ängstlich ritten die Soldaten mit gezückten Waffen und gemurmelten Flüchen durch ein ausgetrocknetes Flussbett, dessen zerklüftetes Ufer zu beiden Seiten hoch genug war, um die kahle Ebene inmitten von Zeudain vor ihren Blicken zu verbergen. Die Flüche der Soldaten wurden nur vom Schnauben der Pferde und dem stetig spöttischen Gesang Evvas begleitet.  
 
    Stunde um Stunde schlängelte sich das breite Flussbett durch die Landschaft, bis die Reiter erneut abrupt stehen blieben.  
 
    »Seht! Ein Zeichen der Götter.« 
 
    Der Anführer drängte sich zur Spitze der Reiter und fluchte.  
 
    In der Mitte des Flussbetts, aufgespießt auf vier Holzpfählen, fanden sie vier Köpfe. Dunkle Raben saßen auf den abgetrennten Köpfen und pickten fröhlich in die leeren Augenhöhlen der Gefallenen. Augenlose, mit blutigen Wunden übersäte Tier- und Menschenfratzen blickten den erstarrten Soldaten entgegen.  
 
    Evva kicherte. Schadenfroh und hämisch begann sie leise zu singen:  
 
      
 
    »Sehet euren Untergang. 
 
    Sehet seine rechte Hand. 
 
    Vernehmt sein Brüllen,  
 
    Vernehmt sein Grollen,  
 
    auf eisig stillen Sohlen  
 
    wird der Kalte euch holen.« 
 
      
 
    Einer der Soldaten stürmte auf sie zu, zückte ein Messer und schnitt über ihre linke Wange. Blut rann über ihr Kinn.  
 
    Evva zuckte schmerzerfüllt zurück und wisperte gefährlich ruhig: »Das wirst du büßen. Sprich deine Gebete. Hoffe, dass dich jemand erhört, denn du wirst heute Nacht der Nächste sein.« 
 
    * * * 
 
    Eine Stunde nach Mitternacht klopfte es an der Tür zu Koasars Kajüte. Lächelnd stand Selvar auf, öffnete die Tür und bat die weißhaarige Schönheit aus dem Tanzenden Räuber herein.  
 
    »Selvar«, flüsterte die Frau mit rauchiger Stimme und strich sich ihre weißen Locken aus dem Gesicht. »Ich habe dir etwas versprochen.«  
 
    »Ich hatte noch nie eine junge Frau mit weißen Haaren. Wenn du so wild bist, wie deine Haare gelockt sind, werden wir heute Nacht viel Freude haben.« 
 
    Lüstern leckte sie sich mit ihrer Zungenspitze über ihre vollen Lippen und blickte ihn aus blauen Augen aufreizend an. »Du hast ja keine Ahnung.« Langsam öffnete sie mit einer Hand die Knöpfe ihres weißen Hemds. Selvars Blick folgte ihren aufreizenden Bewegungen, versuchte zu erahnen, was sich unter ihrem entblößten Dekolleté verbarg und begann zu lächeln, als ihn die Frau neckisch aufforderte, sich auszuziehen.  
 
    Bei weitem weniger elegant, und vor allem schneller, entblößte sich Selvar und stand nun nackt vor ihr.  
 
    Kichernd zog die Frau ihre Schultern ein wenig nach oben, das Hemd rutschte hinab und auch sie stand nackt in der Kajüte der Aurora.  
 
    Langsam ging sie auf ihn zu, bis nur noch wenige Zentimeter die beiden voneinander trennten, und schmetterte Koasar ihren Ellbogen gegen das Kinn. Benommen landete er auf dem harten Holzboden und schüttelte überrascht seinen Kopf. Lachend stand die Frau über ihm und setzte sich auf ihn. »Ich halte meine Versprechen«, lachte sie, während Selvar, noch immer ein wenig benommen, aufstöhnte. »Wie einen freien Hengst aus der Steppe von Ro’Horos. Das war mein Versprechen. Du wirst morgen Mittag nicht mehr stehen können.« 
 
    Rhythmisch bewegte die weißhaarige Schönheit ihr Becken schneller und Selvar bäumte sich auf. Lächelnd kratzte die Frau mit ihren Fingern über Koasars Brust und hinterließ blutige Kratzspuren. »Freu dich nicht zu früh. Ich bin noch lange nicht mit dir fertig. Das ist nur ein kleiner Vorgeschmack von dem, was dir heute Nacht blüht.« 
 
    * * * 
 
    Maat trank, wie er es nach einem guten Geschäft immer tat. Er trank viel, sang laut, und küsste jede Frau, die in seine Nähe kam. »Josua, einen weiteren Krug!« 
 
    Lachend brachte der Wirt dem ersten Maat seines besten Freundes einen weiteren Krug und grinste breit. »Ich habe dir zwei Wachmacher zur Seite gestellt. Du wirst sie brauchen. Selvar hasst betrunkene Seemänner.« 
 
    »Darum komme ich auch immer zu dir«, antwortete Maat, »du passt auf mich auf. Und dank deinem Wachmacher bin ich schneller nüchtern, als du einen Krug leeren kannst. Und fast so schnell, wie ich die Große da drüben zum Quieken bringen werde.« 
 
    »Quieken?«, lachte Josua und wischte sich seine nassen Hände an seinem weißen Hemd ab.  
 
    Maat nickte. »Es hängt nur von der Position des Beckens ab. Wenn man es schlau anstellt, und das bin ich allemal, quieken sie. Vor allem die Großen.« Maat schlug dem lachenden Josua auf die Schulter und tanzte zu einer Frau, die fast zwei Köpfe größer war als er.  
 
    Nur wenige geflüsterte Wörter später gingen die beiden Hand in Hand über die Treppe nach oben zu den Zimmern der Gäste.  
 
    Josua wartete mehrere Minuten und schlich den beiden grinsend nach. Vorsicht ging er über den knarrenden Holzboden und legte sein Ohr an die Tür des Zimmers, in dem Maat und die Frau verschwunden waren. Und wirklich, er hörte lautes Quieken. Josua lachte laut auf, denn nicht die Frau, sondern Maat quiekte.  
 
    Die Geräusche im Zimmer verstummten abrupt und durch die geschlossene Tür drang die erboste Stimme von Maat: »Josua! Verzieh dich! Ich bin beschäftigt.« 
 
    »Das höre ich!«, antwortete der Wirt grölend und ging wieder hinunter in den Schankraum.  
 
    Eine Stunde später kam auch Maat, gefolgt von der großen Frau, die Treppe hinunter und bestellte, mit gerötetem Gesicht, einen weiteren Krug.  
 
    »Maat, erzähl mir doch bitte nochmal, wie du das mit dem Quieken gemeint hast«, lachte Josua und zwinkerte.  
 
    »Die Position des Beckens. Davon hängt alles ab.« 
 
    »Wolltest du nicht SIE zum Quieken bringen?« 
 
    »Sie war gelenkiger, als ich gedacht habe, irgendwie hat sie es geschafft, mich zum Quieken zu bringen. Aber bei der nächsten beweise ich dir, dass ich Recht habe!« 
 
    Scherzend tranken die beiden miteinander, während Maat suchend durch den Raum blickte, und eine Frau mit wirren blonden Haaren entdeckte. »Sie! Bei ihr schaffe ich es!« 
 
    »Ein Goldstück, wenn sie diejenige ist«, grinste Josua und streckte Maat seine Hand entgegen, »aber falls ich wieder nur dich höre, komm ich ins Zimmer und zeige dir, wie man das richtig macht.« 
 
    Lachend schlug Maat ein und tanzte beschwingt zu seiner Auserwählten.  
 
    * * * 
 
    Koasar erwachte nackt auf dem harten Holzboden. Langsam öffnete er seine Augen und sah die weißhaarige Frau, die noch immer auf ihm ritt. »Bei Nammu. Immer noch?«, sprach er heiser. 
 
    Lachend bewegte sich die Frau in ihrem betörenden Rhythmus auf ihm, biss in seinen salzigen Nacken und grub ihre Nägel in seine Schultern. Leise flüsterte sie in sein Ohr: »Die falsche Göttin. Du bist vor einer halben Stunde eingeschlafen. Aber ich bin noch lange nicht fertig mit dir, und da dachte ich mir, ich könnte einfach weiter machen, bis du wieder aufwachst. Ich habe dafür gesorgt, dass nicht alles von dir einschläft. Dein Geist mag noch ein paar Mal entschwinden, aber heute Nacht gehört dein Körper mir.« Wild setzte sie sich auf, warf ihre weißen Haare zurück und drückte sich fest gegen Selvar. »Aber jetzt, da du wieder wach bist, kann ich dir etwas Neues beibringen.« 
 
    Die nächsten Stunden verrannen. Selvar befand sich abwechselnd irgendwo zwischen Schmerz und Lust, zwischen Traum und Wirklichkeit. Jedes Mal wenn er erwachte, mal auf einem Stuhl, mal unter einem Tisch, einmal sogar im Stehen, sah er die Frau vor sich, die ihn verschwitzt und anrüchig liebte.  
 
    »Wie kannst du nicht müde sein? Kein Mensch kann das durchhalten. Niemand kann solch eine Ausdauer besitzen und mir solch eine Nacht bescheren. Mein Körper sollte dazu eigentlich auch nicht in der Lage sein.« 
 
    »Später, junger Selvar, später. Erst lieben wir uns. Der Mittag ist noch fern. Wir haben noch viel zu tun. Und ich habe gewisse Kräfte, die dafür sorgen, dass dein Körper nicht aufgeben wird, bevor ich zufrieden bin.« Ein Stöhnen entrang sich ihren Lippen. »Diese Nacht wird auf ewig in deinem Gedächtnis bleiben. Ich bin viel mehr, als man auf den ersten Blick erkennt.« 
 
    »Das habe ich auch schon bemerkt«, antwortete Selvar schwer atmend während er sich auf sie rollte und sich ihre Finger in seinen Rücken krallten. 
 
    * * * 
 
    Grinsend traten Maat, Josua, die blonde Frau und eine weitere Schönheit aus einem der Zimmer. Münzen wechselten ihre Besitzer und die zwei Frauen verabschiedeten sich. 
 
    »Sie bezahlen UNS?«, fragte Maat verdutzt.  
 
    Josua grinste breit. »Ich habe von Selvar gehört, dass du wahrscheinlich bald nur noch bei Tehu liegen wirst. Darum habe ich ein paar meiner Kundinnen eingeladen, die gerne für gewisse Dienste bezahlen. Wenn du schon einen Bund mit der Tochter von Zeh eingehen willst, dann sollte eine letzte Nacht im Tanzenden Räuber genau das richtige Geschenk sein.« 
 
    »Aber warum bezahlen sie uns?« 
 
    »Warum nicht? Wir haben unsere Dienste angeboten und sie haben den Bedingungen zugestimmt.« 
 
    »Ich habe doch gar nichts angeboten.« 
 
    »Jeder der im Tanzenden Räuber nackte Stunden gegen Bezahlung anbietet, hält einen Krug mit einem blauen Kreis darauf. Jeder Krug, den ich dir heute Nacht gab, war mit solch einem blauen Kreis markiert. Du hast die ganze Nacht deine Dienste angeboten. Das weiß doch jeder.« 
 
    »Das heißt, ich hatte so viel Spaß, wie selten zuvor und habe auch noch Gold dabei verdient?« 
 
    »Gold?«, lachte Josua und schüttelte den Kopf. »Ein wenig Kupfer und ein paar Silbermünzen, die direkt an den Inhaber des Tanzenden Räubers fließen.« 
 
    »Aber dir gehört der Tanzende Räuber.« 
 
    »Und genau darum, habe ich jetzt volle Taschen. Zimmermiete. Bettgebühr. Kissenmünzen.« 
 
    »Münzen für gewisse Gefälligkeiten? Wir sind Freudenherren.« Durch die Fenster des ersten Stockes drangen die ersten Sonnenstrahlen. »Ich glaube, ich brauche die versprochenen Wachmacher. Selvar wird heute sicher einiges erledigen wollen.« 
 
    Lachend, und ein wenig schwankend, gingen die zwei in den noch immer gefüllten Schankraum und tranken zwei Wachmacher, woraufhin Maat zu einem leeren Krug eilte und ihn würgend befüllte. 
 
    Josua schüttelte den Kopf und feixte: »Jede Nacht füllt mir jemand einen Krug. Jede verdammte Nacht. Ich muss mir etwas einfallen lassen, wie ich damit etwas verdienen kann«, bis schließlich auch Josua spürte, wie sein Magen rumorte, schnell ein Fenster öffnete und hustend seinen Kopf hinausstreckte. 
 
    * * * 
 
    Die Mittagssonne strahlte durch das kleine Fenster der stickigen Kapitänskajüte und die weißhaarige Frau ließ mit erfreutem Lächeln von Selvar ab und kuschelte sich eng an ihn.  
 
    Salziger Schweiß brannte in unzähligen Kratz- und Bisswunden, die Selvars Körper bedeckten. Erschöpft lächelnd hielt Selvar die schöne Frau in den Armen und flüsterte: »Ich habe schon viele lange Nächte gehabt, aber eine Wildkatze wie dich, habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht getroffen.« 
 
    »Das falsche Tier«, antwortete ihre sanfte Stimme.  
 
    Selvar runzelte die Stirn.  
 
    Ernst blickte sie in Selvars Augen und sprach mit flehender Stimme: »Brich noch heute auf. Nicht erst morgen. Du musst Tehu erreichen, bevor die Nubarer sie erwischen. Alleine wird sie nicht mit ihnen fertig werden. Aber wenn sie mit dir und Maat Schiff an Schiff kämpft, werdet ihr wahrscheinlich alle überleben. Kommt ihr zu spät, werdet ihr alle sterben.« 
 
    »Woher…? Wer bist du?« 
 
    Die Frau kicherte lüstern. »Erinnere dich. Du hast schon vor Stunden meinen wahren Namen geflüstert. Du hast zwar geschlafen, aber im Traum wusstest du, wer ich bin.« 
 
    Grübelnd kniff Selvar die Augenbrauen zusammen und er blickte forschend in das Gesicht der weißhaarigen Schönheit, bis sich seine Augen vor Überraschung weit öffneten. Leise stammelte er. »Bel…Belios?« 
 
    Erfreut lachte die Windgöttin auf. Erneut drückte sie sich fest an ihn und flüsterte leise: »Ein letztes Mal noch.«  
 
    Koasar atmete bereits schwer.  
 
    »Ein letztes Mal noch, jetzt da du weißt, wer die Nacht mit dir verbracht hat. Ein letztes Mal mit einer Göttin.« 
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    Pub. Schon wieder.  
 
    »Oft findet man Wertvolles dort, wo man es zuallerletzt erwartet hätte. Licht, Liebe, Aufrichtigkeit und Treue. Selbst die schwärzeste Dunkelheit, der brennendste Hass, die verabscheuungswürdigste Lüge und der selbstsüchtigste Verrat haben keine Macht. Sie sind nicht von Bestand, sie werden immer gegen das Gute verlieren, auch, wenn es auf den ersten Blick nicht so scheint. Ein jeder wird bekommen, was er verdient. Und wenn ich selbst dafür sorgen muss.«  
 
    Der Narr Alas über die Hinrichtung von Kelldred. Verfasst um 1823, am Tag der Urteilsvollstreckung. 
 
      
 
    Pub saß, als alter Mann, in einem vollen Schankraum und beobachtete, wie der Wirt, der ihn nicht erkannt hatte, einem jungen Pärchen die Treppe hinauf folgte.  
 
    Pub trank.  
 
    Eine Stunde verging und Pub trank noch immer. Stetig füllte eine junge Frau, die den Platz des Wirts hinter der Theke übernommen hatte, seinen Krug und Pub neigte jedes Mal dankbar den Kopf. Ihm gegenüber saß ein schnarchender junger Mann, dessen Stirn auf dem schmierigen Holztisch klebte. Pub grinste, prostete dem Schlafenden zu und stieß mit seinem Krug gegen den schnarchenden Berg aus Haaren. »Ach, du schöne betrunkene Seele, ich höre dein Gebet«, begann Pub seinen ungehörten Trinkspruch. »Am liebsten trinke ich mit euch im Tanzenden Räuber. Es stinkt nicht nach verbrannter Haut und es gibt keine glatzköpfigen Muskelpakete, die falschen Göttern dienen. Hier betet ihr zu mir, jeder Krug ist ein Gebet an mich. Wenn ich einen Tempel hätte, dann könnte ich mir keinen besseren Ort als diesen hier vorstellen. Hier fühle ich mich wohl, die Menschen trinken, tanzen und singen, und nirgends sonst wälzen sich mehr nackte Menschen in den Zimmern, als hier.« Mit einem Blick auf einen bärtigen Mann, der sich gerade kniend seinen Lohn verdiente, sprach Pub weiter: »Oder sich mitten unter den Betenden Erleichterung verschaffen. So und nicht anders muss der Mensch seinen Göttern huldigen. Mit einem gut gefüllten Krug und viel nackter Haut.« 
 
    Pub trank, Krug um Krug, Becher um Becher, bis eine weitere Stunde vergangen war. Erst kamen zwei Frauen mit geröteten Gesichtern über die Treppe, dann der Wirt, in Begleitung des jungen Mannes. 
 
    Pubs Augen strahlten, als ein leerer Krug würgend gefüllt wurde und der Wirt durch ein geöffnetes Fenster dem betrunkenen Gott opferte. Fröhlich erhob sich Pub, wankte zum Wirt des Tanzenden Räuber und reichte ihm einen weiteren Wachmacher.  
 
    »Habt Dank alter Mann. Doch du solltest wissen, dass ich es nicht gerne sehe, wenn Gäste hinter dem Tresen stehen.« 
 
    »Josua«, sprach Pub mit einem Augenzwinkern, »ich bin keiner deiner gewöhnlichen Gäste. Ich habe gehört, du sehnst dich nach einer außergewöhnlichen Partie Ties’Noc.« 
 
    Josua legte den Kopf schräg und musterte den betrunkenen Gott mit zusammengekniffenen Augen. »Sollte ich dich kennen?« 
 
    »Lass uns eine Schlacht schlagen und du wirst dich erinnern.« 
 
    »Du weißt, dass ich nur auf die alte Weise spiele?« 
 
    »Die einzig wahre Art, Ties’Noc zu spielen.« 
 
    »Dann lass uns eine Schlacht schlagen«, antwortete Josua vorfreudig und führte den alten Mann in das blaue Zimmer.  
 
    Gemächlich ließ sich Pub in die weichen Kissen fallen und entzündete einen der vorbereiteten Rachen. Genüsslich nahm er einen tiefen Zug und blies kunstvolle Rauchringe quer durch den Raum.  
 
    Ehrfürchtig öffnete Josua eine schwarze Truhe und hob ein steinernes, schwarz-weiß gemustertes Spielbrett hervor, das er auf einem kleinen Tisch zwischen den Kissen abstellte. Konzentriert kramte Josua eine kleinere, mit Blattgold verzierte Truhe hervor und stellte sie neben das Schlachtfeld.  
 
    Pub öffnete die kleine Truhe und begann, erst die weißen und schwarzen Fußsoldaten und dann die restlichen Einheiten aufzustellen, bis auf jeder Seite des Bretts nur noch ein leeres Feld unbesetzt war.  
 
    Josua griff in seine Westentasche und brachte einen blau schimmernden Heerführer hervor, der dem Wirt bis ins kleinste Detail glich. 
 
    Lächelnd beäugte Pub Josuas Heerführer. »Die Arbeit eines Meisters. Selbst die Falten um die Augen stimmen mit den deinen überein.« 
 
    Josua brachte eine dünne Nadel hervor und stach sich damit in den Unterarm. Das Blut rann, entgegen der Schwerkraft, über seine Hand bis zur Figur, die zu leuchten begann und das Blut in sich aufsog. Demütig platzierte er den Heerführer auf dem freien Feld und das Spielbrett begann zu glühen. Rot leuchtende Linien zogen sich vom Heerführer zu den einzelnen Figuren und Josua keuchte auf.  
 
    Lächelnd griff auch Pub in eine Tasche über seinem Herzen und zog seinen blau schimmernden Heerführer hervor, der eine detailgenaue Abbildung eines jungen Mannes zeigte.  
 
    Erkenntnis blitzte in Josuas Augen auf und er verbeugte sich tief. »Jetzt erkenne ich dich. Sei willkommen in meinem bescheidenen Haus, betrunkener Gott. Es ist mir eine Ehre, mit dir eine Schlacht im Ties’Noc zu schlagen.« 
 
    »Dann kann ich nun meine wahre Gestalt annehmen.« 
 
    Josua blinzelte und der alte Mann war verschwunden. Vor ihm saß das Ebenbild des schimmernden Heerführers. Ein junger Mann mit verschmitztem Grinsen. 
 
    Pub stach sich in seinen Arm, platzierte die letzte Figur, und nachdem das Glühen abgeklungen war, begann das Spiel.  
 
    Vorsichtig zog Josua mit einem Fußsoldaten vor, was von Pub mit einem gespiegelten Zug beantwortet wurde.  
 
    Still überlegten die zwei ihre nächsten Züge, bis Josua leise sprach: »Was führt dich nach Maras?« 
 
    Pub zuckte mit den Schultern. »Das eine und das andere. Vor drei Wochen war ich kurz in Zeudain und davor in Nubar. In Maras bin ich nur, um eine Schuld zu begleichen.« 
 
    Josua führte seine Reiterei in einen Scheinangriff, der seine Verteidigung stärken sollte, was Pub natürlich erkannte und mit einem Assassinen vorzog.  
 
    »Der betrunkene Gott schuldet jemandem etwas?« 
 
    »Vor drei Wochen musste ich einen Sohn Solhaims in ein Steinloch werfen, mitten in seinen eigenen Haufen, nur, damit er seinen Häschern entgehen konnte. Jetzt schulde ich Belios einen Gefallen.« 
 
    »Warum ausgerechnet Belios?«, fragte Josua beiläufig, während auch er einen seiner zwei Assassinen in Stellung brachte.  
 
    »Nur sie konnte schnell genug Wind aufkommen lassen, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Man sollte anderen Göttern keine Gefallen schulden, meist verlangen sie etwas, das man nicht gerne gibt, vor allem, wenn man nicht nur um einen Gefallen, sondern auch noch darum bittet, dass keine Fragen gestellt werden.« 
 
    Pub zog seine zweite Reiterei auf die linke Flanke, wo die erste Reiterei bereits wartete.  
 
    »Was könnte eine Göttin von einem Gott verlangen?«, fragte Josua und brachte einen weiteren Fußsoldaten in der Mitte des Schlachtfeldes in Stellung.  
 
    »Das weiß ich selbst noch nicht. Sie ist gerade beschäftigt, so wie ich sie kenne, bis zur Mittagsstunde. Dann erst werde ich mich mit ihr treffen. Aber was auch immer es ist, es wird mir nicht gefallen.« Einer von Pubs Fußsoldaten griff an und schlug den weißen Soldaten des Wirts.  
 
    Schmerz schoss durch Josuas Körper und Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.  
 
    »Du hast dich ablenken lassen«, grinste Pub, »Hast du wirklich geglaubt, ich würde nicht bemerken, wenn jemand versucht, mich auszuhorchen? Du kämpfst gegen einen Gott.« 
 
     »Wenn du das glaubst«, lächelte nun auch Josua, »dann hast du sicher Recht«, preschte mit seiner Reiterei nach vorne und bedrohte nun die beiden berittenen Einheiten Pubs.  
 
    Pub kniff die Augen zusammen, zog sich zurück und keuchte nach Josuas nächstem Zug schmerzerfüllt auf.  
 
    Nun griff auch Pub an und Schmerz verzerrte Josuas Gesicht.  
 
    Ein blutiger Kampf entbrannte, bis sich eine Stunde später nur noch die zwei Heerführer auf einem leeren Schlachtfeld gegenüberstanden.  
 
    Pub verneigte sich. »Du bist stärker, als ich gedacht habe, nicht viele hätten solch ein Spiel überlebt.« 
 
    Zitternd lächelte Josua. »Ein alter Freund von dir hat vor wenigen Monaten genau dasselbe gesagt.« 
 
    »Hat er gewonnen?« 
 
    Josua schüttelte erschöpft den Kopf.  
 
    »Du konntest einen Gott besiegen?« 
 
    Josua zuckte mit den Schultern.  
 
    Pub kniff angestrengt seine Augen zusammen und beobachtete den geschwächten Wirt des Tanzenden Räubers.  
 
    Josua schmunzelte und Pub begann dröhnend zu lachen: »Ties’Noc, das Spiel von Tag und Nacht. Bald schlägt die Mittagsstunde, hab Dank für das überraschende Spiel. Wir sehen uns wieder.« 
 
    Der Wirt verneigte sich tief. 
 
    »Ach, Josua?« 
 
    »Ja, Pub?«  
 
    »Richte ihm meine Grüße aus, wenn du ihn das nächste Mal siehst.« 
 
    Josua lächelte geheimnisvoll. »Wohin wirst du jetzt gehen?« 
 
    »Eine Schuld begleichen und ein Geschenk überbringen.« 
 
    »Muss ich um Maras fürchten?« 
 
    »Nicht, dass ich wüsste. Aber du solltest dich in nächster Zeit von Undal fernhalten, auch in Yl steht es nicht zum Besten, aber der Ausgang ist noch ungewiss. Ich habe anderes zu tun.« 
 
    »Du weißt, dass sich die Schatten regen?« 
 
    »Natürlich. Was glaubst du, warum ich quer über ganz Ereos hetze? Ruh dich aus Josua, Ties‘Noc hat dich geschwächt und ich habe noch andere Schlachten zu schlagen.« 
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    Das Spiel von Tag und Nacht 
 
    »Alles ist miteinander verbunden. Das Hier mit dem Dort, das Feuer mit dem Eis und das Licht mit dem Dunkel. Liebe mit Hass und Freude mit Schmerz. Wichtig ist nur der Wille, denn er entscheidet, was man nährt.«  
 
    Das zweite Gesetz der Gegensätze. Verfasst vom obersten Bibliothekar des ylanischen Bücherpalasts. 
 
      
 
    Die Sonne ging auf und Delon stand am Fuße der Ausläufer des Nebelgebirges und betrachtete die mächtigen Stadttore von Saref, die gerade laut knarzend geöffnet wurden, um den zeudainischen Soldaten Zutritt zu gewähren. Evva und Sha, festgebunden auf ihren Pferden, wurden von den zwanzig überlebenden Soldaten – ein jeder blass und verdreckt – hinter die steinernen Stadtmauern eskortiert.  
 
    »Bei Matuns gefrorenem Bart, ich habe sie wirklich nicht aufhalten können. Ich habe sie bis zum Abgrund des Wahnsinns getrieben, Nächte ohne Schlaf, Tage voller Angst, aber es hat nicht gereicht. Die letzten zwanzig haben erbitterte Gegenwehr geleistet und ihre nächtlichen Verteidigungsmaßnahmen waren zu gut, als dass ich noch weitere von ihnen holen hätte können.«  
 
    Entnervt kratzte er sich an seinem bärtigen Kinn. »Zum Ereuf! Ich habe zu lange keinen Bart mehr getragen und ganz vergessen, wie sehr das jucken kann. Aber Evva hatte Recht, es war an der Zeit, mit dem Versteckspiel aufzuhören.«  
 
    Knarrend schlossen sich die Tore von Saref.  
 
    Delon atmete tief ein und rümpfte die Nase. Lachend blickte er an sich hinab und begutachtete seinen blutverschmierten, nackten Körper. »Erst sollte ich mich wohl waschen, frische Kleidung finden und eine neue Axt kaufen. Danach erst sehe ich mir Saref aus der Nähe an und suche nach dem jungen Blondschopf. Horta wird schon einen Grund gehabt haben, uns allen dreien das Bild eines Ties’Noc Großmeisters zu schicken. Vielleicht kann er mir helfen. Vielleicht hat er genügend Macht, Evva und Sha die Freiheit zu verschaffen. Und wenn nicht, reiße ich diese verdammten Mauern nieder und töte so lange Soldaten, bis sie freigelassen werden.«  
 
    * * * 
 
    Sha grunzte und streckte sich verspannt, mit noch immer gefesselten Händen.  
 
    Hinter ihnen schlossen sich die Stadttore von Saref und die verbliebenen zwanzig Soldaten brachen in laute Jubelrufe aus. Selbst der Anführer der Soldaten schien dankbar, eine hohe Mauer zwischen sich und Delon gebracht zu haben.  
 
    Schaulustige sammelten sich um die Neuankömmlinge und lachten gehässig, als Evva und Sha beide zu Boden geworfen wurden. Lachend blickten die Stadtbewohner auf ihre zerbeulten Gesichter.  
 
    Kajin, der Kommandant der Soldaten, bückte sich zu ihnen, klappte sein geschlossenes Visier auf und flüsterte: »Sechzehn meiner Soldaten habe ich wegen euch verloren. Nun liegt ihr wieder im Dreck, wo ihr hingehört. Verbrecher, die ihr seid. Die Pferde waren zu gut für euch. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich euch an einem Seil bis nach Saref geschliffen. Erfreut euch noch kurz an diesem schönen Tag, genießt eure letzten Sonnenstrahlen, denn gleich werden sie euch holen. Bis zu eurer Verhandlung schmort ihr in der dunkelsten Zelle, die Saref zu bieten hat. Dafür sorge ich!« 
 
    Evva setzte sich lächelnd auf und summte das Lied, das sie in den letzten Wochen unablässig gesungen hatte.  
 
    Die Soldaten erstarrten. Ängstlich blickten sie um sich, bis ein Faustschlag des Anführers Evva verstummen ließ und sie benommen zurück auf das Kopfsteinpflaster schickte.  
 
    Sha, der neben Evva saß, fluchte, ließ sich auf seine gefesselten Hände fallen und trat nach dem Gesicht des gehässigen Anführers.  
 
    Füße trafen auf ein ungeschütztes Gesicht und eine Nase brach.  
 
    Kajin kippte nach hinten und Blut spritzte aus seiner Nase. Sha rollte sich zu ihm, schlang seine Beine um den Hals des Anführers und drückte zu.  
 
    Röchelnd schlug der Mann um sich.  
 
    Entsetzt fielen die ermüdeten zwanzig Soldaten über Sha her. Schläge und Tritte prasselten auf ihn ein, bis sie ihn schließlich von ihrem Anführer lösen konnten.  
 
    Panisch schüttelten sie den bewegungslosen Kajin, bis er röchelnd seine Augen öffnete. 
 
    »Fast«, flüsterte Sha grimmig, »das nächste Mal erwische ich ihn.« 
 
    Evva lächelte.  
 
    Trampelnd kam ein Dutzend Ritter in weißen Rüstungen herbeigeeilt und trieb die schaulustige Menge auseinander. Ein Mann in schwarzem Umhang, der über und über mit weißen Karos bestickt war, stellte sich breitbeinig vor die Versammelten, blickte verächtlich auf Evva und Sha und sprach ruhig: »Ich bin Atropir, zweiter Richter der schwarz-weißen Konklave. Entschuldigt diese ungebührliche Behandlung durch unsere Soldaten. Wir werden einen Heiler in eure Zelle schicken.« Sein Blick schweifte zum Kommandanten der Soldaten und seine Stimme bekam einen schneidenden Unterton: »Kajin, Kommandant über drei Dutzend konklavische Soldaten, hiermit bist du deines Amtes enthoben. Wir haben dir den Auftrag erteilt, die Gefangenen unbeschadet nach Saref zu bringen. Nicht blutend und zerbeult. Für die nächsten zwei Jahre wirst du als Straßenwächter in Zer dienen. Wo sind die restlichen Krieger, die ich dir anvertraut habe?« 
 
    »Tot.«, antwortete der Anführer der Soldaten unwirsch, »zwei von ihnen habe ich nach Thereo geschickt. Falls sie noch leben, kommen sie zurück.« 
 
    Die linke Augenbraue des Richters hob sich und er antwortete beißend: »Für jeden Soldaten, der unter deiner Führung umgekommen ist, wirst du einen weiteren Monat in Zer verbringen. Ich sehe, dass sich auch deine Soldaten an den zwei Gefangenen vergriffen haben. Für deine mangelnde Kontrolle verlängert sich dein Strafdienst auf insgesamt fünf Jahre.« 
 
    Mit bleichem Gesicht verneigte sich Kajin unterwürfig.  
 
    Grimmig blickte Atropir in die Gesichter der erschöpften Soldaten. »Nun zu euch. Ihr habt eurem Kommandanten nicht gehorcht, ihr habt Befehle der Konklave missachtet und auch noch die Frechheit besessen, in Saref selbst, Hand an die Gefangenen zu legen. Ihr habt euer Recht auf eine Verhandlung verwirkt. Ihr kennt eure Strafe, sie wird sofort vollzogen werden. Kniet nieder!« 
 
    Einer nach dem anderen fielen die verschmutzten Soldaten vor dem Richter auf die Knie. 
 
    »Zeichnet sie.« 
 
    Lächelnd traten die Ritter, in den weiß bemalten Rüstungen, vor die knienden Soldaten und zogen schwarze, glänzende Messer, die in einem geraden, geschliffenen Stumpf endeten. Teilnahmslos pressten sie die Messer viermal auf die Haut der Soldaten, bis ein blutendes Rechteck auf den Stirnen der Gezeichneten prangte.  
 
    Ergeben traten die Ritter zurück und Atropir trat von Soldat zu Soldat. Aus einem Lederbeutel brachte er schwarzes Pulver hervor, das er in die offenen Wunden strich.  
 
    Schwarze Farbe vermischte sich mit rotem Blut und zog dunkle Spuren über die Gesichter der Knienden.  
 
    »Erhebt euch, Gezeichnete. Ihr werdet eurem Kommandanten nach Zer folgen und fünf Jahre für eure Vergehen büßen. Versagt kein zweites Mal.« 
 
    Zwanzig, mit Blut und Farbe beschmierte Männer standen auf und blickten unsicher auf den Richter, der verächtlich mit einer Hand wedelte.  
 
    Sha und Evva wurden hochgezerrt und umringt von den weißen Rittern der schwarz-weißen Konklave durch die Stadt geleitet. 
 
    Schweigend ging Atropir nur wenige Schritte vor den zwei Freunden, bis sie nach einer knappen Stunde vor einem dunklen, rechteckigen Gebäude haltmachten.  
 
    »Das Gefängnis von Saref«, erklärte der Richter. »Dafür, dass ihr unsere Soldaten verletzt habt, werde ich eure Verhandlung ein wenig hinauszögern. Dafür, dass ihr euch eurer Verhaftung widersetzt habt, werde ich mir eine ganz besondere Strafe für euch ausdenken. Doch dafür, dass ich einen meiner besten Kommandanten zu fünf Jahren Strafarbeit verurteilen musste, werfe ich euch in die dreckigsten Zellen, die wir haben. Vielleicht lasse ich euch dort einfach verrotten, bis ihr alt und grau seid. Vielleicht hole ich euch schon in einem Monat und lasse euch das zeudainische Gesetz spüren. An jedem einzelnen Tag werdet ihr hoffen, dass es euer letzter ist.« 
 
    Sha und Evva schwiegen.  
 
    Atropir lächelte. »Bringt sie nach unten.« 
 
    »Wie weit?«, fragte einer der konklavischen Ritter.  
 
    »Bis ganz nach unten. Bringt sie in die schwarzen Zellen. Sie sollen dem Wahnsinn der Nacht anheimfallen.« 
 
    »Ich kenne niemanden, der jemals dort unten war. Seit Jahrhunderten hat niemand mehr diese Zellen gesehen. Es heißt, dort unten lauert der Tod.« 
 
    »Ach wirklich?«, fragte Atropir eisiger Stimme. »Ein kleiner Ritter, der mehr weiß, als der zweite Richter der schwarz-weißen Konklave? Das würde ich zu gerne hören. Lass mich doch bitte an deinem tiefgründigen Wissen über die schwarzen Zellen teilhaben.« 
 
    Schweigen. 
 
    »Doch nicht?« 
 
    Schweigen. 
 
    »Würdest du gerne Kajin nach Zer begleiten? Bist du ein Ritter der Konklave oder ein jammernder Baumküsser aus Taakar?« 
 
    Der Ritter erbleichte. 
 
    »Gut. Dann tu, was man dir aufträgt. Solltest du jemals wieder einen Befehl in Frage stellen, wirst du dir wünschen, in Zer gelandet zu sein. Nimm zwei weitere Ritter mit nach unten, vielleicht können sie auf dich aufpassen. Auf der vorletzten Ebene wird euch die Wächterin erwarten. Übergebt ihr die zwei Gefangenen, sie bringt sie in die schwarzen Zellen. Verschwindet dann von dort, noch bevor die Wächterin die Tür öffnet. Ihr habt nicht die Befugnis, den Zellentrakt zu betreten. Seid ihr nicht in der nächsten Ebene, bevor sie die Tür öffnet, wird sie euch töten.« 
 
    Drei Ritter packten Evva und Sha und führten sie in das dunkle Gebäude. 
 
    * * * 
 
    Delon trat durch das schwere Tor von Saref und atmete hörbar aus. Riskant. Aber niemand hat mich erkannt. Ich habe gehofft, dass nicht jeder weiß, dass ich von diesen komischen Rittern gesucht werde. 
 
    Ausschau haltend nach anderen Rittern, ging Delon vorsichtig durch die geschäftigen Straßen der Stadt. Jede noch so kleine Straße war mit Steinen gepflastert und eiserne Schilde wiesen den Weg zu verschiedenen Vierteln oder Gebäuden. Delon packte einen jungen Mann an der Schulter und fragte ihn: »Wie viele Ties’Noc Meister wohnen in Saref?« 
 
    »Drei«, antwortete der überraschte Passant. 
 
    »Ich suche einen mit blonden Haaren. Wie gelange ich zu ihm?« 
 
    »Gar nicht«, lachte der Mann und ließ Delon einfach stehen. 
 
    Kopfschüttelnd ging Delon weiter, fragte den nächsten und wurde erneut stehengelassen. Zum Ereuf. Dann doch eine Schenke, ich könnte sowieso etwas zu Essen vertragen.  
 
    Hungrig folgte er einem Wegweiser, der ihn zum Marktplatz führte, wo er in die erstbeste Taverne ging und einen Krug einer schäumenden, gelben Flüssigkeit bestellte. 
 
    Delon nahm einen tiefen Schluck und spuckte angewidert aus.  
 
    Ein lachender Wirt setzte sich an seinen Tisch. »Ich bin Saak, der Wirt des Gelben Krugs. Dein erstes Mal?« 
 
    Delon nickte angewidert.  
 
    »Was bringt dich nach Saref, Reisender?« 
 
    »Ich suche einen Ties’Noc Meister mit blonden Haaren. Er trägt ein rotes Diadem. Kennst du jemanden, auf den diese Beschreibung passt?« 
 
     Saak nickte. »Es gibt momentan drei Großmeister in Saref, nur einer davon ist blond. Du suchst Sapos, den jüngsten Großmeister der letzten Jahrzehnte. Was willst du von ihm?« 
 
    »Ich habe ein dringendes Anliegen und glaube, dass er mir helfen kann. Ich muss sofort mit ihm sprechen.« 
 
    Saak schmunzelte.  
 
    »Jedes Mal, wenn ich jemanden nach einem Großmeister frage, werde ich ausgelacht. Erklär dich.« 
 
    »Man verlangt nicht einfach, mit einem Großmeister zu sprechen. Das wäre, als ob du einfach bei einem Richter der Konklave anklopfen würdest.« 
 
    »Würde ich einen Richtspruch suchen, wäre ein Richter wohl die beste Wahl.« 
 
    Saak kicherte. »Stell dir vor, du wärst eine Ratte.« 
 
    »Ich habe mal eine Ratte in Fal gegessen, glaube ich zumindest. Hat eigentlich ganz gut geschmeckt. Nur die Borsten haben ein wenig gestört. Und in Tul habe ich sogar zweimal Ratte gegessen – einmal war das Fleisch ganz und gar widerlich, aber einmal war es wirklich vorzüglich. Es gab dort eine Soße, die wirklich unbeschreiblich war.« 
 
    Der Wirt brach in schallendes Gelächter aus. »Lass mich ausreden. Stell dir vor, du wärst eine Ratte. Würdest du einfach zu einem Löwen krabbeln und ein Gespräch verlangen?« 
 
    Delon schüttelte den Kopf und erklärte sachlich: »Ratten sprechen nicht. Sie sind einfach zu klein dafür.« 
 
    Mit Tränen in den Augen sprach Saak: »Gut, mein übergenauer Freund. Stell dir vor, Tiere könnten miteinander sprechen.« 
 
    »Können sie auch. Nur die ganz kleinen nicht. Fliegen, Ratten, Mücken, die sind alle zu klein. Bären, Wölfe, Vögel können natürlich miteinander sprechen.« 
 
    Saak rollte mit den Augen. »Stell dir also vor, Tiere können miteinander sprechen, egal ob sie groß oder klein sind. Und jetzt stell dir vor, du bist eine Ratte.« 
 
    »Eine sprechende?« 
 
    »Und jetzt stell dir vor, du bist eine sprechende Ratte.« 
 
    Delon nickte grinsend. 
 
    »Würdest du, wenn du eine sprechende Ratte wärst, einfach zu einem Löwen krabbeln und ein Gespräch verlangen?« 
 
    »Wäre es wichtig, was ich ihm zu sagen hätte?« 
 
    »Das hängt davon ab. Ist es wichtig, was du dem Großmeister zu sagen hast?« 
 
    »Dann ja.« 
 
    »Du willst also behaupten, dass du, wenn du eine sprechende Ratte wärst, zu einem Löwen sprechen würdest?« 
 
    »Ja.« 
 
    Saak prustete los und bellendes Lachen dröhnte durch den Schankraum. »Lass mich einen neuen Vergleich versuchen.« 
 
    Delon winkte lachend ab. »Ich verstehe dich schon. Auch wenn es keinen Sinn macht, aber man kann weder bei einem Großmeister, noch bei einem Richter einfach anklopfen. Was muss ich machen, um mit Sapos sprechen zu dürfen.« 
 
    »Unter vier Augen?« 
 
    »Natürlich.« 
 
    »Nichts. Es tut mir leid, dir das zu sagen, aber es wird dir nicht möglich sein.« 
 
    »Warum sollte das nicht möglich sein?« 
 
    »Du hast noch nicht ganz verstanden. Stell dir vor, du wärst ein Bettler und würdest mit einem König unter vier Augen sprechen wollen, würde man dich vorlassen?« 
 
    »Wenn er ein weiser König ist, dann ja.« 
 
    »Ist er nicht. Er ist ein König, vom Volk bejubelt und beinahe den Göttern gleich. Würde sich ein Gott mit einem Bettler abgeben?« 
 
    Delon knurrte. »Weder bin ich ein Bettler, noch will ich mit einem verdammten König oder einem Gott sprechen. Ich bin Delon, und ich will nur zu einem verdammten Großmeister.« 
 
    »Dieser König, mit dem du sprechen willst, empfängt keinen, der geringer ist als er. Dieser König spricht nur mit seinesgleichen. Du müsstest ein König sein, um von ihm empfangen zu werden.« 
 
    Delon wurde langsam ungehalten. »Ich befürchte mich zu wiederholen. Ich weiß nicht, wie viel Zeit ich habe, aber ich will mit keinem König sprechen! Ich MUSS zu Sapos. Bei Matun! Warum muss hier alles so kompliziert sein? Lass die Vergleiche und sag einfach, was du meinst.« 
 
    Lächelnd schüttelte Saak den Kopf. »Sapos ist ein Großmeister und ist fast so mächtig wie die Richter der Konklave. Sie sind die Könige von Saref. Du müsstest ein Großmeister sein, um mit ihm sprechen zu können. Oder zumindest ein Prinz, um vorgelassen zu werden.« 
 
    »Was muss ich tun, um ein Großmeister zu werden?« 
 
    »Die diesjährigen Spiele von Zeudain gewinnen. Oder einen der drei Großmeister besiegen. Kein wahrer Meister vermag, einer ehrenhaften Schlacht auf einem Ties’Noc Spielbrett zu widerstehen. Vielleicht reicht es sogar, wenn du bis in die letzten Runden der Spiele kommst, vielleicht musst du gar keine Großmeister besiegen, vielleicht reicht es, wenn du ihnen eine herausragende Schlacht bietest.« 
 
    »Dann ist doch alles klar! Das hättest du mir auch viel früher sagen können! Wo melde ich mich an?« 
 
    »Spielst du denn überhaupt Ties’Noc?« 
 
    »Natürlich.« 
 
    »Du weißt, dass man in Saref nur auf die alte Weise spielt?« 
 
    »Wie auch in meiner Heimat.« 
 
    Überrascht riss Saak die Augen auf. »Auf ganz Ereos wird Ties’Noc gespielt, aber nach den neuen Regeln. Ich habe noch von keinem anderen Land gehört, das auf die alte Weise spielt. Woher kommst du?« 
 
    »Ordhall.« 
 
    Saak erbleichte. »Darüber solltest du keine Scherze machen. Ich kenne niemanden, der je einen Krieger aus Ordhall gesehen hätte.« 
 
    Delon zuckte mit den Schultern. »Du weißt anscheinend vieles nicht.« 
 
    »Du meinst das ernst? Du kommst wirklich aus Ordhall?« 
 
    Delon nickte. 
 
    »Wie gut beherrscht du das Spiel von Tag und Nacht?« 
 
    »Durchschnittlich. Ich weiß aber nicht, wie gut die Spieler in Zeudain sind.«  
 
    »Wenn auch nur die Hälfte der Legenden über die Krieger aus dem Norden stimmt, könnte durchschnittlich vielleicht ausreichen.« 
 
    »Wir werden sehen. Wann beginnen die Spiele?« 
 
    »Sie enden nie. Wir sprechen von Ties’Noc. Jeder Tag ist eine Schlacht. Jede Nacht wird gekämpft. Du wirst dich hocharbeiten müssen. Wenn du ein paar der bekannten Spieler besiegen kannst, werden die Großmeister vielleicht irgendwann auf dich aufmerksam. Dann wirst du vielleicht eine Einladung zu einem Spiel bekommen.« 
 
    »Gegen einen der drei?« 
 
    »Wahrscheinlich gegen einen ihrer Lehrlinge.« 
 
    »Wohin muss ich gehen?« 
 
    Saak stand auf und kam mit einem schwarz-weiß marmorierten Spielfeld zurück. »Spiele gegen mich. Wenn du so gut bist, wie ich hoffe, werde ich die Spiele organisieren.« 
 
    Saak begann erst die weißen und schwarzen Fußsoldaten und dann die restlichen Einheiten aufzustellen, bis auf jeder Seite des Bretts nur noch ein leeres Feld unbesetzt war.  
 
    Delon zögerte kurz. »Ich habe keinen Heerführer.« 
 
    »Sorge dich nicht. Ich habe einen Rohling, du wirst ihn aber an dich binden müssen.« 
 
    »Rohlinge sind selten. Was willst du dafür?« 
 
    »Biete mir eine Schlacht, wie ich sie noch nicht gesehen habe. Und wenn du mich besiegst, will ich, dass deine Spiele im Gelben Krug ausgetragen werden.« 
 
    Delon nickte und Saak reichte ihm einen blau schimmernden, gesichtslosen Heerführer. Delon zog ein Messer und schnitt sich in seine Handfläche. Blut rann, entgegen der Schwerkraft, über die Figur, die das Blut in sich aufsog und rötlich zu glimmen begann. Vor den Augen der beiden begann sich die Figur zu verformen, bis sie schließlich eine detailgenaue Abbildung Delons war.  
 
    Ehrfürchtig platzierten sie ihre Heerführer auf den zwei freien Feldern und das Spielbrett begann zu glühen. Rot leuchtende Linien zogen sich von den Heerführern zu den einzelnen Figuren und Schmerz brannte durch die beiden Spieler.  
 
    * * * 
 
    Eine dürre, alte Frau trat aus der Dunkelheit in den flackernden Schein einer Fackel und die drei Ritter hielten überrascht an. Erschrocken deutete einer auf die ergrauten Augen der Frau. 
 
    Mit leiser, abgehackter Stimme begann die Frau zu sprechen, so als ob sie seit langer Zeit keinen Laut mehr von sich gegeben hätte: »Ja, du Einfaltspinsel, ich bin blind. Und nun? Willst du mir vielleicht die Hand reichen?« Kopfschüttelnd wandte sich die Frau von dem Ritter ab und blickte aus ihren grauen Augen zu Sha und Evva. »Ich kann mich nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal Besuch hatte. Was bringt ihr mir an diesem schönen Tag?« 
 
    Sha murmelte: »Wir sind viele Stockwerke tief unter der Stadt, wie sollte das ein schöner Tag sein?« 
 
    Kichernd antwortete die Alte: »Hier herrscht ewige Dunkelheit. Jeder Tag gleicht dem nächsten, hier gibt es nur schöne Tage.« 
 
    Sha lächelte und flüsterte leise zu Evva: »Merkwürdig, aber ich mag sie irgendwie.« 
 
    »Merkwürdig mag sie sein, aber sie hört wie ein Luchs«, antwortete die Alte. »Ihr müsst die zwei Gefangenen sein, die mir Atropir versprochen hat. Willkommen am Tor zu den schwarzen Zellen. Ritter, ihr solltet nun verschwinden! Hier endet eure Zuständigkeit.« 
 
    »Was, wenn sie euch überwältigen? Ihr seid nur eine alte, blinde Frau und die zwei sind gefährlich. Einer von ihnen hätte heute fast Kajin getötet.« 
 
    Das Licht der Flamme flackerte kurz und versiegte abrupt. Lichtlose Schwärze verschluckte den Gang und ein Ritter schrie erschreckt auf, verstummte jedoch noch bevor das Echo seines Schreis verebbte. 
 
    Flackernd kehrte das spärliche Licht der Flamme zurück und die alte Frau stand hinter dem Ritter, ihre zwei gezogenen Messer nur eine Haaresbreite von seinen angsterfüllten Augen entfernt.  
 
    Evva kicherte. 
 
    »Hier unten«, flüsterte die alte Frau, »nützt dir dein Augenlicht nichts. Hier unten, herrscht die Dunkelheit und ich bin ihre Dienerin.« 
 
    »Verzeiht einem Unwissenden«, stammelte der Ritter.  
 
    »Es gibt nichts zu verzeihen. Menschen fürchten sich im Dunkeln.« Die Frau deutete auf den Boden zu ihren Füßen und sprach weiter: »Ihr könnt das Gepäck und die Waffen der zwei Häftlinge hier ablegen. Ich werde später ein wenig darin stöbern, vielleicht haben sie mir etwas Schönes mitgebracht.« 
 
    Blitzschnell waren die zwei Messer verschwunden und die alte Frau schlenderte gemütlich zu einer schweren Tür.  
 
    Evva flüsterte leise zu Sha: »Sie ist verdammt schnell. Schneller als ich. Viel schneller. Ich konnte kaum sehen, wie ihre Messer verschwunden sind, wäre sie eine Diebin, könnte sie ganz Ereos um ihre Münzbeutel erleichtern, niemand würde sie bemerken.« 
 
    Die alte Wächterin legte ihre Hand auf den Riegel der eisernen Tür. »Ihr solltet nun verschwinden, wenn ich die Tür öffne, sterbt ihr.« 
 
    Fluchend rannten die drei Ritter durch den Gang und warfen eine weitere Tür knallend hinter sich zu.  
 
    Die Frau kicherte krächzend und löste die Fesseln der beiden Freunde.  
 
    Sha rieb sich seine wundgescheuerten Handgelenke und betrachtete die selbstsichere, alte Frau. 
 
    »Und ihr kommt nun mit mir. Seit vielen, vielen Jahren seid ihr die ersten Neuzugänge. Ihr werdet es nicht gemütlich haben, aber wenn ihr die Dunkelheit mögt, gibt es keinen schöneren Ort als die schwarzen Zellen von Saref.« 
 
    Knirschend öffnete sie die Tür, griff nach einer Fackel und Evva und Sha folgten der Frau durch einen langen Gang voller leerer Gefängniszellen. »Die Fackel ist für euch, ein letzter Schimmer für eine lange Zeit.« 
 
    Nicht weit vor ihnen schabte etwas über Eisen. 
 
    »Ich dachte, hier wäre sonst niemand?« 
 
    Die alte Frau kicherte. »Das habe ich nie behauptet. Seit langer Zeit ist niemand mehr hier unten eingesperrt worden. Aber nicht alle Zellen sind leer. Nur noch wenige dort oben erinnern sich an unseren kleinen Häftling. Manchmal glaube ich sogar, ich, zwei Richter und mein Sohn sind die letzten, die von ihm wissen. Ich weiß nicht, was ihr angestellt habt, um hier zu landen, aber Atropir muss euch hassen, abgrundtief hassen, sonst wärt ihr nicht hier.« Quietschend öffnete die Wächterin eine der Zellentüren und bat Evva und Delon einzutreten. Gemächlich schloss sie die Zelle und sperrte die zwei hinter fingerdicken Eisenstäben ein. »An der Decke über euch öffnet sich zweimal am Tag ein kleines Loch. Von dort werden die Wächter in der Ebene über uns euer Essen hinunterwerfen. Ihr werdet es mit Händen oder mit euren Mündern auffangen müssen. Seid schnell und vorsichtig. Manchmal bewerfen sie euch zuerst mit Dreck, in der Hoffnung, dass sie in eure geöffneten Münder treffen. Aber irgendwann werfen sie auch Essbares hinunter. Sie haben Angst vor mir, darum wagen sie es nicht, euch hungern zu lassen. Fühlt euch wie zu Hause. Wenn ihr mal müsst, in der hintersten Ecke, gibt es einen Kübel, in den ihr euch erleichtern könnt. Alle paar Jahre, wird er sogar ausgeleert. Manchmal.« Mit schlurfenden Schritten ging die Frau zurück durch den Gang und verabschiedete sich von den beiden: »Genießt euren Aufenthalt hier, wir sehen uns in ein paar Tagen. Oder Wochen. Oder Monaten. Vielleicht aber auch erst in ein paar Jahren. Oder, wenn ihr Pech habt, sehen wir uns gar nicht mehr. Das hängt ganz von Atropir ab.«  
 
    Das flackernde Licht der Fackel entfernte sich weiter, bis eine Tür ins Schloss fiel und die beiden in tiefste Dunkelheit hüllte.  
 
    »Besuch!«, krächzte eine heisere Stimme aus der Zelle neben ihnen. »Endlich kommt mich jemand besuchen. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie lange sie mich darauf haben warten lassen. Bleibt ihr länger hier?« 
 
    »Nicht, wenn ich uns hier rausholen kann!« Evva tapste durch die Dunkelheit und tastete mit ausgestreckten Händen nach dem Schloss der Zellentür. Sanft strich sie mit ihren Händen über die rauen Eisenstäbe und fluchte. »Bei Matuns eisigen Zehen! Hier müsste ein Schloss sein. Aber es gibt kein Schlüsselloch und auch keine Hinweise. Ich spüre rein gar nichts.« 
 
    Aus der Zelle neben ihnen drang heiseres Kichern. »Versucht es erst gar nicht, die Gitterstäbe schmecken nicht. In dieser Zelle wirst selbst du nur auf taube Ohren stoßen. Sie kann nur von außen geöffnet werden und nur von einer einzigen Person. Sonst gibt es keine Möglichkeit. Für niemanden. Dafür wurden die schwarzen Zellen gebaut. Niemand kann von hier entfliehen.« 
 
    Evva ließ von der Zellentür ab und setzte sich auf den harten Steinboden neben Sha, der schneller und schneller zu atmen begann. 
 
    »Beruhige dich, junger Kämpfer. Es ist gleich vorbei. Mir ging es nicht anders, als ich in dieser Zelle landete. Konzentriere dich auf die Atmung deiner Freundin, versuche, wie sie zu atmen. Hier geschieht euch nichts. Hier gibt es nur Stein, Eisen und Dunkelheit.« 
 
    »Und dich«, antwortete Sha mit zittriger Stimme. 
 
    Evva drückte sich an ihren Freund, der am ganzen Körper zitterte und atmete tief ein und aus.  
 
    Langsam atmete Sha ruhiger. 
 
    »So ist es gut. Atme. Ein…und aus. Ein…und aus.« 
 
    Minuten der Stille vergingen, bis Sha sich wieder gefasst hatte. Evva ließ ihn langsam los und Sha legte sich auf den kühlen Steinboden. »Ich danke dir Evva. Ich weiß nicht, was gerade mit mir geschehen ist, ich hatte plötzlich Angst, zu ersticken.« 
 
    »Es sind diese Zellen. Sie sperren nicht nur deinen Körper ein. Von hier kann nichts hinaus und nichts hinein. Selbst in deinen Träumen wirst du hier gefangen sein... vor allem in deinen Träumen. Aber ganz kurz, jedes Mal, wenn sich die Klappe über uns öffnet, könnt ihr träumen. In diesem kurzen Moment wirken die Banne dieser verfluchten Zellen nicht. Habt keine Angst, ihr werdet euch schnell daran gewöhnen. Achtet nicht auf dieses seltsame Gefühl in eurem Körper, bald werdet ihr es nicht mehr bemerken.« 
 
    »Dann danke ich auch dir, Fremder.« 
 
    »Oh«, japste die Stimme in der Zelle neben ihnen überrascht. »Verzeiht mir. Ich vergaß, mich vorzustellen. Ich bin Giru. Giru Geheimniskrämer. Willkommen in den schwarzen Zellen der Konklave von Saref.« 
 
    * * * 
 
    Ein Blutstropfen bildete sich in Saaks linkem Auge und zog eine glänzende rote Bahn über seine Wange. Zitternd bettete er seinen Heerführer auf das Schlachtfeld und fiel gekrümmt zu Boden. »Du spielst«, stammelte er, »als gäbe es kein Morgen. Rücksichtslos und unbarmherzig. Sie werden dich fürchten. Hab Dank für die letzte Flucht.« 
 
    »Ich hege keinen Groll gegen dich und du wirst noch gebraucht.« 
 
    »Die Schmerzen machen dir nichts aus?« 
 
    Delon zuckte mit den Schultern und betrachtete das Spielfeld, auf dem nur noch schwarze Figuren standen. »Es sind nur Schmerzen. Ich spiele um das Leben meiner Freunde, was kümmert mich da mein eigenes?« 
 
    Erschöpft richtete sich Saak auf und lächelte. »Die Spieler, die nichts zu verlieren haben, sind die, dem der Schmerz nichts anhaben kann.« 
 
    Delon schüttelte energisch den Kopf. »Falsch. Die Spieler, die mehr zu gewinnen haben, als sie alleine erreichen könnten, sind die, die dem Schmerz standhalten können und sich nicht beugen.« 
 
    Saak verbeugte sich. »Heute Nacht bekommst du dein erstes Spiel.« 
 
    »Es wäre besser, wenn niemand meinen Namen erfährt. Noch besser wäre es, wenn mich niemand erkennen könnte. Kannst du dafür sorgen, dass keine Soldaten oder Richter unter den Zuschauern sind?«  
 
    »Probleme mit der Konklave?« 
 
    »Eher ich mit ihnen.« 
 
    »In den ersten Spielen wird niemand von ihnen zugegen sein, aber sobald du ein paar Schlachten gewonnen hast, werden auch sie deine Spiele sehen wollen. Ich bin nur ein Wirt. Wollte ich einen Richter davon abhalten in den Gelben Krug zu kommen, wäre das, als ob ich trocken durch das Meer schwimmen wollte – ich kann es einfach nicht. Wird es Schwierigkeiten geben?« 
 
    Delon zuckte mit den Schultern. »Nicht, wenn mich niemand erkennt.« 
 
    Saak überlegte eine Weile und schlug dann grinsend auf den Tisch. »Ich werde dir ein Kostüm besorgen. Eine goldene Kapuzengestalt, ein gesichtsloser Schlächter, ein glänzender Heerführer. Vielleicht gelangst du sogar bis zu Sapos, und auf deinem Weg dorthin wirst du mich reich machen. Bald werden sie Gold bezahlen, um deine Spiele sehen zu dürfen. Deine Verkleidung wird sie neugierig machen und wenn alles vorbei ist, kannst du einfach verschwinden. Niemand kann dich zu einer Vergeltungsschlacht fordern, wenn sie nicht wissen, wer du bist. Heute Abend wird alles für das Spiel bereit sein.« 
 
    »Für DIE Spiele.« 
 
    »Du willst mehrere?« 
 
    Delon nickte. 
 
    »Aber was, wenn du zusammenbrichst?« 
 
    »Werde ich nicht.« 
 
    »Und wenn du dabei stirbst?« 
 
    »Nicht, bevor ich mit Sapos gesprochen habe. Nicht, bevor meine Freunde frei sind.« 
 
    »Wie viele?« 
 
    »So viele wie möglich.« 
 
    »Ich habe noch freie Zimmer. Such dir eines aus und schlafe, bis ich dich wecken lasse. Du wirst jedes Quäntchen Kraft brauchen.« 
 
    * * * 
 
    »Würdet ihr gerne ein paar Geheimnisse kennen? Giru kennt viele von ihnen. Nicht ganz so viele wie früher, aber ein paar kennt er noch. Zwei Sekunden am Tag. In diesen zwei Sekunden kann ich Giru Geheimniskrämer sein. In den restlichen Stunden bin ich einfach nur der arme Giru.« 
 
    »Was nützen uns Geheimnisse?«, fragte Sha. »Wir müssen einen Weg hier raus finden.« 
 
    Giru schüttelte mitleidig den Kopf. »Aus den schwarzen Zellen kann man nicht fliehen. Man kann nur freigelassen werden. Wäre ich in Freiheit, könnte ich dafür Sorge tragen. Aber wie ihr seht, oder nicht seht, sitze ich hier. Schon so lange! Ich habe sogar versucht, mich an den Geschmack von Gitterstäben zu gewöhnen, um mich in die Freiheit zu nagen. Hat leider nicht funktioniert. Aber zumindest habe ich jetzt für die nächsten paar Jahre Unterhaltung.« 
 
    »Für die nächsten paar Jahre?«, ächzte Sha. 
 
    »Delon wird uns hier rausholen«, antwortete Evva. 
 
    »Niemand kann euch hier rausholen.« 
 
    »Delon. Wird. Uns. Hier. Rausholen!« 
 
    »Wenn er nicht jedes verdammte Mitglied der schwarz-weißen Konklave tötet, wird niemand diese Zellen verlassen.« 
 
    »Er findet einen Weg«, antwortete Evva verärgert, »er wird vor nichts zurückschrecken, um uns hier rauszuholen.« 
 
    * * * 
 
    Delon erwachte gähnend und blickte auf einen reich beladenen Tisch. Grinsend schlurfte er hinüber und leerte die Teller gierig.  
 
    Auf der Suche nach weiterem Essen fiel sein Blick auf ein goldenes Stoffbündel, das er kopfschüttelnd hochhob und sich überwarf.  
 
    Es klopfte an der Tür und Delon öffnete, um sich einem kichernden Saak gegenüberzusehen.  
 
    »Der goldene Heerführer!«, rief Saak lachend.  
 
    Delon rollte mit den Augen. »Musste der Umhang unbedingt glitzern?« 
 
    Saak grinste und holte hinter seinem Rücken goldene Handschuhe und eine goldene Maske hervor, die über und über mit funkelnden Glassplittern besetzt war.  
 
    Delon schnaubte und band sich die glitzernde Maske, auf die eine dämonische Fratze aufgemalt war, auf seinen Kopf. Kopfschüttelnd zog er die goldene Kapuze tief in sein Gesicht und folgte dem Wirt die Treppe hinunter in einen leeren, schummrig abgedunkelten Schankraum.  
 
    Delon setzte sich an den Tisch, auf dem bereits ein Ties’Noc Spielbrett wartete, und zog die goldenen Handschuhe über.  
 
    »Ich dachte mir«, begann Saak, »wenn wir dich schon verkleiden, könnten wir deinen Gegnern doch auch gleich ein Schauspiel bieten. Jeder, der den Raum betritt, wird in deine grimmige Fratze blicken.«  
 
    »In meine grimmige, glitzernde Fratze«, grummelte Delon.  
 
    »Ein letzter Tipp noch, wenn du kannst, verhöhne sie, lass sie leiden. Gewähre ihnen nicht die letzte Flucht. Wenn sie stark genug sind, werden sie überleben. Hoffen wir, dass sie zu schwach sind. Je mehr von ihnen sterben, desto eher wirst du dein Ziel erreichen. Beende jede Schlacht mit folgenden Worten: Gewährt mir Großmeister Sapos. Irgendwann wird er von dir hören.« 
 
    Delon nickte und Saak trat zur Eingangstür, um die ersten Gäste zu empfangen. 
 
    Langsam füllte sich die Schenke und Delons erster Gegner nahm ihm gegenüber Platz.  
 
    »Ich bin…« 
 
    »Keine Namen«, unterbrach Delon den Mann unhöflich. »Dein Name interessiert mich nicht. Du bist Umpf. Ich bin Humpf. Belassen wir es dabei.« 
 
    Zwei Heerführer wurden gezogen, mit Blut benetzt und auf das Spielbrett gesetzt. Langsam verebbte das rote Glühen und das Spiel begann.  
 
    Delon zog mit einer Einheit Fußsoldaten zwei Felder nach vorne. Zug um Zug brachten beide Spieler ihre Fußsoldaten in Stellung. Umpf deckte all seine Vorstöße ab, Delon keinen einzigen. Schnell erkannte Umpf seinen Vorteil und schlachtete gierig einen um den anderen Soldaten ab.  
 
    Als sieben von acht weißen Fußsoldaten zerschmettert neben dem Feld lagen und sich Delons Handschuh rötlich färbte, rief Umpf siegessicher: »Saak, du hast mir eine großartige Schlacht versprochen. Was soll ich mit diesem Anfänger? Ich werde Saref einen Gefallen erweisen, wenn ich seinen Heerführer töte und diesen goldenen Kerl zu Ereuf schicke.« 
 
    »Das wird keine Schlacht, Umpf«, sprach Delon düster, »das wird ein Gemetzel.« Delons Reiterei stürmte nach vorne und schlug nach zwei Zügen den ersten Assassinen.  
 
    Umpf erbleichte. 
 
    Zwei weitere Züge später, fiel der nächste Assassine und im nächsten Zug bereits die schwarze Reiterei.  
 
    Schmerzerfüllt schrie Umpf auf und blutige Tränen rannen über sein Gesicht. »Du kannst mich nicht besiegen! Du wirst diesen Tisch nicht lebend verlassen! Ich schicke dich zu deinen Göttern!« 
 
    Im nächsten Zug fiel die schwarze Magierin durch einen der weißen Assassinen und innerhalb weniger Minuten die beiden schwarzen Kriegsbestien, die noch immer unbenutzt in den Ecken des Schlachtfelds standen.  
 
    »Ich fordere die letzte Flucht!«, verlangte Umpf fluchend. 
 
    Delon schüttelte schweigend den Kopf. 
 
    »Ich FORDERE die letzte Flucht!« 
 
    Saak trat neben das Spielfeld und sprach mit eindringlicher Stimme: »Man kann nicht fordern, was man selbst nicht bereit ist zu geben. Hoffe, dass du stark genug bist.« 
 
    Delon griff mit seiner Magierin an, der weiße Heerführer floh und lief in eine Falle, denn im nächsten Zug enthauptete der letzte schwarze Fußsoldat den Heerführer und beendete das Spiel. Mit leiser Stimme begleitete er seinen letzten Angriff: »Gewährt mir Großmeister Sapos!« 
 
    Umpf betastete röchelnd seinen Hals, zuckte panisch zurück, als er dort eine breite, blutende Wunde fühlte, und sackte leblos in sich zusammen.  
 
    Die Zuschauer jubelten. Delon wartete schweigend. 
 
    Der Tote wurde samt des blutbesudelten Stuhls zur Seite getragen und Delons nächster Gegner zog einen neuen Sessel heran. 
 
    »Ich grüße dich goldener Humpf. Ich habe gehört, du magst keine Namen. Du darfst mich also gerne Mampf nennen.« 
 
    Hinter seiner goldenen Maske verborgen grinste Delon. »Ich hoffe, du bist stärker als Umpf. Es wäre schade um jemanden, der sich Mampf nennt.« 
 
    Mampf lachte lauthals auf. »Niemand, der die letzte Flucht fordert, sollte sich Ties’Noc Spieler nennen dürfen. Umpf hat es nicht anders verdient. Lass uns endlich beginnen!« 
 
    * * * 
 
    Äpfel und heiße Kartoffeln purzelten von der Decke und Giru erwachte fluchend. »Brennend heiße Knollen! Überall brennend heiße Knollen! Passt auf junge Freunde, passt auf eure Gesichter auf!« 
 
    Evva kicherte, während sie und Sha tastend durch die dunkle Zelle krochen und ihre Mahlzeit in der Mitte ihrer Zelle sammelten. 
 
    »Verbrannt und verbeult«, jammerte Giru. »Schon jetzt spüre ich eine Beule mitten auf meiner Stirn. Harte Äpfel und heimtückische Köche, die sich mit dem armen Giru ihren Spaß erlauben.« 
 
    »Giru?«, sprach Sha. 
 
    »Ja, junger Kämpfer?« 
 
    »Iss.« 
 
    »Recht hat er der junge Kämpfer. Wenn mein Magen gefüllt ist, muss mein Körper verdauen und hat vielleicht nicht mehr genug Kraft, um die Beule größer wachsen zu lassen.« 
 
    Evva lachte, während sie von einer heißen, ungeschälten Kartoffel und dann von einem weichen Apfel abbiss.  
 
    »Isst sie beides gleichzeitig?«, fragte Giru neugierig. 
 
    Evva schwieg. 
 
    »Genießen und schweigen. Auch du hast Recht, junge Kriegerin. Zwei weise Freunde habe ich hier gefunden.« 
 
    »Ich hoffe, Delon beeilt sich«, flüsterte Sha. 
 
    Giru kicherte. »Hier hilft es dir nicht, zu flüstern. Ich höre dich. Aber ich verstehe dich nur zu gut. Es wäre schön, endlich wieder den blauen Himmel über mir sehen zu dürfen. Und vielleicht findet euer glatzköpfiger Freund ja tatsächlich einen Weg uns zu befreien.« 
 
    Evva verschluckte sich beinahe, als sie erschrocken einatmete. »Woher weißt du, wie Delon aussieht?« 
 
    »Sha – ich nenne dich jetzt einfach auch so – warum fragt mich die junge Kriegerin das?« 
 
    »Weil wir dir nicht erzählt haben, wie Delon aussieht, und du ihn gerade Glatzkopf genannt hast. Wir würden gerne wissen, woher du das weißt«, antwortete Sha, nicht minder überrascht. 
 
    »Aber das habe ich euch doch schon erzählt. Jeden Tag habe ich zwei Sekunden, in denen ich Giru Geheimniskrämer sein kann. Zwei Sekunden, in denen ich träumen darf. In meinen Träumen konnte ich einen ganz kurzen Blick auf euren Freund werfen. Ihr habt mir nicht erzählt, dass er ein Nordmann ist.« 
 
    »Was sollte das ändern?«, fragte Evva. 
 
    »In Saref? Der Stadt von Ties’Noc? Alles. Oder nichts. Es hängt davon ab, ob euer Freund die richtige Frage stellen wird.« 
 
    * * * 
 
    Delon verneigte sich ehrfürchtig. »Mampf, es ist mir eine Ehre, gegen euch gespielt zu haben. Wenn ihr wollt, gewähre ich euch die letzte Flucht.« 
 
    Schweißüberströmt schüttelte Mampf energisch den Kopf. »Wage es nicht, diese schöne Schlacht durch die letzte Flucht zu beschmutzen! Greif an. Hol dir deinen Sieg und gewähre meinem Heerführer einen ehrvollen Tod!« 
 
    Delons Kriegsbestie griff an und spießte den weißen Heerführer mit seinem schwarzen Horn auf. Wie auch zuvor sprach Delon leise: »Gewährt mir Großmeister Sapos!« 
 
    Mampf begann zu zittern und sein weißes Hemd klebte an manchen Stellen blutgetränkt an seinem Oberkörper. Schwer atmend, mit schmerzverzerrtem Gesicht, erhob sich Mampf schwankend.  
 
    »Ich bin froh, dass du stark genug bist. Ich bin froh, dass du lebst.« 
 
    Mampf verneigte sich tief. »Ich danke dir, für diese Schlacht. Entschuldige mich nun, ich glaube, ich brauche einen Heiler.« 
 
    Die nächsten Gegner kamen und Delon kämpfte abwechselnd mit der schwarzen und dann mit der weißen Armee und besiegte sie alle. Die letzte Schlacht des Abends war entschieden und die Zuschauer verließen den Gelben Krug, bis nur noch Delon und Saak in dem leeren Raum saßen. 
 
    »Sieben gewonnene Schlachten«, sprach Saak euphorisch, »und das in nur einer Nacht! Und nur einer hat überlebt! Wenn du so weitermachst, hast du am Ende der Woche deine Schlacht gegen Sapos.« 
 
    Delon nahm langsam seine Maske ab. Vorsichtig öffnete er seinen goldenen Mantel und streckte sich ächzend.  
 
    Saak erbleichte, denn Delon blutete aus unzähligen Wunden. »Soll ich einen Heiler rufen?« 
 
    Delon schüttelte müde den Kopf. »Morgen müssen es weniger Spiele sein. Nicht mehr als fünf. Die letzten zwei wären fast zu viel geworden. Kannst du eine Wanne mit heißem Wasser füllen lassen und dafür sorgen, dass dieser glitzernde Umhang morgen Abend wieder sauber ist?« 
 
    »Natürlich!« 
 
    »Dann entschuldige mich nun. Nach dem Bad würde ich gerne essen und danach muss ich bis zum morgigen Abend schlafen. Weck mich eine Stunde bevor die Spiele beginnen, ich werde hungrig sein.« 
 
    * * * 
 
    Die zweite Mahlzeit fiel vom steinernen Himmel über ihnen und Giru erwachte. Nachdem die drei schweigsam ihr Essen verzehrt hatten, begann Evva in ihrer Zelle auf und ab zu hüpfen.  
 
    »Hat sie den Verstand verloren?«, fragte Giru neugierig. 
 
    »Noch nicht«, antwortete Evva. »Wie war dein Traum? Hast du etwas Neues über Delon herausgefunden?« 
 
    »Dieses Mal nicht. Ich habe ihn nicht gleich gefunden. Die Zeit im Traum verstreicht langsamer als die Zeit in dieser Zelle, aber als ich ihn endlich gesehen habe, war der Traum schon wieder zu Ende.« 
 
    »Du benötigst also mehr Zeit?« 
 
    »Die du mir nicht geben kannst. Zwei Sekunden. So lange wie es dauert, uns Essen auf den Kopf zu werfen. Wenn sich die Essensklappe schließt, ist auch der Bann wieder geschlossen und das Träumen endet.« 
 
    Evva sprang und fluchte. »Sha, hilf mir bitte kurz.« 
 
    Vorsichtig tastete sich Sha durch die Dunkelheit bis er neben Evva stand. 
 
    »Ich klettere jetzt auf deine Schultern.« 
 
    Sha ächzte und streckte seine Hände nach oben. Evva stand nun auf seinen Schultern und hielt sich an seinen ausgestreckten Händen fest.  
 
    »Noch nicht genug. Ich muss springen.« 
 
    Evva sprang und Sha fluchte. Durch die plötzliche Kraft, die auf seine Schultern drückte, fiel Sha zu Boden, als Evva sich abdrückte.  
 
    Evva krachte mit ihrem Kopf gegen die Decke, fiel jubelnd und landete fluchend auf Sha.  
 
    Sha schubste Evva schmerzerfüllt von sich runter und stöhnte. »Lande das nächste Mal bitte nicht auf mir.« 
 
    »Hat sie denn jetzt auch eine Beule?«, fragte Giru kichernd. »Sie sollte etwas essen, dann hat der Körper nicht genug Kraft, die Beule wachsen zu lassen.« 
 
    Evva rieb sich schmerzerfüllt ihren Kopf und antwortete fröhlich: »Ich habe die Essensluke erreicht. Wenn ich springe, in dem Moment in dem das Essen von der Decke fällt, könnte ich mich kurz an der Luke festhalten und dir ein paar weitere Sekunden verschaffen.« 
 
    »Das wird nur einmal funktionieren, und dann auch nur so lange, bis die Blinde hereinstürmt und uns mit ihren Dolchen bearbeitet. Und selbst das, wird nicht viel bringen. Je länger ich träume, desto mehr kann ich sammeln. Aber solange wir eingesperrt sind, wird uns das nichts nützen. Für mehr, bräuchte ich schon ein paar Stunden.« 
 
    »Würden wir mehr darüber erfahren, was Delon plant?« 
 
    »Giru kann das nicht versprechen, aber Giru glaubt schon.« 
 
    »Dann sollten wir es versuchen.« 
 
    »Auch wenn es uns trotzdem nichts nützen wird, von mir aus. Aber erst in ein paar Tagen. Vielleicht habe ich bis dahin eine Ahnung, in welcher Richtung ich suchen muss.« 
 
    * * * 
 
    Die nächsten Tage vergingen in schmerzhaftem Trott. Jede Nacht spielte Delon Ties’Noc. Jede Nacht besiegte er fünf Heerführer und jede Nacht fiel Delon in einen erschöpften Schlaf. Bis am siebten Tag Saak in sein Zimmer gestürmt kam und Delon beinahe aus dem Bett gefallen wäre. 
 
    »Es ist soweit!«, rief Saak freudentaumelnd. 
 
    Gähnend streckte sich Delon. »Es kann noch nicht Abend sein. So lange habe ich nicht geschlafen.« 
 
    »Ist es auch nicht.« 
 
    »Warum weckst du mich dann?« 
 
    »Du hast siebenunddreißig Schlachten geschlagen. Zwanzig deiner Gegner haben nicht überlebt. Du hast siebenunddreißig Mal um Sapos gebeten. Er hat deine Bitte erhört!«  
 
    Lächelnd zog Saak einen goldenen Umschlag hervor und reichte ihn an Delon, der den bereits geöffneten Brief stirnrunzelnd beäugte. »Du hast ihn gelesen?« 
 
    Saak zuckte mit den Schultern. »Ich war zu neugierig. Der Brief ist von Sapos. Du bekommst dein Spiel! Du sollst morgen Abend in sein Anwesen kommen.« 
 
    »Gegen ihn? Nicht gegen einen seiner Lehrlinge?« 
 
    »Du bekommst Sapos.« 
 
    »Endlich. Lange hätte ich das nicht mehr durchgehalten.« 
 
    »Heute Nacht keine Spiele?« 
 
    Delon nickte. 
 
    * * * 
 
    Giru erwachte und raunte ängstlich: »Evva? Sha?« 
 
    »Giru?«, gähnte Sha. 
 
    »Gut, ihr seid noch da.« 
 
    »Nicht, dass wir einfach weggehen könnten«, antwortete Evva.  
 
    »Morgen ist es soweit.« 
 
    »Die Luke?«, fragte Evva. 
 
    »Morgen werden wir erfahren, ob euer Freund die richtige Frage stellt. Und dann müsst ihr mir so viel Zeit verschaffen, wie ihr nur könnt. Ich werde jede Sekunde brauchen.« 
 
    * * * 
 
    Saak führte den vermummten Delon durch Saref, bis sie vor einem schmucklosen, weiß getünchten Haus standen und von den dortigen Wachen in dessen Inneres geleitet wurden.  
 
    »Nur gut«, raunte Saak, »dass du deine Axt im Gelben Krug gelassen hast, die hättest du niemals an den Wächtern vorbeischmuggeln können.« 
 
    Nach einigen spärlich beleuchteten Gängen öffneten zwei bullige Wächter eine hölzerne Tür und Saak und Delon betraten einen Raum voller Menschen. Goldene Laternen tauchten ihn in glänzende Farben und spiegelten sich in den blank polierten schwarzen Steinfließen. In der Mitte des Raumes standen drei Männer, die alle ein rotes Diadem auf ihrer Stirn trugen. 
 
    Saak raunte in Delons Ohr: »Alle drei Großmeister. Der in der Mitte ist Sapos.« 
 
    »Das dachte ich mir fast.« Delon ließ seinen Blick vorsichtig durch den Raum schweifen und zählte. Leise flüsterte er: »Ich zähle siebenundzwanzig Männer und Frauen in schwarzen Umhängen mit weißen Karos. Lass mich raten, die gehören alle zu dieser komischen schwarz-weißen Konklave?« 
 
    Saak blickte durch den Raum und erbleichte sichtlich. »Siebenundzwanzig Richter. Du hast Recht. Bei Ereuf. Sie SIND die Konklave. Diese siebenundzwanzig bilden den Rat der Konklave. Drei Großmeister UND die gesamte schwarz-weiße Konklave. Zum Ereuf. Vielleicht waren wir zu gut. Die gesamte Macht von Zeudain hat sich heute hier versammelt.« 
 
    »Der goldene Feldherr«, dröhnte eine junge Stimme durch den Raum und Sapos trat vor. »Willkommen in meinem bescheidenen Heim. Ich war so frei und habe ein paar Gäste geladen. Noch nie hat jemand in so kurzer Zeit so viele Schlachten gewonnen. Noch dazu auf so dramatische Art und Weise. Das hat uns neugierig gemacht.«  
 
    Sapos erreichte Delon und verbeugte sich tief.  
 
    Delon erwiderte die Verbeugung.  
 
    Beide verharrten in dieser Stellung, bis sich jemand räusperte. Delon richtete sich auf und blickte in das Gesicht eines grimmigen Richters.  
 
    »Auch ich heiße euch willkommen, goldener Feldherr. Deine Schlachten haben mein Interesse geweckt. Wie darf ich dich nennen? Humpf wird wohl nicht dein richtiger Name sein.« 
 
    Delon verbeugte sich und antwortete leise: »Goldener Feldherr dürfte vorerst reichen.« 
 
    Der Richter lächelte höhnisch. »Entschuldigt meine Unhöflichkeit, ich bin Atropir, zweiter Richter der schwarz-weißen Konklave. Wird heute vielleicht das Geheimnis gelüftet, wer sich hinter dieser glitzernden Fratze versteckt?« 
 
    Delon schwieg. 
 
    »Verzeiht, habe ich zu leise gesprochen?« Atropir trat einen Schritt an Delon heran und sprach mit schneidender Stimme: »Warum tragt ihr eine Maske? Findet ihr nicht, dass es unhöflich ist, sich in solch erlauchter Gesellschaft hinter etwas so Schnödem, wie einer Maske, zu verstecken?« 
 
    »Ich möchte niemanden erschrecken«, antwortete Delon leise. »Darum trage ich diese Maske.«  
 
    »Warum solltet ihr uns erschrecken? So hässlich könnt ihr nicht sein.« 
 
    »Als ich noch ein kleines Kind war, haben Banditen unser Anwesen in Loktar überfallen. Sie fanden es amüsant, mich kopfüber in den Kamin zu hängen. Ich habe es überlebt, aber mein Gesicht wurde durch die Flammen entstellt. Seitdem trage ich eine Maske.« 
 
    »Als ob mich ein paar Narben erschrecken könnten. Ich habe schon viel Schlimmeres gesehen.« 
 
    »Das glaube ich euch, werter Richter. Doch ich verstecke keine Narben, denn meine Wunden sind nie verheilt. Seit dem Feuer schwären sie und sehen noch so aus, wie am ersten Tag. Noch immer rieche ich den Geruch von verbrannter Haut«, antwortete Delon angespannt.  
 
    »Ihr hört euch gar nicht an, als kämt ihr aus Loktar«, hakte Atropir nach. »Ich habe viele Freunde in Loktar, doch ich kenne niemanden, der so spricht wie ihr.« 
 
    Delon biss sich auf die Zunge und antwortete verärgert: »Findet sich unter euren Freunden jemand, der über einem Feuer gebraten wurde? Jemand, der minutenlang nur die glühende Hitze des Feuers atmen konnte? Jemand, der erst seit zehn Jahren wieder sprechen kann?« 
 
    »Natürlich nicht.« 
 
    »Dann sollte diese Frage geklärt sein.« 
 
    »Seit wann seid ihr denn in Saref? Ich habe erst vor einer Woche von euren spektakulären Siegen gehört. Ich kann mich an den Tag noch so gut erinnern, weil es ein Freudentag war, an dem ich zwei Verbrecher in die schwarzen Zellen werfen ließ.« 
 
    Delon ignorierte die Frage und wandte sich an den Großmeister. »Großmeister Sapos, ist es in Saref üblich, seine Gäste von einem Richter der schwarz-weißen Konklave verhören zu lassen?« 
 
    Sapos legte eine Hand auf die Schulter des Richters und verbeugte sich erneut vor Delon. »Verzeiht meinem Freund Atropir. Seinem Amt als zweiter Richter kann er nur sehr schwer entkommen. Er wollte euch nicht verhören, er ist einfach nur neugierig. Kommt! Ties’Noc ruft nach uns.« 
 
    Diener öffneten eine weitere Tür und sie betraten einen fast leeren Raum, dessen Wände über und über mit schwarzen Teppichen behangen waren.  
 
    Saak, der neben Delon am Ende der Schlange hinter den Dienern ging, zitterte.  
 
    »Reiß dich zusammen«, raunte Delon kaum hörbar. »Trink, wenn es dir hilft. Aber sieh zu, dass du nicht zusammenklappst. Ich habe alles unter Kontrolle.« 
 
    »Aber der Richter…« 
 
    »Kann sich nicht zwischen mich und meine Freunde stellen. Er spielt gerne mit den Ängsten der Menschen. Ignorier ihn. Wenn du das nicht kannst, mach, dass du von hier verschwindest.« 
 
    »Ich schaffe das. Sobald das Spiel beginnt, wird ein wenig Ruhe einkehren.« 
 
    Staunend ging Delon die letzten paar Schritte zu Sapos und der Großmeister lachte erfreut auf.  
 
    »Dieser Raum ist der Halle der Sterne in Yl nachempfunden«, erklärte Sapos stolz. »Natürlich nicht so groß, und weniger eindrucksvoll, doch es reicht für meine Zwecke.« 
 
    An einer schwarzen Decke, hoch über ihnen, schwebten hunderte Laternen, die entfernt an einen Sternenhimmel erinnerten. Vor ihnen senkte sich der Boden steil nach unten. Weiße, steinerne Sitzreihen umkreisten auf mehreren Ebenen eine kleine Tribüne, die am Fuße der Sitzreihen eingelassen worden war. Dort wartete ein marmoriertes Ties’Noc Spielbrett, das zwischen zwei tiefen Kissen lag.  
 
    Die Richter, die Großmeister und Saak verteilten sich auf den verschiedensten Rängen und Delon folgte Sapos in das Zentrum des eigentümlichen Raumes.  
 
    Delon setzte sich und blickte stirnrunzelnd zu den Zuschauern hinauf. »Ich sehe, wie sich ihre Lippen bewegen, doch ich höre sie nicht.« 
 
    »Ich dulde keine Ablenkung im Spiel von Tag und Nacht«, antwortete Sapos ernst. »Der Raum wurde so konstruiert, dass man von jedem Sitzplatz auf das Spielbrett blicken kann. Das Gegenteil gilt für jegliche Geräusche. Jeder Laut prallt auf eine unsichtbare Wand zwischen uns und den Zuschauerrängen. Wir hören sie nicht, sie hören uns nicht. Hier unten gibt es nur Ties’Noc und zwei Heerführer.« 
 
    »Das heißt, alles was wir hier sprechen kann von niemandem gehört werden?« 
 
    Sapos nickte. »Ich möchte mich erneut für das Verhalten von Richter Atropir entschuldigen. Er mag etwas unhöflich wirken, aber…« 
 
    »Er IST unhöflich«, unterbrach Delon den Großmeister barsch. 
 
    Sapos lächelte. »Das liegt wohl in der Natur eines Richters. Ihr müsst ihn verstehen, selbst ich bin neugierig, wer der goldene Feldherr sein mag.« 
 
    »Hoffen wir, dass er es nie erfährt.« 
 
    Sapos runzelte die Stirn. »Die Zuschauer werden langsam unruhig. Lasst uns beginnen!« 
 
    Delon nickte und beide zogen ihren blau schimmernden Heerführer hervor. Mit zwei vorbereiteten Nadeln stachen sich beide in die Hand und das austretende Blut rann, entgegen der Schwerkraft, über ihre Hände bis zu den Figuren, die zu leuchten begannen. Demütig platzierten sie die Heerführer auf den beiden freien Feldern und das Spielbrett begann zu glühen. Rot leuchtende Linien zogen sich vom Heerführer zu den einzelnen Figuren und Schmerz schoss durch die Körper der beiden Spieler. 
 
    Sapos, der die weiße Armee gewählt hatte, begann und zog den Fußsoldaten, der direkt vor seiner Reiterei stand, um zwei Felder vor.  
 
    Delon spiegelte denselben Zug auf der gegenüberliegenden Flanke.  
 
    »Wisst ihr, nicht eure Verkleidung hat mich dazu bewogen, euch einzuladen, sondern eure letzten Worte. Nach jeder gewonnenen Partie habt ihr darum gebeten, gegen mich kämpfen zu dürfen. Warum? Warum ich? Warum nicht einer der anderen Großmeister?« 
 
    »Weil ich Antworten suche und hoffe, dass ihr sie mir geben könnt.« 
 
    »Auf welche Fragen?« Sapos preschte mit seiner Reiterei nach vorne. 
 
    Delon ließ seinen Blick über das angespannte Publikum schweifen und blickte dann in die Augen des Großmeisters. »Ihr habt eigentümliche Freunde, aber ihr seid auch ein Ties’Noc Spieler.« 
 
    Sapos nickte. 
 
    »Ties’Noc oder die schwarz-weiße Konklave? Wofür würdet ihr euch entscheiden.« 
 
    Ohne zu zögern, antwortete Sapos ernst: »Ties’Noc.« 
 
    Auch Delon rückte mit seiner Reiterei vor. »Schwört ihr mir, dass alles was ich euch erzähle unter uns bleibt? Schwört ihr, keinem eurer Freunde etwas davon zu erzählen?« 
 
    Sapos überlegte lange und begann mit dem Vormarsch seiner zweiten Reiterei. »Nur, wenn ihr mir verratet, wer ihr seid. Nur, wenn ihr mir ein Spiel bietet, wie ich es noch nie gesehen habe. Nur, wenn ihr mir erklärt, warum ihr zu mir kamt. Nur, wenn ich verstehe, warum mein Schweigen wichtig ist. Wenn ihr das alles vollbringt, dann schwöre ich euch bei Ties’Noc, dass niemand etwas über unser Gespräch erfährt.« 
 
    Delon nickte und brachte einen Fußsoldaten in Stellung. »Und wenn ich gewinne, werdet ihr mir Antworten auf meine Fragen geben.« 
 
    Sapos nickte lächelnd. 
 
    »Ich bin Delon Dunherjer, geboren in Solhaim, Krieger des Bären, Sohn des Schwarzen und Träger von Folfnar. Ich bin Delon Dunherjer, Freund von Sha und Evva. Freund zweier Verurteilter, die seit einer Woche in den schwarzen Zellen von Saref sitzen.« 
 
    Sapos japste nach Luft. »Atropirs Vermutungen stimmen, er hatte schon wieder Recht. Er wusste, dass ihr kommen würdet, und er ahnt bereits, wer sich hinter dem goldenen Feldherrn verbirgt. Ihr seid gekommen, um eure Freunde zu befreien.« 
 
    Delon nickte und zog nun auch seine zweite Reiterei in das Zentrum des Schlachtfeldes.  
 
    Sapos zog mit einem Assassinen und Delon begann zu erzählen, wie Horta gestorben war und ihnen das Bild eines blonden Ties’Noc Meisters schenkte. 
 
    Delon führte einen weiteren Fußsoldaten in die Schlacht und Sapos Mimik entgleiste, starr blickte er auf das Spielbrett und schwieg.  
 
    Delon wartete. 
 
    Eine lange Stunde lang bewegte sich Sapos nicht. Nur seine langsame Atmung und gelegentliches Blinzeln zeigten, dass er noch am Leben war.  
 
    Delon schwieg.  
 
    Sapos schüttelte sich und griff an. Er ignorierte den angebotenen Fußsoldaten und brachte seine Kriegsbestien in Stellung. »Ich brauchte eine Stunde, um eure Falle zu erkennen. Aber jetzt habt ihr verloren.« 
 
    Einheit um Einheit wurde ausgetauscht und hinterließ blutige Spuren auf den Körpern der Heerführer. Delon wehrte sich verzweifelt und griff nach seiner dunklen Magierin.  
 
    »Halt«, unterbrach ihn Sapos in seinem Angriff. »Noch nicht.« 
 
    Delon verharrte und blickte den Großmeister fragend an.  
 
    »Delon Dunherjer, ihr habt meine Bedingungen erfüllt. Ich weiß nun, wer ihr seid. Ich erkenne, warum ihr zu mir kamt und ich verstehe, warum mein Schweigen wichtig ist, auch, wenn ich euch nicht zustimmen würde. Und das Wichtigste, ihr habt mir ein Spiel geboten, wie nur wenige andere. Stellt eure Fragen.« 
 
    »Aber ich habe noch nicht gewonnen.« 
 
    »Das könnt ihr auch nicht mehr. Seht hin.« 
 
    Delon blickte lange auf das Spielbrett und nickte schließlich. 
 
    »Die anderen zwei Meister hättest du vielleicht besiegen können, und du wärst wahrscheinlich ein würdiger Gegner für Atropir, doch gegen mich kannst du nicht mehr gewinnen. Doch auch das, gehört zur Natur vom Spiel von Tag und Nacht. Wenn ich kann, werde ich eure Fragen beantworten und ich schwöre bei Ties’Noc, dass niemand von unserem Gespräch je erfahren wird.« 
 
    Delon atmete tief ein und sprach leise: »Wie kann ich meine Freunde aus dem Gefängnis von Saref befreien? Wie können wir die neun Tempel der Schattenpriester zerstören und die Ausdehnung der Wüste verhindern?« 
 
    Sapos schloss die Augen und atmete tief ein. Langsam öffnete er seine Augenlider, in denen ein gefährliches Glitzern lag, und blickte Delon lange an. »Deine zweite Frage kann ich dir leider nicht beantworten, doch ich kenne jemanden, der es vielleicht vermag. Er ist auch der, der deine Freunde befreien kann. Ich kann dafür sorgen, dass du zu ihm gelangen kannst, doch sei dir bewusst, sollte Atropir jemals erfahren, wer du bist, und das wird er, wird er dich jagen. Er wird nicht aufhören, bis er deinen Kopf in seiner Galerie ausgestellt hat. Das ist der Preis für die Antwort. Bist du bereit, ihn zu zahlen?« 
 
    »Natürlich.« 
 
    »Deine Freunde sind nicht die einzigen Gefangenen in den schwarzen Zellen. Dort unten befindet sich noch jemand. Ein Vergessener. Selbst ich weiß nur von ihm, weil meine Mutter die Wächterin über die schwarzen Zellen und Dienerin der Dunkelheit ist. Du musst dich mit Giru Geheimniskrämer treffen. Meine Mutter wird dich dorthin bringen und dafür sorgen, dass du fünf Minuten hast, in denen euch niemand stört. Ihn musst du überzeugen. Er kann deinen Freunden die Freiheit schenken.«  
 
    Delon nickte.  
 
    »Nach deinem nächsten Zug werde ich deinen Heerführer töten. Täusche deinen Tod vor. Lass die Konklave glauben, dass du den letzten Angriff nicht überlebt hast. Meine Diener werden dich in einen geheimen Gang tragen. Dort wartest du auf meine Mutter, sie bringt dich zu Giru. Danach verschwindest du aus Saref, so schnell du nur kannst.« 
 
    »Und meine Leiche?« 
 
    »Meine Mutter wird jemanden finden, der deine Größe hat. Das Gefängnis ist voll mit Verbrechern, die niemand vermissen wird.« 
 
    »Ich danke dir, Großmeister.« Delon griff nach seiner schwarzen Magierin und brachte sie für einen letzten Angriff in Stellung, der Sapos seinen letzten Fußsoldaten kostete.  
 
    Langsam streckte der Großmeister die Hand nach seinem Assassinen aus und sprach leise: »Es war mir eine Ehre, mit dir zu spielen. Sei vorsichtig, wenn du bei Giru bist. Ein Handel mit ihm, ist niemals ohne Folgen. Was auch immer er verlangt, er muss dort unten gefangen bleiben. Er darf nicht freikommen!« 
 
    Sapos griff an und die Kriegsbestie spießte Delons Heerführer mit ihrem weißen Horn auf.  
 
    Blut rann aus dem Mundschlitz der goldenen Maske und Delon fiel zu Boden, wo er bewegungslos liegen blieb.  
 
    Erschöpft stand Sapos auf, ging zu ihm, griff unter Delons Maske und fühlte seinen kräftig schlagenden Puls. Langsam richtete sich der Großmeister auf und schüttelte bedauerlich den Kopf.  
 
    Diener, die in den unteren Rängen gewartet hatten, eilten herbei, hoben Delon ächzend hoch und verschwanden mit ihm durch eine unscheinbare Tür nahe des Eingangs.  
 
    Saak stand auf, verbeugte sich knapp und eilte schweigend aus dem Gebäude.  
 
    Sapos wandte sich nun an die versammelten Richter und verneigte sich tief: »Habt Dank, edle Richter, dass ihr meiner Einladung gefolgt seid. Die Schlacht war zermürbend. Ich werde mich nun zu Bett begeben.« 
 
    Nach und nach traten die Richter vor Sapos und bedankten sich wortreich für das ereignisreiche Spiel. Diener geleiteten sie einzeln vom Anwesen des Großmeisters und langsam leerte sich der Raum, bis nur noch Atropir, auf seinem Kissen sitzend, übrig blieb.  
 
    »Ich wusste, dass du gewinnst. Hast du herausgefunden, wer er war?« 
 
    »Der goldene Feldherr. Ein verbrannter Mann aus Loktar und einer der besten Ties’Noc Spieler, gegen den ich je gespielt habe.« 
 
    »Als ob du diesen Mist geglaubt hättest«, zischte Atropir und erhob sich langsam von seinem Kissen. »Ich erkenne, wenn mich jemand anlügt. Ich warne dich, wage es nicht, mir etwas zu verschweigen. WER WAR ER?« 
 
    Zorn färbte Sapos Gesicht rot und er antwortete knurrend: »Zweiter Richter, du vergisst dich! Ich bin ein Ties’Noc Großmeister, selbst deine Macht hat ihre Grenzen.« 
 
    Höhnisch lächelnd schlenderte Atropir genüsslich durch die Zuschauerränge und blieb, nur eine Handbreit von Sapos entfernt, stehen. »Du weißt, was mit Menschen geschieht, die mich belügen? Erinnerst du dich an meine Galerie?« 
 
    Sapos ließ enttäuscht seinen Kopf sinken und flüsterte niedergeschlagen: »Du drohst mir? Mir, der dich eben noch seinen Freund genannt hat?« 
 
    »Nur, wenn du zwischen mir und der Wahrheit stehst.« 
 
    »Ich weiß nicht, wer er war. Ich kann dir seinen Namen nicht nennen.« 
 
    »Ich glaube dir nicht.« 
 
    »Dann bist du in meinem Haus nicht mehr willkommen. Verschwinde und lass dich nie wieder hier sehen.« Sapos klatschte zweimal und schwarze Teppiche fielen geräuschvoll zu Boden. Diener traten mit gezogenen Waffen aus ihren Verstecken hervor und umringten den spöttisch lächelnden Richter.  
 
    Atropir kniff seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und sprach mit eisiger Stimme: »Ich will den Leichnam. Ich gebe dir eine Stunde. Wenn ihn deine Diener in einer Stunde nicht in die Konklave gebracht haben, komme ich zurück und brenne dich mitsamt deinem Anwesen nieder.« 
 
    * * * 
 
    Delon wurde schwankend durch die Dunkelheit getragen.  
 
    »Zum Ereuf!«, fluchte einer der Diener und strauchelte. »Mein Rücken! Noch nie habe ich eine dermaßen schwere Leiche getragen. Er wiegt mindestens so viel, wie ein Pferd. Verdammter goldener Feldherr!« 
 
    Verborgen unter seiner goldenen Maske grinste Delon schelmisch. 
 
    »Wir sind weit genug gegangen! Ich schleppe diesen Berg keinen weiteren Schritt. Lasst ihn hier einfach liegen.« 
 
    Auch die anderen Diener stimmten zu und ließen Delon einfach fallen.  
 
    Delon krachte auf den harten Steinboden und konnte nur mit Glück ein schmerzhaftes Schnauben unterdrücken, als sich ein spitzer Stein in seinen Rücken bohrte.  
 
    »Wir lassen eine der Laternen hier, wer auch immer seine Leiche holt, soll sehen, womit er sich gleich abmühen darf.« 
 
    Die Diener eilten durch die Dunkelheit zurück und als endlich ihre Schritte verklungen waren, wälzte sich Delon ächzend von dem peinigenden Stein. Fluchend griff er nach dem spitzen Ungetüm und warf ihn in die Dunkelheit vor sich, gerade als eine alte Frau aus den Schatten trat und den Stein blitzschnell aus der Luft griff. Verächtlich ließ sie ihn zu Boden fallen. »Mein Sohn hat nach mir gerufen. Ich soll dich zu Giru bringen. Aber er hat mir nichts davon erzählt, dass ich mit Steinen beworfen werde.« 
 
    »Entschuldigt«, antwortete Delon, »es war nicht meine Absicht, den Stein nach euch zu werfen.« 
 
    »Dir sei verziehen.« Die alte Frau trat näher und zog an einem Seil. Auf einer Bahre, an der vier kleine Räder angebracht waren, schlitterte eine Leiche heran, das Gesicht von schwärenden Brandnarben entstellt. »Leg deine goldenen Kleider ab. Und hilf mir, den Toten damit anzuziehen.« 
 
    Delon folgte der Anweisung, zog den glitzernden Mantel aus, hob die Leiche hoch und die Frau begann die Leiche neu anzukleiden, bis Delon plötzlich überrascht ausrief: »Ihr seid blind!« 
 
    »Noch so ein Besserwisser«, antwortete die Frau zerknirscht, »glaubst du, das hätte ich noch nicht bemerkt? Ich bin blind. Überraschung! Hätte ich das doch bloß früher gewusst!« 
 
    »Aber wie…«, stammelte Delon, »wie könnt ihr diesen Mann anziehen?« 
 
    Die alte Frau schnaubte. »Hat dir mein Sohn nicht gesagt, dass ich der Dunkelheit diene? Dort wo ich wandle habe ich keine Verwendung für mein Augenlicht. Darum habe ich es auch verschenkt.« 
 
    »Ihr habt euer Augenlicht verschenkt?« 
 
    »Die Dunkelheit akzeptiert nicht einfach jeden Emporkömmling als ihren Diener, erst muss man sich beweisen. Ich schenkte ihr meine Sehkraft und erwies mich als würdig.« 
 
    Der Tote war mittlerweile eingekleidet und wurde achtlos fallen gelassen.  
 
    Die Frau legte ihren Kopf schräg, als ob sie einer leisen Stimme lauschen würde und begann zu zetern: »Atropir. Dieser verdammte Idiot. Er will die Leiche sehen. Nur gut, dass Sapos so etwas schon vermutet hat, darum habe ich auch gleich eine passende Leiche mitgenommen. Seine Diener haben eine Stunde, um deinen Leichnam in die Konklave zu bringen. Lass uns von hier verschwinden! Es wird nicht lange dauern und sie werden murrend und fluchend zurückkehren.« 
 
    Delon bückte sich zu der sanft leuchtenden Laterne. 
 
    »Lass sie hier. Die Diener würden sich über eine verschwundene Laterne wundern. Lege deine Hand auf meine Schulter, ich führe dich durch die Dunkelheit. Solange du mich nicht loslässt, wird dir nichts geschehen.« 
 
    Eilend führte die alte Frau durch dunkle Gänge, die mal breit, mal eng und mal verdammt niedrig waren, sodass Delon kurzzeitig auf allen vieren kriechen musste, was der Frau hämisches Gelächter entlockte. 
 
    Nachdem sie zwanzig Minuten durch die verwirrenden Gänge geeilt waren, blieb die Frau stehen und flüsterte in Delons Ohr: »In den nächsten vier Gängen müssen wir so still wie möglich sein. Versuche, nicht so laut zu trampeln.« 
 
    »Ich trample nicht.« 
 
    »Du gehst, wie ein Bär, der gerade aus dem Winterschlaf erwacht ist und noch nicht weiß, wo sein Körper beginnt und wo er aufhört.« 
 
    »Ich werde versuchen, nicht zu trampeln.« 
 
    »Auf den nächsten vier Gängen kreuzen wir die Wege der verdammten Schattenpriester. In der Nähe ihres Tempels bin selbst ich vor ihren verfluchten Blutaugen ungeschützt. Wenn uns jemand entdeckt, müssen wir ihn töten.« 
 
    Delon nickte und eilte hinter seiner Führerin her, die ein forsches Tempo anschlug und die vier Gänge unentdeckt hinter sich brachte.  
 
    Sie marschierten eine halbe Stunde durch die mittlerweile eiskalten Gänge, bis die Frau vor einer schwarzen Eisentür stehen blieb. »Hinter dieser Tür wartet Giru Zungentod auf dich. Sei vorsichtig. Er ist gefährlicher, als er aussieht.« 
 
    »Giru Zungentod? Sapos sagte mir, dass du mich zu Giru Geheimniskrämer führst.« 
 
    »Er ist beides und er trägt beide Namen zu Recht. Auch, wenn seine Zeit als Giru Zungentod schon lange zurückliegt, ist er es noch immer. Wenn ich diese Tür öffne, hast du fünf Minuten. Danach führe ich dich wieder hinauf in die Stadt. Du solltest so schnell wie möglich aus Saref verschwinden. Eines noch.« Die alte Frau griff in ihre Gewänder und reichte Delon einen kleinen leuchtenden Gegenstand. »Die Essenz des Lichts, einst ein Geschenk der Dunkelheit und jetzt meine Leihgabe an dich. Lass es fallen und du stirbst. Bist du nach fünf Minuten nicht wieder hinter dieser Tür, stirbst du.« 
 
    »Heute stirbt hier niemand«, antwortete Delon trocken. 
 
    Die Frau öffnete die Tür und Delon betrat einen düsteren Gang voller leerer Zellen. Schnell eilte er, im sanften Licht des kühlen Steins in seiner Hand, durch den Gang und blieb vor den letzten beiden Zellen stehen.  
 
    Sha und Evva sprangen auf und eilten ihrem Freund entgegen. »Delon!«, riefen beide überrascht, »wie bist du hier...« 
 
    »Keine Zeit!«, unterbrach Delon seine beiden Freunde, noch bevor sie ihren Satz vervollständigen konnten. »Geht es euch gut?« 
 
    Beide nickten.  
 
    »Gut. Ich hole euch hier raus, koste es was es wolle.« 
 
    Sha und Evva nickten erneut. 
 
    Delon leuchtete in die nächste Zelle und ein grinsender Giru blickte ihm vom Boden entgegen. »Du hast also die richtige Frage gestellt.« 
 
    »Keine Rätsel. Bist du Giru Zungentod?« 
 
    »Natürlich, wer sollte ich wohl sonst sein? Wer hat dich zu mir geschickt?« 
 
    »Sapos.« 
 
    »Der Sohn der Wächterin. Die richtige Wahl und die richtige Antwort. Ich musste sicher sein. Warum bist du zu mir gekommen?« 
 
    »Du scheinst der Einzige zu sein, der mir Antworten geben kann.« 
 
    »Stell deine Fragen.« 
 
    »Wie kann ich Evva und Sha befreien?« 
 
    Giru nickte. »Diese kann ich dir beantworten. Noch eine Frage?« 
 
    »Wie können wir die neun Tempel der Schatten zerstören und die Ausdehnung der Wüste verhindern?« 
 
    »Auf diese Antwort wirst du noch warten müssen. Ich bin schon zu lange hier, aber ich kann dir Hinweise geben, wo ihr vielleicht Antworten findet. Deine zwei Freunde waren nett zu mir, sollte ich etwas erfahren, das euch helfen könnte, werde ich mein Wissen mit euch teilen. Noch eine Frage?« 
 
    Delon schüttelte den Kopf. 
 
    »Hat dir Sapos gesagt, dass ich auf keinen Fall freikommen darf?« 
 
    Delon nickte.  
 
    »Was, wenn das der Preis ist? Was, wenn ich freikommen muss, um deine Freunde zu befreien und um deine zweite Frage vielleicht irgendwann zu beantworten? Bist du bereit, diesen Preis zu zahlen? Bist du bereit mich zu befreien und darauf zu vertrauen, dass ich mein Wort nicht breche?« 
 
    Ohne zu überlegen antwortete Delon: »Das bin ich.« 
 
    Giru begann zu lächeln. »Dann haben Delon Dunherjer und Giru Geheimniskrämer eine Abmachung. Willst du sie mit Blut besiegeln?« 
 
    »Zum Ereuf mit deinem Blut«, grollte Delon, »ich habe nicht viel Zeit. Wie bekomme ich dich hier raus?« 
 
    »Keine Angst. Du hast ganze fünf Minuten Zeit. Ich hatte heute nur vier Sekunden, um alles Nötige vorzubereiten, und das auch nur, dank deiner Freunde. Deine Zeit läuft, aber es ist fast geschafft.« Giru trat an die Gitterstäbe, winkte Delon zu sich und flüsterte leise Worte in sein Ohr.  
 
    Delon trat mit gerunzelter Stirn zurück und starrte Giru an. »Das ist alles? Nichts weiter? Ein Satz und du kommst frei?« 
 
    »Es ist viel mehr als das. Ein wahrer Satz in das richtige Ohr geflüstert kann Götter zu Fall bringen, oder, wie in meinem Fall, Türen öffnen. Du hast noch eine Minute. Zieh los, Sohn des Schwarzen, und überbringe meine Worte. Die Wächterin bringt dich vielleicht zum passenden Ohr. Nenne ihr den Namen und hoffe, dass sie dir hilft, aber sag ihr nicht, warum du zu ihm musst! Verlasse danach Saref durch das nördliche Tor und warte auf deine Freunde am Fuße des Nebelgebirges, sie werden dir in einer Woche folgen.« 
 
    »Das Gebirge ist lang und weit, wie sollen sie mich dort draußen finden?« 
 
    »Ich werde sie zu dir führen. Du hast mein Wort.« 
 
    »Brich es, und der Wind des Nordens wird wieder wehen.« 
 
    Giru nickte lächelnd und deutete mit einem Kopfnicken auf die Tür am anderen Ende des Ganges. »Fünfzehn Sekunden, du solltest dich beeilen. Die Wächterin vergibt keine Unpünktlichkeit.« 
 
    Delon sprintete los, hastete durch den Gang und prallte ächzend gegen die verschlossene Tür. Wütend stemmte er sich dagegen und neckisches Kichern ertönte, als die Wächterin den Riegel zurückschob und Delon der Länge nach durch die geöffnete Tür fiel.  
 
    »Knapp«, begrüßte ihn die alte Frau. »Fast war ich versucht, einen weiteren Häftling in die schwarzen Zellen aufzunehmen. Mein Licht?« 
 
    Delon rappelte sich auf und gab ihr dankend den leuchtenden Stein. 
 
    »Ich hoffe, du hast bekommen, was du wolltest. Folge mir. Ich bringe dich nach oben.« 
 
    »Kannst du mich zum obersten Richter der schwarz-weißen Konklave bringen?« 
 
    Die alte Frau legte den Kopf schräg und blickte ihn aus ihren erblindeten Augen an. »Was würde dann geschehen?« 
 
    Delon schwieg. 
 
    »Dann kann ich dir nicht helfen. Ich bringe dich nach oben. Dort bist du wieder auf dich alleine gestellt.« 
 
    Schweigend führte die Wächterin Delon durch die dunklen Ebenen des Gefängnisses, um dann, am Rande einer schmalen Treppe, stehenzubleiben und in die Dunkelheit vor ihr zu deuten. 
 
    »Habt Dank, Wächterin.« 
 
    Die alte Frau schüttelte den Kopf lächelnd. »Mein Sohn respektiert dich. Die Nacht ist nicht mehr lang. Ich habe dich zum Gelben Krug gebracht. Geh und suche deinen Weg.« 
 
    Delon verbeugte sich, eilte über die Treppe durch eine unscheinbare Tür, hastete über eine schmale Straße und stürmte dann polternd in den Schankraum des Gelben Krugs, wo ihm ein sturzbetrunkener Saak verdutzt entgegenblickte. Auf dem Tisch vor ihm reihten sich leere Flaschen und dazwischen, begraben unter Glasscherben, lag Folfnar. 
 
    »Saak!«, brülle Delon. »Meine Axt!« 
 
    Saak verschluckte sich vor Schreck, hustete, kippte, und fiel mit verwirrtem Gesichtsausdruck von seinem Sessel.  
 
    »Was sitzt du hier alleine und trinkst?« 
 
    »Du bist tot! Ich trinke auf dich«, ächzte Saak. 
 
    »Warum?« 
 
    »Macht man das nicht so in Ordhall?« 
 
    »Nicht alles, was die Legenden über Ordhall sagen, stimmt.« 
 
    »Ihr betrinkt eure gefallenen Krieger nicht?« 
 
    »Wir feiern sie.« 
 
    Saak erhob sich schwankend, stolperte zu Delon und umarmte ihn lallend: »Ich feiere lieber, dass du noch am Leben bist. Das war das beste Spiel, das ich jemals sehen durfte! Hast du bekommen, was du gesucht hast?« 
 
    »Kannst du mich zum obersten Richter der Konklave bringen?« 
 
    »Das hängt davon ab.« 
 
    »Wovon?«, antwortete Delon und schob den schwankenden Saak zurück auf einen Sessel.  
 
    »Ob du dich an meinen Vergleich von Löwen und Ratten erinnerst?« 
 
    Delon schnaubte. »Ich muss jetzt zu ihm. Wo wohnt er?« 
 
    »Man kann nicht einfach so an der Tür des obersten Richters der Konklave anklopfen!« 
 
    »Das habe ich auch nicht vor.« 
 
    »Sondern?« 
 
    »Ich werde seine verdammte Tür eintreten.« 
 
    Kopfschüttelnd schwankte Saak zum Tresen, öffnete eine verstaubte Flasche und schenkte sich eine dunkle Flüssigkeit in einen Krug.  
 
    Delon blickte ihn fragend an und zog seine Axt aus dem Scherbenhaufen.  
 
    »Ein Wachmacher, der stärkste, den ich je gebraut habe. Ich muss nüchtern werden.« Mit widerwilligem Gesicht stürzte Saak das übelriechende Gebräu hinunter. Tränen schossen in seine Augen, als er sich mitten auf den Fußboden übergab. Angewidert wischte sich Saak den Mund ab und rollte mit den Augen. »Mein Freund, irgendwann müssen wir uns darüber unterhalten, mit welchen Menschen du dich treffen willst. Erst ein Ties’Noc Großmeister und jetzt der oberste Richter. Zum Ereuf.« Nachdenklich rieb Saak über sein Gesicht. »Ich wüsste nicht wie. Selbst wenn du wirklich seine Tür eintreten solltest, werden dich seine Wachen zu Kleinholz verarbeiten. Zum Ereuf, wie willst du heute Nacht noch zum obersten Richter gelangen?« 
 
    Delon zuckte mit den Schultern. »Irgendeinen Weg gibt es immer.«  
 
    Saak übergab sich erneut und blickte gedankenverloren auf den Boden in sein Erbrochenes. »Eine Möglichkeit gäbe es vielleicht.« 
 
    »Und die wäre?« 
 
    »Was ist einer der größten Fehler, den man bei Ties’Noc begehen kann?« 
 
    »Den Gegner unterschätzen.« 
 
    Saak schüttelte den Kopf. »Zu sehr auf eine bestimmte Einheit vertrauen und die Fußsoldaten außer Acht lassen.« 
 
    »Und in eine Falle laufen.« 
 
    »Anfänger glauben, die Assassinen oder die Kriegsbestien sind die gefährlichsten Einheiten. Aber wenn ein Meister sie führt, dienen sie oft nur zur Ablenkung.« 
 
    »Und?« 
 
    »Welche Figur der Konklave scheint die gefährlichste zu sein? Vor wem fürchtet sich ein jeder Bürger Sarefs?« 
 
    »Atropir.« 
 
    »Und er will deinen Kopf. Wir können ihn glauben machen, er könnte dich erwischen.« 
 
    »Was nützt mir der zweite Richter, wenn ich zum Obersten muss?« 
 
    »Mit ihm als Geisel würdest du vorgelassen werden.« 
 
    »Zu riskant, zu kompliziert und viel zu gefährlich. Ich spiele nicht mit dem Leben meiner Freunde. Wenn mich Atropir erwischen sollte, werden sie in den schwarzen Zellen verrotten. Es muss einen einfacheren Weg geben.« 
 
     »Ich wüsste nicht wie.« 
 
    Delon zog ein Messer und begann etwas in den Stiel seiner Axt zu schnitzen. »Darf ich den Gelben Krug als Treffpunkt verwenden?« 
 
    »Du willst dich hier mit dem obersten Richter treffen?« 
 
    Delon nickte.  
 
    »Du wirst mich bewusstlos schlagen müssen. Wenn die Konklave auch nur ahnt, dass ich dir geholfen habe, übergeben sie mich dem Feuer.« 
 
    »Irgendwann wird sich Atropir erinnern, dass der goldene Heerführer von einem Mann aus Saref begleitet wurde und dann wird er an deine Tür klopfen. Du könntest aus Saref verschwinden.« 
 
    »Vielleicht sollte ich das. Aber ich wüsste nicht, wohin ich gehen sollte.« 
 
    »Wie würde es dir im Norden gefallen?« 
 
    »Ordhall?« 
 
    Delon nickte erneut. 
 
    »Das hört sich nach einem neuen Abenteuer an. Wird dort eine weitere Schenke gebraucht?« 
 
    »Wo, wenn nicht in Ordhall. Geh in die Berge nördlich von Tul. Wandere durch die felsigen Ausläufer, bis du Wolfsgeheul hörst, und dann rufst du meinen Namen, so laut du kannst. Rufe, bis du einem Wolfsritter begegnest, er wird dort sein. Sag ihm, dass ich dich schicke und er wird dich nach Ordhall geleiten. Er wird dir deine Augen verbinden und du wirst wochenlang durch die Dunkelheit wandern, aber wenn er dir die Augenbinde abnimmt, wirst du die kalte Pracht von Asendar bewundern dürfen. Sag ihm, du überbringst Nachricht von Delon Dunherjer und sie werden dich zum Grauen bringen, er wird dir ein Gebäude zur Verfügung stellen.« 
 
    Saak verbeugte sich. 
 
    Delon begutachtete die Buchstaben, die er in den Schaft von Folfnar geritzt hatte und sprach grinsend: »Und jetzt zeig mir das verdammte Anwesen des obersten Richters, es wird Zeit, an seine Tür zu klopfen.« 
 
    * * * 
 
    Delon trat aus einer schmalen Seitengasse, holte weit aus und schleuderte seine Axt durch die Nacht. Zischend flog sie zwischen zwei gerüsteten Rittern hindurch und grub sich krachend in eine massive Holztür, wo sie zitternd stecken blieb.  
 
    Die beiden Ritter schrien überrascht auf, doch Delon und Saak rannten bereits durch die dunkle Nacht, zurück in den Gelben Krug. 
 
    Schwer atmend und breit grinsend setzten sich die zwei an einen Tisch.  
 
    »Hast du gesehen«, schmunzelte Saak, »wie die zwei Ritter erschrocken sind? Ich glaube, sie müssen die Nacht mit nassen Beinkleidern verbringen.« 
 
    Delon lachte. »Ich glaube nicht, dass der Richter meiner Einladung lange widerstehen kann, ich sollte dich wohl schlafen schicken.« 
 
    Saak nickte und knirschte mit seinen Zähnen. 
 
    »Ich danke dir Saak. Wir sehen uns irgendwann in Asendar. Viel Glück auf deiner Reise.« Delon ballte seine Hand zu einer Faust und rammte sie dem Wirt gegen die Schläfe, der sogleich bewusstlos zu Boden sackte.  
 
    Delon setzte sich wieder auf seinen Stuhl und wartete. 
 
    Eine Stunde später öffnete sich die einfache Holztür des Gelben Krugs und ein breiter, riesiger Mann, in schwarzem Umhang, der über und über mit weißen Karos bestickt war, trat gebückt in den Raum. Lächelnd richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und streckte beide Hände zur Seite. In der Linken trug er Folfnar, in seiner rechten Hand hielt er seine eigene Axt, die an Größe der von Delon gleichkam. Schmunzelnd warf er einen kurzen Blick auf den bewusstlosen Wirt und sprach mit sanfter Stimme: »Willkommen in Saref, Delon Dunherjer. Du bist also der Nordmann, der meinem Jäger so lange entkommen hat können.« 
 
    Delon nickte schweigend und deutete mit der offenen Hand auf den leeren Sessel vor ihm.  
 
    Unbekümmert ging der oberste Richter durch den leeren Raum, gab Delon seine Axt zurück und setzte sich auf den Stuhl, auf dem Saak noch vor kurzem gesessen hatte. Lange blickte er in die Augen Delons und sprach schließlich: »Du bist allein. Mutig.« 
 
    »Auch du bist ohne deine schwarz-weißen Ritter gekommen«, antwortete Delon. 
 
    »Ich bin der oberste Richter der schwarz-weißen Konklave. Ich fürchte mich nicht vor einem einzelnen Mann, aber was sagt dir, dass vor dem Gasthof nicht Atropir mit seinen Rittern auf dich wartet?« 
 
    »Wüsste er, dass ich hier bin, würde das Haus schon längst brennen.« 
 
    »Mein kleiner, böser Jagdhund ist ein wenig nachtragend. Er ist es nicht gewöhnt, dass ihm seine Beute entwischt. Er wird dich auf ewig jagen. Erst wenn dein Kopf in seiner Galerie ausgestellt ist, wird er wieder Frieden finden.« 
 
    Delon zuckte mit den Schultern. »Momentan habe ich Wichtigeres zu tun, als mich um deinen Jäger zu kümmern, selbst wenn er noch so gefährlich sein mag.« 
 
    »Ich frage mich gerade, ob du nur leichtsinnig oder ein wenig dämlich bist. Niemand ignoriert Atropir.« 
 
    Delon zuckte mit den Schultern. 
 
    »Wie auch immer. Ich habe deine Nachricht erhalten und ich muss gestehen, du hast mich neugierig gemacht. Was willst du?« 
 
    »Ich soll dir eine Nachricht überbringen.« 
 
    Überrascht hob der Richter eine Augenbraue. »Ich hätte angenommen, du würdest anbieten, dich gegen die Freiheit deiner Freunde auszutauschen.« 
 
    »Dem würdest du nicht zustimmen. Nicht einmal Atropir würde diesem Tausch zustimmen.« 
 
    »Nun denn, welche Nachricht hast du für mich?« 
 
    »Ich habe Nachricht von Giru Geheimniskrämer.«  
 
    »Woher weißt du von…?«, begann der Richter, wurde jedoch von Delon unterbrochen. 
 
    »Deine Suche ist vergebens, aber er weiß, wo sie ist und er ist der Einzige, der sie vielleicht zurückholen kann.« 
 
    Der oberste Richter riss erschüttert die Augen auf und sackte bestürzt in sich zusammen. Mit zitternder Stimme sprach er leise: »Was will er?« 
 
    »Seine Freiheit.« 
 
    »Was bekomme ich dafür?« 
 
    »Sein Wort, dass er nichts unversucht lassen wird, um sie zurückzuholen. Er sagte auch, dass du wüsstest, dass er sein Wort nicht brechen wird.« 
 
    Der oberste Richter nickte erschöpft und stützte seinen Kopf schwer auf seine angewinkelten Hände. »Er soll sie haben. Noch vor Sonnenaufgang ist er frei. Ich werde seine Zelle persönlich öffnen. Atropir und die Wächterin werden über sein Verschwinden schweigen und niemand sonst weiß von ihm.«  
 
    »Was ist mit euren Rittern in den höheren Ebenen?« 
 
    »Giru Geheimniskrämer ist der Erbauer dieses Gefängnisses. Er kennt wahrscheinlich mehr geheime Gänge als die Wächterin. Sobald seine Zelle geöffnet ist, wird er einfach hinausspazieren, ohne dass ihn jemand sieht.« Langsam erhob sich der Mann, schulterte seine Axt und ging schleppenden Schrittes durch den Raum. Mit einer Hand auf dem Türknopf drehte er sich nochmal zu Delon um und sprach leise: »Was bekommst du für den Handel?« 
 
    »Meine Freunde. Er wird dafür sorgen, dass sie freikommen.« 
 
    »Ein teurer Preis.« 
 
    »Einer, den wir wohl beide bereit sind zu bezahlen.« 
 
    Der Richter nickte mühevoll. »Du solltest aus Saref verschwinden. Atropir wird nicht lange brauchen, bis er erkennt, dass du in der Stadt bist. Einmal auf jemanden angesetzt, kann auch ich ihn nicht mehr anleinen.« 
 
    »Ich verschwinde, sobald du die Tür hinter dir geschlossen hast.« 
 
    »Dann leb wohl, Delon Dunherjer. Mögen uns die Götter beistehen.« 
 
    * * * 
 
    Die Sonne ging auf und Menschen rempelten ihn an, doch Giru ging mit dem Kopf im Nacken durch die geschäftigen Straßen von Saref und blickte in den tiefblauen Himmel über ihm. Freudentränen rannen über sein Gesicht und er ging, bis er in der Mitte des großen Marktplatzes angekommen war und weinend lächelte.  
 
    »Er ist noch viel schöner, als ich ihn in Erinnerung habe. Ich bin endlich frei!« Glückselig stand Giru inmitten der Menschenmasse und bemerkte kaum wie ihn Händler und Passanten fluchend anrempelten.  
 
    Stunden vergingen und Giru konnte sich nicht sattsehen am endlosen Blau über ihm. Doch schließlich, als die Sonne schon hoch stand, blinzelte Giru, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und senkte seinen Kopf. »Jetzt wird gesammelt, und dann wollen wir mal sehen, wie lange meine zwei Freunde noch in den schwarzen Zellen ausharren müssen. Und danach kümmert sich Giru um den Rest.«  
 
    Fröhlich sprang er hoch, schlug mit seinen Fersen zusammen und schlenderte gemächlich über den belebten Platz. Wohlig steckte er die Hände in seine Manteltaschen, um abrupt stehenzubleiben. Verwirrt runzelte Giru die Stirn. Mit seiner linken Hand ertastete er einen kleinen, kühlen Gegenstand. »Wo kommst du denn her?«, sprach er kichernd zu dem Gegenstand in seiner Tasche, »du warst doch vorher noch nicht da.«  
 
    Neugierig zog Giru seine Hand hervor und blickte auf einen blau schimmernden Schlüssel, der nun auf seiner offenen Handfläche lag. Suchend starrte er in die Menschenmenge, fand jedoch nur unbekannte Gesichter und ein gefülltes Glas, das plötzlich neben ihm stand. Mit geschlossenen Augen nahm Giru einen Schluck des roten Weins und begann zu lächeln.  
 
    »Ein Schlüssel«, lachte Giru, dem erneut Tränen in die Augen traten. »Kleiner Bruder, bald trinken wir wieder zusammen!«  
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Epilog 
 
    Umgeben von hohen Steinsäulen, irgendwo in Zeudain. 
 
      
 
    »Ohn«, flüsterte eine müde Stimme, deren Gesicht unter einer weißen Kapuze verborgen lag. 
 
    Der namenlose Gott sprang auf, seine Augen glühten bedrohlich rot und dunkle Glyphen tauchten die hohen Steinsäulen in blendend helles Licht. »Ties?« 
 
    Die vermummte Gestalt nickte. 
 
    Langsam verebbten die glühenden Glyphen und das Licht zog sich zurück. »Zum Ereuf, Ties. Wie viele Jahre ist es her, dass wir uns zuletzt gesehen haben?«  
 
    »Sehr lange. Ich habe meinen eigenen kleinen Tempel, den ich so gut wie nie verlasse.« 
 
    »Was machst du dann hier draußen, nach all den Jahren?« 
 
    »Giru ist frei.« 
 
    Ohn riss überrascht die Augen auf. »Giru Zungentod?« 
 
    Nicken.  
 
    Ohn fluchte. »Giru Zungentod, der wahnsinnige Halbbruder des betrunkenen Gottes? Wie zum Ereuf konnte das geschehen?« 
 
    »Er wurde freigelassen.« 
 
    »Achtzehnhundert Jahre im Kerker von Zeudain, beinahe von der Welt vergessen und er wird einfach freigelassen?« 
 
    Nicken.  
 
    »Hat Pub den Pakt gebrochen?« 
 
    »Nicht, dass ich wüsste. Er war nicht einmal in der Nähe von Saref. Er hatte etwas im Donnermeer zu erledigen, und kann also nicht an der Freilassung beteiligt gewesen sein. Vor allem wäre er niemals bis zur Zelle vorgedrungen, dafür hast du gesorgt.« 
 
    »Wie ist das möglich?« 
 
    »Ich habe keine Ahnung. Es gab keine Armee, keine Attentäter, keine Diebe und keine Götter. Ich kenne niemanden, der ihm geholfen hat. Es scheint, als ob er einfach freigelassen wurde und aus seiner Zelle spaziert ist.« 
 
    »Achtzehnhundert blutige Jahre und plötzlich ist er frei? Pub muss davon gewusst haben.« 
 
    »Das glaube ich auch, aber ich habe noch nicht herausgefunden, wie er es gemacht hat. Ich erkenne nicht alle seine Züge. Er spielt, wie nur wenig andere. Selbst ich habe noch nie gegen ihn gewonnen.« 
 
    »Du hast mit ihm gekämpft?« 
 
    »Natürlich. Ich kann einem guten Spiel nicht widerstehen. Keiner von uns kann Ties’Noc widerstehen.« 
 
    »Ihm wird nicht gefallen, was aus den Neun geworden ist.« 
 
    »Auch er ist an den Pakt gebunden. Er wird lange brauchen, bis er genügend Schlupflöcher gefunden hat, um sich ihnen entgegenzustellen. Und selbst dann ist er nicht stark genug. Fast zweitausend Jahre in Vergessenheit haben ihn geschwächt. Erst muss er wieder zu Kräften kommen. Es wird dauern, bis er genügend Wanderer ausgebildet hat, die für ihn sammeln.« 
 
    »Diese Begabung ist selten geworden in den letzten Jahrhunderten, aber wenn es noch Wanderer gibt, wird Giru sie finden.« 
 
    »Und erst dann, wenn er genügend Geheimnisse gesammelt hat, wird er gefährlich werden.« 
 
    Ohn nickte. »Falls man von einem Wahnsinnigen jemals behaupten kann, dass es einen Zeitpunkt gibt, an dem er ungefährlich ist.« 
 
    Ties drehte sich um und Glyphen begannen zu glühen. »Ich gehe wieder zurück in meinen Tempel, auf mich wartet Arbeit. Du kennst die Glyphe, die ihn aussperrt? « 
 
    »Ich trage sie seit zweitausend Jahren. Doch noch brauchen wir sie nicht. Wenn er jemals stark genug ist, wird er sich erst mit den Neun befassen.« 
 
    »Nur, wenn er nie erfährt, wem er seine Gefangenschaft zu verdanken hat.« 
 
    »Niemand ist mehr am Leben, der sich erinnern könnte. Und selbst wenn er etwas ahnen würde, die Neun sollten genug von seinem Zorn abbekommen.« 
 
    »Hoffen wir es. Noch einmal wird er sich nicht einsperren lassen.« Ties entfernte sich zusehends, bis seine Worte nur noch leise zu Ohn drangen: »Wir sehen uns bestimmt wieder Ohn. Solltest du jemals Lust haben, eine Partie Ties’Noc zu schlagen, lass mir eine Nachricht zukommen.« 
 
    »Eines Tages, alter Freund. Eines Tages vielleicht. Hab Dank, für die Warnung.« 
 
    Blaue Glyphen leuchteten auf und Ties verschwand in der Dunkelheit.  
 
    Ohn starrte in die dunkle Nacht und murmelte dröhnend: »Zum Ereuf. Giru Zungentod wandelt wieder auf Ereos.« 
 
    

  

 
  
   Personenregister 
 
      
 
    Aiola – eine der zwei ersten, verlorenen Assassinen 
 
      
 
    Agnon – ehemals ein fröhlicher Kämpfer, wurde unfreiwillig Teil eines Experiments der Schatten und ist nun Teil eines Schattens selbst. Sein Körper ist totengleich mit einer Holzbank verwachsen  
 
      
 
    Agyron – Ehemann von Issia, Vater von Alyssa und Janus 
 
      
 
    Alas – ein Narr, mit dem König von Yl befreundet 
 
      
 
    Algis – Besitzerin einer Bäckerei auf Nubar und geheimer Kontakt zu Kaless 
 
      
 
    Alyssa – eine junge Frau, auf der Suche nach ihrem Bruder Janus 
 
      
 
    Amphoit – eine der jüngeren Göttinnen, in manchen Teilen Nubars verehrt, Kriegsgöttin und Totenrichterin 
 
      
 
    Ask – Heiler und Assassine im Rang eines Geweihten in der Ausbildungsstätte auf To 
 
      
 
    Atropir – zweiter Richter der schwarz-weißen Konklave in Saref 
 
      
 
    Baron Ces – ein ylanischer Baron, der mit Sklaven von fragwürdiger Herkunft handelt, mittlerweile kopflos, starb durch einen Dolch 
 
      
 
    Baron Midar – Adeliger in Yl, gieriger Händler, versuchte das Ergebnis der letzten Schlacht durch unlautere Mittel zu beeinflussen, ließ Alyssa von drei Assassinen der Schatten entführen 
 
      
 
    Belios – eine der älteren Göttinnen, in der Gestalt eines Pferdes, reitet mit dem Wind, wird auf Ro’Horos verehrt 
 
      
 
    Boros – einer der zwei ersten, verlorenen Assassinen 
 
      
 
    Delon – immer hungrig und springt gerne, mag keine Schiffsreisen, ist eher ungeduldig und rasiert sich jeden Tag 
 
      
 
    Der Herr der Seidenkämpfer – Besitzer einer berüchtigten Ausbildungsstätte für Arenakämpfer und Anführer der schwarzgekleideten Seidenkämpfer 
 
      
 
    Dhrakoon – strenger Herrscher von Fal 
 
      
 
    Die Neun – einstiges Herrscherkonzil, bestehend aus neun Despoten, die später die ersten neun Schatten wurden 
 
      
 
    Eph – verschollener Sucher der Schatten 
 
      
 
    Ephea – eine freundliche, wenn auch eigentümliche alte Frau, die viel zu wissen scheint 
 
      
 
    Epheo – ein ehemaliger Assassine der Schatten, auch als der Geduldete bekannt, nennt sich selbst der Duldende, gehört dem Bund der Eph an 
 
      
 
    Ereuf – Teil eines gängigen Sprichworts, einer der dunklen Götter, wird manchmal in der Gestalt eines kleinen Jungen mit unheimlich schwarzen Augen gesehen 
 
      
 
    Estada – eine ylanische Freudendame, die gerne im Veilchenduft verkehrt 
 
      
 
    Evva – eine rothaarige Kämpferin, die gerne mal singt und eine Leidenschaft für verschlossene Türen hat 
 
      
 
    Garan – Adept auf To 
 
      
 
    Giru Geheimniskrämer – auch bekannt als Giru Zungentod. Sitzt seit langer Zeit in einer einsamen Gefängniszelle in Saref und mag den Geschmack von Eisenstäben nicht  
 
      
 
    Guan – Eskath auf To, mag keine ungeraden Zahlen, zuständig für die Ausbildung im Schattenkampf und für die Auswertung der abendlichen Zweikämpfe 
 
      
 
    Horta – eine junge Diebin aus Prote, die dem Glanz des Goldes nicht widerstehen kann 
 
      
 
    Issia – Frau von Agyron, Mutter von Janus und Alyssa 
 
      
 
    Janus – Alyssas verschwundener Bruder 
 
      
 
    Josua – Wirt des Tanzenden Räubers in Maras 
 
      
 
    Kajin – Kommandant von drei Dutzend Soldaten aus Saref 
 
      
 
    Kaless – Bruder des Aufsehers Taless, der kein Wasser mag, und Besitzer der größten Stoffarena auf Nubar 
 
      
 
    Kamel – Shas genügsames Reittier 
 
      
 
    Keledor – ein Chronist aus dem Kloster Tareuf 
 
      
 
    Kels – Freund von Kemtar, Schüler auf To  
 
      
 
    Kemtar – Assassine in der Ausbildungsstätte auf To, hat eine ausgeprägte Neigung für Dunkelheit 
 
      
 
    Kiso – Novize auf To, schlägt dem Adepten Mer ein Geschäft vor 
 
      
 
    Korztar – ein Bewahrer, der Geschichten über Götter sammelt 
 
      
 
    Kreon – der zottelige, windige Kreon, Kapitän des gleichnamigen Schiffes 
 
      
 
    Leial – Wirt des Wackelnden Kochs in Maras 
 
      
 
    Lexand – grauhaariger Geweihter auf To, oberster Wächter über die Bibliothek der Assassinen und Freund des Wissens 
 
      
 
    Maat – erster Maat auf der Aurora und Freund von Selvar Koasar; Geliebter von Tehu 
 
      
 
    Maer Magnur – König von Yl und sammelnder Liebhaber von Geschichten 
 
      
 
    Matun – einer der alten Götter, gilt als der Urvater der Bären und trägt deren Gestalt, wird auf Ordhall verehrt  
 
      
 
    Menaia Magnur – ehemalige Geliebte von Alas und Cousine von Maer Magnur, dem König von Yl 
 
      
 
    Mer – ein kleiner, aber hilfsbereiter Junge, der gerne in einer dunklen Stätte auf abenteuerliche Erkundigungen geht und das Leben selbst sein Geschäft nennt, wenn er müde ist, redet er gerne 
 
      
 
    Morak – siehe: Der Herr der Seidenkämpfer 
 
      
 
    Nammu – Göttin des Meeres und der Seefahrer 
 
      
 
    Narb – Besitzer der ylanischen Schattengrube Veilchenduft 
 
      
 
    Neun – ein Junge, der in einer dunklen Stätte auf To ausgebildet wird und vorher in Schildan lebte, nennt sich später auch Quiro 
 
      
 
    Nella – Jugendliebe von Leial dem Wirt 
 
      
 
    Ohn – einer der alten Götter, der keine Versammlungen mag 
 
      
 
    Olol – Schüler der Assassinen auf To, bei einem Sturz ums Leben gekommen 
 
      
 
    Oreoph – Sänger, der um 840 lebte und für sein Werk Schrift über die Götter bekannt ist 
 
      
 
    Pieur Magnur – Bruder von Maer Magnur, dem König von Yl. Mag keine Geschichten und Erzählungen. Gebietet über die ylanischen Soldaten und scheint an irgendetwas zu glauben 
 
      
 
    Pub – der betrunkene Gott, singt und spielt gerne 
 
      
 
    Priap – einer der Ausbildner in der dunklen Stätte auf To mit gewissen Vorlieben, starb in einer geheimen Höhle 
 
      
 
    Quiro – ein leicht verrückter Junge, der fragwürdige Eigenheiten und einen ungewöhnlichen Geschmack für Inneneinrichtung hat, nannte sich früher Neun 
 
      
 
    Ratte – wurde eventuell in Fal gegessen 
 
      
 
    Ra’ara – Nichte eines Wächters in Maras 
 
      
 
    Rea – eine Frau, die in Ro’Horos von nubarischen Sklavenfängern gefangengenommen wurde und auf Nubar starb 
 
      
 
    Saak – Wirt des Gelben Krugs in Saref 
 
      
 
    Sapos – ein Ties’Noc Großmeister, lebt in Saref 
 
      
 
    Selkareh – Geweihter in der Ausbildungsstätte auf To, zuständig für die Prüfungen der Novizen 
 
      
 
    Selvar Koasar – Kapitän der Aurora, trägt immer einen schwarzen Schlapphut und mag keine Nubarer, liebt das Meer und die Sonne 
 
      
 
    Serinyen – voller Name von Yen 
 
      
 
    Sha – Wächter der Wüste, ein Freund des Sandes und des Windes 
 
      
 
    Sieben – ein ehemaliger nubarischer Foltermeister, seit kurzem ein nubarischer Medikus 
 
      
 
    Sita – eine schüchterne, blondhaarige Adeptin auf To, mit Kels und Kemtar befreundet 
 
      
 
    Soareg – junger Bibliothekar des Bücherpalasts in Yl, Bewacher der Tür zum Kartenraum 
 
      
 
    Taless – ein nubarischer Aufseher, der Schiffe und Wasser hasst, Bruder von Kaless 
 
      
 
    Talgos – Geweihter, verteilt gerne Peitschenschläge, ist für die Ausbildung im Schwertkampf zuständig 
 
      
 
    Tehu – Tochter von Zeh, besitzt ein Haus in Assu 
 
      
 
    Tel Tar – ein einhändiger Händler aus Yl der keine Furcht kennt 
 
      
 
    Themos – Wirt im Quietschenden Wolf in Fal 
 
      
 
    Ties’Noc – Das Spiel von Tag und Nacht. Wird auf einem schwarz-weißen Spielfeld ausgetragen und bildet die Grundlage des Rechtssystems von Zeudain. Die Gewinner der alljährlichen Spiele von Zeudain erhalten den Titel des Großmeisters und tragen ein blutrotes Diadem 
 
      
 
    Ties – trägt weiße Kleidung und kennt den namenlosen Gott 
 
      
 
    Toan – ein Bewahrer, der sich auf Kochbücher, Rezepte und ungewöhnliche Buchtitel spezialisiert hat 
 
      
 
    Urk – oberster Ausbilder der Seidenkämpfer auf Nubar, liebt Ohrfeigen, Tritte und Hiebe, ist Stockschlägen nicht abgeneigt 
 
      
 
    Wasser – ein Sklave der einer schmerzhaften Behandlung unterzogen wird, oft durstig ist und seine Erinnerung verlor, als diese zurückkehrte, erinnerte er sich an seinen eigentlichen Namen: Sha 
 
      
 
    Wen – Adept auf To, lebte vor vielen Jahren und hinterließ geheime Botschaften in Büchern von Bewahrer Toan 
 
      
 
    Yen – Kurzform von Serinyen, Novizin der Assassinen auf To, Freundin von Mer und Neun, flucht gerne 
 
      
 
    Zeh –Schiffskapitän der Tengri, treibt zwischen Yl und Assu sein Unwesen und sammelt Menschenzehen und lebte vor vielen Jahren in Tul. Vater von Tehu  
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   Die namenlosen Türme 
 
    DIE CHRONIKEN VON EREOS 3 
 
      
 
      
 
    BENJAMIN KECK 
 
  
 
  
   
      
 
    Für die Götter, die wir uns selbst schufen. Sie sollten nicht zu fordernd werden.  
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    Was bisher geschah… 
 
    Das Spiel von Tag und Nacht: Die Chroniken von Ereos 2 
 
      
 
    Millionen glitzernder Sterne leuchten am nächtlichen Himmel. Mal sind sie von Wolken verdeckt, mal durch die Sonne vor dem menschlichen Auge verborgen und mal weisen sie strahlend den Weg in der Dunkelheit. Doch sie sind stets am Firmament und blicken auf Ereos hinab. Ewiglich schweigend beobachten sie aus der Ferne und sehen so, wie sich Sha, Delon und Evva aus dem Schattentempel von Nubar kämpfen und in die Intrigen von Algis, der Herrin der Seidenkämpfer, verstricken. Auf ihrer Flucht aus Nubar stirbt der nubarische Repräsentant Morak-en-Sar und sein Leibwächter Urk-en-Sar und die drei Gefährten legen ein Feuer, in dem halb Nubar niederbrennt. Die Nubarer, die in dem Feuer sterben, opfern ihr Blut, das dann in einen der großen Schattentempel in Loktar transportiert wird. Die drei fliehen mit Selvar Koasar. Sha erzählt von den ersten Wächtern der Wüste, Aiola und Boros, zwei Rakshta, die aus To flohen und die folgenden Generationen zu Wüstenkriegern ausbildeten. Im Schattentempel von Loktar erfährt Sha, dass er nicht der Stimme des Windes lauscht, sondern dem letzten Hauch derer, die in den Schattentempeln umgekommen sind. Die Stimmen berichten ihm, dass die Wüste, aus der er stammt, dieselbe Wüste ist, in deren Zentrum sie in Loktar stehen, sie hat sich nur im Laufe der Jahrhunderte ausgebreitet. Verstreut über ganz Ereos soll es neun dieser Wüsten geben. Sha, als Wächter der Wüste, erkennt seine Aufgabe und beschließt erneut, die Schatten zu bekämpfen. Neun Tempel die es zu zerstören gilt. Sie folgen einem Hinweis nach Zeudain und Evva und Sha werden von Soldaten der schwarz-weißen Konklave gefangengenommen. Delon entgeht der Gefangennahme und folgt den Rittern, die von dem Kommandanten Kajin angeführt werden. Für jeden Tag, den Evva und Sha gefesselt verbringen müssen, tötet Delon in der folgenden Nacht einen der Ritter. Bald beginnen die Ritter zu glauben, sie seien vom Bärengott Matun verflucht und würden von ihm bestraft werden, doch schließlich erreichen sie Saref, ohne dass Delon seine beiden Freunde befreien konnte. Atropir, der zweite Richter der schwarz-weißen Konklave, verurteilt den Kommandanten Kajin und seine Ritter zum Strafdienst in Zer und lässt ihn und seine Truppe mit schwarzen Rechtecken zeichnen. Erzürnt darüber, dass Delon seinen besten Kommandanten dazu brachte, die Regeln der Konklave zu missachten, lässt der Richter Evva und Sha in die schwarzen Zellen werfen. Dort treffen sie erst auf die blinde Wächterin und Dienerin der Dunkelheit und dann auf den einzigen weiteren Häftling – Giru Zungentod.  
 
    Delon gelangt nach Saref zum Ties’Noc Großmeister Sapos. Er verliert die Schlacht gegen den Großmeister, der ihm jedoch trotzdem hilft und Delon wird von Dienern in einen dunklen Gang gebracht, wo ihn Sapos Mutter, die Wächterin der schwarzen Zellen erwartet. Sie bringt ihn zu Giru, laut Sapos, der Einzige, der die Fragen Delons beantworten kann. Delon will wissen, wie er seine Freunde befreien, die neun Schattentempel zerstören und so die Ausbreitung der Wüste verhindern kann. Giru verspricht, Sha und Evva zu befreien und ihnen zu helfen. Der Preis für die Befreiung seiner Freunde ist die Freiheit von Giru Zungentod. Delon überbringt dem obersten Richter der Konklave eine Nachricht Girus und der Richter willigt ein, Giru noch am selben Tag die Freiheit zu schenken.  
 
    Ewiglich schweigend beobachten die Sterne aus der Ferne und so sehen sie wie Pub, der betrunkene Gott, sich mit dem namenlosen Gott trifft und ihm unter peinigenden Schmerzen einen Schlüssel stiehlt. Sie sehen, wie Giru fröhlich aus seinem Gefängnis spaziert und ein blau-schimmerndes Geschenk seines Bruders findet. Sie sehen, wie Ties den namenlosen Gott besucht und ihm berichtet, dass der wahnsinnige Halbbruder Pubs freigelassen wurde.  
 
    Die Sterne beobachten, wie Selvar Koasar und Maat Maras erreichen und den befreiten Sklaven ihre Freiheit verkaufen. Koasar erfährt, dass Nubar in den Krieg zieht und so beschließen er und Maat, in zwei Tagen in Richtung Undal aufzubrechen, um Maats Verlobten Tehu und ihrem Vater Zeh zu helfen. Die Sterne sehen, wie sich Selvar ahnungslos mit einer weißhaarigen Frau verabredet, die sich nach einer schweißtreibenden Nacht als die Göttin Belios zu erkennen gibt und ihn warnt, noch am selben Tag in See zu stechen, um Tehu zu Hilfe zu eilen.  
 
    Die Sterne sehen, wie die entführte Alyssa von Alas, Mer, Yen und Quiro gerettet wird. Quiro empfiehlt Alyssa das Buch Die Reisen des Suchenden im Bücherpalast zu suchen, und schenkt ihr eine Kette, an der ein blau schimmernder Blutstein hängt. Mit diesem Stein könne sie nach Quiro rufen und ihn auch finden. Die drei Assassinen reisen zu einem magischen Schattentor, das sich in den östlichen Ausläufern des Nebelgebirges befindet und sie in den Nachtwald bringen soll. Alas und Alyssa kehren in den Palast von Maer Magnur zurück und treffen dort zuerst auf dessen Bruder Pieur, dann auf dessen Cousine Menaia. In der Nacht, während des Kriegs der Sänger, taucht ein Schatten in der Halle der Sterne auf und tötet die gesamte königliche Familie. Pieur Magnur ist nun Thronerbe und plant, alle Bücher in Yl und den Bücherpalast zu verbrennen, um dort ein neues Glaubenshaus zu errichten. Menaia flüchtet mit Alas und Alyssa in den Bücherpalast. Mit dem obersten Bibliothekar schmieden sie einen Plan, wie sie den falschen König entthronen können und rufen zur Heerschau.  
 
    Die Sterne beobachten traurig und stolz, wie der zweite Monat des zweiten Jahres der Ausbildung auf To beginnt. Mer, Neun und Yen überleben die Bestrafung von Talgos durch Asks magische Heilung. In der Halle der Schwerter verfeinern sie ihre Fähigkeiten im Schwertkampf und lernen, sich in einen Mantel aus Schatten zu hüllen. Eines Tages bittet sie der Novize Kiso um Hilfe und die drei unterrichten ihn im Nahkampf. Während sie sich für eine Prüfung bei Lexand vorbereiten, entdecken sie einen Geheimgang, der in die dritte Ebene der Bibliothek führt. Dort treffen sie auf die Sehenden, die Wächter der dritten Ebene. Erst nur gelegentlich, doch schließlich regelmäßig, trainieren sie nachtnächtlich mit dem Novizen Kiso und freunden sich mit ihm an. Unterdessen verschwindet Kemtar spurlos. Bei einer Prüfung erzählen sie Lexand, wie sie in ihrem ersten Jahr den Geweihten Priap töteten. Lexand lässt sich von ihnen die Überreste des schandhaften Geweihten zeigen und bannt die Leiche in einen Steinblock. Die Adepten überreichen ihm den versteckten Schlüsselbund von Priap und Neun erhält einen Schlüssel, der die meisten Türen auf To öffnet. Um in den Monaten der Pein im dritten und vierten Jahr der Ausbildung nichts über den Tod von Priap zu verraten, bringt ihnen Lexand eine magische Übung zum Verstecken von Erinnerungen bei. Kiso, der schnell stärker und geschickter wird, begleitet die drei mittlerweile jeden Tag und sie vertrauen einander mehr und mehr. Wochen später kehrt Kemtar zurück und Neun fordert erneut die Ehre des ersten Kampfes, um Yen vor Talgos Peitschenhieben zu bewahren. Am Tag der Abschlussprüfungen des zweiten Jahres kämpfen sie in der Halle der Schwerter gegen eine Horde aus nackten und bewaffneten Menschen um ihr Leben. Schließlich bestehen sie die Prüfung bei Lexand, der den Erinnerungsbann und das magische Schloss prüft. In der Dschungelarena verzichtet Guan, die Adepten zu prüfen, und ernennt die siebenundsechzig Adepten zu Skemeos.  
 
    Millionen von Sternen leuchten am nächtlichen Himmel. Mal sind sie von Wolken verdeckt, mal durch die Sonne vor dem menschlichen Auge verborgen, mal weisen sie strahlend den Weg in der Dunkelheit. Doch sie sind stets am Firmament und blicken auf Ereos hinab. Ewiglich schweigend beobachten sie aus der Ferne. 
 
    

  

 
  
   Prolog 
 
    In einem verborgenen Schattentempel 
 
      
 
    Hunderte Fackeln beleuchteten eine Höhle, die nicht aus dieser Welt zu stammen schien. Weiße steinerne Wände verengten sich in ferner Höhe zu einer Kuppel und der größte Teil der weitläufigen Höhle bestand aus einem gigantischen, weißen Steinbecken, das bis zum Rand mit Blut gefüllt war. Am Beckenrand reihten sich eiserne Gerüste, an die blutende Menschen genagelt worden waren. Kein Laut war zu hören. Kein Atmen, keine Schreie, keine Bewegung. Nichts, außer das stete Tröpfeln hunderter kleiner Blutstropfen, die von den Leichen in das Becken fielen. Über das Becken führten vier geschwungene Brücken, die alle an einer Plattform endeten, wo inmitten von weißem Stein, ein schwarzer, steinerner Altar thronte, der über und über mit weißen Symbolen verziert war. Ein mächtiger, blau schimmernder Quader lag dort auf einer Schale aus glänzendem Gold.  
 
    Acht vermummte Schatten standen im Kreis um einen knienden Schatten und warteten schweigend, bis der oberste der Neun vor den Knienden trat. »Es ist Zeit«, dröhnte die Stimme des Schattens über den unterirdischen See aus Blut. 
 
    Die acht Schatten neigten ihre Kapuzen und sprachen gleichzeitig: »Wenn der Erste befiehlt, folgen wir.«  
 
    »Wir werden uns wieder erheben«, zischte der Erste mit eiskalter Stimme. »Wir werden Ereos mit Krieg überziehen! Es ist Zeit, erneut über Ereos zu herrschen! Wir werden unsere Paläste errichten und Menschen und Götter werden vor unserer Macht erzittern. Bald werden wir durch ihr Blut waten, bis wir dann endlich zu dunklen Göttern aufsteigen! Das Zeitalter der Schatten ist gekommen!« 
 
    Gemeinsam erhoben die Neun ihre Stimmen und sangen in einem blutigen Chor: »Enektash novu. Enektash sangu. Viv novu viv rogar. Viv rogar. Viv rogar!« 
 
    

  

 
  
   1 
 
    Der Krieg der Sänger 
 
    »Ihr habt mich in die Dunkelheit gelockt. Verflucht sollt ihr sein, mich hier einzusperren. Wiegt euch nicht in Sicherheit, denn ich finde einen Weg hier raus. Ihr könnt mich nicht aufhalten. Niemals.«  
 
    In der Dunkelheit geflüsterte Worte eines namenlosen Schreckens. Übertragen in die geheime Sammlung vom obersten Wächter der Bibliothek von To. Datiert mit dem Jahr 262 v.d.W. 
 
      
 
    Staub und Moder lagen in der stickigen Luft. Der rauchige Geruch der Feuer war allgegenwärtig und Alas rannte durch einen dunklen Gang unterhalb von Yl. Schwer atmend folgte er seinem Führer eine steile Treppe hinauf, trat durch eine versteckte Tür und fand sich in einem fast leeren Raum wieder. In einem offenen Kamin glühten vereinzelte Holzstücke und vor ihm stand ein monströs großer Tisch, der über und über mit Aktentürmen beladen war.  
 
    »Bibliothekar?«, fragte Alas überrascht. »Ich glaube nicht, dass wir hier richtig sind. Das sieht nicht nach einer Schenke aus.« 
 
    Der Bibliothekar blickte verwirrt um sich, legte den Kopf schief und sprach: »Wir sind wohl irgendwo falsch abgebogen.«  
 
    »Wo ich herkomme«, dröhnte plötzlich eine Stimme hinter den Papierstapeln hervor, »klopft man entweder an oder besitzt zumindest den Anstand sich vorzustellen, wenn man einen Raum betritt.«  
 
    Erschrocken sprang der Bibliothekar einen Schritt zurück. 
 
    Raschelnd wurden Akten beiseitegeschoben und Alas sah sich einem einhändigen Mann gegenüber.  
 
    »Tel Tar?«, fragte Alas erstaunt. 
 
    »Alas! Wenn das mal keine Überraschung ist. Leider konnte ich deinen Auftritt im diesjährigen Krieg der Sänger nicht bestaunen.« Schief grinsend hob der Händler seinen linken Arm hoch und blickte auf den verbundenen Armstumpf. »Ich war unpässlich. Wobei der Auftritt eines gewissen Schattens wohl mehr Eindruck hinterlassen hat, als all die Sänger und Gaukler zusammen.« 
 
    »Was ist mit deiner Hand passiert?« 
 
    »Schattendiener«, knurrte Tel Tar, »aber ein ehrenhafter. Wenn man so etwas über einen ihrer Assassinen denn behaupten kann.« 
 
    »Kann man jemandem ehrenhaft die Hand abschlagen?«, fragte Alas nachdenklich. 
 
    Tel Tar nickte. »Er hat mich nicht verbluten lassen und er hat den Anschein erweckt, als ob er eigentlich gar nicht hier sein wollte. Aber ich kann ihn verstehen, Geschäft bleibt Geschäft. Doch genug Geschwätz, was führt dich zu mir?« 
 
    »Dir dürfte nicht entgangen sein, dass ich nur zufällig hier bin, eigentlich müsstest du heute auf Menaias Liste stehen.« 
 
    »Wo du doch schon hier bist, erspare mir weitere Ablenkung von meiner Arbeit und komm gleich zur Sache. Was kann ich für euch tun?« 
 
    »Hast du in letzter Zeit dein schönes Haus verlassen?« 
 
    »Wegen Pieur?« 
 
    Alas nickte.  
 
    »Verlassen habe ich es nicht, aber es wird sich nicht viel verändert haben«, sprach der Händler abwesend. »Pieur plant, jedes Buch und jeden, der sich seinem Rachefeldzug gegen die Schätze unserer Stadt entgegenstellt, zu verbrennen. Das ist eigentlich nichts Neues, das plant er schon seit Jahren.« 
 
    »Wir versammeln ein Heer und rufen zum Krieg der Sänger. Wir könnten dich gut gebrauchen.« 
 
    »Einen einarmigen Händler?«, antwortete Tel Tar abwesend und sortierte bereits wieder eng beschriebene Seiten. 
 
    Alas lachte laut auf. »Verkauf dich nicht unter Wert. Wir beide wissen, dass du Pieur hasst. Er bringt deine Geschäfte durcheinander und die Schreie auf den Straßen zehren an deinen Nerven. Was glaubst du passiert, wenn er sich gegen Händler und Adelige wendet? Jede einzelne Seite deiner akribischen Aufzeichnungen wird brennen.« 
 
    »Nicht, solange ich lebe. Wenn er denn überhaupt bis zu mir kommt. Es dürfte noch Wochen dauern, bis er seinen Herrschaftsanspruch gefestigt hat. Bis dahin sollte es nicht allzu schlimm werden und so lehne ich euer Angebot dankend ab. Entschuldigt mich nun. Wie ihr seht, habe ich noch viel zu tun.« 
 
    Alas schnaubte: »Was will der vielbeschäftigte Tel Tar machen, wenn sie seine Tür eintreten? Stellst du dich allein gegen die gesamte ylanische Streitkraft? Ein einarmiger Händler gegen Pieur und seine Fanatiker? Willst du sie mit deinen Akten bewerfen? Ihre Rüstungen mit Papierseiten aufschlitzen? Sie vielleicht mit deinen endlosen Texten in Tiefschlaf versetzen? Mach dich nicht lächerlich, alter, klappriger, schlotternder Mann!« 
 
    Wütend sprang Tel Tar auf, Akten fielen zu Boden und das Holz im Kamin glühte flammend rot auf. »Sprich nur weiter«, knurrte der Händler, »noch ein Wort...« 
 
    Grinsend warf Alas seinen Flickenmantel zurück und verbeugte sich huldvoll. »Es ist mir wie immer eine Freude, dir behilflich zu sein.« 
 
    Tel Tar runzelte die Stirn, das feurige Leuchten verebbte wieder zu einem schwachen Glimmen und der Händler begann lauthals zu lachen. »Verzeih meinen Ausbruch, aber deine Zunge ist scharf wie eh und je.« 
 
    Alas verbeugte sich abermals und sprach leise: »Du bist kaum ansprechbar, wenn du an diesem monströsen Tisch sitzt. Wie lange hast du schon nicht mehr von deinen Seiten aufgeblickt? Wie lange warst du schon nicht mehr im Goldenen Reiher?« 
 
    Tel Tar zuckte mit den Schultern. »Wenn ich über meinen Aufzeichnungen brüte, kann es passieren, dass ich die Zeit übersehe. Ein paar Tage, glaube ich. Wann starb Maer?« 
 
    »Vor dreiundzwanzig Tagen«, antwortete Alas mit bitterer Stimme. 
 
    »Zum Ereuf! Ich dachte, das wäre erst vorgestern geschehen. Hab Dank, dass du mich aus meinem Starrsinn geweckt hast, auch wenn es ein wenig drastisch war.« 
 
    »Ich war wohl zu lange fern von Yl. Früher haben dich meine Späße nicht ganz so leicht aus der Fassung gebracht.« 
 
    »Es tut gut, dass du wieder hier bist.« Langsam ging Tel Tar durch den Raum, zog ein schweres Tuch zur Seite und enthüllte ein meterhohes Fenster.  
 
    Entsetzt blickte der Händler auf die Straßen von Yl. Verbrannte Seiten tanzten im Wind, Asche färbte die Wege grau und fernes Feuer schimmerte über den Dächern. »So weit ist er schon gegangen?«, ächzte Tel Tar schockiert 
 
    Alas nickte schweigend. 
 
    Tel Tar drehte sich wieder um und blickte in Alas traurige Augen. Tränen rannen über die Wangen des Händlers und er sprach leise: »Er verbrennt Bücher. Er wagt es wirklich, unsere Geschichten zu zerstören?« 
 
    »Wir haben unsere letzten Tränen schon vor Tagen vergossen. Wir werden uns bald erheben. Wirst du uns begleiten?« 
 
    Das Feuer im Kamin loderte fauchend auf. »Du hättest mich schon vor drei Wochen beleidigen sollen! Los! Zeigt mir den Weg. Wir müssen diesen verdammten Irrsinn beenden. Ich beschäftige nur zwei Soldaten, aber sie werden sich uns anschließen!« 
 
    Ernst öffnete der Bibliothekar die geheime Tür und führte sie durch die tiefen Gänge zurück in den Bücherpalast von Yl.  
 
    * * * 
 
    Menaia blickte auf die bräunlich vergilbte Rückseite einer Leinwand und strich mit ihrer Hand sanft über den rauen Stoff. »Die gefühlt hundertste Geheimtür.« 
 
    »Die einhundertelfte Tür«, antwortete der Bibliothekar, der sie heute durch die Gänge führte, hinter ihr.  
 
    »Einhundertelf Türen, und nur halb so viele Verbündete. Wer erwartet uns hinter diesem Bild?« 
 
    Der Bibliothekar überlegte kurz und antwortete: »Ein unwichtiger Adeliger. Aber er ist vermögend und unterhält fast zwei Dutzend Soldaten, die ihn und seine Güter bewachen. Er trinkt und feiert gerne und ist bekannt für seine Lasterhaftigkeit.« 
 
    »Lasterhaftigkeit?« 
 
    »Freudendamen.« 
 
    Menaia schnaubte. 
 
    »Auf ihn könnten wir verzichten, aber seine Soldaten werden von Nutzen sein.« 
 
    Menaia atmete tief ein und aus und drückte gegen den Rahmen. Leise knackend schwang das Bild zur Seite und der Bibliothekar folgte der königlichen Cousine in einen dunklen Raum. Sachte schob er das Gemälde, dessen Schloss mit einem leisen Klicken einrastete, wieder vor den Eingang und blickte sich um.  
 
    »Zum Ereuf«, fluchte Menaia, »es ist helllichter Tag, aber ich sehe kaum die Hand vor meinen Augen.« 
 
    Aus der Dunkelheit vor ihnen drang leises Stöhnen.  
 
    Menaia griff sich kopfschüttelnd an die Stirn und sprach leise: »Wir kommen wohl besser später wieder.« 
 
    »Baron«, hauchte eine zarte Frauenstimme anrüchig. 
 
    Der Baron stöhnte. 
 
    »Dem würde ich zustimmen«, antwortete der Bibliothekar eilig, »doch von dieser Seite brauche ich leider Licht, um den Durchgang wieder zu öffnen.« 
 
    Flüche wurden laut, Vorhänge fielen zu Boden, grelles Licht durchflutete den Raum und Menaia drehte sich schicksalsergeben in die Richtung, aus der die Stimmen kamen. 
 
    Dem Bibliothekar klappte der Mund auf. 
 
    Neben dem hohen Fenster stand ein bekleideter Diener inmitten eines Berges aus roten Samtvorhängen und auf dem Bett lag ein nackter, verschwitzter Baron, auf dem sich eine nackte, verschwitzte Freudendame stöhnend bewegte. Alle drei blickten überrascht in das ungerührte Gesicht der königlichen Cousine.  
 
    Menaias Blick huschte zur Hose des Dieners, die an einer gewissen Stelle offensichtlich spannte. 
 
    Der Baron folgte ihrem Blick und kicherte neckisch: »Er sieht gerne zu. Und wer wäre ich, wenn ich ihm diesen Wunsch absprechen würde? Willkommen in meinem Heim, königliche Cousine. Auch wenn mich Euer Besuch freut, dürfte es Euch nicht entgangen sein, dass Ihr etwas ungelegen kommt.« 
 
    Die Freudendame, die sich noch immer auf dem Baron bewegte, seufzte lustvoll, blickte Menaia herausfordernd an und leckte sich langsam über die Lippen. »Menaia Magnur«, sprach sie, »ihr wisst gar nicht, wie sehr mich Euer Kommen freut. Ihr dürft Euch gerne zu uns ins Bett gesellen, Euch wollte ich schon immer einmal nackt an mir spüren.« 
 
    Menaia schnaubte. »Und Ihr seid?« 
 
    »Ihr könnt mich Estada nennen. Legt Eure Kleider ab und ich schenke Euch eine Stunde, von der Ihr noch in zehn Jahren träumen werdet.« 
 
    Menaia schüttelte den Kopf, als sich Estada fest an den Baron drückte und ihm erneut ein Stöhnen entrang. 
 
    »Ihr werdet sehen«, hauchte Estada, »ich mache keine leeren Versprechungen. Es würde sich für Euch lohnen.« 
 
    »Das kann ich bestätigen«, keuchte der Baron zwischen zwei tiefen Atemzügen.  
 
    Menaia würdigte die zwei verschwitzten Körper keines weiteren Blickes und wandte sich an den Bibliothekar: »Lasst uns von hier verschwinden und zwar schnell!« 
 
    Der nickte mit rotem Kopf und eilte zu dem Gemälde, das eine Szenerie aus nackten, ineinander verschlungenen Menschen zeigte. Ein leises Klicken ertönte und das Bild schwang lautlos zur Seite.  
 
    Menaia trat durch die geöffnete Geheimtür, als hinter ihr lautes Stöhnen erklang und nackte Füße über den Holzboden eilten.  
 
    Estada eilte durch den Raum, nackt und obszön lächelnd. Mit schamlosem Hüftschwung ging sie an ihnen vorbei und blickte neugierig in den Gang hinter dem Bild. »Ich begleite euch.« 
 
    »Nackt?«, stammelte der Bibliothekar. 
 
    Estada schmunzelte. »Wenn Ihr sofort aufbrechen wollt, dann ja. Gefällt Euch denn nicht, was Ihr seht?« 
 
    Der Bibliothekar warf der königlichen Cousine einen flehenden Blick zu.  
 
    Menaia runzelte die Stirn und stellte sich zwischen die beiden. »Wir sind gekommen, um den Baron und seine Soldaten auf unsere Seite zu ziehen, nicht um eine nackte Frau durch geheime Gänge zu führen. Warum sollten wir dich mitnehmen? Du hast vor Pieur nichts zu befürchten.« 
 
    Estada lächelte verschlagen. »Wie viele Adelige wolltet ihr schon anwerben? Dreißig? Vierzig? Fünfzig?« Estada hob überrascht die Augenbrauen. »Mehr als Fünfzig also. Und wie viele haben sich euch angeschlossen?« 
 
    Menaia schwieg. 
 
    »Dann wohl weniger, als ihr gerne hättet. Und genau darum sollte ich mit euch kommen. Mit mir an eurer Seite werdet ihr sie alle bekommen. Ich kann jeden von ihnen überzeugen. Für nur zwei Goldstücke pro Kopf liefere ich euch jeden Adeligen von Yl. Nur nicht Pieurs Fanatiker, sie haben die Angewohnheit, nicht zu bezahlen. In ihrem Irrsinn glauben sie, meine Dienste wären ein Geschenk ihres Gottes.« Estada schüttelte den Kopf. »Doch der hat damit überhaupt nichts zu tun.« 
 
    Menaia überlegte kurz und antwortete angespannt. »Du darfst uns begleiten, aber zieh dir vorher etwas an!« 
 
    Zufrieden verbeugte sich Estada und zwinkerte der königlichen Cousine zu. »Der Baron und seine Soldaten werden uns auch begleiten. Er ist zwar auf seine Kosten gekommen, aber ich glaube, er hat noch nicht genug.« Leise flüsterte sie in Menaias Ohr: »Sein Goldbeutel ist noch schwer und er wird seinem Ruf gerecht, er ist gar nicht mal schlecht. Mit ihm oder ohne ihn, mein Angebot gilt noch immer. Wenn Ihr je Lust verspüren solltet...« 
 
    »Werde ich mich selbst darum kümmern. Hab Dank, doch ich benötige deine Dienste nicht.« Menaia blickte in den Raum, in dem der Baron noch immer auf dem Bett lag und der Diener erregt zwischen den Vorhängen stand. Kopfschüttelnd wandte sie sich wieder an Estada: »Deine Kleidung.« 
 
    Estada verbeugte sich tief, schenkte dem Bibliothekar ein bezauberndes Lächeln und stolzierte in das Schlafzimmer. »Baron. Bekleidet Euch und ruft eure Wachen. Wir ziehen in den Bücherpalast.« 
 
    Menaia und der Bibliothekar blickten sich argwöhnisch an und zuckten mit den Schultern.  
 
    * * * 
 
    Alyssa, die gerade von ihren täglichen Rekrutierungen zurückgekommen war, streifte durch die Räume des Bücherpalastes, auf der Suche nach dem Buch, das Quiro ihr empfohlen hatte. Die Reisen des Suchenden. Gar nicht so einfach zu finden, in einem Palast voller Bücher.  
 
    »Sucht Ihr etwas?«, erklang eine tiefe Stimme zwischen den Regalen und der oberste Bibliothekar trat, mit Büchern beladen, vor Alyssa. 
 
    »Oberster Bibliothekar, ich suche Die Reisen des Suchenden.« 
 
    »Du kannst mich Leinadr nennen.« Der oberste Bibliothekar schloss die Augen, legte den Kopf schräg und seine Lippen formten lautlose Worte. Sanft glühende Linien schlängelten sich, von seinen Füßen ausgehend, suchend über den steinernen Boden. Mehrere Atemzüge später öffnete er seine Augen und sprach leise: »Im Saal der Abenteuer. Das letzte Regal in der linken Reihe, drittes Regalbrett von unten.« 
 
    Alyssa verbeugte sich dankbar und schlenderte gemächlich durch die Hallen des Bücherpalastes, erreichte den Raum der Abenteuer und ging durch die schier endlosen Reihen der Bücherregale bis sie schließlich Die Reisen des Suchenden fand. Neugierig zog sie es heraus und setzte sich mit dem Buch auf einen der vielen Lesesessel. Seite um Seite las sie in dem dünnen Büchlein und erreichte nach einer Stunde die letzte Seite. »Langweilig«, sprach sie zu sich selbst, »vielleicht sogar enttäuschend. Ein Reisender der nach ausgefallenen Rezepten in aller Welt sucht und nicht einmal davor zurückschreckt, Unterhaltungen von Ratten aufzuzeichnen. Aber irgendwie passt es zu Quiro. Ein wenig verrückt und eigenartig, aber doch irgendwie...« 
 
    Schulterzuckend stand sie auf und ging zurück zum Regal, um dort das Buch wieder in die freie Lücke zwischen den anderen Büchern einzuordnen. Gerade als sie es in das Regal stellen wollte, fiel ihr Blick auf ein vergilbtes, titelloses Buch, das wohl hinter die anderen gerutscht war, und verharrte bewegungslos. Stirnrunzelnd streckte sie ihre Hand nach dem verborgenen Buch aus und strich über den rauen Einband. Zögerlich zog sie es aus der Dunkelheit hinter den anderen Büchern hervor und Die Reisen des Suchenden fiel unbeachtet zu Boden.  
 
    Alyssa zitterte. 
 
    Kreidebleich schlug sie die erste Seite auf und las dort in krakeliger Handschrift: »Sasa. Es tut mir leid.« 
 
    Alyssa schrie auf und das Buch fiel zu Boden. Schluchzend stürmte sie aus dem Saal der Abenteuer und lief, als ob es nichts Wichtigeres gäbe, als das titellose Buch so weit wie möglich hinter sich zu lassen. Tränen verschleierten ihren Blick, während sie durch die Hallen des Bücherpalasts rannte, bis sie, fast blind vor Tränen, in eine Gruppe von Menschen stolperte und mehrere von ihnen mit sich zu Boden riss. 
 
    »Alyssa?«, hörte sie Alas‘ besorgte Stimme unter sich. »Was ist geschehen?« 
 
    Weinend drückte sie sich an die Brust des Narren, den sie einfach unter sich begraben hatte.  
 
    Zwei verwirrte Soldaten zogen ihre Waffen und blickten sich grimmig um. Nur ein einarmiger Mann schenkte Alyssa ein schmales Lächeln und bellte Befehle an seine Wachen.  
 
    »Steckt eure Waffen weg«, klang Tel Tars Stimme durch die Eingangshalle des Bücherpalastes, »hier droht keine Gefahr. Hört ihr es denn nicht? Trauer spricht aus der jungen Frau, nicht Angst.« Tel Tar wandte sich an Alas, der die zitternde Alyssa noch immer fest in seinen Armen hielt: »Kümmere dich um deine Freundin. Ich werde Bibliothekar Leinadr suchen. Wir planen unsere weitere Vorgehensweise später.« Der einarmige Händler und die zwei Soldaten verschwanden hinter einer nahegelegenen Tür und ließen Alas und Alyssa auf dem Boden sitzend zurück.  
 
    »Alyssa? Was ist geschehen? Hast du deine Rekrutierung für heute schon beendet? Fehlt dir etwas?« 
 
    Alyssa schluchzte und nickte. »Schon vor Stunden. Danach bin ich durch die Bücherregale gestreift und habe etwas gefunden.« 
 
    »Warum weinst du?« Alas zauberte ein rotes Seidentuch aus einem Ärmel und wischte Alyssas tränenüberströmte Wangen trocken.  
 
    Alyssa lehnte ihre Stirn gegen Alas Brust, atmete tief ein und stand langsam auf, ohne seine Hand loszulassen. »Komm mit. Ich werde es dir zeigen. Ich kann das nicht allein.« 
 
    * * * 
 
    Im Saal der Abenteuer angekommen, hob Alyssa das Buch vom Boden auf und reichte es Alas. »Bitte lies.« 
 
    Leicht verwirrt schlug Alas die erste Seite auf und las mit leiser Stimme: »Sasa. Es tut mir leid.« Überrascht blickte der Narr in Alyssas gerötete Augen. »Dein Bruder?« 
 
    Alyssa nickte. 
 
    »Und das ist das Buch, aus dem euch eure Eltern jeden Abend vorgelesen haben?« 
 
    Erneutes Nicken. 
 
    »Hast du die Nachricht schon gelesen?« 
 
    »Ich konnte es nicht. Bitte lies du für mich.« 
 
    Alas drückte Alyssas Hand und begann erneut zu lesen: »Sasa. Es tut mir leid. Ich habe nicht länger warten können. Nach dieser komischen roten Sonne bin ich allein an einem anderen Ort, in einer anderen Zeit erwacht. Beides habe ich erst viele Wochen später erkannt. Jetzt weiß ich, dass ich irgendwo in Loktar eingeschlafen und drei Jahrhunderte später in Schildan aufgewacht bin. Nur du warst nicht mehr da, also schlug ich mich durch die Wälder zur nächsten Stadt, um dort auf dich zu warten. Reos, die Stadt, in der ich lernte, zu überleben. Ich stahl und ich tötete und genau damit begannen meine Schwierigkeiten. Es wurde gefährlich, gefährlicher als es sowieso schon war. Nach über einem Jahr musste ich aus der Stadt fliehen, verraten von meinem sogenannten Oheim, der eigentlich nur ein gieriger Feigling war. Mein einziger Ausweg ist nun, Zuflucht in der Schule der Assassinen der Schatten zu suchen. Ich habe Mama und Papa versprochen, auf das Buch aufzupassen, aber ich weiß nicht, was mich auf To erwartet. Darum bin ich nach Yl gegangen und habe das Buch hier versteckt. Es ist zwar unwahrscheinlich, aber du liebst Bücher, und vielleicht suchst du noch nach mir. Ich hoffe es. Falls du irgendwie in diese Zeit gelangst, verstecke ich das Buch an dem Ort, dem du irgendwann nicht widerstehen kannst. Hier gibt es einen ganzen Palast voller Bücher! Natürlich müsstest du dieses Buch erst finden, aber wenn das jemand schafft, dann du! Wenn du meine Nachricht je lesen solltest, mir geht es gut! Ich lebe und ich habe nicht mehr so viel Angst wie früher. Die Ausbildung zum Assassinen dauert sechs Jahre, danach werde ich wieder nach dir suchen! Wir sehen uns wieder, das weiß ich!« 
 
    Alas stoppte kurz und blickte in Alyssas tränenüberströmtes Gesicht. »Ab hier ist die Schrift nicht mehr so krakelig. Die folgenden Absätze müssen nachträglich hinzugefügt worden sein.« 
 
    Alyssa nickte und Alas begann erneut vorzulesen: »Sasa. Es tut mir leid, schon wieder, noch immer. Damals tat es mir leid, nicht nach dir suchen zu können. Jetzt tut es mir leid, dass ich dir nicht meinen wahren Namen verraten habe, aber ich wollte nicht, dass du vor deinem Bruder Angst hast. Ich habe schon gewusst, wer du bist, als wir uns auf dem Schlachtfeld in Schildan getroffen haben. Du warst älter, als ich dich in Erinnerung hatte, aber als du mir deinen Namen verraten hast, habe ich gespürt, dass ich meine Schwester endlich gefunden hatte.  
 
    Ich wollte nicht, dass du siehst, was aus deinem kleinen Bruder geworden ist und Angst vor mir bekommst, das wäre einfach zu viel gewesen, das hätte ich nicht auch noch verkraftet. Darum habe ich dich nicht gleich umarmt, darum habe ich geschwiegen. Ab diesem Zeitpunkt habe ich versucht, dich zu beschützen. Auf meine eigene, komische Art und Weise. Ich weiß, dass du in Yl in Sicherheit bist, und Alas wird auf dich aufpassen. Er steht zu seinem Wort. Ich wollte nicht in Yl sein, wenn du das Buch findest. Ich wollte nicht die Angst in deinen Augen sehen, wenn du erkennst, wer dein Bruder ist. Das tut mir leid. Ich hoffe, du kannst mir vergeben, was aus mir geworden ist.«  
 
    Alas blickte kurz zu Alyssa, die herzzerreißend schluchzte, und las mit belegter Stimme weiter: »Ich habe meinen Freunden versprochen, mit ihnen in den Nachtwald zu ziehen, um dort vielleicht eine Spur zu finden und ein paar Aufträge zu erledigen. Irgendetwas ist im Nachtwald, das wir noch verstehen müssen, irgendetwas macht noch keinen Sinn. Es heißt, dass Kemtar – der Kerl der dich entführt hat – selbst oft in den Nachtwald reist. Ein weiteres Geheimnis, das wir lüften müssen, denn wir haben noch eine offene Rechnung mit ihm. Leider ist er einfach zu stark, aber wir hoffen im Nachtwald etwas über ihn zu erfahren. Vielleicht finden wir etwas, das uns einen Vorteil verschafft. Jetzt, da du weißt, dass dein kleiner Bruder noch lebt, verspreche ich dir, dass wir uns bald wiedersehen. Fast acht Jahre sind vergangen, seit wir in Loktar getrennt wurden. Ein paar Monate mehr oder weniger werden keinen Unterschied machen und vielleicht hast du bis dahin sogar keine Angst mehr vor mir. Falls du mir irgendwann vergeben kannst, und dann vielleicht sogar deinen Bruder in deine Arme schließen möchtest – ich komme zurück. Bleib in Yl und warte dort auf mich! Folge mir nicht in den Nachtwald, dort ist es zu gefährlich! Aber falls du Yl aus irgendeinem Grund verlassen willst, verliere meinen Blutstein nicht, damit werde ich dich überall finden! Bis bald, dein Bruder Janus.« 
 
    »Ephea hatte Recht«, flüsterte Alyssa, »ich habe sie nur nicht richtig verstanden.« 
 
    Alas blickte sie fragend an. 
 
    »Sie sagte mir, dass ich die suchen solle, die auch mir geholfen haben. Und wenn ich ihnen helfen würde, würde vielleicht auch mir geholfen werden. Ich dachte, Delon und Evva würden etwas über Janus wissen, oder mich zu ihm führen können. Aber ich habe mich geirrt. Ich versuchte ihnen gegen die nubarischen Sklavenfänger beizustehen, und nur wenige Momente danach habe ich Janus gefunden. Ich habe ihn nur nicht erkannt. Dieser dämliche Idiot! Als ob ich vor meinem kleinen Bruder Angst haben könnte! Er ist nicht der einzige, der töten musste. Er ist nicht der einzige, der Schlimmes gesehen hat. Er ist vielleicht der einzige, der Menschen Hautstreifen abzieht und sie als Vorhänge an Fenster nagelt, aber wir alle haben unsere Fehler.« 
 
    Alas lächelte und blätterte gedankenverloren durch das Buch, während sich Alyssa erneut die Tränen von ihren Wangen wischte.  
 
    Alyssa stand auf und blickte tief in Alas Augen. »Danke, dass du mir beigestanden hast. Komm«, sprach Alyssa schwach lächelnd und streckte Alas ihre offene Hand entgegen, »wir haben einen Krieg zu gewinnen. Je schneller Menaia auf dem Thron sitzt, desto eher sind die Bücher in Sicherheit und desto eher kann ich in den Nachtwald reisen, um meinem kleinen Bruder die Ohren lang zu ziehen.« 
 
    »Der Nachtwald soll gefährlich sein.« 
 
    Alyssa lachte und schloss ihre Hand um den blau schimmernden Stein, der an der zarten Kette um ihren Hals hing. »Mich hat nicht einmal die Zeit selbst abhalten können, nach meinem Bruder zu suchen. Ich weiß endlich, wo er ist. Was auch immer im Nachtwald lauert, sollte sich besser nicht vor meinen Bogen wagen.« 
 
    Alas lachte und griff nach der entgegengestreckten Hand. Alyssa zog ihn hoch und sie umarmten sich. 
 
    »Ich war noch nie im Nachtwald«, grinste Alas schelmisch, »vielleicht finde ich dort eine neue Geschichte, die es wert ist, besungen zu werden.« 
 
    Lächelnd lösten sich die zwei Freunde voneinander und Alas blickte auf das Buch, das schon wieder auf dem Boden gelandet war. »Was steht in diesem Buch? Es ist in einer Sprache geschrieben, die ich nicht kenne.« 
 
    »Märchen. Meine Eltern haben es auf ihrer Flucht mit sich genommen, es ist alt, sehr alt. So alt, dass sie mir diese Sprache erst beibringen mussten, nur damit ich das Buch lesen kann.« 
 
    »Kannst du es mir übersetzen?« 
 
    »Satz für Satz. Wort für Wort. Buchstabe für Buchstabe. Aber wir benötigen das Buch nicht.« Alyssa hob eine Hand an ihre Stirn und führte die andere zu ihrem Herzen. »Alles ist hier drin. Erst gewinnen wir einen Krieg und wenn wir dann in den Nachtwald reisen, werde ich es dir vortragen. Das Buch soll hierbleiben. Versteckt hinter den anderen ist es sicher verwahrt. Und wir werden dafür sorgen, dass das auch so bleibt.« Alyssa nahm das Buch, strich sanft darüber und stellte es wieder hinter Die Reisen des Suchenden.  
 
    * * * 
 
    Quiro erwachte mit einem Schrei.  
 
    Mer und Yen schreckten auf, rollten sich zur Seite und kauerten angriffsbereit mit gezogenen Dolchen zwischen ihren Decken.  
 
    Verwirrt blickte Yen um sich und ließ den Dolch wieder in der Scheide verschwinden. »Blutige Schatten«, knurrte sie, »Neun, was ist los?« 
 
    »Sie war heute im Bücherpalast. Sie weiß es.« 
 
    »Wer weiß was?«, fragte Mer und rieb sich seine verschlafenen Augen.  
 
    »Alyssa. Sie weiß jetzt, wer ich bin.« 
 
    »Bei Priaps verdorrten Eiern«, fluchte Yen erneut, »und darum schreist du so? Sie weiß doch schon längst, wer du bist. Du bist Neun.« 
 
    »Oder eben Quiro«, ergänzte Mer grinsend. 
 
    Quiro schüttelte den Kopf. »Janus.« 
 
    »Janus wer?«, fragte Mer.  
 
    »Mein Name. Mein Name ist Janus.« 
 
    Yen spuckte auf den Boden. »Sag mal, kannst du dich denn endlich entscheiden? Drei Namen? Wirklich? Diese ganze Quiro-Neun-Sache war schon zum Aus-der-Haut-Fahren, und jetzt legst du dir noch einen dritten Namen zu?« 
 
    »Das ist mein eigentlicher Name. Neun – wurde mir in To verliehen. Quiro – nannte ich mich selbst, als wir To verlassen haben. Und jetzt nehme ich wieder meinen wirklichen Namen an. Ich bin Janus. Bruder von Alyssa und Freund von Mer und Yen.« 
 
    »Bruder?«, fragte Mer verwirrt. 
 
    Janus nickte. »Zwei Jahre bevor ich Novize wurde, sind wir getrennt worden. Den Rest der Geschichte kennt ihr.« 
 
    »Ich warne dich«, grummelte Yen, »wenn du dir in zwei Wochen wieder einen neuen Namen überlegst, knote ich dir deine Zunge ans Ohr. Dann will ich sehen, wie du NOCH einen neuen Namen aussprechen willst.« 
 
    Janus lachte: »Keine Angst. Dabei bleibe ich jetzt.« 
 
    Mer schnaubte: »Das hättest du uns ruhig früher sagen können, dann hätte ich mich zumindest auf diesen ganzen Namenswirrwarr vorbereiten können. Janus also?« 
 
    Janus nickte. 
 
    »Besser als Quiro«, sagte Mer. »Viel besser sogar. Neun gefällt mir immer noch am besten, aber Janus gefällt mir auch. Ich bleibe übrigens bei Mer.« 
 
    »Und ich bei Yen. Wie kann man bloß die ganze Zeit seinen Namen wechseln wollen? Blut und Schatten, dann eben Janus. Aber jetzt reicht es. Wir haben mit diesem ganzen Wirrwarr schon genug Zeit vertrödelt. Lasst uns reiten. Es ist nicht mehr weit bis zu den Ausläufern des Nebelgebirges. Die Berge sind nah. Wenn wir es heute schaffen, hätten wir nur vierundzwanzig statt der sechsundzwanzig Tage gebraucht.« 
 
    »Zwei Tage weniger, an denen mir der Hintern weh tut?«, fragte Mer erfreut. »Ich bin dabei! Janus?« 
 
    Janus blickte seine beiden Freunde lächelnd an und sprach fröhlich: »Wir können auch auf den Pferden frühstücken. Heute schaffen wir es bis zum Schattentor!« 
 
    * * * 
 
    Alas und Alyssa betraten den verlassenen geheimen Kartenraum des Bücherpalasts und stellten sich neben den großen Kartentisch.  
 
    Leise sprach Alyssa: »Ich habe heute Nacht von Janus geträumt. Sie sind irgendwo in der Nähe des Nebelgebirges.« 
 
    Alas runzelte die Stirn. »Ein Traum oder die Wahrheit?« 
 
    Alyssa zuckte mit den Schultern. »Es hat sich echt angefühlt.« 
 
    »Vielleicht hat das etwas mit dem Stein zu tun, den er dir geschenkt hat?«  
 
    Alyssa zuckte erneut ratlos mit den Schultern.  
 
    Nur wenige Minuten nach ihnen kamen Menaia, der oberste Bibliothekar Leinadr und Tel Tar durch die Tür hinter der Steinwand. 
 
    Alas öffnete seinen Mund, doch Menaia begann bereits zu sprechen: »Estada wird ab heute die Rekrutierung der Adeligen übernehmen. Soareg und seine Eltern übernehmen die Handwerker. Sie sind schon seit Stunden unterwegs und um einiges erfolgreicher als wir es waren. Vor allem Estada. Sie scheint die Arbeit in der Nacht zu bevorzugen und es vergeht kaum eine Stunde, in der nicht ein breit grinsender Adeliger durch die Gänge zu uns kommt. Die Gaukler haben wir schon alle versammelt. Die Handwerker haben Flaschenzüge und Rollbretter gebaut, mit denen sie schneller durch die weiten Gänge kommen. Heute ziehen wir endlich in den Krieg.« 
 
    Alas erhob sich und nickte grimmig. »Dann lasst uns zur Versammlung rufen.« 
 
    * * * 
 
    Langsam füllte sich die große Eingangshalle des Bücherpalastes, in deren Mitte Alas und seine Freunde warteten. Sänger, Gaukler, Dichter, Geschichtenerzähler, Zimmerer, Jäger, Adelige, Schmiede, Soldaten, sie alle kamen. Zu hunderten strömten sie herbei und füllten den Saal, bis selbst der letzte Winkel besetzt war.  
 
    Alas erhob sich und angespanntes Schweigen senkte sich über die Halle. Gemächlich ging er zu einer Treppe, stieg ein paar Stufen hinauf und drehte sich zu dem wartenden Publikum. Ernst zog er seinen Flickenmantel zurück und verbeugte sich tief. »Wir danken euch für euer Kommen! Menaia Magnur, königliche Cousine und baldige Königin von Yl, und ich haben euch gerufen und ihr seid gefolgt! Wir riefen zum Krieg der Sänger, denn gar schreckliches Übel ist über unsere schöne Stadt gekommen.« 
 
    Alas trat einen Schritt zurück und vor ihm bildeten sich weiße Nebelschwaden. Mehr und mehr Nebel zog auf und verhüllte den Erzähler, bis er kaum noch zu sehen war. 
 
    Langsam, beinahe zögerlich, formten sich durscheinende, milchige Gebäude, bis schließlich eine Miniatur der innersten Bezirke von Yl vor den Versammelten schwebte. Die Stimme des Geschichtenerzählers hauchte dem Nebel Leben ein, und während er leise weitersprach, loderten Flammen aus den nebelhaften Häusern. »Yl brennt! Und mit Yl brennen wir. Wir sind die Geschichten. Wir sind die Bewahrer des Schönen und Hässlichen. Wir sind die Träger der Hoffnung. Denn solange es eine Geschichte gibt, die es wert ist erzählt zu werden, gibt es auch Hoffnung. Wir sind hier, um diese Hoffnung zu verteidigen. Wir lassen sie uns nicht nehmen. Niemand kann die Hoffnung töten. Selbst ein wahnsinniger Fanatiker vermag es nicht, sie uns zu entreißen. Wir sind Yl und wir weichen nicht!«  
 
    Jubelrufe wurden laut und Alas bewegte sich beschwörend durch den Nebel, in dem er nur schemenhaft zu erkennen war. Zornig dröhnte die Stimme des Narren durch den Saal: »Sehet, den falschen König!«  
 
    Über den Köpfen aller formte sich das überlebensgroße Gesicht von Pieur Magnur. »Er wagt es, Feuer in unsere Stadt zu bringen? Das werden wir nicht dulden!«  
 
    Langsam zerstob das wallende Gesicht und aus dem Nebel bildete sich ein schwach schimmernder Gang aus Stein, an dessen Wänden unzählige Waffen hingen. Schimmernde Piken und Speere lösten sich von den Wänden und schwebten durch den Raum. »Ein jeder von euch hat Fähigkeiten, die euch besonders machen, und mit diesen werden wir nun Krieg bringen! Soldaten! Ihr habt euer Leben in die Dienste von Yl gestellt, vielleicht werdet ihr gegen ehemalige Freunde kämpfen müssen, denn sie wurden verblendet. Bleibt tapfer, denn wir sind die Hoffnung und wir lassen uns nicht durch die Dunkelheit vertreiben.«  
 
    Aus Rauch geformte Gestalten traten aus dem Nebel hervor und hoben ihre Bögen, Messer und Schwerter zum Gruß. »Jäger, Fallensteller, Messerwerfer! Pieur will unsere Freiheit durch seinen Fanatismus einkerkern? Nicht solange wir noch atmen! Heute jagen wir kein Wild, heute jagen wir die, die nach unserer Freiheit trachten!«  
 
    Nacheinander verschwanden die einzelnen Gestalten und nebelhafte Pflanzenranken wuchsen aus dem Boden empor, bis aus den Trieben Blumen entstanden, die ihre bunten Häupter vor den Versammelten verneigten. »Heiler, Meister der Tränke, Giftmischer! Mit eisernen Stiefelschritten kommt seine Armee lärmend zu uns und versucht unser Wissen zu stehlen?« Dornen wuchsen plötzlich aus den zarten Pflanzen hervor und zahlreiche Anwesende ballten die Fäuste. »Selbst der zarteste Halm kann sich seiner erwehren, er beugt sich im stürmischen Wind und wehrt sich gegen jene, die ihn bedrohen. Sie werden nicht wissen, wie ihnen geschieht, denn heute bringen wir ihnen den stummen Tod!«  
 
    Aus den erstarkten Pflanzen bildeten sich Bäume, zwischen denen sich weiße, wolkenhafte Seile spannten und die sich mit den Stämmen zu unwirklichen Bauten vereinten. »Konstrukteure, Zimmerer, Handwerker! All eure erträumten Erfindungen, all die gezeichneten Skizzen, die nicht seinem Glauben dienen, wird er dem Feuer übergeben. Zeigt Pieur, dass er schlafende Wölfe geweckt hat. Zeigt ihm, was es heißt, einen erschaffenden Geist zu bedrohen. Arbeitet mit den Fallenstellern und Illusionisten zusammen und bringt ihm, wonach er so ahnungslos verlangt!«  
 
    Erneut verblassten die durchscheinenden Konstruktionen und brennende Bücher schwebten zaghaft durch den Saal. »Geschichtenerzähler, Sänger und Dichter! Sehet, er verbrennt das Leben selbst. Er missachtet die Kraft der geschriebenen Welten und verhöhnt die Hoffnung der Kunst! Ihr, die ihr von großen Schlachten erzählt; ihr, die ihr von tapferen Abenteuern wisst; ihr, die ihr vom Licht in dunklen Zeiten zeugt – helft uns mit euren Worten. Strahlt und bringt Licht in das Dunkel, das sich in Yl auszubreiten versucht!« 
 
    Die Nebelschwaden, die sich durch den ganzen Saal zogen, eilten zurück zu Alas, der noch immer kaum zu sehen war und wirbelten sanft um seine kaum sichtbare Gestalt. Langsam bildete sich eine schillernde Sonne, die zur Decke des Bücherpalastes schwebte und dort ihr gelbliches Leuchten verströmte. Alas verbeugte sich vor den Anwesenden und sprach mit tiefer Stimme: »Sie mögen uns Narren schimpfen, doch ich sage euch, ich bin stolz, ein Narr zu sein! Ich bin stolz, hier mit euch zu stehen! Wir sind das Heer der Narren und wenn wir lachend und spottend über unsere Feinde herfallen, werden sie den Tag verfluchen, an dem sie unseren Zorn geweckt haben!«  
 
    Hunderte Menschen stampften im Takt auf den Boden.  
 
    Menaia stellte sich neben den verborgenen Alas und sprach mit voller Stimme: »Ihr alle wisst, wie sehr ich den Bücherpalast liebe. Ihr alle wisst, wie sehr ich unseren König geliebt habe. Maer Magnurs Vermächtnis darf nicht in Vergessenheit geraten! WIR dürfen nicht vergessen!«  
 
    Der Rhythmus der stampfenden Füße schwoll an.  
 
    »Seid ihr bereit für Yl zu kämpfen? Seid ihr bereit für einen Tanz, wie ihn Pieur noch nicht gesehen hat?« 
 
    Die stampfenden Menschen jubelten und lachten. Einige von ihnen, begannen sogar zu tanzen und der hämmernde Takt ließ den Boden unter ihren Füßen erbeben.  
 
    Nach und nach beruhigte sich die Menge, ehe sie zuletzt ganz verstummte und gespannt das ungleiche Paar musterte. Eine wunderschöne Kriegskönigin und ein nebelumrankter Narr.  
 
    Menaia breitete die Arme aus, die Nebelschwaden zogen sich zurück und Alas trat unter das Licht der schwebenden Sonne. Die Stimme der königlichen Cousine schallte stolz durch den Saal: »Sehet und höret! Ich gebe euch euren Heerführer! Ich gebe euch Alas, König der Narren!« 
 
    * * * 
 
    Mer, Yen und Janus stiegen müde von ihren Pferden und blickten auf die länger werdenden Schatten des Nebelgebirges.  
 
    Im Schein der untergehenden Sonne jubelte Yen: »Wir haben es geschafft!« 
 
    Janus nickte lächelnd und Mer saß, den Tränen nahe, erschöpft auf dem Boden. 
 
    »Mer?«, fragte Yen überrascht. »Weinst du?« 
 
    »Freudentränen«, erwiderte Mer. »Meinem Hintern statt. Er hat sich noch nie so gefreut, nicht mehr auf einem Sattel sitzen zu müssen. Leider kann er nicht weinen, darum mache ich das für ihn. Wo wir jetzt hingehen, müssen wir die Pferde führen, sie werden müde sein. Nach ein paar Tagen können wir es vielleicht wieder wagen, auf ihnen zu reiten, aber immer nur für eine kurze Zeit. Sie sind nicht dafür gemacht, lange dort zu verweilen.« 
 
    Janus und Yen blickten sich ratlos an.  
 
    »Ihr Schlafmützen habt keine Ahnung wovon ich spreche, oder?« 
 
    Beide verneinten. 
 
    Mer schüttelte den Kopf. »Seid froh, dass ihr mich habt. Seid froh, dass zumindest ich den Unterricht spannend gefunden habe. Ich werde es euch erklären, wenn wir dort sind.« 
 
    »Dann führe uns. Wie finden wir das Tor?«, fragte Yen. 
 
    »Ras-kher«, antwortete Mer. »Wir müssen einer blau schimmernden Linie folgen. Ras-kher wird sie für uns enthüllen. Im Unterricht haben wir gelernt, dass diese Linie dem Band ähnelt, das zwischen uns und unseren Dolchen geknüpft ist, nur dass das Tor mit Ereos verbunden ist. Wenn wir dieser Verbindung folgen, finden wir auch den Eingang.« 
 
    Dolche wurden gezückt und die drei benetzten ihre Augen mit frischem Blut.  
 
    Nicht weit vor ihnen, schimmerte eine bläuliche Linie, die sich durch den felsigen Boden zog und tiefer in die Berge führte.  
 
    »Sollen wir noch bis zum Morgen warten?«, fragte Janus. 
 
    Mer verneinte. »Es kann nicht mehr weit sein. Vor allem ist es einfacher, durch ein Schattentor zu schreiten, wenn die Welt schläft. Je höher die Sonne steht, desto schwieriger ist es, die Tore zu benutzen.« 
 
    Neugierig folgten die drei dem schimmernden Band in eine enge Schlucht. Zu beiden Seiten von hohen Felswänden umgeben, begaben sie sich tiefer und tiefer in das steinerne Herz der Berge, wo sie von schwärzester Dunkelheit umhüllt wurden.  
 
    »Fast wie in den Gängen von To«, murmelte Janus, »es fühlt sich beinahe an, als ob ich nach Hause kommen würde, nur dass es hier immer kälter wird. In To gab es immerhin Gänge, die von irgendwoher gewärmt wurden.« 
 
    Stunden vergingen bis sie, bibbernd vor Kälte, das Ende der Schlucht erreichten und vor einer endlos hohen Steinwand anhielten.  
 
    »Eine Sackgasse?«, murmelte Janus, »das soll wohl ein schlechter Scherz sein?« 
 
    Mer deutete stumm auf die blaue Linie, die im Stein vor ihnen verschwand.  
 
    Zähneknirschend trat Yen an die Wand und klopfte dagegen. »Stein«, stellte sie missmutig fest. »Harter, grauer, unnachgiebiger Stein.« Suchend strich sie mit ihren Fingerspitzen über die raue Fläche, bis sie an einer Stelle verharrte und ihren Dolch zog. »Wie auf To«, lachte sie, und ließ ihre Dolchspitze in einer kleinen, unscheinbaren Öffnung verschwinden.  
 
    Knarrend und rumpelnd erzitterte die Wand vor ihnen und zog sich vor den Augen der Freunde zurück, um einen schmalen Durchgang preiszugeben.  
 
    »Eine Geheimtür!«, jubelte Janus. »Kann es etwas Besseres als Geheimtüren geben?« 
 
    »Weiche, gepolsterte Sättel«, antwortete Mer bibbernd vor Kälte. »Aber Geheimtüren gefallen mir auch gut!« 
 
    »Kannst du dich noch erinnern«, fragte Janus, »als wir den Durchgang in die dritte Ebene der Bibliothek gefunden haben und auf einmal diesen gruseligen Geisteraffenmenschen gegenübergestanden sind?« 
 
    »Natürlich!«, antwortete Mer, »wobei es mir besser gefallen hat, als wir Yen vor Priap gerettet haben.« 
 
    »Oder als ich das erste Mal unter Wasser an dieser verdammten Steinwand entlanggeschliffen wurde und du mir blöd grinsend von oben zugesehen hast.« 
 
    »Oder als wir vor den Wächtern der vierten Ebene fliehen mussten. Das war knapp.« 
 
    Yen, die ihr Pferd bereits in den Durchgang geführt hatte, rief ungeduldig: »Kommt endlich! Hier ist es viel wärmer! Wenn ihr schon nicht aufhören könnt zu reden, macht das doch dort, wo mir nicht der Hintern einfriert!« 
 
    Scherzend folgten die zwei ihrer Freundin, und als sie mit ihren zwei Pferden neben Yen standen, schloss sich die steinerne Tür wie von Geisterhand. 
 
    »Blutige Schatten«, fluchte Yen, »irgendwann schaffen wir es, an eine Fackel zu denken. So gerne ich Ras-kher nutze, flackernder Feuerschein wäre mir lieber.« 
 
    »Wobei unsere Vergesslichkeit auch etwas Gutes hat«, fügte Mer hinzu. »Mittlerweile sehen wir schon viel besser, wenn wir Ras-kher anwenden. Hätten wir auf To nicht so oft unsere Fackeln vergessen, würden wir vielleicht nicht halb so gut sehen, wie wir es jetzt tun. Je öfter man etwas anwendet und trainiert, desto besser wird man darin.« 
 
    »Du hörst dich fast schon so an, wie der Geweihte, der uns im Schattenmanteltraining im zweiten Jahr unterrichtet hat«, sprach Janus.  
 
    Mer zuckte mit den Schultern und die drei folgten dem steil abfallenden Pfad hinab in die immer wärmer werdenden Tiefen des Nebelgebirges.  
 
    Yen drängte sich kopfschüttelnd nach vorne und ging einige Meter vor Mer und Janus, die sich noch immer Geschichten über To erzählten.  
 
    Mit jedem Schritt wurde der Gang heller, bis die glatten Steinwände in bläulichem Licht schimmerten und die drei Freunde das Blut von ihren Augen wischten, denn das reflektierte Licht war hell genug, um auch ohne Ras-kher sehen zu können.  
 
    Im Abstand von mehreren Metern waren blau glühende Steine nahtlos in die Wand eingelassen, die das sanfte Schimmern verstärkten und den Gang erhellten. 
 
    Langsam begradigte sich der steile Pfad und schlängelte sich in verwirrenden Biegungen durch den massiven Stein.  
 
    »Wir sind jetzt schon viermal nach links abgebogen«, murmelte Yen, »es wirkt, als ob wir im Kreis gehen würden.«  
 
    Mer und Janus blickten angespannt um sich.  
 
    »So hell wie es mittlerweile ist, kann es nicht mehr weit bis zum Tor sein«, raunte Mer, während sie einer weiteren Biegung des Ganges folgten.  
 
    Yen blieb abrupt stehen und Mer stolperte gegen das Pferd vor ihm. Prustend blies er den Schweif zur Seite und rümpfte seine Nase.  
 
    Janus lachte schallend auf: »Wie riecht denn…?« Er verstummte jedoch schlagartig, als er neben Yen trat und erstaunt in ein helles, blaues Licht blinzelte.  
 
    Sie befanden sich am Rande einer hohen Höhle, in deren Mitte ein riesiger, einsamer Torbogen aus weißem Stein stand. Dort, wo man normalerweise eine Tür erwartet hätte, schimmerte eine blau glänzende, flüssig wirkende Fläche, die das Gewölbe beinahe bis zur Decke beleuchtete.  
 
    »Das Schattentor von Treos!«, rief Mer erfreut aus. »Wir haben es gefunden!« 
 
    Yen und Janus standen mit offenen Mündern neben ihrem Freund und starrten auf das magische Tor. 
 
    Verdutzt blickte Mer in ihre Gesichter und schüttelte erheitert den Kopf. »Ihr habt sogar geschlafen, als uns Gemälde von den Toren gezeigt wurden?« 
 
    Janus vollführte mit seinen Händen drei schnelle Gesten und Yen kicherte.  
 
    Mer ignorierte die frechen Bemerkungen der Zeichensprache und näherte sich langsam dem Tor, vor dem er staunend stehen blieb. »Ich habe es mir kleiner vorgestellt. Es muss mehr als fünf Meter breit und wahrscheinlich doppelt so hoch sein.« 
 
    »Zum Ereuf«, fluchte Janus staunend. »Ich habe im ganzen Nebelgebirge nur grauen Stein gesehen und hier steht plötzlich ein riesiges Tor aus weißem Stein vor uns, das noch nicht einmal zusammengesetzt aussieht. Wie kann man inmitten von grauem Stein ein weißes Tor errichten, ohne es in einzelnen Teilen hier runter zu tragen?« 
 
    Mer und Yen schwiegen überfragt. 
 
    »Und jetzt? Marschieren wir einfach mitten hindurch?«, fragte Janus neugierig.  
 
    »Nicht ganz«, antwortete Mer belustigt, »ihr habt wirklich nicht die leiseste Ahnung, oder?« 
 
    Kopfschütteln.  
 
    »Seht euch mal den Torbogen genauer an, dort wird alles erklärt.« 
 
    Yen trat neben ihn und starrte mit zusammengekniffenen Augen auf die Steinsäulen, die von aberhunderten Symbolen und eingravierten Bildern überzogen waren. »Blutige Schatten, Mer, wenn ich das alles enträtseln soll, sitzen wir wahrscheinlich in einem Monat noch hier!« 
 
    Mer trat vor und legte seine Hand auf eine verblasste Kugel, die über und über von feinen Linien durchzogen war. »Dies hier ist Ereos. Die Welt, wie wir sie kennen.« 
 
    Yen fügte feixend hinzu: »Könnt ihr euch noch an den Spinner in Iin erinnern, der uns weißmachen wollte, dass Ereos eine Scheibe und keine Kugel ist? Er hat doch wirklich geglaubt, er würde irgendwann, wenn er nur weit genug gehen würde, einfach vom Rand fallen.« 
 
    Mer schmunzelte und deutete auf die nächste, darüber liegende Abbildung. »Hier seht ihr den Preis für einen Durchgang.«  
 
    »Alte Menschen?«, fragte Janus, der die im Stein dargestellten Menschen betrachtete.  
 
    »Lebenszeit«, antwortete Mer ernst. »Es gibt anscheinend auch andere Wege, um nach Thés’aeoneir zu kommen, doch wenn man eines der Tore nutzen will, muss man dafür zahlen.« 
 
    »Zum Ereuf«, fluchte Janus, »ich bezahle nicht mit meiner Lebenszeit! Welche anderen Wege gibt es noch?« 
 
    »Einst gab es die Wanderer: Menschen, die zwischen den Welten wandeln konnten. Es heißt, sie konnten Thés’aeoneir mit ihren Körpern betreten, ohne dafür zahlen zu müssen. Doch diese Kunst ist schon seit Jahrhunderten vergessen.« 
 
    »Welten? Körper?«, fragte Yen. 
 
    »Ach, kommt schon, irgendetwas müsst ihr im Unterricht mitbekommen haben!« 
 
    Kopfschütteln. 
 
    »Thés’aeoneir ist die Welt, die wir in unseren Träumen betreten. Thés’aeoneir ist die Welt, in der der Hort der Schatten auf uns wartet. Thés’aeoneir ist die Welt, deren Geheimnisse wir so gut wie vergessen haben, und darum müssen wir für den Übergang bezahlen.« 
 
    »Wie viel?«, fragte Janus grimmig. »Wie alt werden wir sein, wenn wir im Nachtwald ankommen?« 
 
    »Keine Minute älter«, antwortete Mer, »dafür haben wir unsere Pferde dabei, sie werden den Zoll für uns entrichten, sie werden für uns altern.« 
 
    * * * 
 
    Estada stieg anrüchig lächelnd aus dem zerwühlten Bett und strich dabei sanft über die verschwitze Brust des jungen Adeligen, den sie soeben für den Krieg der Sänger rekrutiert hatte und der seine hungrigen Augen nicht von ihr lassen konnte. Seufzend ging sie, betont langsam und nackt, zur Mitte des Raums, wo sie sich verführerisch bückte und ihre Kleidung vom Boden aufhob.  
 
    Hinter ihr keuchte der junge Baron auf.  
 
    »Gefällt Euch, was Ihr seht, Baron Tucar?«, flüsterte Estada leise.  
 
    »Was für eine Nacht«, antwortete Tucar, wälzte sich aus dem Bett und eilte an ihre Seite.  
 
    »Ihr wart gut. Ich könnte Euch lehren.« 
 
    »Lehren?« 
 
    »Ich brauche jemanden, der die adeligen Damen rekrutiert. Selbst mir sind bei manchen von ihnen Grenzen gesetzt. Manche von ihnen verlangt es nach etwas Strammem. Ich kann Euch meine Kunst lehren, jedoch nur, wenn Ihr Euch verpflichtet, meine Anweisungen zu befolgen.« 
 
    »Kunst? Anweisungen?« 
 
    »Die Kunst der Nacht. Ich werde Euch beibringen, wie Ihr die Damen von Yl um den Verstand bringen könnt. Ihr werdet jede Nacht in einem anderen Bett verbringen, aber ICH suche sie für Euch aus. Ihr erstattet mir Bericht von den geflüsterten Geheimnissen, die Ihr ihnen entlockt und ich bekomme die Hälfte Eurer Einnahmen.« 
 
    »Ich soll ein Freudenherr werden? Ich soll für Euch arbeiten?« 
 
    »Mit meiner Hilfe werdet Ihr noch viel mehr. Ihr werdet ein König der Nacht.« 
 
    »Werde ich mit Euch das Bett teilen dürfen?« 
 
    Estada kicherte und schmiegte sich eng an den nackten Baron. »Bevor Ihr soweit seid, muss ich Euch erst ausbilden. In den nächsten Wochen werdet Ihr mein Bett kaum verlassen. Doch auch, wenn Ihr dann für mich arbeitet, werden wir regelmäßig das Bett teilen. Es spricht sich unbefangener, wenn man nackt und schwer atmend nebeneinander liegt.« 
 
    »Und ich werde dafür bezahlt, jede Nacht in den Armen einer Frau zu verbringen?« 
 
    Estada nickte. »In gewissen Kreisen mit Silber, in manchen sogar mit Gold.« 
 
    »Dann habt Ihr soeben einen eifrigen Schüler gewonnen.« 
 
    »Wir haben noch eine Stunde, bis ich zurück in den Bücherpalast gehe. Wir sollten sofort mit der Ausbildung beginnen«, antwortete Estada während sie schnurrend den Hals des Barons küsste. »Lernt. Morgen Nacht werde ich prüfen, ob Ihr diese Lehrstunde wirklich habt nutzen können.« 
 
    * * * 
 
    Mit drei Messern jonglierend spazierte Alas durch die aschigen Straßen von Yl. Sein bunter Flickenmantel hob sich leuchtend von dem allgegenwärtigen Ascheregen ab und die Einwohner der Stadt, die ihrem Tagewerk nachgingen, warfen ihm scheue und verunsicherte Blicke zu. Erhobenen Hauptes stolzierte der Narr mitten auf der schweigsamen Straße, während hinter ihm mehr und mehr Menschen das Weite suchten. Aus der Ferne hörte man schon scheppernde Schritte eiserner Stiefel und das Klirren der Schwerter, die gegen gepanzerte Beinschienen schlugen.  
 
    Alas lächelte. Langsam verbeugte er sich vor den namenlosen Arbeitern und schlenderte gemächlichen Schrittes auf eine Schenke zu. Noch einmal tanzte er mit seinem Flickenmantel durch den Ascheregen und verschwand dann hinter der Tür, wo ihn die rauchgeschwängerte Luft einer heruntergekommenen Schenke erwartete.  
 
    »Ein Glas von deinem besten Wein«, rief der Narr zum Wirt hinter dem Tresen und setzte sich an den letzten freien Tisch in der Mitte des Gastraums.  
 
    Ein schmutziger Gehilfe bahnte sich seinen Weg durch den überfüllten Raum und stellte ein schmieriges Glas, das halb voll mit einer rosigen Flüssigkeit befüllt war, vor dem Narren ab. »Erster Erzähler. Der Wein, nach dem Ihr verlangt habt.« 
 
    Alas runzelte die Stirn und beäugte das Glas argwöhnisch. »Wein?« 
 
    Der Junge grinste schief und antwortete: »Der beste, den wir haben. In dem einzigen Glas, das wir haben.« 
 
    »Aber du siehst, wie schmutzig es ist oder?« 
 
    »Sorgt Euch nicht, drinnen war es sauber.« Der Junge verbeugte sich unbeholfen und fügte leise hinzu: »Halbwegs sauber zumindest, diese verdammte Kruste hätte auch etwas Hochprozentiges nicht lösen können.« 
 
    Zögerlich hob Alas das Glas mit zwei Fingern und nippte vorsichtig an dem Wein, den er sogleich fluchend auf den Boden spuckte und ein Haar aus seinem Mund zog. Angewidert blickte er in die lachenden Gesichter der Trinkenden und schob das Glas weit von sich, während ihm der Gastwirt mit Tränen in den Augen zuprostete.  
 
    »Ob das Wasser aus dem Wascheimer wohl besser schmecken würde?«, sprach Alas zu sich selbst. »Wahrscheinlich schon. Es hat den Anschein, als ob der Waschkübel hier nicht oft benutzt werden würde.« 
 
    Waffen klirrten und laute Rufe drangen durch die brüchige Holztür. Alas nickte in die Dunkelheit über ihm, lehnte sich entspannt zurück und legte beide Beine auf den klebrigen Tisch.  
 
    Splitternd fiel die Tür aus den Angeln, und zwei Dutzend schwer gerüstete ylanische Soldaten stürmten mit gezogenen Waffen in den Schankraum. Suchend erblickte der Kommandant den grinsenden Narren und deutete mit seiner Schwertspitze auf ihn. »Widerstandsführer Alas! Ihr seid verhaftet. König Pieur verlangt nach Euch! Legt Eure Waffen auf den Tisch und leistet keinen Widerstand. Es würde Euch nicht gut bekommen!« 
 
    Alas schüttelte den Kopf: »Ich habe noch nie von einem König Pieur gehört. Es tut mir leid, aber Ihr scheint einem Irrtum erlegen zu sein. In Yl herrscht Königin Menaia Magnur, und ich wüsste, wenn sie mich sehen wollen würde. Ihr habt also den weiten Weg in diese Schenke umsonst gemacht. Aber wenn ihr schon einmal hier seid, ich denke, es wird sich sicher noch ein Tisch für Euch und Eure Ritter finden lassen. Ich kann euch den Rotwein empfehlen, einen besseren werdet ihr in ganz Yl nicht finden.« 
 
    Ein leises Kichern aus dem hinteren Bereich des Schankraums durchdrang die drohende Stille.  
 
    »Ihr wagt es, Euch dem Willen des Königs zu widersetzen?« 
 
    »Wie ich schon sagte«, antwortete Alas schmunzelnd, »oh eifriger und fehlgeleiteter Kommandant, kenne ich keinen König, der meine Festnahme anordnen könnte. Trinkt ein Gläschen Wein, oder kommt wieder, wenn ihr auf Befehl der Königin handelt.« 
 
    »Ihr werdet uns begleiten, ob Ihr wollt, oder nicht«, knurrte der Soldat verärgert.  
 
    Lächelnd ließ Alas eines seiner Wurfmesser zwischen den Fingern aufblitzen. 
 
    »Eure kleinen Messerlein, werden Euch nicht gegen vierundzwanzig ylanische Soldaten helfen. Ihr steht allein gegen zwei Dutzend von uns. Ihr habt keine andere Wahl.« 
 
    »Und erneut irrt Ihr. Ich werde nicht einmal meine Beine von diesem Tisch heben. Doch Ihr werdet diesen Raum nicht lebend verlassen, es sei denn, Ihr legt sofort eure Waffen auf den Boden und ergebt euch kampflos.« 
 
    »Soldaten!«, brüllte der Kommandant wütend. »Nehmt ihn fest! Sollte er sich…« 
 
    Noch bevor er seinen Satz beenden konnte, zischte es in der Dunkelheit über ihm und ein schwarzer Pfeil ragte aus dem ungeschützten Hals des Sprechers, der gurgelnd in die Knie brach. 
 
    Panisch rissen die Soldaten ihre Schilde über ihre Köpfe und setzten sich in Bewegung.  
 
    Stühle fielen zu Boden, als die Trinkenden des Schankraums aufsprangen, ein jeder mit einer kurzen Armbrust bewaffnet, und den Soldaten eine ganze Wand aus Bolzen entgegenschickten. Die wenigen Soldaten, die nicht getroffen zu Boden gingen, stellten schnell ihre Schilde vor sich, um sich vor weiteren Geschossen zu schützen. Doch auch sie fielen, als eine weitere Salve Bolzen aus der Dunkelheit über ihnen ihre Helme durchschlug. 
 
    In grimmiger Stille wurden Armbrüste zur Seite gelegt und Messer gezogen.  
 
    Innerhalb weniger Atemzüge beendeten die Gäste der Schenke die Leben der letzten röchelnden Soldaten, die nicht bereits von den zahllosen Bolzen getötet worden waren.  
 
    Alas nickte erneut, und aus der Dunkelheit über ihnen fielen Seile, an denen sich Alyssa und zehn weitere Kämpfer zu Boden gleiten ließen.  
 
    Alyssa umarmte Alas kurz und blickte dann auf die Toten. 
 
    »Sie hatten die Wahl«, murmelte Alas düster und wandte sich dann an seine Mitkämpfer: »Nehmt ihre Waffen und Rüstungen, sammelt jeden Bolzen ein und dann lasst uns schnellstens von hier verschwinden!« 
 
    * * * 
 
    Menaia Magnur saß im Arbeitszimmer von Tel Tar und brütete mit dem einarmigen Händler über einem Stapel vollgeschriebener Seiten als plötzlich Schreie durch das Anwesen hallten.  
 
    Ein Diener riss die Tür auf und stolperte entsetzt in das geräumige Zimmer. »Meine Königin, sie kommen!« 
 
    Menaia nickte und nur wenige Momente später stürmten mehr als dreißig Soldaten in den Raum.  
 
    Tel Tar erhob sich wütend und sprach laut zu den Eindringlingen: »Wer erlaubt euch, ungefragt in meine privaten Gemächer einzudringen? Erklärt euch!« 
 
    »Wir sind auf Befehl des Königs hier«, grunzte einer der Soldaten, »um die Betrügerin Menaia Magnur festzunehmen. Begleitet uns, und Euch wird nichts geschehen!« 
 
    Menaia blickte ernst in die Gesichter der Soldaten und sprach leise: »Ihr dient dem falschen Herrn. Ich bin Menaia Magnur, rechtmäßige Erbin der ylanischen Krone, ungekrönte Königin und eure Befehlshaberin. Verschwindet von hier. Ich erwarte bis morgen ein Schreiben in dem ihr entweder euren Austritt aus der ylanischen Armee ankündigt, oder auf Knien um Verzeihung bittet. Gehabt euch wohl.« 
 
    Knurrend rückten die Soldaten einen Schritt vor. »Wir nehmen keine Befehle von einer falschen Königin entgegen.« Waffen wurden gezogen und die Soldaten näherten sich bedrohlich.  
 
    Menaia hob gebieterisch ihre Hand und sprach mit eisiger Stimme: »Noch ein Schritt und euer Leben ist verwirkt.« 
 
    Die Soldaten lachten unbeeindruckt. »Ein einarmiger Händler und eine Hochstaplerin? Vielleicht werden wir unserem König berichten müssen, dass es bei der Festnahme zu einem kleinen Missgeschick gekommen ist. Vielleicht habt ihr euch zu sehr gesträubt. Verabschiedet Euch von dieser Welt, falsche Königin!« 
 
    »Blickt nach unten, ihr Verblendeten! Wenn ihr euch jetzt zurückzieht, werde ich euer Leben verschonen, doch mit dem heutigen Tag seid ihr nicht mehr Teil Yls. Ihr habt einen Tag, um eure Waffen abzugeben und meine Stadt zu verlassen.« 
 
    Verwirrt blickten die Soldaten auf den Boden. »Löcher? Ein Boden voller Löcher? Verschwendet nicht unsere Zeit mit leeren Drohungen! Sterbt zumindest in Würde!« 
 
    Menaia klopfte dreimal auf den massiven Tisch, und die Soldaten schrien schmerzerfüllt auf. Aus jedem der gepanzerten Füße ragten plötzlich eiserne Bolzenspitzen, die sie dort, wo sie standen, an den Boden festnagelten.  
 
    Zwei versteckte Türen wurden geöffnet und Bewaffnete strömten in den Raum, wo sie mit den bewegungsunfähigen Soldaten kurzen Prozess machten.  
 
    »Nur gut, dass ihr ein sparsamer Mann seid, Tel Tar«, sprach Menaia mit einem traurigen Blick auf die toten Soldaten. »Eure hölzernen Fußböden haben sich heute bewährt.« 
 
     »Wohl eher unsere Fallensteller«, antwortete Tel Tar grimmig, »es war nie meine Absicht, mein Arbeitszimmer in eine Pfeilfalle zu verwandeln.« 
 
    »Bolzenfalle«, drang es leise hustend aus dem Holzboden unter ihnen. »Staubige Bolzenfalle!« 
 
    Schnell waren die Rüstungen der Toten abgenommen. Gemeinsam mit ihren Kämpfern begaben sich Tel Tar und Menaia durch den Geheimgang zurück in den Bücherpalast, um dort ihre nächsten Angriffe zu planen.  
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    Donnernder Sonnenaufgang 
 
    »Diese verfluchte Kammer auf dieser verfluchten Insel. Ich hätte sie alle töten sollen. Jeden einzelnen hätte ich langsam verbluten lassen sollen. Stattdessen sitze ich hier und warte.«  
 
    Übertragen in die geheime Sammlung vom obersten Wächter der Bibliothek von To. Datiert mit dem Jahr 230 v.d.W. 
 
      
 
    Pub stand schwankend auf dem Dach eines verlassenen Hauses und blickte über den Hafen von Maras.  
 
    »Du solltest weniger trinken«, sprach eine belustigte Stimme hinter ihm.  
 
    Pub drehte sich erfreut um und sah eine Frau mit strahlend weißem Haar, vor der er sich lächelnd verbeugte: »Belios. Ich bin der betrunkene Gott! Es entspricht nicht meiner Natur, weniger zu trinken, aber es freut mich, dass du hier bist. Ich hoffe, du hattest eine gute Nachtruhe.« 
 
    Verschmitzt strich sich die Göttin eine Strähne aus dem Gesicht und sprach fröhlich: »So wie ich dich kenne, weißt du ganz genau, wie ich meine Nacht verbracht habe. Aber ich bin nicht gekommen, um mit dir darüber zu sprechen. Ich bin hier, um einzufordern was du mir schuldest.« 
 
    »Natürlich«, entgegnete Pub ernst. »Womit kann ich dir dienen?« 
 
    Belios deutete auf ein Schiff mit schwarzen Segeln. »Das ist die Aurora.« 
 
    Pub nickte. »Ich weiß. Und wenn ich mich nicht irre, ist ihr Kapitän, Selvar Koasar, ein wirklich außergewöhnlicher Ties’Noc Spieler.« 
 
    »Er sticht noch heute in See, um die Angetraute seines ersten Maats zu retten. Ich will, dass du dir einen Platz in seiner Mannschaft erschleichst und dafür sorgst, dass Selvar, Maat und Tehu wohlbehalten nach Maras zurückkehren. Die drei werden noch gebraucht.« 
 
    »Ich soll mich in die berüchtigste Mannschaft von ganz Ereos einschleichen und dann noch wochenlang mit ihnen durch Nammus Meere segeln? Ich bräuchte ein paar Tage Vorbereitung, bevor ich auch nur versuchen könnte, in die Mannschaft aufgenommen zu werden.« 
 
    Belios lächelte. »Sie brechen noch heute auf. Du hast ein paar Stunden, nicht Tage. Du hättest wissen sollen, dass es nicht gerade von Weitblick zeugt, wenn man einer Göttin einen Gefallen schuldet.« 
 
    Pub schnaubte, begann dann jedoch zu lachen. »Ich begleiche meine Schulden. Immer. Mir wird schon etwas einfallen. Ich werde sie dir sicher zurückbringen. Zufälligerweise war ich schon lange auf keinem Schiff mehr. Vielleicht ergibt sich ja Gelegenheit für eine schöne Partie Ties’Noc. Seefahrer trinken gerne Rum, nicht wahr?« 
 
    »Spute dich, junger Gott, du hast nicht viel Zeit für deine Vorbereitungen.« 
 
    Windböen fegten plötzlich über das Dach und wirbelten Staub und Sandkörner in Pubs Gesicht. Fluchend kniff er seine Augen zusammen und stemmte sich gegen den Wind, der nur langsam verebbte. Als Pub seine Augen wieder öffnete, stand er allein auf dem verlassenen Dach und Belios war verschwunden.  
 
    »Angeberin«, murmelte Pub und warf einen schelmischen Blick zum Himmel, wo ein nebelhaftes Pferd durch die Wolken rauschte. »Nun denn«, sagte Pub zu sich selbst und holte aus seinem weiten Ärmel eine dunkle Flasche hervor. Schicksalsergeben entstöpselte er sie und nahm einen tiefen Schluck. »Rum!«, rief er verdutzt aus. »Ich wusste gar nicht, dass ich Rum bei mir trage. Der schmeckt gut! Das Schiffsleben wird mir gefallen!« Prüfend blickte Pub an sich hinab und runzelte die Stirn. »Zu jung. Viel zu ordentlich«, sprach er zu sich selbst und strich über sein glattes Kinn. Schulterzuckend schüttete er sich den Rum über den Kopf, holte eine weitere Flasche aus seinem linken Ärmel hervor und nahm einen tiefen Schluck, als das erwartete Jucken einsetzte. Fünf Schlucke später fuhr Pub mit seinen Fingern durch seinen neuen, langen, leicht ergrauten Bart. »Viel besser. Jetzt sehe ich aus wie ein richtiger Seebär.« 
 
    Wankend verließ der betrunkene Gott das verlassene Haus und spazierte gut gelaunt in die nächste Taverne, die noch immer mit verkaterten und manchmal betrunkenen Seemännern gefüllt war.  
 
    Jubel erscholl, als Pub eine golden glänzende Münze über die Köpfe der Versammelten zum Tresen warf und laut rief: »Lasst uns feiern! Ich bezahle! Heute trinkt jeder im Jaulenden Kapitän auf die Götter und die stürmische See!« 
 
    * * * 
 
    Selvar Koasar erhob sich ächzend aus seinem Bett und versuchte schwankend stehenzubleiben. Breit grinsend blickte er auf seine Beine und lachte: »Sie tragen mich also doch noch! Mit Müh und Not, aber ich stehe.«  
 
    Kopfschüttelnd blickte er aus dem Bullauge zur hochstehenden Sonne und zog sich ein frisches schwarzes Hemd über. Selvar zuckte überrascht zusammen und stöhnte schmerzerfüllt auf, als der raue Stoff unzählige Kratz- und Bissspuren berührte. »Bei Nammu…«, Selvar hustete und sprach lauter: »Bei Belios! Ich fühle mich, als ob mich ein Sturm hochgehoben und die ganze Nacht durchgewirbelt hätte.« Lächelnd blickte er erneut durch das Bullauge zum Himmel empor. »Ein sehr erfreulicher und atemberaubender Sturm.« In Erinnerungen schwelgend band er sich seinen Waffengurt um, setzte seinen schwarzen Schlapphut auf und stürmte brüllend aus seiner Kajüte: »Maat! Kriech aus deinen Federn und beweg dich!« 
 
    Niemand antwortete. 
 
    »Wenn er verschlafen hat, wird Zeh seine geringste Sorge sein«, grummelte Selvar zu sich selbst.  
 
    Zwei Stufen auf einmal nehmend eilte der Kapitän über die Treppe und polterte auf das sonnenüberflutete Deck der Aurora, wo ihn ein grinsender Maat bereits erwartete und seinen Kapitän selbstzufrieden musterte: »Auch schon wach? Du hast verschlafen und siehst aus, als ob du kein Auge zugetan hast. Hast du getrunken? Schlafmützen und Faulpelze sind auf der Aurora nicht gern gesehen.« 
 
    »Bei Nammu«, grollte Selvar schmunzelnd. »Verschone mich mit deinem Spott und hol mir einen Krug heißen Kaffje.« 
 
    Lächelnd brachte der erste Maat der Aurora einen schweren Krug hinter seinem Rücken hervor und streckte ihn Selvar herausfordernd entgegen. »Von heute Morgen. Aber ich habe gehört, dass man jünger aussehen kann, wenn man Kaffje immer kalt trinkt. Glaubst du, er kann auch dein verkatertes Gesicht ein wenig glätten?« 
 
    »Gib schon her«, antwortete Koasar und schnappte sich den Krug, den er ohne abzusetzen austrank, und dabei angewidert das Gesicht verzog. »Bei Nammus eisigen Untiefen! Wie viel Kaffje habt ihr denn verwendet? Wer hat schon wieder Mist gebaut?« 
 
    Maat lachte schallend auf. »Nun, vielleicht ist der Kaffje noch von vorgestern. Vorgestern hast DU diesen Kaffje gebraut, aber leider konnte niemand mehr als ein kleines Tässchen davon trinken. Darum ist immer noch etwas da.« 
 
    Grinsend schlug Selvar Maat auf die Schulter. »Dann habe ich wohl selbst Mist gebaut. Wie geht’s den restlichen Zehen?« 
 
    »Besser«, antwortete Maat glucksend. »Sobald ich Tehu in meine Kajüte tragen kann, werde ich die zwei fehlenden Zehen nicht mehr bemerken. Wobei die letzte Nacht im Tanzenden Räuber sicher auch zu meiner schnellen Genesung beigetragen hat.« 
 
    »Josua und seine Dienste?« 
 
    Maat nickte schelmisch. »Was haben wir für heute geplant? Unsere Geschäfte mit den ehemaligen Sklaven sind abgeschlossen und Josua und Leial ziehen endlich wieder an einem Strang. Alle anderen wichtigen Posten in Maras sind uns auf die eine oder andere Art gefügig. Wir haben hier eigentlich nichts mehr zu tun, Josua und Leial können uns würdig vertreten.« 
 
    Selvar blickte sich suchend um. »Wo ist der Rest der Mannschaft?« 
 
    »Trinken. Es ist ihr freier Tag. Die meisten sind wahrscheinlich im Jaulenden Kapitän. Warum?« 
 
    »Sie sollten besser bald nüchtern sein. Trommel sie zusammen! So schnell du kannst. Wir legen in zwei Stunden ab.« 
 
    Maats Grinsen erlosch. »Wir wollten erst morgen Segel setzen. Hast du Neuigkeiten von Tehu?« 
 
    Selvar schüttelte den Kopf. »Nichts Genaues. Nur dass wir so schnell wie möglich aufbrechen müssen. Wenn wir Maras erst morgen verlassen, kommen wir zu spät und alle werden sterben.« 
 
    »Wie…?«, ächzte Maat besorgt. 
 
    »Ich hatte Besuch von Belios. Die Warnung einer Göttin nehme sogar ich ernst.« 
 
    Maat erbleichte und stürmte über die Reling auf den hölzernen Steg, wo er zwei Korbflechter zur Seite stieß und von ihren Flüchen begleitet in der geschäftigen Menschenmenge verschwand.  
 
    * * * 
 
    Pub saß inmitten des überfüllten Gastraums des Jaulenden Kapitäns und trank. Links und rechts von ihm saßen zwei Seemänner, deren Köpfe bereits auf den klebrigen Tisch gesunken waren. An dem nächsten Tisch saßen vier Seefrauen, die einem halbnackten Mann Münzen zuwarfen, während er sich auf ihrem Tisch tanzend langsam von seinen Kleidern trennte.  
 
    Pub lächelte und winkte den wankenden Wirt herbei, denn auch der trank den einen oder anderen auf Pubs Kosten, füllte jedoch die drei Krüge an Pubs Tisch ohne auch nur einen Tropfen zu verschütten.  
 
    Mit einem Augenzwinkern eilte der Wirt weiter und Pub ließ seinen vollen Krug neben den Kopf seines Sitznachbarn auf den Tisch krachen. »Erwachet! Es gibt Rum!« 
 
    Ächzend hob einer der beiden seinen Kopf und schielte ungläubig, als er sich des Inhalts seines Krugs gewahr wurde: »Rum? DARIN? Willst du uns umbringen?«, lallte der Mann. »Wer trinkt Rum aus einem verfluchten Tonkrug?« 
 
    Pub zuckte mit den Schultern. »Ich. Du etwa nicht?«  
 
    Ungläubig starrte der Betrunkene auf den Krug, als Pub ihn an seinen Mund hob und innerhalb von Sekunden bis zur Hälfte leerte. Pub rülpste und sprach herausfordernd: »Ich habe gehört, es gäbe keine trinkfesteren Seefahrer als die der Aurora. Aber da habe ich mich wohl geirrt.« 
 
    Schwankend erhob sich der Seemann, stellte sich breitbeinig auf den ächzenden Tisch, hob seinen vollen Krug hoch und rief in den Raum: »Auf Selvar Koasar!« 
 
    »Koasar! Koasar! Koasar!«, dröhnte es stolz aus den Kehlen Unzähliger zur Antwort.  
 
    Der Seemann nickte und trank. 
 
    Pub nahm einen weiteren Schluck und verbarg damit sein breites Grinsen. 
 
    Rülpsend knallte der Mann den vollends geleerten Tonkrug auf den Tisch und sonnte sich in den Jubelrufen der grölenden Menge.  
 
    Pub blickte in das Gesicht des Seemannes, dessen Augen jäh nach hinten rollten, er langsam kippte und dann ohnmächtig auf den Tisch der vier Seefrauen aufschlug. Krachend zerbarst der hölzerne Tisch und wurde nur von dem Geschrei des halbnackten Mannes übertönt, der kreischend in die Menge geschleudert wurde. 
 
    Fluchend schob sich der Wirt durch die Menge und starrte missmutig auf seinen zersplitterten Tisch.  
 
    Pub kramte nach seinem Münzbeutel, fischte eine silberne Münze aus dem prall gefüllten Lederbeutel heraus und drückte sie dem Wirt in die Hand: »Für den Tisch. Zum Teil bin ich dafür verantwortlich.«  
 
    Der Wirt bedankte sich und hetzte wieder hinter den Tresen, wo er geschäftig Krug um Krug füllte.  
 
    Zufrieden kniete sich Pub auf den klebrigen Boden, warf noch einen kurzen Blick in seinen mit Gold gefüllten Beutel und steckte ihn in die Hose des Ohnmächtigen. Leise flüsterte er: »Du hörst mich zwar nicht, aber ich schulde dir etwas für die Unannehmlichkeiten. Hiermit soll diese Schuld getilgt sein. Wenn du sparsam bist, wirst du nie wieder zur See fahren müssen.« Fröhlich stand Pub auf und wankte zurück zu seinem Tisch, wo erneut ein gefüllter Krug auf ihn wartete. Augenzwinkernd prostete er den vier Frauen zu und trank.  
 
    Die vier erwiderten seinen Gruß, zwinkerten ihm schelmisch zu und ihre anzüglichen Gesten deuteten an, was sie mit Pub und dem Tisch später noch vorhaben würden. 
 
    Plötzlich wurde die Tür des Gastraums aufgestoßen, und gleißend helles Sonnenlicht fiel auf die verschwitzen Gesichter der Betrunkenen, die geblendet ihre Augen beschatteten.  
 
    »Schließ die verdammte Tür! Mir zerreißt es gleich den Schädel!«, brüllte einer, der an dem vordersten Tisch saß, verstummte jedoch abrupt, als er erkannte, wer gerade in den Jaulenden Kapitän gekommen war. 
 
    Maat trat zornig an den Betrunkenen heran und sprach bedrohlich leise: »Wie war das?«  
 
    Unheilahnendes Kopfschütteln. 
 
    »Gut. Trotz deines Suffs, hast du dir noch ein letztes Fünkchen Verstand bewahrt.« Im Schein des hellen Sonnenlichts ging Maat in die Mitte des Raums und drehte sich einmal um die eigene Achse, bevor er grimmig in den Raum sprach: »Die Aurora segelt in zwei Stunden nach Undal. Tehu und Zeh brauchen unsere Hilfe, und wir versenken jedes verdammte nubarische Schiff, das sich uns in den Weg stellt. Wer zu spät kommt, hat seinen Platz in Koasars Mannschaft verloren.« Kopfschüttelnd blieb Maats Blick auf dem Mann inmitten des gesplitterten Tischs hängen. »Ihn lasst ihr liegen!« 
 
    Die vier Seefrauen standen als erste auf und eilten aus dem Schankraum. Innerhalb weniger Atemzüge stürmte beinahe die Hälfte der Anwesenden hinaus in die gleißend helle Sonne.  
 
    Maat löste seinen Blick von dem Ohnmächtigen und blickte in die Gesichter der noch Trinkenden. »Ich brauche einen Neuen! Ist noch jemand hier, der auf seinen eigenen Beinen stehen kann, ein paar Wochen das Deck schrubben will und zufällig Koch ist?« 
 
    Nur Pub und zwei weitere Seemänner erhoben sich mit ernsten Gesichtern.  
 
    Maat bedeutete den beiden anderen sich wieder zu setzen und blickte Pub fragend an: »Die zwei können kaum noch stehen. Bist du nüchtern?« 
 
    Pub schüttelte den Kopf.  
 
    »Kannst du stehen?« 
 
    Pub nickte.  
 
    »Und auch sprechen?« 
 
    »Natürlich«, grinste Pub. 
 
    »Gut. Wie nennen sie dich?« 
 
    »Pub.« 
 
    »Du bist betrunken und trägst den Namen des betrunkenen Gottes?« 
 
    Pub nickte. 
 
    »Bei Nammu! Eiferst du deinem Namensgeber nach?« 
 
    Pub nickte schmunzelnd.  
 
    Maat schüttelte den Kopf. »Dein Bart sieht aus, als ob er schon viele Stürme gesehen hätte, aber bist du Seemann und nüchtern genug, mit der Aurora gegen die Nubarer zu ziehen?« 
 
    Pub nickte.  
 
    »Kannst du kämpfen?« 
 
    »Das hängt davon ab, wie viel ich getrunken habe. Je mehr, desto besser.« 
 
    Maat deutete kopfschüttelnd auf den Ohnmächtigen. »Unser Koch. Schlimmer als er, wirst du wohl nicht sein. Du stehst zumindest noch. Kannst du Mahlzeiten für eine ganze Schiffsmannschaft zubereiten?« 
 
    »Selbst deine Großmutter würde sich vor meinen Kochkünsten verneigen.« 
 
    Maat schmunzelte: »Also kann man es mit Müh und Not essen. Bei Nammu, Koasar wird mir die Ohren langziehen, wenn ich dich anschleppe. Mach, dass ich nicht bereue, dich auf die Aurora geholt zu haben.« 
 
    »Dann segle ich mit euch?« 
 
    Maat nickte. »Vorerst. Solltest du gelogen haben und nicht kämpfen können, werde entweder ich oder Koasar dich Nammus Heerscharen übergeben. Bist du zu betrunken, um deine Arbeit zu erledigen, stirbst du. Gefährdest du das Schiff oder die Mannschaft, stirbst du.« 
 
    »Wann segeln wir?« 
 
    »Wenn die zwei Stunden abgelaufen sind oder ich die restliche Mannschaft früher gefunden habe. Begleite mich. Wenn du allein zur Aurora gehst, werden sie dich nicht an Bord lassen. Wir müssen noch in zwei weitere Gasthöfe, dann müssten die Vorräte verladen und die Mannschaft vollständig sein.« 
 
    »Ach, stimmt es eigentlich, dass dein Kapitän auf die alte Weise spielt?« 
 
    Maat nickte stirnrunzelnd. 
 
    Pub trank noch einen Schluck, wischte sich zwinkernd Rum aus dem Bart und folgte dem ersten Maat der Aurora durch den Hafenbezirk von Maras.  
 
    * * * 
 
    Selvar Koasar stand an Bord seines Schiffes und blickte auf den geschäftigen Hafenbezirk hinab. Die letzten Mitglieder seiner Mannschaft eilten gerade über den Steg und die letzten Fässer wurden über die Planke auf die Aurora geschleppt. Maat gesellte sich neben seinen Kapitän und sprach: »Die Mannschaft ist vollständig. Nur den verdammten Koch mussten wir zurücklassen.«  
 
    »Allzu schade ist das nicht«, brummte Koasar, »sein Eintopf war eine Frechheit.« 
 
    Mit einer Geste zu Pub sprach Maat weiter: »Unser neuer Koch. Pub. Er trinkt, aber er kann kämpfen und kochen. Er kennt unsere wichtigsten Regeln und wird sich daran halten.« 
 
    Schmunzelnd verneigte sich Pub. »Und er wird eure Gaumen zum Singen bringen. Nicht einmal der legendäre Selvar Koasar und sein nicht weniger legendärer erster Maat werden sich darüber beklagen können. Wenn ihr mich nun entschuldigen würdet, ich würde gerne die Vorräte und die Kombüse inspizieren.«  
 
    Maat und Selvar blickten ihrem neuen Koch nach, wie er fröhlich pfeifend über die Treppe im Bauch des Schiffes verschwand.  
 
    »Wen hast du da bloß wieder angeschleppt?«, murmelte Selvar. »Als ob wir nicht schon genug eigenartige Käuze auf unserem Schiff hätten.« 
 
    »Dann passt er doch recht gut zu uns«, antwortete Maat, »ich habe ein gutes Gefühl was ihn betrifft, und wenn er auch nur halb so gut kocht, wie er behauptet, werden wir froh über das neue Mitglied sein. Die Mannschaft wird es dir danken, endlich einmal etwas Ordentliches zu Essen zu bekommen. Auch wenn er wahrscheinlich für drei von ihnen trinken kann.« 
 
    Selvar lächelte. »Das werden wir noch sehen. Ich bin gespannt, wie er sich mit dem Kaffje anstellt.« 
 
    »Schlimmer als deiner«, feixte Maat, »kann er wohl kaum schmecken.« 
 
    Selvar rückte seinen schwarzen Schlapphut zurecht und sein Lächeln verschwand, als er sich hinter das Steuerrad stellte. Ernst nickte er zu Maat und erhob seine Stimme, die über das Schiff dröhnte: »An die Ruder! Setzt die kleinen Segel. Sobald wir uns in den tiefen Teilen des Oroc befinden, setzt ihr die großen schwarzen! Rudert! Und bei Nammus nassen Schuppen, ihr stinkt nach Rum! Ihr solltet besser ins Schwitzen kommen, wer in einer Stunde noch nicht nüchtern ist, bekommt eine salzige Abkühlung. Maat! Mach ihnen Feuer unter ihren betrunkenen Hintern, und sag dem Koch, er soll ein verdammtes Fass Kaffje brauen! Heute wird nicht geschlafen, wir segeln Richtung Undal. Tehu und Zeh brauchen unsere Hilfe und es gibt nubarische Schiffe, die sich nach Nammus Tiefen sehnen!« 
 
    Bärtige Seemänner streckten ihre Fäuste zum Himmel, Waffen klirrten und ein vielstimmiges »Koasar! Koasar! Koasar!«, dröhnte durch das Schiff. 
 
    * * * 
 
    Fluchend rannte Tehu durch Assus weiße Straßen und schlug Bettler und Händler zur Seite, die nicht schnell genug das Weite suchten. Grimmig stürmte sie durch ein Tor, das hinter ihr krachend gegen die weiß getünchte Wand schlug. »Paps!«, rief Tehu. »Bei Nammu! Wo steckst du?«  
 
    Unbeachtet ließ sie das Übungsgerüst mit den Balken und Tauen hinter sich und rannte in die Eingangsräume ihres Hauses, wo sie Zeh auf einem gepolsterten Sofa liegen sah. »Nubar UND To kommen! Maats schnelle Rote haben Nachricht gebracht. Nubar und To ziehen gegen Undal in den Krieg!« 
 
    Zeh stand auf, kramte in einer seiner tiefen Taschen und mit jeder Bewegung tanzten die einhundert Zehen auf seinem Mantel einen irren Tanz. »Ich nenne es der Zehen Feier. Je mehr ich lache, desto lustiger sieht es aus!« Wissend brachte er einen gefalteten Zettel hervor und gab ihn seiner Tochter. »Maats schwarze Biester haben mir gerade das hier gebracht.« 
 
    »Er hat uns beiden eine Warnung geschickt? Dann müssen sie verdammt nahe sein. Er schreibt, dass wir sofort aus Assu verschwinden und uns mit ihnen bei der Hälfte des Weges treffen sollen.« 
 
    Zeh nickte. »Die Hälfte des Weges wird knapp über Yl sein, wo das Donnermeer und die Feuersee ineinander übergehen. Segle so schnell du kannst! Falls sich Nubarer an dein Heck hängen, lass dich nicht von ihnen aufhalten, halte sie auf Abstand und stell dich ihnen erst, wenn du dich mit Koasar und Maat verbündet hast.« 
 
    Tehu runzelte die Stirn. »Du meintest wohl wir. Wenn wir uns mit ihnen verbündet haben.« 
 
    Zeh schüttelte den Kopf und mit ihm die Zehen. »Die Tengri mitsamt Mannschaft gehört jetzt dir. Ich habe weder vor, dir das Kommando streitig zu machen, noch mich von Nubarern und ein paar Dschungelassassinen aus Assu vertreiben zu lassen. Ich bleibe.« 
 
    »Aber…« 
 
    »Keine Angst, kleine Tehu, dein Vater ist nicht so leicht umzubringen. Stinkende Glatzköpfe und Lianenschwinger in schwarzer Seide werden kaum schaffen, was die Hölle von Tul und meine Jahre als Kapitän der Tengri nicht konnten. Wenn sie auch nur in meine Nähe kommen, werde ich ihr schlimmster Albtraum sein – und der ihrer Zehen.« 
 
    »Dann musst du dir wohl bald einen neuen Mantel zulegen«, sagte Tehu stolz. »Viele Zehen hast du nicht mehr Platz.« 
 
    Zeh verbeugte sich grinsend: »Für hundert kleine Nubarer finde ich bestimmt noch ein lauschiges Plätzchen.« 
 
    Tehu umarmte ihren Vater und er drückte sie fest an seine Brust, während er ihr leise ins Ohr flüsterte: »Meine tapfere Tehu. Jetzt ist deine Zeit gekommen. Lauf zurück zur Tengri. Die Mannschaft hat sie für dich gefärbt, sie trägt nun deine Farben. Lass dich von ihren roten Segeln über das Meer tragen und zeig ihnen, wer Tehu ist. Zeig ihnen, wer Zehs Tochter ist, zeig ihnen die Frau, auf die ich so stolz bin.« 
 
    »Ohren«, grinste Tehu verschmitzt, »vielleicht nehme ich ihnen ihre Ohren. Gemeinsam mit Maat werde ich Nubar und To das Fürchten lehren. Bis bald, alter Mann. Pass auf dich auf.« 
 
    Zehs schallendes Lachen begleitete Tehu auf ihrem Weg zurück zum Hafen, wo sie auf die Tengri eilte und ihren Platz hinter dem Steuerruder einnahm.  
 
    Lächelnd band sie sich ihre schwarzen Haare unter einem roten Tuch zusammen und blickte auf ihre wartende Mannschaft, bevor sie mit verächtlicher Stimme sprach: »Nubarer kreuzen mit ihren kleinen Nusshölzern auf Nammus Meeren. Sie glauben sogar, sie könnten Undal unterwerfen. Doch darüber können wir nur lachen!« Entschlossen erhob Tehu ihre Stimme: »Sollen wir ihnen zeigen, warum wir rote Segel setzen?« 
 
    Unbeugsame Gesichter blickten ihr entgegen und begannen im Gleichtakt mit ihren Füßen auf die Schiffsplanken zu stampfen. 
 
    »Donnernd wird die Tengri auf sie niederfahren! Blitzend werden unsere Schwerter ihre Leben beenden! Krachend werden ihre Planken bersten!« 
 
    Laut schallte das Stampfen der Mannschaft durch den Hafen von Assu und verstummte abrupt, als Tehu ihre Hand hob und mit leiser Stimme ihre Mannschaft fragte: »Und wie werden wir sie für ihren Verrat an Undal bezahlen lassen?« 
 
    Dröhnend erhoben sie die Stimmen der Mannschaft zu einem einzigen, grimmigen Chor und brüllten der See entgegen: »Blut! Wir fordern ihr Blut. In Strömen soll es zu Nammu fließen.« 
 
    Tehu nickte und Taue wurden gelöst. Blutrote Segel blähten sich auf und setzten die Tengri ruckartig in Bewegung, bis sie bald in voller Fahrt durch die Wellen pflügte.  
 
    Tehu stand glücklich hinter dem Steuerrad und sprach leise zu den Winden: »Ich komme, Maat. Und dann werden wir gemeinsam jagen.« 
 
    * * * 
 
    Schwankend stand Pub in der Kombüse der Aurora und blickte ratlos auf den riesigen Topf, der kochend auf einem Holzofen stand. »Zum Ereuf!«, grollte er, »wie würzt man bloß Eintopf?« Grübelnd nahm er einen tiefen Schluck Rum und riss plötzlich die Augen auf. Stirnrunzelnd blickte er zwischen der Flasche und dem Topf hin und her und leerte schulterzuckend den Rest des Rums in die brodelnde Flüssigkeit. »Der schadet sicher nicht! Jetzt fehlt nur noch ein wenig Schärfe. Nachts wird es kalt auf dem offenen Meer, da brauchen wir ein Feuer, das uns wärmt.« Grinsend durchwühlte Pub die Gewürzschublade, fand eine Glasflasche voll mit getrockneten roten Knollen und warf drei davon in den Eintopf. Einmal umgerührt und schon hob Pub den schweren Topf hoch und schleppte ihn ächzend in den nächsten Raum, wo bereits die hungrige Meute auf ihn wartete und gierig ihre Schüsseln füllte. Pub setzte sich an den Tisch der vier Kämpferinnen und schaufelte hungrig aus seiner mächtigen Portion.  
 
    Nach und nach krächzte Seebär um Seebär und nur die vier Kämpferinnen, die Pub großmütig einen Platz neben ihnen angeboten hatten, aßen ihre Portionen ohne jede Gefühlsregung.  
 
    »Endlich schmeckt das Essen einmal nach etwas«, sagte eine der vier zu Pub, »ein wenig schärfer könnte es sogar noch sein.« 
 
    Pub beobachtete, wie sich Maat, Koasar und eigentlich auch alle anderen Schweiß von der Stirn und Tränen aus den Augen wischten.  
 
    »Scharf«, röchelte Maat heiser. 
 
    »Zum Ereuf«, fluchte einer der Seemänner, »was sind wir bloß für verweichlichte Landratten.« 
 
    Lachend stimmte eine der Kämpferinnen zu: »Ein bisschen Feuer wird euch alten Männern wieder ein wenig Leben einhauchen.« 
 
    »Einhauchen?«, stöhnte Maat, »viel eher einbrennen. Ich schwitze, als ob ich auf glühenden Kohlen kauen würde.« 
 
    Nach und nach verließen die Seeleute ihre Tische, um ein paar Stunden Schlaf zu bekommen, bis nur noch Pub, Maat und Selvar Koasar übrig blieben. 
 
    »Ganz schön viel Rum«, sprach Koasar leise, »verwende das nächste Mal etwas weniger. Aber der Eintopf war gut.« 
 
    Pub verbeugte sich und grinste plötzlich verschlagen: »Was ich mich schon seit unserer Abreise frage, ist, wie es sein kann, dass wir jeden einzelnen Tag gut im Wind liegen? Keine Flaute, kein Sturm, kein Regen, nichts. Es wirkt, als ob uns der Wind vor sich hertreiben würde.« 
 
    Koasar runzelte die Stirn und zuckte mit den Schultern. 
 
    »Nun«, sagte Pub und rieb sich den noch immer ungewohnten Bart, »vielleicht sind uns die Götter wohl gesonnen, oder wir haben einfach Glück. Wie auch immer, Maat, sind deine Biester schon zurückgekehrt? Haben sie Nachricht von Tehu und Zeh gebracht? Wir sollten vielleicht einen Bogen um Yl machen, wenn wir uns mit ihnen treffen.«  
 
    »Sie wird verfolgt«, grollte Maat. »Vier nubarische Schiffe jagen sie durch das Meer.« 
 
    Lächelnd stand Pub auf, sammelte die letzten Schüsseln ein und ging zurück in die Kombüse, hielt jedoch an der Tür kurz inne und sprach leise: »Um die nubarischen Schiffe, mache ich mir eigentlich keine Sorgen. Sobald wir uns mit der Tengri verbündet haben, stehen die zwei tückischsten Mannschaften von Ereos gegen ein paar Sklavenfänger, aber habt ihr euch schon Gedanken gemacht, was geschieht, falls wir auf ein Schiff aus To stoßen? Sie werden uns kaum freundlich gesinnt sein.« 
 
    Maat legte den Kopf schief, beobachtete Pub, wie er den Raum verließ und sprach schließlich zu Koasar: »Unser neuer Koch weiß mehr, als ihm zuzutrauen wäre.« 
 
    »Dass er von Tehu und Zeh weiß, ist keine Überraschung. Das ganze Schiff weiß, warum wir durch das Meer pflügen, als ob Nammus Heerscharen hinter uns her wären. Deine schnellen Roten und deine schwarzen Biester waren auch nicht gerade unauffällig, als sie gestern hier gelandet sind. Das schöne Wetter ist kaum zu übersehen und von Yl könnte er gehört haben, wenn er wirklich verdammt gut informiert ist. Aber woher zum Ereuf weiß er von To?« 
 
    »Ich habe ihn im Jaulenden Kapitän rekrutiert. Ich glaube, er hofft auf eine Partie Ties’Noc mit dir, und wahrscheinlich spielt er auf die alte Weise. Vielleicht solltest du ihm seinen Wunsch erfüllen, vielleicht erfährst du bei einer Schlacht mehr über ihn.« 
 
    »Morgen. Nach dem Essen.« 
 
    * * * 
 
    Die ersten Sonnenstrahlen tauchten den Horizont in glühendes Gold als Tehu den Steuermann der Nacht ablöste und ihren Platz am Steuerrad der Tengri einnahm. Neugierig rief sie zum Ausguck hoch: »Wie viele?« 
 
    »Noch immer vier! Sie holen nicht auf, aber sie fallen auch nicht weit zurück. Sie müssen wie wir die ganze Nacht gesegelt sein.« 
 
    »Zum Ereuf«, grollte Tehu, »irgendwas stimmt hier nicht. Außer den vier Jagdschiffen haben wir noch keinen einzigen Nubarer gesehen. Wenn Nubar nach Undal segeln würde, hätten wir schon Dutzende ihrer Drecksschiffe sehen müssen.« 
 
    Der erste Maat nickte zustimmend. 
 
    »Und wenn sie nicht in der Nähe Undals sind, wo sind sie dann? Bei Nammus nassen Schuppen! Noch etwas, worüber ich mir den Kopf zerbrechen muss. Aber erst müssen wir uns um diese vier Schiffe kümmern. Wir könnten«, sprach Tehu leise zu sich selbst, »sie durch die Riffe führen. Vielleicht kennen sie die Gewässer nicht gut genug, schlitzen sich ihre fetten Bäuche an den scharfen Lanzen Nammus auf und verenden danach in dem gierigen Meer. Nammus Heerscharen werden herbeieilen, bis das Wasser rot schäumt.« Mit befehlsgewohnter Stimme rief sie zu ihrer Mannschaft: »Lockert die Segel und bemannt die Ruderbänke! Heute lassen wir ein paar Nubarer auf Grund laufen!« 
 
    * * * 
 
    Wie jeden Abend aß die Mannschaft der Aurora mit einem Heißhunger, den man nur nach einem Tag bei voller Fahrt auf hoher See erlangen konnte, und zog sich dann rasch in ihre Kojen zurück, um in einen tiefen Schlaf zu fallen. Einzig Maat, Koasar und Pub saßen noch, mal schweigend, mal diskutierend, an den Tischen.  
 
    Pub saß gerade fröhlich pfeifend an einem der kleinen Tische, als sich Koasar schweigend erhob, kurz in seiner Kajüte verschwand und dann mit einem dunkelbraunen Holzkasten zurückkehrte.  
 
    Ernst zog Koasar seinen Stuhl zurecht, setzte sich an den Tisch und strich sanft über die glatten Stellen des abgegriffenen Kastens. Manche der kunstvollen Verzierungen waren kaum noch vorhanden, manche geschwungenen Schnitzereien konnte man nur fühlen und andere waren im Laufe der Jahre einfach verschwunden.  
 
    Neugierig verfolgte Pub aus den Augenwinkeln jede Bewegung Koasars und atmete bewusst langsam aus und ein, um sich seine steigende Aufregung nicht anmerken zu lassen. Auf ein Kopfnicken Koasars hin stand Pub betont langsam auf und setzte sich an den ihm angebotenen Platz.  
 
    Maat stellte sich neben den sitzenden Koasar und wartete.  
 
    Lange blickten sich Selvar Koasar und Pub an, bis der betrunkene Gott schließlich seinen Blick senkte und den Holzkasten musterte. »Darf ich?«, fragte er mit ehrfürchtiger Stimme. 
 
    Koasar nickte. 
 
    Liebevoll strich nun auch Pub über den dunklen Holzkasten. Sanft, beinahe wie ein zerbrechliches Kunstwerk begutachtend, untersuchten seine Hände die unzähligen Vertiefungen und Kerben, die vielen abgewetzten und glatt polierten Stellen und gelangte endlich zu den beiden Verschlussmechanismen.  
 
    Auf Pubs fragenden, fast flehentlichen Blick hin nickte Koasar erneut und Pub öffnete ehrfurchtsvoll den schweren Kasten. Überrascht sog er laut die Luft ein und blickte fassungslos in Koasars regungsloses Gesicht. 
 
    »Eines der ersten beiden Ties’Noc Schlachtfelder, die je erschaffen wurden«, beantwortete Koasar die unausgesprochene Frage. »Gefertigt von zwei Meistern ihrer Kunst.« 
 
    Andächtig hob Pub ein steinernes, schwarz-weiß gemustertes Spielbrett hervor und stellte es zwischen sich und Koasar. Erneut griff Pub in die dunkle Kiste und brachte eine schwarze, mit Blattgold verzierte Truhe hervor, die er neben dem Schlachtfeld abstellte.  
 
    Es bedurfte keiner weiteren Worte und Koasar nickte erneut. 
 
    Pub lächelte dankend und begann andachtsvoll, erst die weißen und schwarzen Fußsoldaten und dann die restlichen Einheiten aufzustellen, bis auf jeder Seite des Bretts nur noch ein leeres Feld in den beiden Angriffsreihen unbesetzt war. 
 
    Koasar griff in seine Brusttasche und brachte seinen Heerführer hervor, der eine vollendete Miniatur seiner selbst war.  
 
    Maat, der noch immer neben Selvar stand, reichte seinem Kapitän einen Wurfdolch.  
 
    Koasar nahm ihn dankbar entgegen und schnitt sich damit in den Unterarm. Blut rann, entgegen der Schwerkraft, über seine Hand bis zur Figur, die sanft aufglimmte und das Blut in sich aufsog. Stolz platzierte er den Heerführer auf dem freien Feld und das Spielbrett begann zu glühen. Rot leuchtende Linien zogen sich vom Heerführer zu den einzelnen Figuren und Koasar blinzelte, ob der schmerzhaften Verbindung zwischen ihm und dem Heerführer.  
 
    Ernst griff auch Pub in eine Tasche über seinem Herzen und zog seinen blau schimmernden Heerführer hervor, der eine detailgenaue Abbildung eines jungen Mannes zeigte. 
 
    Maat hob überrascht eine Augenbraue. 
 
    Koasar lächelte zum ersten Mal seit er mit der dunklen Holzkiste aus seiner Kajüte zurückgekehrt war und neigte leicht seinen Kopf. »Das Spiel von Tag und Nacht. Nur im Spiel des Lebens wird Verborgenes offenbar. Nun weiß ich zumindest, dass ich es nicht bereuen werde, heute diese Schlacht mit dir zu schlagen.«  
 
    »So wie auch ich es zu schätzen weiß, dass du mich an diesem Schlachtfeld als dein Gegenüber erlaubst. Es wird mir eine Freude sein.« Pub neigte ebenso den Kopf, stach sich in seinen Arm und platzierte die letzte Figur. Er blinzelte kurz, als die Schmerzen kamen und sobald das Glühen des Ties’Noc Spielfelds abgeklungen war, begann die Schlacht.  
 
    Pub eröffnete und zog seine weiße Reiterei auf die rechte Flanke des Schlachtfeldes.  
 
    Koasar nickte und rückte mit seinem schwarzen Fußsoldaten ein Feld vor.  
 
    »Einen schönen schwarzen Schlapphut trägst du«, murmelte Pub. Während er einen Fußsoldaten in eine passive Stellung brachte, kommentierte er diesen Zug leise: »In einem wahrlich herausragenden Spiel braucht man Geduld.« 
 
    »Manchmal muss man sich aber auch einfach nehmen, was sein Herz begehrt«, antwortete Koasar und brachte einen weiteren Fußsoldaten ins Feld, um in seinem nächsten Zug Pubs erneut vorgerückten Fußsoldaten mit seinem Assassinen zu schlagen. 
 
    Lächelnd brachte Pub seine zweite Reiterei auf die linke Flanke und bedrohte nun Koasars Assassinen von beiden Seiten.  
 
    »Segelst du gerne?«, fragte nun Koasar, während sich sein Assassine wieder hinter die Reihen der Fußsoldaten zurückzog und so dem Angriff von Pubs Reiterei entging.  
 
    Pub schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt, aber ich koche und trinke gerne. Der Rum auf eurem Schiff schmeckt wirklich vorzüglich. Und dann gäbe es da natürlich noch Ties’Noc. Wer könnte schon einer Schlacht gegen Selvar Koasar widerstehen?« 
 
    »Wirst du kämpfen, wenn wir auf die Nubarer treffen?« 
 
    Grimmig nickte Pub. »Natürlich. Mein eigenes Leben darf ich zum Glück noch verteidigen, wenn ich schon bei allem anderen so übervorsichtig sein muss, um niemandem allzu fest auf die Zehen zu treten.« 
 
    Koasar legte den Kopf schräg und betrachtete Pub eine Weile. »Schlau. Die Grenzen bis zum Äußersten ausgereizt, aber verflucht schlau. Und trittst du gerne auf Zehen?« 
 
    »Nur sanft. Aber meist suche ich mir jemanden, der das für mich erledigt und ein wenig fester zutreten darf.« 
 
    Nun brachte auch Koasar seine Reiterei in Stellung und verhinderte so ein weiteres Vordringen von Pubs berittenen Einheiten. »Und diesmal ist deine Wahl auf uns gefallen? Wessen Zehen hättest du denn gerne getreten?« 
 
    Unbeeindruckt zog Pub einen weiteren Fußsoldaten vor und sprach leise: »Ach was, ein paar schuppige Zehen wurden schon wachgekitzelt und für neun wirklich nervige Zehen, brauchte es ein Paar Stiefel, das lange Zeit in traurige Vergessenheit geraten war. Zum Glück wandern diese Stiefel wieder über Ereos, auch wenn sie erst wieder eingegangen werden müssen, bevor sie sich diesen Zehen widmen können.« Pub zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur hier, um meine Gier nach Herausforderungen zu befriedigen, und natürlich, um sicher zu gehen, dass dieses wunderschöne Schlachtfeld nicht in Nammus Tiefen verschwindet.« 
 
    Koasar neigte den Kopf: »Sehr zuvorkommend, dass du dich um das Wohlergehen dieses Spiels sorgst. Aber sag, wurde dieses Paar Stiefel zufällig in Saref im dunkelsten Winkel eines vergitterten Kellers vergessen?« 
 
    Pub zuckte wieder mit den Schultern und rückte erneut mit Fußsoldaten vor. »Ach, das sind doch nur Spitzfindigkeiten. Zeudain, Nubar, Maras, Koraek, ich könnte dir noch mindestens fünf weitere aufzählen. So große Unterschiede gibt es da heutzutage leider nicht mehr. Aber alles ist im Wandel, und vielleicht kann man die eine oder andere Kette abschütteln, und vielleicht wird der eine oder andere Gitterstab gelockert. Wer vermag das schon zu sagen?« 
 
    Koasar grinste und ließ eine seiner Kriegsbestien von der Leine, die sich grimmig zwei Felder in Richtung Pubs Wall aus Fußsoldaten vorbewegte.  
 
    »Viel zu offensichtlich«, antwortete Pub und befahl seine Reiterei zurück hinter den Schildwall der Fußsoldaten.  
 
    Koasar rief seine zweite Bestie in die vorderen Reihen. »Wenn du das glaubst, wird es sich natürlich auch genau so verhalten.« 
 
    »Du sprichst von dem kleinen Täuschungsmanöver, hinter deinem Scheinangriff? Du wirst deine Absichten ein wenig gründlicher verschleiern müssen, um mich zu täuschen.« 
 
    Koasar hob nur eine Augenbraue. »Sieh genauer hin.« 
 
    Pub runzelte die Stirn und starrte konzentriert auf das Schlachtfeld.  
 
    Pubs Augen weiteten sich vor Überraschung und Erkennen. »Oh! Du wirst doch nicht…«, murmelte Pub und beugte sich tief über das Spielbrett. 
 
    Eine Stunde verstrich.  
 
    Koasar lächelte. 
 
    Eine zweite Stunde verstrich, in der Pub regungslos verharrte und gebannt auf das Feld starrte.  
 
    Nun lächelte auch Maat. 
 
    Erst am Ende der dritten Stunde erwachte Pub aus seiner Starre und lehnte sich fluchend zurück. »Bei Pubs betrunkenen Eiern! Was bist du bloß für ein hinterhältiger Mistkerl. Mich so an der Nase herumzuführen! Ein Spiel so schön, wie der Wechsel von Tag und Nacht! Und diese Falle, meisterhaft!« 
 
    »Dann siehst du, was in den nächsten Stunden geschehen wird?« 
 
    Pub nickte grimmig, brachte eine kleine Flasche mit klarer Flüssigkeit aus seinem Ärmel hervor und nahm einen tiefen Schluck des scharf riechenden Gebräus. Plötzlich lächelnd, zog er erneut einen Fußsoldaten vor und lehnte sich selbstzufrieden zurück. »Ich habe nur Glück, dass ich besser spiele, je auswegloser die Situation scheint. Siehst DU denn, was in den nächsten Stunden geschehen wird?« 
 
    Maat und Koasar hoben beide überrascht eine Augenbraue und rückten näher an das Spielfeld heran.  
 
    Erneut vergingen drei Stunden, bis Koasar herzhaft zu lachen begann. »Es ist mir eine Ehre, gegen dich zu spielen! Aber du wirst trotzdem nicht gewinnen.« 
 
    Pub nickte und nahm einen weiteren Schluck. »Rum. Wollt ihr auch?« 
 
    Schmunzelnd tranken Maat und Koasar einen Schluck, woraufhin Pub eine Flasche Rotwein herbeizauberte.  
 
    »Was hast du denn noch alles in deinen Taschen?«, fragte Maat während er drei Rachen drehte.  
 
    Breit grinsend streckte Pub die Hände in die Höhe. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Rum wahrscheinlich. Aber ich bin auch immer wieder überrascht, was ich alles mit mir rumschleppe.« 
 
    Während die drei tranken und rauchten, fiel eine um die andere Einheit, bis sich am Ende nur noch die zwei Heerführer gegenüberstanden, und schließlich beide mit einer kurzen Verbeugung in den Brusttaschen von Koasar und Pub verschwanden. 
 
    »Unentschieden«, stellte Pub begeistert fest.  
 
    Auch Maat und Koasar lächelten während Pub die Einheiten in die schwarze Kiste legte, das Brett verstaute und den dunkelbraunen Kasten ehrfürchtig an Selvar Koasar zurückgab. Pub verneigte sich tief: »Ich wusste es. Je stärker mein Gegner, desto besser spiele ich. Gegen Josua konnte ich auch ein Unentschieden erringen. Ihr beide habt ein Spiel überlebt, wie es nur wenige vermocht hätten. Und nicht nur das! Nicht ein einziges Mal hätte ich erkennen können, ob dich die Schmerzen der gefallenen Einheiten auch nur im Mindesten beeinträchtigen oder schwer auszuhalten sind. Nur dein blutiges Hemd zeigt, dass auch du etwas gespürt haben musst.« 
 
    Koasar lachte überrascht auf: »Gegen Josua hast du auch schon gespielt?« 
 
    Pub nickte stolz. »Ich glaube, ich soll dich von ihm grüßen. Er hat mir von eurem letzten Spiel erzählt.« 
 
    Koasars Lachen erlosch schlagartig. »Das ist sehr unwahrscheinlich. Josua und ich haben schon seit Ewigkeiten nicht mehr gegeneinander gespielt.« 
 
    Pub grinste. »Schade. Das wäre aber auch fast zu einfach gewesen. Ich finde schon noch heraus, gegen wen er gespielt hat. Doch nun entschuldigt mich, ich muss in die Kombüse. Es ist noch Nacht, aber nach diesem Spiel wird die Mannschaft halb verhungert sein. Hab Dank für die erhellende Schlacht. In ein paar Stunden gibt es etwas zu essen. Heute werde ich etwas Außergewöhnliches herbeizaubern!« Pub verneigte sich tief vor den beiden. 
 
    Auch Koasar und Maat verneigten sich und noch bevor sich die beiden aufrichten konnten, war Pub bereits in seiner Kombüse verschwunden. 
 
    Maat ließ sich erschöpft auf den Stuhl fallen, auf dem zuvor noch Pub gesessen hatte, und rieb sich grüblerisch seine Stirn. »Er ist also nicht nach dem betrunkenen Gott benannt, er ist der verdammte betrunkene Gott.« 
 
    Selvar nickte. »Was uns dazu bringt, warum er auf der Aurora ist. Und natürlich, wie viele Schwierigkeiten er uns bereiten wird.« 
 
    »Was ist, wenn er wirklich nur auf das Spiel, also auf uns, aufpassen will?« 
 
    »Ich bezweifle, dass uns der betrunkene Gott seine Beweggründe einfach so auf die Nase binden würde. Er spielt ein verflucht riskantes Spiel. Der Pakt verbietet es ihm, sich in die Belange der Menschen einzumischen. Es wird vielleicht geduldet, dass er manchmal ein wenig nachhilft, aber das ist ihm auch nur über Mittelsmänner möglich. Er dürfte nicht für uns die Schiffe der Nubarer aus dem Weg schaffen. So weit kann auch er den Pakt nicht überschreiten, er ist durch ihn gebunden. Und genau darum befindet er sich hier mit uns auf dem Schiff. Wenn er selbst angegriffen wird, dann wird er nicht durch den Pakt eingeengt, sondern darf sich seines Lebens verteidigen. Er darf zwar immer noch nicht seine Kräfte gegen Menschen einsetzen, aber selbst wenn er nur mit einem Schwert kämpft, ist er immer noch ein Gott. Er ist ein Spieler, und er spielt ein riskantes Spiel, aber er ist gut. Nur Josua kann mir regelmäßig ein Unentschieden abringen.« 
 
    »Was mich zu der Frage bringt, warum du Pub glauben lässt, ihr zwei hättet schon lange keine Ties’Noc Schlacht mehr geschlagen?« 
 
    Selvar grinste. »Er weiß schon viel zu viel. Er muss ja nicht gleich alles wissen.« 
 
    Maat gähnte und rieb sich seine schmerzenden Beine. »Was für ein verflucht langes Spiel.« 
 
    Selvars Magen knurrte plötzlich und er hob fragend eine Augenbraue: »Eine Nacht? Das kann bei einem guten Spiel schon mal vorkommen.« 
 
    Maat schüttelte grinsend den Kopf: »Drei Tage. Ihr habt drei verdammte Tage gespielt. Zu den Essenszeiten kam die Mannschaft hinzu und wohnte dem Spiel bei, schweigsam und hungrig. Es gab Zeitspannen, in denen ihr euch für mehrere Stunden keinen Millimeter bewegt habt. Während wir hier im Spiel von Tag und Nacht verloren waren, hat uns unsere Mannschaft im Eiltempo näher zu Tehu gebracht. Sie essen seit drei Tagen nichts als Trockenfleisch, hartes Brot und Nüsse.« 
 
    Selvar fluchte und streckte sich gähnend. »Und du bist drei verfluchte Tage neben mir gestanden? Warum, bei Nammu, hast du dir denn keinen Sessel genommen?« 
 
    »Von hier konnte ich das Spiel und vor allem Pub besser beobachten.« 
 
    »Was hast du erkennen können?« 
 
    »Er ist schlau. Wirklich verflucht schlau, aber er liebt es zu spielen. Je schwieriger es wurde, desto mehr blühte er auf, und desto besser spielte er. Er ist jedoch auch unbarmherzig. Wenn er etwas will, nimmt er es sich, egal was es ihn kostet, solange er sein großes Spiel nicht verliert. Er verspricht sich irgendeinen Nutzen davon, uns zu beschützen, doch er wird uns ohne ein Wimpernzucken opfern, wenn wir seine eigentlichen Ziele in Gefahr bringen.« 
 
    »Also genau so, wie auch die anderen Götter. Nur ist dieser die ganze Zeit betrunken und in seiner Verschlagenheit vielleicht sogar gefährlicher als die alten Götter.« 
 
    Maat nickte. »Wenn man dann noch seinen verrückten Bruder hinzunimmt, kommen gefährliche Zeiten auf uns zu.« 
 
    Selvar schüttelte den Kopf. »Nicht für uns. Sobald Giru wieder erstarkt ist, werden sie gegen die Neun vorgehen.« 
 
    »Dann müssen wir eigentlich nur Tehu retten und dabei achtgeben, dass wir am Leben bleiben.« 
 
    Koasar nickte. 
 
    »Also bleibt eigentlich alles beim Alten?« 
 
    »Natürlich«, antwortete Koasar, »als ob uns die Götter kümmern würden. Wir tun, was wir immer tun. Wir verdienen Gold und machen ein paar Leuten das Leben schwer.« 
 
    »Und Pub?« 
 
    »Kocht für uns und ist auf der Aurora geduldet, solange er nicht das Schiff oder die Mannschaft in Gefahr bringt.« 
 
    »Und wenn er zu einem Risiko wird?« 
 
    Koasar lächelte grimmig. »Dann gibt es auch Möglichkeiten, sich eines Gottes zu entledigen. Nammus Meere sind tief, selbst für einen so trinkfreudigen Gott wie Pub.« 
 
    Maat grinste breit: »Dann fürchten wir nicht einmal die Götter?« 
 
    Koasar lachte. »Natürlich nicht! Wir fürchten niemanden!« Gähnend erhob sich Selvar und Maat folgte ihm auf das Deck der Aurora, wo sie glückselig den Sonnenaufgang betrachteten und dann hungrig in die Kombüse eilten, um danach in ihren Kajüten in einen langen Schlaf zu fallen.  
 
    * * * 
 
    Fluchend stand Tehu am Steuerrad der Tengri und starrte auf die näher kommenden nubarischen Jagdschiffe.  
 
    »Kapitän«, sprach ihr zweiter Steuermann neben ihr, »unsere List ist missglückt.« 
 
    »Bei Nammus feuchten Schuppen, das weiß ich selbst! Sie haben die Riffe einfach umschifft und während wir mühselig durch die scharfkantigen Lanzen gerudert sind, haben sie einen weiten Bogen darum gemacht und konnten sogar noch aufholen. Jetzt kleben sie so nah an unserem Heck, dass ich fast die Schweißtropfen auf ihren glitschigen Glatzen sehen kann!« 
 
    »Was jetzt?« 
 
    »Was wohl? Wir segeln was das Zeug hält und hoffen, dass wir bald auf die Aurora treffen. Sind Maats rote Biester schon wieder da?« 
 
    Der Steuermann nickte. 
 
    »Schick ihnen Nachricht, dass sie ihre Klingen bereithalten sollen, wir haben einen ganzen Haufen Glatzköpfe im Schlepptau! Und frag, ob sie wissen, gegen wen Nubar in den Krieg zieht, denn Undal ist es mit Sicherheit nicht!« 
 
    Grimmig rannte der Steuermann zu den drei roten Tieren und band ihnen je einen Lederbeutel um die krallenbesetzten Füße. Laut rief er: »Fliegt zu eurem Herrn ihr gruseligen Viecher. Eilt! Und kehrt bald zurück.« 
 
    Tehu lachte als sich die fremdartigen Tiere fauchend vom Schiff abstießen und sich mit ihren ledernen Schwingen in die Lüfte hoben. 
 
    Überrascht sprang der Steuermann zurück und fiel der Länge nach auf die Holzplanken. »Gruselige Mistviecher!« 
 
    »Mein schreckhafter, abergläubischer Steuermann«, lachte Tehu, »es heißt, sie sind ferne Verwandte der Drachen, auch wenn die leider schon seit Jahrhunderten aus Ereos verschwunden sind. Geh in die Kombüse, hol ein paar Fleischreste und wirf sie ins Wasser. Vielleicht haben wir Glück und irgendwo unter uns kreist irgendein großes, hungriges Tier, das nach einem kleinen Leckerbissen Hunger auf Nubarer bekommt.« 
 
    * * * 
 
    Maat und Selvar schliefen beinahe vierundzwanzig Stunden bis sie wieder erwachten und sich ausgeruht an Deck der Aurora bei einer Tasse Kaffje trafen.  
 
    »Selvar«, sprach Maat feixend, »Pub versteht sich auf das Kaffjebrühen. Der beste Kaffje seit wir gemeinsam segeln!« 
 
    Brummend stimmte Selvar zu und die zwei gesellten sich zu der Frau hinter dem Steuerrad.  
 
    »Wie weit noch?«, fragte Koasar. 
 
    »Kommt darauf an«, antwortete die Steuerfrau gähnend, »wie schnell Tehu segelt. Wir hetzen jetzt seit sieben Tagen durch die See. Eigentlich bräuchten wir neun Tage für unseren Teil des Weges, denn wir haben ein paar Seemeilen mehr zurückzulegen, aber bei diesem Wind, und wenn es stimmt, dass die Tengri fast so schnell segelt, wie die Aurora, dann schaffen wir es in acht Tagen. Somit sollten wir morgen bei Sonnenaufgang am vereinbarten Treffpunkt sein.« 
 
    Wütendes Fauchen erscholl hoch über ihnen und Maat blickte konzentriert in den wolkenlosen Himmel. »Meine schnellen Roten sind wieder da! Alle drei sind durchgekommen. Keiner ging verloren, sie wurden zwar irgendwo angegriffen, aber nichts, womit sie nicht fertig geworden wären.« 
 
    Fauchend landeten die drei auf dem Vorplatz des Steuerrads, riefen zischend nach Maat und hörten erst damit auf, als er ihre halb gefiederten, halb ledernen Hälse kraulte. Schnurrend legten sie sich auf den Boden und Maat sprach flüsternd zu ihnen. Schnell hatte er die drei Nachrichten Tehus von den klauenbesetzten Beinen gelöst und öffnete sie neugierig. Zufrieden nickend las er die Worte seiner Angetrauten und riss gegen Ende der Nachricht überrascht die Augen auf.  
 
    »Spann mich nicht auf die Folter«, grollte Selvar. »Was schreibt sie?« 
 
    »Sie werden pünktlich am Treffpunkt eintreffen, aber sie hat vier nubarische Schiffe im Kielwasser. Mittlerweile sind sie schon so nah, dass sie fast auf ihre Köpfe spucken könnte. Wir sollen unsere Klingen bereithalten und Nubar segelt NICHT nach Undal. Sie fragt, ob wir wüssten, gegen wen Nubar in den Krieg zieht?« 
 
    »Was?«, rief Koasar überrascht aus. »Lies nochmal. Wort für Wort. Die ganze Nachricht. Sofort!« 
 
    Maat las erneut vor, als ihn plötzlich ein lautes »WAS?!« hochspringen ließ.  
 
    Wie aus dem Nichts stand Pub neben ihnen und blickte grollend in die Ferne. »Wenn sie nicht gegen Undal ziehen, wohin segeln diese tätowierten Glatzköpfe dann? Es hätte sie direkt nach Undal treiben sollen. Wer hat es gewagt, mir in meinen Kaffje zu scheißen?« 
 
    »Dann hat Undal die Bergfestung von Syrkad umsonst bemannt?«, fragte Maat nachdenklich. 
 
    Pub schüttelte den Kopf. »Sie taten recht daran, sich dort zu verschanzen, auch wenn es ihnen nicht viel helfen wird. Undal wird fallen. Der Dschungel erhebt sich. Wenn die Assassinen von To kommen, hilft auch eine Festung aus Stein nicht viel. Krieg kommt. Nur die Nubarer haben es sich anscheinend anders überlegt. Wenn sie nicht in den Gewässern vor Undal sind, wo ist dann ihre verdammte Flotte?« 
 
    Koasar, der Pub argwöhnisch beobachtet hatte, sprach nun mit düsterer Stimme: »Betrunkener Gott, warum Undal? Was hättest du davon?« 
 
    Pub zuckte mit den Schultern. »Nichts. Der Krieg war nur der Preis. Irgendwer musste bezahlen und das waren die geringsten Kosten für ein Paar Stiefel, die ich finden konnte. Aber es hätte nur Krieg geben sollen. Nubar gegen Undal. Ich konnte nicht ahnen, dass sich dieser verfluchte Dschungel erhebt. Und jetzt, da Nubar anscheinend ein anderes Ziel gefunden hat, fällt Undal UND ein weiteres Land wird mit Krieg überzogen. Und ich will verdammt sein, aber ich habe keine Ahnung, gegen wen sich Nubar wendet, geschweige denn, wohin ihre verfluchten Schiffe verschwunden sind.« 
 
    Grimmig schweigend starrten die drei lange auf das endlos scheinende Meer, begleitet von dem stetigen Auf und Ab der dahineilenden Aurora.  
 
    Nach einer Weile übernahm Selvar das Steuerrad und steuerte das Schiff mit sicherer Hand durch das so ungewöhnlich ruhige Donnermeer. 
 
    Pub verschwand irgendwann in der Kombüse und nur noch Maat stand gedankenverloren an der Reling. 
 
    »Bald Maat«, sagte Selvar leise. »Bald sind wir bei Tehu. Bald ist sie in Sicherheit. Bei Sonnenaufgang schicken wir die nubarischen Schiffe in Nammus Tiefen.« 
 
    Maat drehte sich um und blickte seinen Freund entschlossen an. »Tehu kann schon auf sich aufpassen, um sie mache ich mir keine Sorgen. Nur den Nubarern nehme ich es übel, dass sie sie jagen. Und was ich ihnen noch viel übler nehme ist, dass sie Ereos erneut mit Krieg überziehen. Als ob ihre Sklaveninseln, Schattendiener und dieser verfluchte Schattentempel in Maras noch nicht genug wären, jetzt bricht auch noch offener Krieg aus. Haben wir noch astarisches Feuer?« 
 
    Selvar nickte. 
 
    »Dann werden wir Feuer regnen lassen. Wir brennen sie von ihren verdammten Sklavenschiffen.« 
 
    Koasar nickte erneut. »Deine Biester?« 
 
    »Ja«, antwortete Maat, »wenn ich ihnen genaue Anweisungen gebe und sie es schaffen, die Glasbehälter nicht zu zerbrechen, brennen sie zwei Schiffe nieder, bevor wir auch nur unsere Waffen ziehen müssen.« 
 
    »Ein gutes Geschäft«, murmelte Koasar. »Ein wenig Feuer für zwei sinkende Schiffe. Die zwei anderen Schiffe werden wir zwischen der Aurora und der Tengri zermalmen. Zeh und ich haben unsere beiden Schiffe beim gleichen Schiffbauer in Auftrag gegeben. Wir bekamen beide einen verstärkten Bug und einen verdammt gefährlichen Rammsporn, mit dem wir beinahe gefahrlos ein Schiff rammen können. Man muss es nur richtig machen, um sich rechtzeitig von dem Wrack lösen zu können.« 
 
    »Aber natürlich hat die Aurora noch ein paar zusätzliche, äußerst kostspielige Maßanfertigungen erhalten?« 
 
    Selvar grinste. »Selbstverständlich. Zu der Zeit hatte ich mehr Gold als Zeh und vielleicht habe ich noch ein paar Gefallen eingefordert.« 
 
    »Und so die Aurora zum gefährlichsten Schiff aller bekannten Meere gemacht«, ergänzte Maat stolz. 
 
    »Natürlich gibt es da noch den besten ersten Maat und die gefährlichste Mannschaft, die je gemeinsam gesegelt ist.« 
 
    »Morgen Früh…?« 
 
    »Ist es soweit. Dann retten wir Tehu und lehren diesen schattendienenden Sklavenfängern das Fürchten.« 
 
    * * * 
 
    Tehu saß im Schein der aufgehenden Sonne auf der höchstgelegenen Rah des Großmasts der Tengri und schärfte ihre Messer. Stolz blickte sie hinab auf ihre bis an die Zähne bewaffnete Mannschaft, deren Wetzsteine geschäftig über dutzende Klingen schliffen.  
 
    Eine Stunde verging bis sich Tehu erhob, ihre Augen mit der Hand beschattete und in die Ferne blickte. Laut brüllte sie: »Die schwarzen Segel der Aurora! Selvar Koasar und Maat sind gekommen, um mit uns zu kämpfen!« 
 
     Jubel erscholl. 
 
    »Steuermann!«, rief Tehu, »Zeit für eine Williams-Wende! Ruder hart Steuerbord, sechzig Grad Kursänderung! Sobald wir auf einer Höhe mit der Aurora stehen, Ruder hart Backbord. Du weißt, was du dann zu tun hast?« 
 
    »Aye, Kapitän Tehu!«, antwortete der Steuermann mit stolzer Stimme: »Zwanzig Grad vor dem Gegenkurs drehe ich das Ruder mittschiffs. Wir schlagen einen Bogen, drehen bei, kreuzen hinter der Aurora ihre Spur und setzen uns dann in voller Fahrt direkt neben sie.« 
 
    »Und bilden den zweiten Teil des härtesten Rammbocks, den die Meere je gesehen haben!«, rief Tehu in das Meer hinaus.  
 
    * * * 
 
    »Maat!«, rief Koasar hinter dem Steuerrad. »Ich sehe ihre roten Segel! Tehu kommt! Sie lässt das Schiff mit einem Williams-Manöver wenden und setzt sich Steuerbord neben uns. Ihr hängen mit wenigen Seemeilen Abstand vier Nubarer am Heck! Schick deine Biester los! Sobald sie hinter uns das Fahrtwasser der Aurora kreuzt und sich neben uns setzt, will ich zwei Schiffe brennen sehen!« 
 
    Maat eilte zu seinen geflügelten Boten und strich sanft über ihre Köpfe, während er ihnen stumm seine Befehle übermittelte. Einer nach dem anderen schwang sich fauchend in die Lüfte und bald blickte Maat den geflügelten Wesen nach, ein jedes mit einem ledernen Beutel in ihren Klauen.  
 
    Grimmig stellte sich Maat neben seinen Freund und gemeinsam beobachteten sie, wie die Tengri mit ihrem Wendemanöver begann.  
 
    »Was werden die Nubarer machen?«, fragte Maat. 
 
    »Noch steht es vier Schiffe gegen zwei. Sie werden Kurs halten und versuchen uns in die Zange zu nehmen. Selbst wenn sie verstehen, was Tehu vorhat, niemand mit gesundem Menschenverstand rammt ein entgegenkommendes Schiff in voller Fahrt. Nicht einmal ich. Zumindest nicht solange sie mit geblähten Segeln auf uns zuschießen. Kannst du deinen Biestern einen zweiten Befehl übermitteln? Auf diese Distanz?« 
 
    Maat nickte. »Solange ich sie durch ein Fernrohr sehen kann, kann ich ihnen auch Befehle erteilen, aber ich muss warten, bis sie den ersten ausgeführt haben. Was sollen sie tun?« 
 
    »Lass sie die Segel der Nubarer zerfetzen. Bis wir bei ihnen sind, werden sie kaum noch Fahrt machen und sind leichte Beute für unseren Rammbock.« 
 
    * * * 
 
    Schäumend schnitt die Tengri durch die Wellen und schiffte sich in Fahrtrichtung auf gleicher Höhe neben der Aurora ein. Tehu stand noch immer grinsend auf der höchsten Rah des Großmasts und winkte Maat und Koasar. »Vier gegen zwei«, rief sie lachend zu den beiden hinüber, »das wird ein Spaziergang!« 
 
    Maat lachte und deutete auf die entgegenkommenden Nubarer. Über den hinteren beiden Schiffen kreisten gerade Maats Boten und ließen ihre Lederbeutel auf die Planken zweier Schiffe fallen. Innerhalb weniger Augenblicke züngelten Flammen an den Masten empor und entzündeten fauchend die Segel der nubarischen Schiffe.  
 
    Tehu blinzelte überrascht und stieß dann einen stolzen Jubelruf aus, als die beiden Schiffe an Fahrt verloren und lichterloh in Flammen standen.  
 
    Maat blickte durch ein Fernrohr und bald darauf stürzten sich krallenbesetzte Fänge auf die Segel der zwei verbliebenen Schiffe. 
 
    Wütende Schreie der Nubarer hallten über das Meer, als ihre Segel in unbrauchbare Fetzen gerissen wurden und nutzlos von den Masten hangen. Hastig wurden die Ruderbänke bemannt, doch die nubarischen Sklavenfänger verloren unweigerlich an Fahrt, bis sie sich, verglichen mit der heranfliegenden Aurora, kaum noch über das Meer bewegten.  
 
    Nur noch wenige Schiffslängen trennten die vier Schiffe voneinander und Maat und Tehu gaben ihren Mannschaften beinahe gleichzeitig das Zeichen, sich an den Seilen festzubinden und sich auf den Aufprall vorzubereiten.  
 
    Tehu wickelte sich vorfreudig ein Seil um die Hüften und klammerte sich mit beiden Händen grimmig an den Großmast.  
 
    Einen Augenblick später kam der Aufprall. Ein lauthals schreiender, schmerzerfüllter, erschütternder, brutaler Aufprall. 
 
    Holz barst donnernd. 
 
    Planken splitterten krachend.  
 
    Nubarer wurden durch die Luft geschleudert, Seile rissen, Knochen brachen.  
 
    Tehu hang halb besinnungslos an dem Seil am Großmast und ihre Beine baumelten haltlos über dem Deck der Tengri. Schwarze Punkte tanzten in ihrem immer enger werdenden Gesichtsfeld, während sie sich ächzend wieder zurück auf die Rah mühte. Endlich dort oben angekommen, hielt sie sich schwankend an dem Masten fest und als sich ihr Blickfeld langsam klärte, blickte sie hinab auf das chaotische Bild unter ihr.  
 
    Die Aurora und die Tengri hatten beide die Breitseite der zwei nubarischen Schiffe gerammt. Aus der Mitte der zersplitterten Decks ragten die zwei Rammsporne und überall verstreut lagen stöhnende Nubarer. Weder auf der Tengri, noch auf der Aurora schien es zu ernsten Verletzungen gekommen zu sein. Ein paar Platzwunden, zwei Seemänner mit gebrochenen Armen und einige Ohnmächtige. Die meisten saßen benommen auf dem Deck und versuchten sich schwankend aufzurichten. Die einzigen, die noch kampftüchtig schienen, waren vier Seefrauen der Aurora, die gerade, gefolgt von Maat, Koasar und einem bärtigen Seemann, auf den nubarischen Sklavenfänger kletterten und mit dem Töten begannen.  
 
    »Bei Nammus triefenden Schuppen«, fluchte Tehu lautstark und schnappte sich eines der Seile, hangelte sich daran auf das Deck hinab und rief jeden zu sich, der noch eine Waffe heben konnte.  
 
    Entschlossen sammelten sich die Reste ihrer Mannschaft, die nicht bewusstlos oder zu benommen waren, und folgten Tehu auf das zweite nubarische Schiff. Als sie jedoch über den Bug auf das feindliche Deck sprangen, wurden sie bereits von zähnefletschenden Nubarern erwartet. Ganz im Gegensatz zu dem anderen Schiff, waren hier kaum Nubarer verwundet und kein einziger tot oder bewusstlos.  
 
    »Zum Ereuf«, zischte Tehu und positionierte ihre Kämpfer in einem Halbkreis um sich, den Rammsporn der Tengri im Rücken.  
 
    Wütende Nubarer drängten gegen sie und ein erbitterter Kampf entbrannte, in dem die Kämpfer der Tengri immer weiter gegen ihr eigenes Schiff zurückgedrängt wurden. 
 
    Tehus Messer fuhren blitzend über Unterarme, Kehlen, Kniebeugen und jede andere Körperstelle, die sie finden konnte, doch der freie Raum hinter ihr verkleinerte sich stetig, bis sich nur noch eine kleine, beengende Lücke zwischen ihrem Rücken und dem Rammsporn des Schiffes befand.  
 
    »Bei Nammu! Sie versuchen nicht einmal, uns zu töten!«, brüllte Tehu wütend. »Wir werden keine verfluchten Sklaven!« Verzweifelt drängte sich Tehu nach vorne und versuchte eine Schneise durch die eng stehenden Nubarer zu schlagen. Ihre Mannschaft folgte ihr grimmig, doch innerhalb weniger Sekunden, wurden sie wieder zurückgedrängt und nur zwei Sklavenfänger lagen tot am Boden. 
 
    Verbittert wehrte sich Tehu, doch mit jeder Minute des Kampfes, spürte sie mehr und mehr Schnitte auf ihren Armen und Beinen. »Sie wollen uns nur müde machen! Gebt Acht! Über uns!« Aus den Augenwinkeln konnte sie gerade noch beobachten, wie zwei Nubarer den schief stehenden Mast empor kletterten und ein geknotetes Netz hinauf schleppten. »Fangnetz über uns!« Doch auch wenn Tehu wusste, was gleich geschehen würde, brauchte sie ihre ganze Aufmerksamkeit, um den Nubarern standzuhalten und nicht ihre Kampfreihe aufbrechen zu lassen.  
 
    Plötzlich dröhnte ein grimmiges Brüllen über das Schiff und ein bärtiger Seemann sprang vom Deck über ihnen, landete vor dem vordersten Nubarer und fing einen Dreizack nur wenige Millimeter vor seinem Gesicht ab. Grimmig warf sich der Mann mitten in die herandrängenden Sklavenfänger. Zwei glänzende Schwerter blitzten auf und die Nubarer wichen erschrocken ein paar Schritte zurück. Mit beängstigender Geschwindigkeit schnitt der Bärtige durch die muskulösen Leiber der Nubarer, trennte erbarmungslos Hände von Unterarmen und Arme von Schultern.  
 
    Blut rann über das sich langsam neigende Deck und als die Nubarer ihren ersten Schrecken überwunden hatten, lagen bereits fünf der Sklavenfänger tot oder verstümmelt auf den Planken. Fluchend stürzten sich die glatzköpfigen Tätowierten auf den Fremden, doch dieser wich Hieb um Hieb und Stoß um Stoß mit beinahe übermenschlicher Gewandtheit aus und zog dabei weiter seine Schneise des Todes. Zornentbrannt blickte er kurz nach oben, sah das fallende Netz und rollte sich unbeeindruckt darunter hinweg.  
 
    Innerhalb weniger Atemzüge stand der bärtige Mann blutverschmiert und schwer atmend inmitten von Leichen.  
 
    Nichts und niemand regte sich noch, und selbst die Luft schien für kurze Zeit still zu stehen. Gebannt hielten die noch Lebenden ihren Atem an, ob der schier unglaublichen Rettung durch einen einzelnen Mann.  
 
    »Tehu!«, schallte Maats Stimme über ihnen und die Staunenden drehten sich zum ersten Maat der Aurora, der über ihnen auf dem Deck der Tengri stand. »Darf ich dir unseren Aushilfskoch Pub vorstellen?« 
 
    Verwirrt blickte Tehu zwischen ihrem Versprochenen und dem bärtigen Pub hin und her und stammelte schließlich: »Ist er…?« 
 
    Maat nickte und Pub verbeugte sich mit blutverschmiertem Grinsen. »Je gefährlicher es für mich ist«, erklärte Pub, schwer atmend, »desto besser kämpfe ich.« 
 
    Leise fügte Koasar, der neben Maat getreten war, hinzu: »Und je mehr sein Leben gefährdet ist, desto weniger ist er durch den Pakt gebunden.« 
 
    Ein berstender Ruck ging plötzlich durch die Leck geschlagenen Schiffe der Nubarer. Das Schiff, auf dem Tehu und ihre Mannschaft standen, erzitterte und begann sich ganz langsam zu neigen.  
 
    Fluchend eilten die Mannschaften der beiden Schiffe über die Decks und versuchten fieberhaft die ineinander verkeilten Schiffe voneinander zu lösen. So schnell das Töten auch vonstattengegangen war, so langsam konnten sie die gesplitterten Planken weitgehend lösen. Erst als auch die Tengri und die Aurora tiefer ins Wasser gezogen wurden, konnten sie die Wracks lösen und eilten zurück auf die beiden unbeschädigten Schiffe, die unverzüglich mehrere Dutzend Meter Abstand zwischen sich und die sinkenden Sklavenfänger brachten.  
 
    Die wenigen brüllenden Nubarer, die noch lebend im Wasser trieben, verstummten schlagartig als sich hungrige Wesen aus den Tiefen des Meeres erhoben, die letzten Lebenden in die kalte Dunkelheit zogen und das Meer rot färbten. 
 
    Die Seemänner und Seefrauen der Tengri und der Aurora versorgten gegenseitig ihre vielen Wunden und die wenigen, die die Kämpfe unverletzt überstanden hatten, hangelten sich an Seilen über die Reling und suchten nach Schäden oder machten sich an kleinere Reparaturen.  
 
    Maat, Tehu, Koasar und Pub standen auf der Tengri über eine Seekarte gebeugt und berieten sich grüblerisch.  
 
    »Was jetzt?«, fragte Maat Koasar.  
 
    »Jetzt versuchen wir rauszufinden«, grollte Koasar, »wohin die nubarische Flotte verschwunden ist. Sobald wir wissen, gegen wen sie in den Krieg ziehen, schicken wir so viele von ihnen, wie nur irgend möglich in Nammus Tiefen und scheffeln dabei noch irgendwie Gold.« 
 
    Maat und Tehu nickten beide.  
 
    Zufrieden ergriff Tehu die Hand Maats und sagte: »Mein Vater tat gut daran, dir einen zweiten Zeh zu nehmen. So sehr es mich auch wurmt, er hatte wohl recht. Du bewegst dich, als ob du zehn Zehen hättest.« Zu Koasar gewandt sprach sie weiter: »Irgendetwas fällt uns schon ein. Ich denke, in den kommenden Monaten werden viele Adelshäuser hohe Goldsummen für jeden versenkten Sklavenfänger ausschreiben. Je schlimmer sie in diesem Krieg wüten, desto höhere Belohnungen werden wir erhalten.« 
 
    Koasar und Maat lachten lauthals auf und nickten sich grinsend zu.  
 
    Nur Pub stand schweigend neben ihnen.  
 
    »Meisterkämpfer«, sprach Tehu ihn an. »Wenn du nur Aushilfskoch auf der Aurora bist, dann bist du nicht Koasar verpflichtet. Suchst du zufällig Platz auf einem Schiff? Ich könnte jemanden wie dich gut gebrauchen.« 
 
    Pub lehnte dankend ab. Grimmig brachte er eine dunkle Flasche aus seiner Weste hervor, entkorkte sie, und nahm einen tiefen Schluck. »In meinem Eifer, habe ich keinen einzigen von ihnen am Leben gelassen. Sonst könnten wir jetzt jemanden verhören und wüssten vielleicht, gegen wen Nubar in den Krieg zieht.« 
 
    Koasar schüttelte den Kopf. »Sie hätten nur wieder ihre Adern geöffnet und sich irgendwem selbst geopfert. Wir hätten keinen von ihnen lebend in die Finger bekommen. Was wirst du jetzt machen, Pub?« 
 
    Der betrunkene Gott trank erneut und spuckte über die Reling. »Ich muss zu meinem Bruder, so schnell wie möglich.« 
 
    Maat runzelte die Stirn, rieb sich das Kinn und fragte schließlich doch: »Kannst du nicht…? Ich meine du bist doch… Da müsstest du doch auch…?« 
 
    Pub lachte verdrießlich auf: »Ich könnte. Vielleicht. Aber auch mir sind Grenzen gesetzt. Ich kann nicht so schnell reisen wie er, aber ich habe meine Möglichkeiten, mit ihm in Kontakt zu treten. Aber nicht hier. Ich bin in Nammus Herrschaftsgebiet. Von hier aus, vermag ich kaum etwas. Koasar, bring mich so schnell wie möglich an Land und du kannst dir meines Wohlwollens gewiss sein.« 
 
    Koasar verbeugte sich: »Ein Gefallen für dein Wohlwollen. Ein gutes Geschäft. Wohin sollen wir dich bringen? Yl liegt am nächsten.« 
 
    Pub zuckte mit den Schultern: »Bring mich einfach an Land, so schnell wie möglich. Es kümmert mich nicht, ob es eine Stadt oder die Küste ist! Mehr brauche ich nicht. Sobald ich Erde unter meinen Füßen habe, bin ich wieder dort, wo ich hingehöre, und dann werde ich herausfinden, wer mir in den Kaffje geschissen hat und auf ein paar Zehen treten.« 
 
    »Die Küste von Treos«, sagte Koasar, »könnte vielleicht sogar noch näher liegen als Yl. Wir werden sehen, was wir zuerst erreichen.« 
 
    Tehu klatschte in die Hände. »Was stehen wir dann noch hier rum? Ab mit euch auf die Aurora und sobald ihr Schlafmützen dort seid, segeln wir. Maat, glaube nicht, nur weil wir bald ein Ehepaar sind, dass du zu mir auf die Tengri darfst. Du bleibst schön auf der Aurora.« Mit einem neckischen Zwinkern fügte sie noch hinzu: »Vielleicht schicke ich nach dir, wenn wir irgendwo vor Anker liegen, oder ich gerade einen kleinen Mittagsschlaf einlegen möchte.« 
 
    Pub prustete vor Lachen und blickte sich immer wieder schelmisch grinsend zu Tehu um, während er dem lachenden Maat und dem nicht minder erheiterten Koasar auf die Aurora folgte. Pub verschwand in der Kombüse und Maat und Koasar trieben ihre Mannschaft an, schneller als die Tengri ihre Segel zu setzen.  
 
    Bald pflügten die beiden Schiffe mit geblähten Segeln durch die Wellen Richtung Treos, Tehu hoch oben auf dem Großmast der Tengri, Maat und Koasar grübelnd hinter dem Steuer der Aurora.  
 
    

  

 
  
   3 
 
    Der Dschungel erhebt sich 
 
    »Wenn ich diesen Ort hinter mir lasse, werde ich euch jagen! Hört ihr mich? Ich weiß, dass ihr hier irgendwo seid. Irgendwann komme ich frei und dann werde ich euch leiden lassen. Niemand kann mich auf ewig gefangen halten! Und wenn ihr mich noch so tief unter dem Dschungel eingesperrt habt.«  
 
    Aus der geheimen Sammlung. Übertragen vom obersten Wächter der Bibliothek der Assassinen von To. Datiert mit dem Jahr 12 n.d.W. 
 
      
 
    Kreischende Vögel stoben aus dem dampfenden Blätterdach des morgendlichen Dschungels von To empor und taten lärmend ihren Unmut kund, während weit unter ihnen hunderte, in schwarze Roben gekleidete, Gestalten lautlos über wilde Pfade marschierten. Gelegentlich erreichten vereinzelte Sonnenstrahlen den Boden des Dschungels und trafen dort auf geschwärzte Klingen, matte Faustschilde und dunkelschwarze, mit glänzendem Gift bestrichene Pfeile, die in Köchern verstaut auf den Rücken vieler Assassinen hingen.  
 
    Gelegentlich ließen sich giftige Schlangen von hohen Ästen auf die Marschierenden fallen, in der Hoffnung, vielleicht auf leichter Beute zu landen, doch eine jede der Schlangen wurde bemerkt und kopflos unter hunderten Stiefeln zermalmt.  
 
    Jede Nacht ruhte das Heer der Assassinen, ohne ein Lager zu errichten. Einzig für Kampfplätze wurde gesorgt. Trotz der stundenlangen Märsche steckten sie Arenen ab, in denen sie Zweikämpfe ausfochten und Wetten auf die möglichen Gewinner abschlossen. Erst wenn genügend Kämpfe ausgetragen worden waren, begaben sich die unermüdlichen Assassinen zur Ruhe. 
 
    Nach zehn Tagen, deren Ablauf minutiös den vorhergegangenen Tagen glich, erreichte das Heer die niedrige Küste von To und traf dort auf eine wartende Schiffsflotte, die die Armee nach Undal übersetzen sollte. 
 
    Schweigend schritten die Scharen der Assassinen aus dem dunklen Dschungel, über eine niedrige Böschung und schließlich über den dunklen Sand der nördlichen Küste von To. Das Meer nicht beachtend marschierten sie einfach weiter und als sie im Wasser nicht mehr stehen konnten, schwammen sie die letzten paar hundert Meter zu den vor Anker liegenden Schiffen. Sobald der letzte Assassine an Bord geklettert war, setzten sie Segel Richtung Undal, um das Land der Dunkelheit zu übergeben.  
 
    

  

 
  
   4 
 
    Die schwarz-weiße Konklave 
 
    »Manchmal spreche ich mit mir selbst. Meistens, wenn ich ihre Stimmen nicht mehr ertragen kann. Doch manchmal können selbst meine Schreie ihr drängendes Flüstern nicht übertönen. Sie verlangen nach mir. Immer.«  
 
    Aus der geheimen Sammlung. 114 n.d.W. 
 
      
 
    Giru erwachte auf dem Holzboden eines karg eingerichteten Schlafzimmers und streckte sich gähnend. Grimmig warf er einen verächtlichen Blick auf das weiche und unbenutzte Bett und sprach zu sich selbst: »Jahrhunderte habe ich auf dem nackten Stein der schwarzen Zellen von Saref schlafen müssen. Dieses strohige Ungetüm ist viel zu weich für den abgehärteten Giru.« Sanft strich er über das Holz des Bodens und lächelte: »Aber dieser schöne Boden war genau richtig. Nicht zu weich, nicht zu hart, und vor allem keine spitzen Kanten. So gut habe ich seit einer Ewigkeit nicht mehr geschlafen.« Tränen traten in seine Augen, als er den Schlüssel in seiner Manteltasche fühlte, durch das kleine Fenster seines gemieteten Schlafraums blickte und den nahenden Sonnenaufgang schon fast erahnen konnte. »Endlich durfte ich wieder träumen und sammeln. Es hat sich viel getan. Ereos ist nicht mehr, wie es einst war und es gibt so viel zu entdecken! Hach, der arme Giru, so lange war er eingesperrt, er hat ganz vergessen, wie schön es ist durch Thés’aeoneir zu wandern! Aber jetzt ist es Zeit dafür zu sorgen, dass sich auch Evva und Sha ihrer Freiheit erfreuen können. Schließlich müssen erst ein zwei Besserwisser überzeugt werden. Ein kleiner Schreck am Morgen vertreibt bekanntlich Kummer und Sorgen. Ob sich dieser griesgrämige Atropir über meinen Besuch freuen wird?«  
 
    Giru schloss seine Augen.  
 
    Ein sanftes blaues Licht erfüllte den schäbigen Schlafraum des Gasthofes, der nach einem Schritt Girus, verlassen in morgendlicher Dunkelheit zurückblieb.  
 
    Giru öffnete lächelnd die Augen und fand sich auf einer Wiese wieder, auf der die langen Schatten zweier untergehender Sonnen tanzten. Seine Hände in die Manteltaschen gesteckt, schlenderte er fröhlich pfeifend durch die hüfthohen Gräser der Wiese und wanderte glückselig durch die Landschaft von Thés’aeoneir.  
 
    * * * 
 
    Delon rannte. Er rannte, seit er Saref im Morgengrauen des gestrigen Tages durch das nördliche Tor verlassen hatte. Das sollte langsam weit genug sein. Selbst wenn ich verfolgt werde, muss eine kurze Rast möglich sein. Ich bin durstig und hungrig. Am Rande eines plätschernden Bächleins ließ sich Delon seufzend zu Boden fallen und trank durstig. Zufrieden lehnte er sich dann zurück und schloss die Augen. Nur kurz meine müden Augen ausruhen. Ganz kurz nur. 
 
    * * * 
 
    Das blaue Licht verblasste erneut und Giru fand sich in einem abgedunkelten Raum wieder. Dicke Vorhänge hielten das Licht der aufgehenden Sonne zurück. Flüsternd schlich er durch den dunklen Raum: »So bettet sich also der zweite Richter der schwarz-weißen Konklave. Welch unnützer Prunk und was für eine hässliche Einrichtung! Abgetrennte Köpfe, die in irgendeiner Flüssigkeit schwimmen und in gläsernen Krügen auf rotem Samt aufgereiht sind. Widerwärtig.« Giru setzte sich auf einen der massiven, mit goldenen Fäden überzogenen Sessel und begann die Melodie eines anzüglichen Liedes zu pfeifen.  
 
    »Wer wagt es?«, dröhnte eine verärgerte Stimme durch den Raum.  
 
    Giru kicherte. Wohl kein Morgenmensch dieser Atropir.  
 
    Bettlaken fielen zu Boden und ein verschlafener zweiter Richter starrte grimmig auf seinen Besucher: »Was suchst du hier?« 
 
    »Du kennst mich noch?« 
 
    »Natürlich. Der oberste Richter hat mich bereits vorgewarnt, dass du freigelassen wurdest. Ich darf dich nicht jagen und du stehst unter seinem Schutz. Wie hast du das geschafft? Und vor allem, wie konntest du bis in mein Gemach vordringen?« 
 
    »Ach, lieber Atropir. So ungeduldig, so neugierig. Das wird irgendwann dein Untergang sein. Man nennt mich doch nicht umsonst Giru Geheimniskrämer. Ein Geheimnis verliert seinen Reiz, wenn man es jedem Dahergelaufenen erzählt.« 
 
    »Ich bin der zweite Richter der schwarz-weißen Konklave von Saref«, zischte Atropir und warf sich seine Robe über, »nicht irgendein Dahergelaufener. Was zum Ereuf willst du hier?« 
 
    Giru legte den Kopf schräg und begann wieder zu pfeifen.  
 
    »Krämerlein«, antwortete Atropir mit eisiger Stimme, als er sich Giru gegenüber in den Sessel fallen ließ. »Treib es nicht zu weit. Vergiss nicht, in wessen Gemach du deine Liedchen trällerst. Irgendwann wird dich der oberste Richter nicht mehr schützen.« 
 
    »Oh, junger, zorniger Atropir, das muss er doch gar nicht. Ich bin jetzt frei. Niemand muss mich mehr schützen. Aber du erheiterst mich. Noch. Du könntest ruhig öfter die Bibliothek besuchen, dann wüsstest du vielleicht, wer in deinen Gemächern sitzt und sein Liedchen trällert.« 
 
    »Du erscheinst ohne Einladung, weckst mich und treibst deine Späße. Sag endlich, warum du hier bist, ich habe Besseres zu tun.« 
 
    »Schlafen vielleicht? Du siehst noch ein wenig müde aus«, antwortete Giru, schüttelte den Kopf und sprach zu sich selbst: »Er hätte etwas Besseres zu tun, sagt er! Wie einfältig er doch ist! Etwas Besseres, als mit Giru zu sprechen? Das glaubt er vielleicht wirklich, aber was, wenn ich ihm sage, dass ich sein Geheimnis gefunden habe? Eines, das man vielleicht dem obersten Richter nicht erzählen sollte?«  
 
    Atropir begann zu schmunzeln: »Du willst mich also erpressen? Ich muss dich leider enttäuschen. Ich wüsste nicht, wie dir das gelingen sollte. Der Oberste kennt all meine Geheimnisse, sonst wäre er nicht, wer er ist.«  
 
    »Was wäre, wenn ich weiß, wo sie ist?« 
 
    »Wo wer ist? Sprich deutlicher«, antwortete Atropir noch immer überheblich lächelnd. 
 
    »Was wäre, wenn ich nicht nur weiß, wo sie ist, sondern auch noch, wie sie dort hingekommen ist?« Giru konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen, als die beherrschten Gesichtszüge des zweiten Richters für die Dauer eines Lidschlages entgleisten.  
 
    »Selbst wenn ich wüsste wovon du sprichst, Giru Geheimniskrämer, was erhoffst du dir davon?« 
 
    Giru begann zu kichern: »Deine Masken helfen dir bei mir nicht. Weder habe ich Angst vor dir, noch kannst du mich täuschen. Ich kann es in deinen Augen sehen. Deine Augen verraten dich. Augen lügen nicht.« 
 
    Atropirs Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen und er funkelte ihn grimmig an: »Was willst du?« 
 
    »Gut. Langsam verstehst du. Jetzt können wir zum Geschäft kommen. Ich biete dir Schweigen für Freiheit.« 
 
    »Du bist schon frei.« 
 
    »Die Freiheit zweier Eingesperrter. Sie sitzen in den schwarzen Zellen und warten auf ihre Freilassung.« 
 
    »Das kann ich nicht veranlassen. Ich kann sie nicht freilassen. Halb Saref hat gesehen, wie ich sie in die Dunkelheit habe schleifen lassen. Ich kann sie nicht einfach so gehen lassen. Du hättest dich besser informieren sollen!« 
 
    Giru schüttelte belustigt den Kopf: »Das weiß ich doch alles schon längst. Bei mir war das anders. Niemand in Saref kann sich an den kleinen Giru erinnern, darum konnte ich auch einfach freigelassen werden. Niemand hier würde Giru vermissen, dafür hat die Konklave gesorgt. Zu meinem Glück ist die Konklave nicht ganz so mächtig, wie sie es vielleicht gerne hätte, denn ganz vergessen wurde ich nicht. Nein, nein. Du sollst sie nicht einfach so freilassen. Für meine Freunde fordere ich etwas anderes. Ich fordere Begnadigung.« 
 
    Atropir hob fragend eine Augenbraue. 
 
    »Hör auf, die Verhandlung hinauszuzögern. Berufe morgen die Gerichtsverhandlung ein. Du wirst die beiden vertreten. Du wirst dafür sorgen, dass das Gericht gegen die Anklägerin entscheidet und danach wirst du Saref für vier Wochen nicht verlassen.« 
 
    Atropirs Zähne knirschten aneinander: »Warum glaubst du, dass ich das könnte?« 
 
    Giru kicherte: »Atropir, zweiter Richter und unerbittlicher Jäger der schwarz-weißen Konklave, verkaufe dich nicht unter deinem Wert. Wir beide wissen, dass ganz Zeudain vor Angst erzittert, wenn du in der Nähe bist. Selbst der oberste Richter vermag es nicht, dir gewisse Freiheiten abzusprechen.« 
 
     »Du hast also meine Galerie schon bewundert? Faszinierend, nicht wahr? Ich sammle ihre Köpfe.« 
 
    »Das ist kaum zu übersehen.« 
 
    »Ein Mahnmal der Gerechtigkeit.« 
 
    »Wenn du das sagst.« 
 
    Atropir nickte: »Gut. Ich stimme dem Handel zu. Du vergisst, was du zu wissen glaubst, und ich sorge dafür, dass die Gerichtsverhandlung zugunsten deiner zwei Freunde ausgehen wird.« 
 
    »Dann ist es beschlossen. Morgen Nacht will ich sie in Freiheit sehen.« Giru stand gemächlich auf und schlenderte in Richtung der Tür. 
 
    »Du weißt«, sprach Atropir mit schneidender Stimme, »dass ich sie jagen werde? Ich suche noch immer nach Delon Dunherjer. Sie sind beide mit ihm befreundet. Wenn ich ihn erwische, und das werde ich, werden die beiden nicht weit sein. Sollten sie sich einmischen, und das werden sie, werden auch ihre Köpfe Heimat in meiner Galerie finden.« 
 
    Giru nickte. »Nichts anderes habe ich erwartet. Unser Geschäft beinhaltet nur, dass sie morgen Nacht freigelassen werden und du ihnen einen Vorsprung von vier Wochen gewährst. Was du danach tust, kümmert mich nicht.« 
 
    Atropir schnaubte: »Vier Wochen werden mich nicht aufhalten. Ich werde ihn trotzdem finden.« 
 
    »So soll es sein«, flüsterte Giru, der beschwörend seine Hand hob und einen blauen Lichtschimmer in dem dunklen Schlafzimmer erglühen ließ. »Und nun schlaf!« 
 
    Atropirs Augenlider flatterten und sein Kopf kippte zur Seite.  
 
    Lächelnd schloss Giru seine Augen, tat einen Schritt und ließ den zweiten Richter der schwarz-weißen Konklave tief schlafend in seinem schweren Sessel zurück. 
 
    * * * 
 
    Delon erwachte im rötlichen Schein der untergehenden Sonne und lag, Hände und Füße von sich gestreckt, im Wasser des kleinen Bächleins. »Bei Matun!«, murmelte er schlaftrunken, »man würde glauben, ein ungewolltes Bad würde mich aufwecken, aber nein, ich verschlafe einen ganzen Tag. Zumindest bin ich nicht mehr müde. Aber stattdessen nass. Und immer noch hungrig.« 
 
    Triefend stapfte er aus dem schmalen Bach, schüttelte sich und wrang zumindest einen Teil des Wassers aus seinen durchnässten Kleidern, um sich dann im Dämmerlicht der nahenden Nacht, auf die Jagd zu begeben. »Fleisch. Ich brauche Fleisch. Je mehr, desto besser. Und einen Ort, an dem ich ein Feuer vor unwillkommenen Blicken verbergen kann. In ein oder zwei Tagen erreiche ich die Berge, dann sollte zumindest der Feuerplatz kein Problem mehr sein.« 
 
    * * * 
 
    In der undurchdringlichen Dunkelheit der schwarzen Zellen sprangen Sha und Evva erschrocken auf. Am Ende des Zellentraktes wurden eiserne Riegel lautstark zurückgezogen und die schwere Tür öffnete sich quietschend.  
 
    Die blinde Wächterin, sanft von einem glühenden Licht in ihrer linken Hand beleuchtet, trat in den Gang und näherte sich gemächlich den zwei Freunden. Einen Schritt vor ihrer vergitterten Zelle blieb sie stehen und sprach unheilvoll: »In bewegten Zeiten leben wir. Alles ändert sich. Erst füllen sich die schwarzen Zellen, dann wird Giru Zungentod plötzlich freigelassen, und heute wird aus heiterem Himmel eure Verhandlung einberufen. Wenn es stimmt, was die Stimmen flüstern, dann müsst ihr zwei wahrlich mächtige Freunde haben.« 
 
    Evva räusperte sich: »Viel eher einen wahren Freund, der sich von nichts und niemandem aufhalten lässt.« 
 
    Die Wächterin schmunzelte: »Wie ich sagte, wahrlich mächtige Freunde habt ihr.« Mit einem leisen Klicken öffnete sich die schlosslose Zellentür und schwang lautlos zur Seite. »Folgt mir. Ich führe euch zum Gerichtssaal. Ich kann nicht sagen, was aus Girus Freiheit erwächst, doch ich hoffe, dass auch ihr heute freikommt. Diese Zellen sind nicht für euch bestimmt, ihr hättet gar nicht erst hier sein sollen. Noch nicht.« 
 
    Evva und Sha folgten der alten Frau schweigend über zahlreiche Treppen durch mehrere Ebenen des Gefängnisses von Saref, passierten Zelle um Zelle und Häftling um Häftling. Mit jeder Ebene, die sie höher gelangten, fiel mehr und mehr Sonne durch immer größer werdende Öffnungen herein, bis sie schließlich in einem leeren, hell erleuchteten Gang stehenblieben.  
 
    Die Wächterin hielt sich in den letzten Schatten einer breiten Säule verborgen und sprach leise: »Selbst meine blinden Augen erkennen, dass hier zu viel Licht herrscht. Folgt dem Gang. Hinter der letzten Tür wartet der Gerichtssaal auf euch. Ich werde euch nun verlassen, ich gehöre hier nicht hin. Lebt wohl, bis wir uns eines Tages wiedersehen.« 
 
    Sha und Evva verabschiedeten sich von ihr und gingen zur Tür, hinter der ihr ungewisses Schicksal auf sie wartete. 
 
    »Eine letzte Warnung«, hallte die Stimme der alten Frau durch den Gang. »Nehmt euch vor Giru und Atropir in Acht, einen habt ihr zum Freund, den anderen zum Feind. Doch ihr solltet keinem der beiden in den Weg kommen, sie beide sind Meister der Täuschung!« 
 
    »Hab Dank für die Warnung«, antwortete Sha und öffnete die Tür, die sie in den Gerichtssaal führen sollte und hinter der sie von zwei Soldaten in voller Rüstung erwartet wurden. 
 
    »Folgt uns«, drang eine gedämpfte Stimme aus einem der geschlossenen Helme. »Versucht nicht zu fliehen, denn von hier könnt ihr nicht entkommen.« 
 
    Während sie den Rittern nachgingen, flüsterte Evva: »Wenn uns die zwei schon drohen müssen, wundert es mich, dass sie uns nicht in Ketten legen. Die Wächterin hat das nicht nötig gehabt.« 
 
    Sha nickte: »Je größer die Angst, desto lauter sind sie. Als ob Drohungen und laute Stimmen ihre Furcht übertönen könnten.« 
 
    Bald schlossen zwei weitere Gepanzerte hinter ihnen auf und geleiteten die zwei Gefangenen mit grimmigen Blicken durch eine Tür in einen prunkvollen Saal. Dutzende Menschen saßen auf Stühlen, die hinter einem hölzernen Podest mit eisernen Gitterstäben aufgereiht standen. Über allen thronten drei Richter der schwarz-weißen Konklave auf drei marmornen Blöcken.  
 
    »Wenn die Richter das Wort an euch richten«, zischte einer der Soldaten, »solltet ihr auf die Knie fallen. Sie entscheiden heute über euer Leben. Ihr solltet sie nicht verärgern.« 
 
    Langsam gingen die zwei über den weißen Marmorboden des Gerichtssaals. An den murmelnden Zuschauern vorbei wurden sie zu dem Käfig geleitet, hineingeschoben und darin eingeschlossen.  
 
    Einer der Richter schlug gegen eine goldene Schale, ein hoher Klang ertönte und eine weitere Tür öffnete sich, als die Stimme eines der Richter durch den Saal dröhnte: »Die Konklave heißt die Anklage in ihren ehrwürdigen Hallen willkommen!« 
 
    Evva stöhnte auf: »Schattenscheiße! Algis! Die Anklägerin ist Algis.« 
 
    Selbst Sha fluchte leise: »Die verdammte Herrin der Seidenkämpfer! Was macht sie in Saref? Wie kann sie hier sein?« 
 
    Algis lächelte den beiden Gefangenen schadenfroh zu und setzte sich abseits der Richter, am linken Rande des Saals, auf ein für sie vorbereitetes, niedriges Podest.  
 
    Erneut wurde gegen die goldene Schale geschlagen und eine weitere Tür öffnete sich. »Die Konklave heißt die Verteidigung in ihren ehrwürdigen Hallen willkommen!« 
 
    Überraschtes Gemurmel wurde unter den Zuschauern laut und Evva und Sha klappte der Mund auf.  
 
    »Doppelte Schattenscheiße!«, fluchte Evva erneut. »Atropir? Er ist unsere Verteidigung?« 
 
    Ernst verbeugte sich Atropir vor den Richtern und nahm seinen Platz auf einem Podest am rechten Rande des Saals ein, wo er zwar räumlich von den Vorsitzenden getrennt war, sich jedoch auf fast gleicher Höhe wie sie befand.  
 
    Auf ein Nicken der Richter hin erhob sich Algis und las aus einer Schriftrolle vor: »Nubar erhebt Anklage gegen diese zwei Gefangenen! Ihnen werden folgende Taten angelastet: Heimtückischer Mord am nubarischen Repräsentanten Morak-en-Sar und seinem Leibwächter Urk-en-Sar, im Auftrag von Undal. Brandstiftung und Verschuldung des Todes unzähliger nubarischer Einwohner. Verschwörung und Aufrufung zur Rebellion gegen die nubarische Regierung. Kriegshetzerei und Entführung rechtmäßig erworbener, nubarischer Sklaven. Belastend kommt hinzu, dass sie sich ihrer Verhaftung durch zeudainische Soldaten widersetzt und den wahren Aufenthaltsort des dritten Täters verschwiegen haben. Durch diese arglistige Täuschung der ehrenwerten Vertreter der Konklave verschuldeten sie den Tod eben jener Soldaten. Nubar fordert ihre Hinrichtung und Schadensersatz von Undal, der in Sklaven und Gold abgeleistet werden muss. Sollten diese Zahlungen nicht geleistet werden, sehen wir uns gezwungen Undal den Krieg zu erklären.« 
 
    »Zum Ereuf«, fluchte Evva, »das wird ein ungemütlicher Tag werden.« 
 
    Geringschätzig blickend hob Atropir seine Hand und winkte einem der Diener, der eine schwere Holzkiste vor den Richtern abstellte. Mit schneidender Stimme sprach Atropir zu Algis: »Ihr lügt. Ihr seid nicht einmal die, die Ihr vorgebt zu sein. Ihr seid mehr, als nur eine Anklägerin. Ihr sprecht nicht zum Wohle von Nubar. Ihr sprecht für jemand ganz anderen und ich behaupte, Ihr lügt mit jedem Wort, das Euren Mund verlässt. Haben nicht Eure eigenen Brüder den zwei Gefangenen zur Flucht aus Nubar verholfen? Seid Ihr nicht die berüchtigste Sklavenhändlerin von Nubar? Kann es sein, dass Ihr Euch Krieg wünscht? Kann es sein, dass Ihr nur Befehle befolgt?« 
 
    Algis antwortete wütend: »Ich? Eine armselige Sklavenhändlerin? Ihr seid ein Narr, wenn Ihr es nicht besser wisst. Ich bin die Herrin der Seidenkämpfer. Wärt Ihr schon einmal in Nubar gewesen, wüsstet Ihr, was das bedeutet und Ihr würdet es nicht wagen, so mit mir zu sprechen!«  
 
    »So behauptet Ihr, in Nubar gefürchtet zu sein?« 
 
    »In Nubar ist kein Platz für Schwächlinge! Angst sichert Gehorsam, das wisst Ihr selbst wohl am besten. Aber ich bin nicht hier, um mich darüber zu unterhalten wer oder was ich bin. Ich bin hier, um für Gerechtigkeit zu sorgen.« 
 
    »Und der Gerechtigkeit soll genüge getan werden. Ich habe eure Beweisschrift gelesen. Jeder Zeuge, den Ihr darin aufführt, ist Nubarer. Ihr habt gerade selbst zugegeben, die berüchtigte Herrin der Seidenkämpfer zu sein. Leider kann die schwarz-weiße Konklave keine Zeugen akzeptieren, die bereit sind für Euch zu lügen. Habt Ihr noch andere Zeugen? Jemanden, der nicht weiß, wer Ihr seid? Jemanden, der nicht vor Euch zittert?«  
 
    Evva raunte in Shas Ohr: »Was zum Ereuf geschieht hier gerade?« 
 
    »Giru?«, fragte Sha leise. 
 
    Algis funkelte den Richter wütend an und schüttelte schweigend, mit zusammengebissenen Zähnen, den Kopf.  
 
    Atropir nickte zufrieden: »So steht euer Wort gegen das meine. Ich behaupte, dass Ihr falsche Anschuldigungen erhebt. Ich behaupte, dass der einzige Anklagepunkt, der nicht erlogen ist, die unglücklichen Umstände der Verhaftung der zwei Gefangenen betrifft. Diesbezüglich bedarf es jedoch keiner Einmischung seitens Nubar. Die schwarz-weiße Konklave regelt ihre Belange selbst.« 
 
    Zornig zischend antwortete Algis: »Und dafür komme ich den weiten Weg nach Saref? Für eine Verhandlung, in der alle meine Beweise abgelehnt werden?« 
 
    »Ihr wart schon hier, bevor wir Euch von der Festnahme der zwei Angeklagten unterrichten konnten. Zieht die Anklage zurück und vielleicht sehen wir darüber hinweg, dass Ihr die schwarz-weiße Konklave für eure eigenen, unlauteren Pläne missbrauchen wolltet. Vielleicht sehen wir davon ab, Euch an ihrer statt in die schwarzen Zellen zu werfen.« 
 
    »Ihr wagt es, mir zu drohen?«, sprach Algis bedrohlich leise. »Ihr solltet Euch hüten, meinen Zorn zu wecken. Niemand droht mir. Selbst die schwarz-weiße Konklave nicht.« Algis verstummte, atmete tief ein und aus und sprach schließlich ruhig weiter: »Doch trotz eurer schamlosen Frechheit, habt Ihr Recht. Euer Wort steht gegen das meine und darum wähle ich den letzten Ausweg, der mir noch bleibt. Ich fordere ein Gottesurteil, ich verlange einen Gerichtskampf!« 
 
    Erstauntes Raunen ging durch die Beiwohner der Verhandlung.  
 
    Atropir hob erneut seine Hand und der Diener, der noch immer neben der schweren Holzkiste stand, öffnete diese und hob ein Ties’Noc Spielfeld daraus hervor. »Es sei Euch gewährt«, raunte Atropir. »Solltet Ihr gewinnen, werden wir eure Beweise akzeptieren und die zwei Gefangenen nach Euren Wünschen verurteilen. Solltet Ihr verlieren, ist ihre Unschuld bewiesen und sie werden mit sofortiger Wirkung freigelassen. Was jedoch Euch betrifft, solltet Ihr verlieren, werdet Ihr noch heute Saref verlassen und nach Süden reisen, wo Ihr mit dem ersten Schiff auf eure Insel zurückkehrt. Fortan seid Ihr in Zeudain nicht mehr willkommen, Ihr seid geächtet. Solltet Ihr Euch dessen verweigern, werde ich mich persönlich darum kümmern, dass Ihr auf ewig in den schwarzen Zellen vermodert.« 
 
    »Und ihre Vergehen gegen die schwarz-weiße Konklave?« 
 
    »Sind für Euch nicht weiter von Belang.« 
 
    Algis nickte hämisch: »Dann lasst uns beginnen.« 
 
    Während der Diener die Einheiten auf ihre Felder stellte und nur jeweils ein Feld freiließ, setzten sich Algis und Atropir an das Schlachtfeld und holten ihre blau schimmernden Heerführer hervor. Nachdem die Figuren platziert, das Blut entrichtet, und die rot leuchtenden Linien auf dem Spielbrett verblasst waren, begann die Schlacht.  
 
    * * * 
 
    Giru lag kichernd in der Sonne und freute sich seines Lebens. Rings um ihn drängten sich fluchende Menschen, die ihm verächtliche Blicke zuwarfen, denn Giru räkelte sich auf dem sonnig warmen Steinpflaster, mitten auf dem Marktplatz, in Sichtweite der schwarz-weißen Konklave. »Wie schön«, murmelte er zu sich selbst, »hier lässt es sich warten. All die Beine stören ein wenig, aber irgendwann werden sie schon bemerken, dass es viel gemütlicher ist, wenn man sich ausruht, anstatt so geschäftig herumzustolpern. Treten den schönen Steinboden mit ihren beschuhten Füßen, anstatt sich an ihn zu schmiegen. Wenn sie bloß wüssten, was ihnen entgeht!« 
 
    * * * 
 
    Atropir runzelte die Stirn als Algis ihre Kriegsbestie drei Felder nach vorne zog und ihren nächsten Angriff vorbereitete. »Ihr spielt gut«, sprach Atropir leise und betrachtete das Spielfeld.  
 
    »Wie Ihr gesagt habt«, antwortete Algis zufrieden, »ich bin mehr, als ich zu sein scheine.« Leise flüsternd fügte sie hinzu: »Und genau darum, werde ich verlieren.« 
 
    »Noch steht es unentschieden. Noch hat niemand gewonnen.« 
 
    »Es geht schon lange nicht mehr darum zu gewinnen. Es geht schon lange nicht mehr um die zwei Gefangenen. Vielleicht ging es noch nie um sie. Vielleicht ging es immer nur um Ties’Noc.« 
 
    Atropir versperrte der schwarzen Kriegsbestie mit seinem weißen Assassinen den Weg und Algis konterte mit einem Angriff auf seine Reiterei.  
 
    Zug um Zug griffen die beiden verbittert an. Keiner der zwei Heerführer konnte einen Vorteil erringen, bis Algis plötzlich innerhalb von zwei Zügen eine Einheit verlor. 
 
    »Was soll das?«, zischte Atropir. 
 
    »Was meint Ihr?« 
 
    »Das wisst Ihr ganz genau! Niemand opfert eine Kriegsbestie, ohne eine Falle vorzubereiten. Aber auf diesem Schlachtfeld ist keine zu sehen.« 
 
    »Vielleicht spielen wir ein ganz anderes Spiel, als Ihr es glaubt? Vielleicht habe ich Euch getäuscht. Was wenn es eine Falle gibt, Ihr sie aber nicht sehen könnt?« 
 
    Atropir starrte konzentriert auf das schwarz-weiße Spielbrett, bis er nach mehreren Minuten enttäuscht den Kopf schüttelte: »Keine Falle. Ihr habt verloren. Absichtlich. In drei Zügen stirbt euer Heerführer und vielleicht auch ihr.« 
 
    Algis raunte entschieden: »Nicht heute und nicht hier.« 
 
    »Ihr habt geschickt verloren, nur einer der Meister könnte erkennen, was ich sehe. Warum diese ganze Scharade? Warum kommt ihr hierher, nur, um dann absichtlich zu verlieren?« 
 
    »Vielleicht kann ich am Ende nur gewinnen, wenn ich diese Schlacht verliere.« 
 
    Atropir nickte und schlug drei Züge später den schwarzen Heerführer mit seiner verbleibenden Reiterei.  
 
    Algis knirschte mit den Zähnen, Blut rann über ihren linken Arm und tropfte auf den weißen Marmor unter ihr. Schwankend stand sie auf und verbeugte sich vor den Richtern und vor Atropir: »Ich habe in dieser Schlacht viel über Euch gelernt. Hofft, dass wir uns nie wieder sehen, es würde Euch nicht gut bekommen.« Lächelnd zwinkerte sie Evva und Sha zu, die beide verwirrt aus ihrem Käfig blickten und ging gemächlich durch die Reihen der Zuschauer, um dann durch das große Tor des Gerichtssaals im Lichte der untergehenden Sonne zu verschwinden.  
 
    * * * 
 
    Giru setzte sich abrupt auf und sah wie die Anklägerin durch das Tor der schwarz-weißen Konklave eilte. Grimmig schritt sie über den Marktplatz und Giru schmunzelte, als sie an ihm vorbeiging: »Wohin so eilig, holde Nubarerin?« 
 
    Schnaubend blieb Algis stehen und warf ihm einen vernichtenden Blick zu: »Ich habe verloren. Absichtlich.« 
 
    »Das hättet Ihr wahrscheinlich sowieso. Atropir spielt besser, als Ihr glaubt.« 
 
    »Wenn das so wäre, warum dann der morgendliche Besuch?« 
 
    »Weil ich das Leben meiner Freunde nicht dem Wort eines einzelnen Mannes überlasse, vor allem nicht, wenn er der zweite Richter der schwarz-weißen Konklave ist. Ich musste sicher gehen, dass Ihr wisst, was Ihr zu tun habt.« 
 
    »Bist du zufrieden? Kann ich mich darauf verlassen, dass ich nun vor weiteren Besuchen verschont bin?« 
 
    »Wenn du dich an unsere Abmachung hältst, gilt das Geschäft. Ihr werdet eine sichere Überfahrt haben. Gerate mir nicht in die Quere und du bleibst verschont, kleine Nubarerin.« 
 
    »Kleine Nubarerin?«, knurrte Algis. »Hochnäsiger Mistkerl.« 
 
    Giru wedelte gelangweilt mit seiner Hand: »Geh nun. Dein loses Mundwerk und deine Unhöflichkeit stören mein Sonnenbad.« 
 
    Fluchend verschwand Algis in der Menge und Giru legte sich wieder auf das warme Steinpflaster: »Was für ein schöner Sonnentag!« 
 
    * * * 
 
    Erneut tönte der Klang der goldenen Schale durch den Gerichtssaal und die drei Vorsitzenden der Verhandlung erhoben ihre Stimmen: »Wir, die schwarz-weiße Konklave von Saref, erkennen das Urteil für gültig. Die zwei Angeklagten sind unschuldig und mit sofortiger Wirkung zu entlassen!« 
 
    Atropir warf noch einen kopfschüttelnden Blick auf das Schlachtfeld und begab sich dann zu dem Käfig, wo er die Eisentür entsperrte und Sha und Evva den Weg aus der Konklave wies.  
 
    Evva und Sha traten neben den zweiten Richter und gemeinsam gingen sie durch die Zuschauerränge zu dem Tor, durch das auch Algis den Saal verlassen hatte. Vor der Türschwelle verharrten Sha und Evva, als Atropir sich zu ihnen beugte und leise sprach: »Ihr zwei habt mächtige Freunde. Nur darum seid ihr frei. Sagt eurem Freund, dass ich ihn jagen werde. Sagt ihm, dass ich ihn finden werde. Sagt ihm, sein Kopf wird in meiner Galerie einen ganz besonderen Platz bekommen.« 
 
    Evva zuckte unbeeindruckt mit den Schultern. 
 
    »Ihr habt vier Wochen. Dann beginnt die Jagd. Solltet ihr bei ihm sein, wenn ich ihn finde, und das werde ich, kann euch auch der erste Richter nicht vor mir schützen! Dann werden auch eure Köpfe in meiner Galerie ausgestellt werden.« Atropir blickte zu Boden, wo zwei große Säcke lagen. »Eure Ausrüstung. Nehmt sie, und verschwindet aus Saref.« 
 
    Sha und Evva traten über die Türschwelle und Atropir verschwand hinter dem sich schließenden Tor. Noch ein wenig verwirrt über die überraschenden Ereignisse der letzten Stunden, öffneten sie die dunklen Stoffsäcke und legten ihre Ausrüstung an.  
 
    »Zum Ereuf«, fluchte Evva, »schon wieder. Mein Stock. Ich brauche schon wieder einen neuen Stock. Alles andere ist da, nur mein Kampfstab fehlt.« 
 
    »Evva! Sha!«, hallte eine fröhliche Stimme über den Marktplatz.  
 
    »Diese Stimme, das muss Giru sein«, schmunzelte Evva, als sich ein elegant gekleideter Mann mittleren Alters mit langen schwarzen Haaren und einem glatt rasierten Kinn zwischen den fluchenden Menschen hindurch zwängte und mehrere von ihnen zu Boden schubste. Breit grinsend lief er die letzten Meter und umarmte die beiden lachend: »Ihr seid frei! Endlich! Wie ich es dem Nordmann versprochen habe! Schaut euch mal diesen blauen Himmel an! Kommt mit! Da hinten gibt es warme Steine!« 
 
    Lachend folgten ihm die zwei Freunde und legten sich, nach mehrmaligem Auffordern, neben Giru auf die gewärmten Pflastersteine, mitten zwischen die immer lauter schimpfenden Besucher des Marktplatzes.  
 
    Sha betrachtete Giru und sprach: »Es ist das erste Mal, dass wir dich sehen können, irgendwie habe ich mir dich anders vorgestellt, älter. Aber du hast ein verrücktes Funkeln in deinen grünen Augen, das passt zu dir.« 
 
    Schelmisch fügte Evva hinzu: »Dein zugespitzter Schnauzbart ist allerdings äußerst überraschend.« 
 
    »Ist das nicht schön?«, fragte Giru und seufzte wohlig. 
 
    »Die vielen Menschen stören ein wenig«, sagte Sha, »aber bei allem anderen stimme ich dir zu!« 
 
    Evva setzte sich knurrend auf, als ihr einer der Passanten auf die linke Hand trat: »Viel zu viele Menschen! Hab Dank Giru, dass du uns aus den schwarzen Zellen geholt hast. Wie hast du das so schnell bewerkstelligen können?« 
 
    Giru blickte fragend zu Sha: »Das habe ich euch doch schon gesagt. Warum vergisst Evva das immer wieder? Ich träume!« 
 
    Sha schmunzelte und Giru sprach erklärend weiter: »Solange man träumt, kann man nur schwer aufgehalten werden. Vor allem, wenn der Träumer auch noch zufälligerweise Giru Geheimniskrämer ist. Jeder hat seinen Preis und ich kann ihn finden. Selbst Atropir und die verzwickte Nubarerin hatten einen.« 
 
    »Wie hoch war der Preis?«, fragte Evva. 
 
    »Unbedeutend im Vergleich zum Preis eines Schlüssels. Mickrig, wenn man in der Sonne unter einem wolkenlosen Himmel liegen kann. Nicht existent, wenn man Freundschaft mit Gold aufwiegen würde. Unermesslich hoch, wenn man in Undal lebt.« 
 
    »Und jetzt?«, fragte Sha. 
 
    »Jetzt suchen wir Delon und dann bringe ich euch auf schnellstem Weg nach To.« 
 
    »To?«, fragte Evva. »Am anderen Ende der Welt? Selbst der schnellste Weg wird eine Ewigkeit brauchen.« 
 
    Giru schüttelte melancholisch den Kopf: »Glaubt mir, ich habe Erfahrung mit der Ewigkeit und diese Reise wird bei weitem nicht so lange dauern. Nicht auf dem Weg, den ihr mit mir beschreiten könnt.« 
 
    »Was erwartet uns auf To?«, fragte Evva. 
 
    »Delon bat nicht nur um eure Freiheit, er wollte auch meine Hilfe. Er wollte wissen, wie ihr die Ausbreitung der Wüsten verhindern und die neun Schattentempel zerstören könnt. Viel habe ich noch nicht herausgefunden, aber ich habe euch Hinweise versprochen und in der Bibliothek der Assassinen von To könnten Antworten zu finden sein. Mit ein wenig Glück habe ich noch ein oder zwei Freunde dort. Eine bessere Spur habe ich noch nicht, aber sobald ich mehr herausgefunden habe, werde ich es euch wissen lassen.« Giru lächelte zur Sonne empor. »Doch genug der düsteren Gedanken. Wir sollten aufbrechen!« Verschmitzt kicherte Giru: »Ich glaube, der Nordmann ist nicht der Geduldigste.« 
 
    Evva und Sha stimmten lachend zu und Giru führte die beiden zum nördlichen Stadttor, wo bereits vier Pferde mit gepackten Satteltaschen auf sie warteten. 
 
    Evva klatschte erfreut in die Hände, als sie an einem der Sättel einen angelehnten Kampfstab erblickte: »Giru?« 
 
    »Das vierte Pferd ist für euren Freund. Er wird auch eines brauchen.« 
 
    »Das meinte ich nicht. Der Stab?« 
 
    »Als ob ich nicht wüsste, womit du kämpfst. Du träumst schließlich oft genug davon«, antwortete Giru. »Und so penibel die Diener der Konklave auch sind, irgendetwas verschwindet immer.« 
 
    Evva hob den Stock auf und ließ ihn durch die Luft wirbeln: »Er ist leichter, als er aussieht.« 
 
    »Nicht nur das«, antwortete Giru stolz, »er ist auch stabiler als dein alter Stab und die Glyphen schützen dich vor ein oder zwei unangenehmen Dingen.« 
 
    »Unangenehme Dinge?« 
 
    »Das wirst du früh genug herausfinden, du wirst ihn auf To vielleicht brauchen. Aber das erzähle ich dir später. Kommt. Wenn wir uns beeilen, sind wir pünktlich zum Essen zwischen den felsigen Ausläufern der Berge.« 
 
    Bald waren die Pferde gesattelt und Giru führte die zwei pfeifend und summend nach Norden.  
 
    * * * 
 
    »Vier Wochen«, fluchte Atropir während er herrisch durch die dunkler werdenden Straßen von Saref schritt. »Vier Wochen, in denen ich die Stadt nicht verlassen darf. Wie habe ich mich bloß von diesem einfältigen Krämer überrumpeln lassen?« Knurrend erhaschte Atropir eine Bewegung in einer der Seitengassen und seine Mundwinkel zuckten. »Zum Glück gibt es selbst im Schatten der Konklave noch so manches Wild. Gesetzloses, verabscheuungswürdiges Wild. Und ich bin sein Jäger.« Gierig streckte er beide Hände zum Himmel und erbebte, als sich ein fernes Licht in den schmalen Klingen seiner beiden Kurzschwerter spiegelte und rot funkelndes Blut zu Boden tropfte. »Lauf nur!«, rief Atropir in die dunkle Gasse, »mir kannst du nicht entkommen! Du bist die Nächste!« Lauernd spitzte er die Ohren und hörte eilende Fußschritte am Ende der Gasse. »Lauf, kleines Häschen, lauf!« Einen kleinen Vorsprung soll sie bekommen. Laut zählte er bis Zehn und folgte der fliehenden Gestalt in die Dunkelheit. »Zehn! Hörst du mich? Ich komme!« 
 
    * * * 
 
    Delon saß an einem Feuer, versteckt hinter schroffen Felsen, und wartete. Rauchiger Duft brutzelnder Fleischstücke eines erlegten Wilds wogte durch die verborgene Felsnische. Delon lief schon das Wasser im Mund zusammen und er schluckte ungeduldig.  
 
    »Ich hoffe«, raunte eine Stimme in der Dunkelheit außerhalb des Feuerscheins, »das ist nicht alles für dich!« 
 
    Delon sprang erschrocken auf, seine schwere Axt angriffsbereit erhoben.  
 
    Steine polterten als drei Gestalten, gefolgt von vier Pferden, in den Schein des Feuers traten.  
 
    Lachend vor Freude ließ Delon seine Axt zu Boden fallen, um seine zwei Freunde stürmisch zu umarmen und Giru die Hand zu schütteln. »Evva! Sha! Endlich seid ihr hier! Setzt euch! Es gibt genug für alle!« 
 
    Giru setzte sich kichernd und sprach, ohne das schmorende Fleisch aus den Augen zu lassen: »Wieder einmal hatte der kleine Giru recht. Wir sind rechtzeitig zum Essen gekommen!« 
 
    »Evva«, fragte Delon neugierig, »sag, wie habt ihr mich gefunden? Das Feuer dürfte eigentlich nicht zu sehen sein.« 
 
    Evva deutete auf Giru: »Er hat dich gefunden. Ohne ihn wären wir blindlings an dir vorbeigeritten.« 
 
    Delon blickte Giru fragend an.  
 
    »Schau mal«, lachte Giru und schubste Sha freundschaftlich an. »Noch so einer! Immer stellen sie mir Fragen, deren Antworten sie schon kennen. Ich bin doch Giru Geheimniskrämer!« 
 
    Delon blickte kopfschüttelnd zum Himmel über ihnen: »Einmal eine klare Antwort. Nur ein einziges Mal.« 
 
    Giru schmunzelte: »Ich habe geträumt.« 
 
    Delon legte den Kopf schief und musterte Giru für mehrere Atemzüge. »Du bist ein Wanderer?« 
 
    Girus Mund klappte erstaunt auf.  
 
    Sha deutete lachend auf Girus entgleisten Gesichtsausdruck und auch Evva kicherte. 
 
    »Euer Freund ist schlauer, als ich es ihm zugetraut hätte. Ich hatte angenommen, die Wanderer seien schon seit Jahrhunderten vergessen?« 
 
    »Nicht in Ordhall«, antwortete Delon ernst. »Nicht in unseren Legenden. Wir haben seit ewigen Zeiten keinen Wanderer mehr gesehen, aber wir erinnern uns. Dann bist du einer?« 
 
    »Ich bin DER Wanderer«, antwortete Giru stolz. »Ich war einer der ersten, der diese Kunst meisterte. Thés’aeoneir ist mein Reich, dort gibt es kaum jemanden, der es mit mir aufnehmen könnte.« 
 
    »Das Land der Träume«, murmelte Delon.  
 
    Giru nickte und schloss kurz die Augen. Mehrere Minuten vergingen, bis er sie enttäuscht wieder öffnete: »Schade. Ihr seid keine Wanderer. Es wäre auch zu schön gewesen, so schnell welche zu finden. Ihr könnt euch wie jeder andere Mensch in euren Träumen nach Thés’aeoneir begeben, aber um mit euren Körpern durch das Land der Träume zu wandeln, braucht ihr ein Tor.« 
 
    »Dann stimmen die Legenden?«, fragte Delon. »Wanderer können zwischen dieser Welt und der der Träume wechseln?« 
 
    »Ja. Doch selbst zu meiner Zeit gab es nur sehr wenige von uns. Heutzutage werden es wahrscheinlich noch weniger sein, zumal es seit Jahrhunderten niemanden gegeben hat, der sie hätte lehren können. Aber zum Glück ist Giru jetzt wieder da. Giru wird sich darum kümmern. Sobald er euch nach To gebracht hat.« 
 
    »To?«, fragte Delon erstaunt.  
 
    Sha und Evva nickten. 
 
    »Dschungel-am-Ende-von-Ereos-To?« 
 
    Erneutes Nicken. 
 
    »Bei Matun, erzählt doch einfach!« 
 
    Giru kicherte und begann zu erzählen, was er schon Evva und Sha bei ihrer Abreise aus Saref berichtet hatte. 
 
    * * * 
 
    Mit blutbesudelten Ärmeln stand Atropir in einem dunklen Hinterhof und betrachtete verzückt den Kopf, den er, am Haarschopf gepackt, in seiner linken Hand hielt. »Genauso müssen Verbrecher aussehen. Leider bist du nicht wichtig genug für meine kleine Sammlung. In einem anderen Leben vielleicht.« Schulterzuckend warf er den Kopf achtlos zu Boden, zog erneut seine beiden Kurzschwerter und schlenderte gemächlich durch die Straßen. »Vielleicht ist mir das Glück hold, und ich finde noch ein paar Gesetzlose. Nicht mehr lange und niemand mit unlauteren Absichten wird sich noch nach Saref wagen! Der erste Richter kann stolz auf mich sein.« 
 
    * * * 
 
    »Dann gehen wir also nach To«, fasste Delon zusammen, »durch ein Tor, das uns Zutritt zu Thés’aeoneir gewährt, und wenn wir dann in dem brütenden Dschungel sind, müssen wir uns nur noch durch eine ganze Ausbildungsstätte von Assassinen schlagen, die Tag ein Tag aus nichts anderes machen als zu kämpfen?« 
 
    Giru kicherte: »Und dann müsst ihr noch bis in die unterste Ebene der dortigen Bibliothek gelangen, in der jede Ebene von verflucht gefährlichen Wächtern bewacht wird.« 
 
    Delon schüttelte den Kopf: »Toll. Zumindest müssen wir nicht wieder in einen dieser ekelhaften Schattentempel.« 
 
    »Aber keine Angst«, antwortete der noch immer kichernde Giru, »die Ausbildungsstätte wird so gut wie verlassen sein und wenn mich meine Erinnerung nicht täuscht, habe ich dort noch einen Freund, der euch an den Wächtern vorbeiführen wird.« 
 
    »Warum sollte die Ausbildungsstätte verlassen sein?«, fragte Evva.  
 
    »Weil sie in den Krieg ziehen. Sie werden kaum jemanden zurücklassen.« 
 
    »Und das Tor nach Thés’aeoneir?«, fragte Evva erneut. 
 
    »Liegt in Jitril.« 
 
    Evva fluchte. 
 
    Delon schnaubte: »Bei Matun! Dann müssen wir über das Nebelgebirge.« 
 
    Giru schüttelte breit grinsend den Kopf. »Müssen wir nicht! Wir gehen unten durch. Es gibt einen Gang. Es ist vielleicht ein wenig kühl dort, aber er führt uns fast bis nach Dun.« 
 
    »Ein unterirdischer Gang? Dann auf jeden Fall durch die Berge!«, antwortete Delon schnell. 
 
    »Warum?«, fragte Giru. 
 
    »Kennst du die Geschichten nicht? Welche Lieder werden denn in euren Schenken gesungen?« 
 
    »Ich war seit Jahrhunderten in keiner Schenke mehr«, antwortete Giru mürrisch.  
 
    Delon sprach ernst weiter: »In unterirdischen Gewölben lauert immer etwas Gefährliches. Meistens etwas Böses, das man nur schwer besiegen kann. Und IMMER stirbt dort unten jemand. Oft der, der am stärksten ist. Und was glaubt ihr, wer der Stärkste in unserer kleinen Gruppe ist?« 
 
    Giru prustete und bald standen ihm Tränen in den Augen: »Niemand kennt diesen Verbindungsgang. Es ist mein Gang. Es gibt keine Löcher, keine Fallen und keine Monster. Dort unten ist nichts, das uns gefährlich werden könnte.« 
 
    Delon, der gerade in ein Stück Fleisch beißen wollte, hielt inne und blickte Giru schräg an. »Warte mal. Jahrhunderte? Hast du gerade gesagt, dass du seit Jahrhunderten in keiner Schenke mehr warst?« 
 
    Giru nickte.  
 
    Delon riss überrascht die Augen auf und warf die Hände zum Himmel: »Nur einmal! Nur einmal hätte ich gerne eine Antwort, ohne dass man dir alles aus der Nase ziehen muss.« 
 
    »Ich mag euch drei«, kicherte Giru unbekümmert und zwinkerte Sha zu. »Vor allem deine zwei Freunde. Sie stellen immer Fragen, deren Antworten schon längst gegeben wurden.« 
 
    »Wir nennen sie Delon-Fragen«, antwortete Sha trocken.  
 
    Evva schmunzelte und Giru schlug Delon freundschaftlich auf den Rücken, während er mit der anderen Hand einen Ast in das Feuer warf und geheimnisvoll flüsterte: »Ich bin Giru Geheimniskrämer.« 
 
    Schweigen.  
 
    Stille. 
 
    Delon schüttelte den Kopf. 
 
    »Man nennt mich auch Giru Zungentod. In den Jahrhunderten, die ich in den schwarzen Zellen verbracht habe, wurde ich beinahe vergessen. Achtzehnhundertundzwei Jahre war ich in meinem eigenen Gefängnis eingeschlossen, aber einige wenige erinnern sich noch an Giru Geheimniskrämer, und darum bin ich noch hier. Ich bin der Erbauer der schwarzen Zellen, Gräber des Ganges nach Jitril und der erste Träumer. Ich bin der Wanderer, der Halbbruder des betrunkenen Gottes und ich wandle auf Ereos, seit die Menschen träumen. Ihre Träume und Geheimnisse stärken mich, denn diese beiden gehen Hand in Hand. Je gewagter ihre Träume sind, desto öfter versuchen die Menschen sie zu verbergen, denn die Menschen neiden die Träume anderer. Ich bin einer der jungen Götter. Ich bin noch schwach, aber ich habe endlich meine Freiheit errungen und bald werden sich die Menschen von Ereos wieder erinnern. Einen Gott vergisst man nicht so leicht.« 
 
    »Dann hast du die Zellen gebaut?«, fragte Evva erstaunt.  
 
    Giru nickte. 
 
    »Bei Ereufs schwitzenden Füßen«, fluchte Evva. »Die Tür eines Gottes! Dann wundert es mich nicht, dass ich sie nicht öffnen konnte.« 
 
    Giru lächelte.  
 
    »Bei Matuns nassem Bart«, stieß Delon hervor. »Das erklärt wohl so einiges.« 
 
    »Eigentlich nicht. Wir sind nicht anders als die Menschen. Vielleicht sind wir ein wenig stärker, schwerer zu töten und langlebiger, aber ansonsten gibt es kaum nennenswerte Unterschiede. Auch wir waren einst Menschen. Irgendwann begann jemand an uns zu glauben oder uns anzubeten. Je mehr Gläubige wir um uns scharten, desto stärker wurden wir. Nur die alten Götter sind schon seit Anbeginn der Zeit da. Denn die Naturgewalten waren das Erste, das die Menschen fürchteten und mit ihren Gebeten besänftigen wollten. Matun, Gott des kalten Nordens und des Winters. Belios, Göttin der Winde. Nammu, grausame Göttin der Meere. Ohn, der ehemalige Totengott, der erst seinen Namen aufgegeben und dann seine Aufgabe an Ereuf abgegeben hat, um sich um anderes zu kümmern. Eine Aufgabe, für die nur er stark genug war.«  
 
    »Jemand fehlt«, sprach Sha leise. »Die Sonne und das Leben fehlen.« 
 
    »Von dieser Göttin wage selbst ich nicht zu sprechen. Zu unruhig ist ihr Schlaf, zu mächtig ist sie, wenn sie erwacht. Doch wir huldigen ihr mit jedem unserer Atemzüge.« 
 
    Sha verbeugte sich und sprach mit ehrfurchtsvoller Stimme: »Und mit jedem Korn, das wir säen, mit jedem Leben, das wir schenken, und mit jedem Tag, den wir leben.« 
 
     Giru streckte seine Zunge raus und wartete mit offenem Mund.  
 
    »Was machst du?«, fragte Evva kichernd.  
 
    »Schmecken. Ich koste die Freiheit, die frische Luft der Berge und das rauchige Aroma unseres Feuers.« 
 
    »Ein Gott also«, murmelte Delon, »ein Gott, der uns in den verdammten Dschungel von To bringen wird.« 
 
    »Nicht nur in den Dschungel«, antwortete Giru. »Erst schreiten wir durch ein Tor um nach Thés’aeoneir zu gelangen und dann bringe ich euch in die Hochburg der gefährlichsten Diener der Schatten. Ich geleite euch tief hinunter in die dunkelsten Gänge der Ausbildungsstätte der Assassinen. Einzig diese verdammten Schattentempel scheinen noch gefährlicher zu sein, aber ich bin noch nicht lange genug hier, um mich mit ihnen befassen zu können. Ich weiß einfach noch nicht genug. Ich habe noch nicht genug gesammelt.« 
 
    »Aber du weißt bereits von den Schatten und ihren Dienern?«, fragte Evva. 
 
    Giru nickte: »In den wenigen Sekunden, die ich in den schwarzen Zellen träumen durfte, konnte ich Teile ihres Aufstiegs beobachten. Ich kannte die Neun, als sie noch Menschen waren und erstmals Ereos unterwarfen. Damals als ihre Herrschaft begann. Erst muss ich verstehen, was aus ihnen geworden ist, erst dann kann ich euch vielleicht helfen, gegen diese Tempel vorzugehen.« 
 
    »Mit einem Gott auf unserer Seite«, grinste Delon, »sollte das schon irgendwie zu schaffen sein. Dann gehen wir also durch deinen unterirdischen Gang nach Jitril?« 
 
    Giru nickte: »Und wir brechen noch heute auf. Wir werden lange unter der Erde sein. Zu lange, wenn man seit Jahrhunderten den blauen Himmel nicht mehr genießen durfte, aber es muss sein. Nur so könnt ihr nach Thés’aeoneir und schnell genug nach To kommen. Noch eine solche Gelegenheit, wird sich nicht so schnell wieder ergeben. Der Dschungel von To zieht nicht jeden Tag in den Krieg. Selbst durch das Land der Träume werden wir uns beeilen müssen. Kommt nun. Je schneller wir uns auf den Weg machen, desto schneller kommen wir auch an.« 
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    Das dritte Jahr 
 
    »Drückende Dunkelheit und unheilvolle Stimmen – mehr ist mir nicht geblieben. Verflucht sollen die beiden sein, mir das angetan zu haben. Auch wenn ich es vielleicht verdient habe.«  
 
    Aus der geheimen Sammlung. Übertragen vom obersten Wächter der Bibliothek der Assassinen von To. Datiert mit 244 n.d.W. 
 
      
 
    Neun erwachte gähnend und streckte sich auf dem harten Steinboden des Schlafsaals der Skemeos. Müde rieb er sich den Schlaf aus den Augen und sah sich einem hellwachen Mer gegenüber, der nur eine Handbreit von seinem Gesicht entfernt saß. Erschrocken rollte sich Neun zur Seite und landete geradewegs auf der schlafenden Yen, die ihn fluchend zur Seite stieß: »Blutige Schatten! Ihr zwei Spinner! Ich schlafe!« 
 
    Mer kicherte und selbst Neun schmunzelte, als er sich Yens verschlafenem Gesichtsausdruck gewahr wurde.  
 
    Mer schlug seine Decke zur Seite und sprach fröhlich: »Jetzt, da ihr beiden auch endlich wach seid, heute ist unser erster Tag als Skemeos! Wisst ihr, was das heißt?« 
 
    Yen rollte mit den Augen. 
 
    »Richtig«, grinste Mer, »unser erstes Frühstück als Skemeos. Glaubt ihr, wir bekommen jetzt etwas mehr Fleisch zu essen? Ich denke schon. Wahrscheinlich bekommen wir heute gebratenen Schinken mit Ei. Dazu vielleicht noch ein paar Würste mit einer schönen dicken Scheibe Brot. Und danach noch eine gute Schüssel von diesem warmen, klebrigen Brei.« 
 
    »Mer?«, fragte Neun. 
 
    »Obst! Natürlich, das hätte ich fast vergessen! Obst gibt es sicherlich auch noch.« 
 
    Yen schnaubte entnervt und warf sich auf Mer. Schnell hatte sie ihre Decke um seinen Kopf gewickelt, setzte sich auf seine Brust und zwickte ihm in die verdeckte Nase.  
 
    Neun deutete verschlafen auf Mers vermummten Kopf, aus dem nur noch unverständliche Worte drangen und lachte: »Ich höre ihn immer noch. Er redet einfach weiter, als ob nichts wäre.« 
 
    Yen nickte: »Aber er ist viel, viel leiser, findest du nicht?« 
 
    Neun kicherte: »Wenn Mer müde und hungrig ist…« 
 
    »…erzählt er uns immer«, ergänzte Yen, »was wir nicht alles an Köstlichkeiten serviert bekommen könnten und dann gibt es jedes Mal nur diesen langweiligen Brei zum Frühstück.« 
 
    Scherzend befreiten sie Mer von der Decke und verließen gemeinsam den Schlafsaal der Skemeos.  
 
    Vor dem Tor wartete bereits Kiso im Schatten einer Steinsäule und rief ihnen zu: »Da seid ihr ja! Ich stehe mir schon seit einer Stunde die Beine in den Bauch. Der Weg zu eurem neuen Schlafsaal ist verflucht anstrengend! Ab morgen treffen wir uns erst vor dem Essenssaal! Allzu oft renne ich hier nicht hoch!« 
 
    Fröhlich begrüßten sie ihren Freund aus dem unteren Jahrgang und Neun schlug ihm stolz auf die Schulter: »Du hast die Prüfung überstanden! Jetzt bist du Adept.« 
 
    Stolz verbeugte sich Kiso vor den dreien und fragte unsicher: »Aber wir werden doch trotzdem noch miteinander kämpfen, oder?« 
 
    »Blutige Schatten, Kiso!«, fluchte Yen. »Was glaubst du denn? Natürlich! Du gehörst jetzt zu uns! Natürlich trainieren wir weiterhin gemeinsam. Und wir werden auch gemeinsam diese verfluchte Steinwand erklettern, gemeinsam in der fliegenden Halle turnen und gemeinsam Gänge erforschen. Vielleicht nehmen wir dich jetzt sogar in die Bibliothek mit, aber erst, wenn wir einen Geheimgang in die vierte Ebene gefunden haben, und wissen, ob es dort sicher genug ist. Bis jetzt haben wir nur einmal von den dortigen Wächtern gelesen und diese feurigen Schwerter hören sich verdammt gefährlich an.« 
 
    Neun und Mer stand der Mund offen. Nicht nur, dass Yen gerade erst aufgewacht war und viel mehr als sonst sprach, sie hatte nur einmal geflucht und war dann auch noch wirklich freundlich zu Kiso gewesen. 
 
    »Gafft nicht so«, schnaubte Yen, »ich mag den Kleinen einfach. Er passt zu uns. Er ist einer von den Guten.« 
 
    »Wenn man so etwas«, fügte Mer hinzu, »in einer Schule für Assassinen überhaupt finden kann.« An Kiso gewandt sprach er weiter: »Wie viele haben bei euch überlebt?« 
 
    »Achtzig. Und anscheinend hat niemand in eurem Jahrgang die Prüfungen vermasselt, sonst wären wir mehr geworden.« 
 
    Neun schüttelte grimmig den Kopf: »Wir sind nur noch siebenundsechzig. Es gab einige, die nicht durch die Prüfungen gekommen sind, aber dieses Jahr wollten sie uns anscheinend tot sehen. Wer die Prüfungen nicht geschafft hat, starb.« 
 
    Kiso runzelte die Stirn: »Schon neue Gesichter gesehen?« 
 
    »Noch nicht«, antwortete Neun, »aber falls welche aus dem nächsten Jahrgang ein weiteres Jahr als Skemeos verbringen dürfen, sehen wir sie vielleicht erst im Laufe des Tages.« 
 
    Mittlerweile hatten sie den steil abfallenden Weg, den sie ab nun jeden Tag zweimal zurücklegen mussten, hinter sich gebracht und erreichten wenig später den Essenssaal der Ausbildungsstätte. Nachdem sie gemeinsam durch das große Tor gegangen waren und ein mittägliches Treffen am geheimen See verabredet hatten, setzte sich Kiso mit einem Augenzwinkern an den Tisch der Adepten, an dem auch seine drei Freunde im Jahr zuvor gesessen hatten. 
 
    Mer und Neun folgten Yen zu den Tischen der Skemeos wo dampfender, grauer Brei in großen Schalen auf sie wartete. 
 
    Yen schnaubte: »Ich wusste es! Mer und seine vorlaute Klappe! Jedes Jahr wartet dieses klebrige Zeug auf uns!« 
 
    Kaum hatten sie den gehaltvollen Brei hungrig verschlungen, schritten weiß gekleidete Diener durch die Reihen und brachten weitere Schüsseln, die randvoll mit Fleisch und Gemüse gefüllt waren.  
 
    Mer jubelte laut auf: »Ich habe es euch doch gesagt! Ab jetzt gibt es ordentlich zu essen!« 
 
    »Oder aber«, grollte Yen, »die Geweihten glauben, wir würden viel Kraft brauchen. Je mehr wir zu essen bekommen, desto mehr werden sie uns schinden.« 
 
    Mer nickte: »Der Monat der Pein. Dieses und nächstes Jahr wird es je einen verflucht schmerzhaften Monat geben.« 
 
    Neun zuckte mit den Schultern und flüsterte leise: »Solange wir uns im Nähren der Flamme üben und das Schloss zu unseren Erinnerungen durch den Bann des Verschließens stärken, wird es schon nicht so schlimm werden. Und zur Not sammeln wir Schwarzblatt und Ask flickt uns wieder zusammen. Sie werden uns nicht kleinkriegen! Selbst dieser verfluchte Talgos nicht.« 
 
    Kaum hatten die drei aufgegessen, als auch schon die ersten beiden Jahrgänge zum Versammlungsplatz vor dem Saal gerufen wurden und von dort zu ihren jeweiligen Stunden marschierten.  
 
    Neun leckte noch schnell die letzten Reste aus seiner Schüssel, als auch die Skemeos aufstanden und sich draußen sammelten.  
 
    Siebenundsechzig Skemeos warteten auf dem Sammelplatz in loser Aufstellung. An der Spitze Kemtar neben Kels und Sita, und gleich dahinter Mer, Neun und Yen.  
 
    Plötzlich ging ein erstauntes Raunen durch die Menge.  
 
    Dreizehn unbekannte Gesichter schlenderten herbei und drängten sich ungestüm zwischen die Wartenden, die einfach zur Seite gestoßen wurden. 
 
    Sita landete auf dem Boden und einer der dreizehn setzte sich feixend auf ihren Rücken, während zwei andere Neulinge die strampelnde Sita festhielten. Hämisch blickte der nun sitzende Unbekannte in die Gesichter der Skemeos und sprach gehässig: »Wir dürfen ein weiteres Jahr als Skemeos absolvieren. Jetzt haben wir hier das Sagen. Ich bin Verwe und ich bin euer neuer Anführer. Die anderen zwölf sind meine Offiziere. Sie sprechen in meinem Namen. Erhebt ihr eure Hand gegen sie, sterbt ihr. Wir werden bestimmen wo ihr schlaft, mit wem ihr sprecht, und wenn ich es befehle, werdet ihr uns allen im Waschsaal die Rücken schrubben. Wenn ICH es so will, dann werdet ihr MIR als Sessel dienen. Heute darf diese kleine Schönheit mein Kissen sein. Morgen«, grinsend deutete er auf Kels, »bist du an der Reihe!« 
 
    Kels schnaubte und ballte seine Fäuste, wurde jedoch von Kemtar zurückgehalten, der sich vor seinen Freund stellte und gefährlich leise sprach: »Verwe. Steh. Auf.« 
 
    Verwe lachte dröhnend auf und deutete mit ausgestrecktem Finger auf Kemtar: »Wenn das nicht der schweigsame Kemtar ist. Dann hast du wohl auch endlich deine Prüfungen bestanden? Glückwunsch. Hätte ich gewusst, dass du auch hier bist, wärst du mein erstes Kissen geworden.« 
 
    Kemtar knurrte: »Sie gehört zu mir. Steh auf und entschuldige dich.« 
 
    »Sonst was?«, höhnte Verwe, »stellst du dich dann ganz allein gegen dreizehn Schüler, die ein Jahr länger ausgebildet wurden?« 
 
    Neun trat knurrend neben Kemtar und Mer und Yen zückten ihre Dolche.  
 
    »Blutige Schattenscheiße«, zischte Yen zornig und deutete auf Sita, »ich kann sie nicht ausstehen. Aber DICH«, knurrte sie nun grimmig und richtete ihren Dolch auf Verwe, »verabscheue ich.« 
 
    »Vier gegen dreizehn«, knurrte Verwe. »Seid ihr euch sicher?« 
 
    »Ich töte eigentlich keine zukünftigen Brüder und Schwestern«, sprach Kemtar mit gelassener Stimme. »Aber du hast noch drei Atemzüge.« 
 
    »Offiziere«, brüllte Verwe und zwölf Dolche wurden gezückt. »Wenn sie sich auch nur eine Handbreit bewegen, tötet sie!« 
 
    Kemtar schloss kurz die Augen, atmete zum dritten Mal aus und schnellte nach vorne. Noch bevor sich einer der Neuen bewegen konnte, lag Verwe mit geöffneter Kehle röchelnd auf dem Boden und die zwei, die Sita festgehalten hatten, sanken mit je einem Wurfdolch im Auge zu Boden. Yen grinste und Kemtar nickte dankend.  
 
    »Siebenundsiebzig!«, dröhnten die Stimmen der Skemeos, während Kemtar Sita vom Boden aufzog und sich schützend vor sie stellte. 
 
    Grimmig blickte Kemtar den verbleibenden zehn Neuen entgegen: »Noch jemand?« 
 
    Mit Mordlust in den Augen sprangen die zehn Assassinen nach vorne. Yen lachte laut auf und warf sich mit Mer und Neun gegen die Angreifenden, die allesamt innerhalb weniger Augenblicke ihren Tod fanden, denn hinter Mer, Yen und Neun, folgten Kemtar, Kels und Sita, alle mit tödlicher Wut in ihren Gesichtern.  
 
    »Siebenundsechzig«, dröhnten die Skemeos stolz, als der letzte Neue seine letzten Atemzüge aushauchte.  
 
    Grinsend wischte sich Yen das Blut aus dem Gesicht: »Blutige Schatten, was für ein Morgen! Das hat Spaß gemacht! Dieses Jahr gibt es dann wohl keine Neuzugänge!« 
 
    »Du bist der Dolch«, dröhnten die Skemeos im Chor, »was mit ihm geschieht, soll auch mit dir geschehen.« 
 
    Grimmig bemalten sich die sechs mit dem Blut der Getöteten und Kemtar trat vor Neun und seine Freunde: »Habt Dank.« 
 
    »Es war das einzig Richtige«, antwortete Neun schulterzuckend.  
 
    Kemtar neigte dankend seinen Kopf und sie gesellten sich wieder zu den anderen Wartenden, bis ein Geweihter auf den Versammlungsplatz trat, erst die Toten musterte und dann sprach: »Skemeos! Verneigt euch. Ich bin Geweihter Nacrimed. Das dritte Jahr eurer Ausbildung beginnt nun. Vorweg sollt ihr eine gute Nachricht erhalten. Ab heute habt ihr Zugang zum Waschbereich der Skemeos. Ihr geht einfach in den Waschsaal und sucht nach einer hellgrauen Steinwand. Wenn ihr ein paar Tropfen eures Blutes gebt, wird sich die Wand zurückziehen und den Durchgang für euch freigeben. Folgt dem dahinterliegenden Gang und ihr findet dutzende warme Wasserbecken. Solltet ihr übrigens auf die Idee kommen, die Tür zu öffnen, um jemanden aus den unteren Jahrgängen in den Waschbereich der Skemeos zu schmuggeln, wird sich der Stein schließen und denjenigen im Fels einsperren. Wer kein Skemeos ist, und durch diese Tür tritt, stirbt. Natürlich könnt ihr den allgemein zugänglichen Waschbereich weiterhin nutzen.« Nacrimed blickte finster in die Gesichter der Skemeos und sprach weiter: »Ihr habt jetzt zwei Jahre lang, einmal wöchentlich euren Dolch mit einem Opfer geweiht. Zwei Jahre lang versorgten wir euch mit den dafür benötigten Kandidaten. Ab heute wird sich dies ändern. Ihr müsst den Dolch nur noch einmal im Monat weihen, am Tag des Blutes, wenn die rote Sonne über Ereos steigt. Allerdings müsst ihr die Opfer selbst suchen. Die Menschen hier in der Ausbildungsstätte sind davon natürlich ausgenommen. An vier Tagen im Monat habt ihr keine anderen Verpflichtungen und dürft den Dschungel erkunden. Wenn ihr schnell genug seid, könnt ihr sogar bis in die umliegenden Städte und Dörfer gelangen, um dort passende Opfer zu suchen. Ihr habt vier Tage. Zwei Tage um euer Opfer zu finden, einen weiteren Tag, der Tag des Blutes, um die Weihung zu planen und durchzuführen und einen vierten Tag, um wieder in die Ausbildungsstätte zurückzukehren. Doch wisset, ihr dürft nicht wahllos töten! Wir haben im Umkreis von fünfzig Kilometern unterschiedliche Ziele mit einem tätowierten Stern unterhalb ihres rechten Auges markiert. Sie dürft ihr töten, und nur sie! Jedes Ziel trägt eine Kette mit einem Emblem, das ihr bei eurer Rückkehr einem Geweihten übergeben müsst. Doch seid gewarnt, manche der Ziele scheinen harmlos zu sein. Ihr solltet euch nicht täuschen lassen. Nur durch genaue Beobachtung werdet ihr erkennen, ob ihr es mit einem einfachen Bauern und einem spielenden Kind, oder aber mit einem verkleideten Meisterkämpfer und einem kindlichen Attentäter zu tun habt.« 
 
    Yen flüsterte: »Die Meisterkämpfer. Und die Assassinen. Die gehören uns! Die Bauern lassen wir den anderen!« 
 
    Beide nickten zustimmend und Neun knurrte: »Keine Kinder. Außer wir haben keine andere Wahl.« 
 
    »Oder es sind Assassinen«, flüsterte Yen. 
 
    Neun nickte. »Natürlich. Dann sind sie ja wie wir. Wir sind schon lange keine Kinder mehr.« 
 
    »Ruhe!«, dröhnte Nacrimeds Stimme über den Versammlungsplatz. »Das ist noch nicht alles! Ein Teil eurer Abschlussprüfung wird ein Punktekonto sein. Die zwei Assassinenanwärter mit dem niedrigsten Punktestand dürfen ein weiteres Jahr als Skemeos absolvieren.« Der Geweihte blickte zu den dreizehn Toten und sprach leise weiter: »Bei Gleichstand können es aber auch mehr sein.« 
 
    Kels trat vor und fragte neugierig: »Woher wissen wir, welche Ziele wie viele Punkte bringen?« 
 
    »Wisst ihr nicht«, antwortete Nacrimed. »Aber ihr könnt folgendes annehmen: je mehr Schatten ihr durch die Opfer erlangt oder je schwieriger das Attentat ist, desto mehr Punkte bekommt ihr.« 
 
    Neun fluchte leise: »Zum Ereuf. Also Kinder oder Meisterkämpfer.« 
 
    Mer nickte: »Erbarmungslose Kaltblütigkeit oder herausragende Kampfkunst. Eines der beiden sollen wir wohl erwerben.« 
 
    »Was gleich kommt«, grollte Nacrimed über die Störung und warf den dreien einen bösen Blick zu, »wird mir eine Menge Freude bereiten.«  
 
    Unheilahnend verstummten Mer und Neun und beobachteten jede Bewegung des Geweihten, der lächelnd weitersprach: »Euer Tagesablauf für das dritte Ausbildungsjahr ist wie folgt: von sieben Uhr früh bis elf Uhr seid ihr bei mir in Gifte und Pflanzen, von elf bis zwölf Uhr werdet ihr eine verflucht lange Stunde mit Talgos erleben. Nach dem Mittagessen werdet ihr von eins bis vier in der Bibliothek bei Lexand lernen und von vier bis sechs Uhr findet ihr euch wieder bei Talgos zu Waffenübungen ein. Danach habt ihr wieder eine Stunde für das Abendessen und von sieben bis neun Uhr kämpft ihr in der Dschungelarena unter Guan.« 
 
    »Vier Stunden Gifte und Pflanzen«, rief einer der Skemeos misslaunig. »JEDEN Tag?« 
 
    Nacrimed schnaubte auf: »Wie erwartet. Es ist mir eine Freude euch ungebildeten Frischlingen die Notwendigkeit meiner Kunst näherzubringen.«  
 
    »Ras-kher«, zischte Neun und strich sich schnell frisches Blut in die Augen. »Er hat irgendetwas vor.« Yen zückte ihren Dolch und gemeinsam wichen die drei langsam zurück, als der Geweihte zwei prall gefüllte Beutel aus den Taschen seiner Kleidung hervorzog und sie auf den Steinboden warf, wo sie knallend explodierten. Blitzartig breiteten sich Wolken aus milchig grünen Pflanzensporen aus und füllten die Luft des Versammlungsplatzes. 
 
    Mer, Yen und Neun hielten bereits die Luft an und pressten sich flach auf den Boden. 
 
    Nacrimed verbeugte sich zufrieden: »Eure erste Lektion. Traumsporen. Ihr habt eine Stunde bevor die Halluzinationen einsetzen und eine weitere Stunde bevor der Schüttelfrost kommt. Dann habt ihr noch eine Stunde. Wenn ihr in den nächsten drei Stunden nicht das Gegenmittel einnehmt, sterbt ihr.« Der Geweihte rief seinen Schattenmantel und verschwand in der Dunkelheit.  
 
    Neun nickte und Yen hüllte sich in ihren Mantel, um dem Geweihten lautlos zu folgen. Leise zischte sie noch in Neuns Ohr: »Er wird mich nicht bemerken. Kein Schüler bei Verstand würde je einen Geweihten verfolgen. Wenn ich euch beide nicht in einer Stunde sehe, bekommt er meine Messer zu spüren. Spätestens dann bekommen wir das Gegengift.« 
 
    Neun grinste. »Als ob wir auch nur annähernd bei Verstand wären.« 
 
    »Falls ihr euch fragt«, dröhnte Nacrimeds Stimme vom anderen Ende des Versammlungsplatzes, »wo ihr das Gegenmittel findet, im Unterrichtsraum von Gifte und Pflanzen liegen eure Bücher, darin findet ihr eine Seite über Traumsporen.« 
 
    Einer der Skemeos fluchte hustend: »Und wo ist dieser verdammte Raum?« 
 
    Kaum vernehmbar hörten sie noch Nacrimeds Worte: »Nehmt den Weg zur Dschungelarena und sucht eine weiße Tür. Dahinter findet ihr den Klassenraum.« 
 
    Mer und Neun, die bereits nahe der Gänge waren, rannten los. Während sie liefen, blickte Neun an sich hinunter und deutete auf die grünen Sporen, die seinen nackten Oberkörper über und über bedeckten. »Ich weiß ja nicht, wie das Zeug wirkt, aber gut ist es sicher nicht, wenn die Sporen auf unserer Haut kleben.« 
 
    Mer nickte: »Machen wir einen kurzen Abstecher in den Waschsaal. Vielleicht muss ja dann Nacrimed die Becken putzen, schließlich ist er schuld daran.« 
 
    * * * 
 
    Auf Zehenspitzen folgte Yen dem Geweihten Nacrimed, der in seinen Schatten verborgen durch unzählige Nebengänge schlich. Mit jeder Kreuzung wurden die Gänge enger und verworrener, bis sich Yen den Rückweg nur noch vage merken konnte. Grimmig versuchte sie sich den zurückgelegten Weg in Erinnerung zu rufen, als sie gedankenverloren um eine Ecke bog und beinahe über den dunklen Rand des Schattenmantels des Verfolgten gestolpert wäre. Blutige Schatten, fluchte Yen lautlos und wich ein paar Schritte zurück. Nichtsahnend war sie in einen felsigen Raum gestolpert, an dessen hinteren Ecken, zwei weiße Türen wieder hinauszuführen schienen. Mehrere Bücherregale reihten sich aneinander und im Zentrum des Raums stand eine kreisrunde, gepolsterte Liegefläche, auf die sich der Geweihte setzte und seinen Mantel entließ. Gähnend lehnte er sich an eines der Kissen und wartete.  
 
    Vorsichtig sah Yen sich weiter um. Schnell erkannte sie, dass sie das höhlenartige, gut beleuchtete Zimmer durch eine offen stehende, graue, kaum wahrnehmbare Tür betreten hatte und dabei wohl das Ende der verwirrenden Nebengänge erreicht hatte. Neugierig wandte sie sich den Büchern zu, als sich plötzlich eine der beiden weißen Türen öffnete und Lexand den Raum betrat.  
 
    Bei Priaps verkohlten Eiern, fluchte Yen als sie den obersten Wächter der Bibliothek erkannte und sich gleichzeitig ihr Schattenmantel flackernd auflöste. Lautlos schlich sie hinter eines der Regale und kauerte sich auf den Boden, wo sie das Gespräch der beiden Geweihten belauschte und grimmig ihre Herzschläge zählte. Sobald ich meinen Mantel wieder rufen kann, verschwinde ich hier. Falls mich Lexand nicht schon längst entdeckt hat und mich gleich an den Ohren packt. Vorsichtig zog Yen eines der Bücher heraus, spähte durch die schmale Lücke und konnte die beiden Geweihten nun sogar beobachten. 
 
    Nacrimed verbeugte sich vor dem obersten Wächter der Bibliothek und Lexand nickte freundlich: »Nacrimed. Was hast du schon wieder angestellt?« 
 
    Der Geweihte zuckte mit den Schultern und antwortete: »Nichts. Ich war nur zufällig in der Gegend.« 
 
    Lexand lächelte wissend: »Du warst zufällig in der Nähe von meinem liebsten Lesezimmer, das zufälligerweise auch das Einzige ist, das mir mitteilt, wenn die Tür geöffnet wird? Raus mit der Sprache. Was liegt dir auf dem Herzen?« 
 
    Nacrimed ließ die Schultern hängen: »Du hast ja recht. Ich wollte eigentlich nur meine neuen Schüler zu ihrer ersten Stunde in Gifte und Pflanzen abholen, aber einer von ihnen hat sich darüber beschwert, jeden Tag vier Stunden darüber lernen zu müssen. Da wurde ich zornig und habe ihnen gleich ihre erste Aufgabe zugeteilt.« 
 
    Lexand hob eine Augenbraue. 
 
    »Ich habe sie mit Traumsporen zum Schweigen gebracht.« 
 
    »Wie viele?« 
 
    »Zwei Beutel.« 
 
    Lexand schüttelte den Kopf: »Wie viele Schüler?« 
 
    »Alle natürlich. Das wäre sonst doch unfair gewesen. In meinem Unterricht bekommt jeder die gleiche Aufgabe.« 
 
    »Skemeos oder Rajar?« 
 
    »Skemeos.« 
 
    Lexands Kopf zuckte zur Seite und ließ seinen forschenden Blick durch den Raum schweifen. Plötzlich lachte er leise auf und setzte sich neben Nacrimed: »Mach dir keine Sorgen. Damit werden sie schon fertig. Auf ein paar der Schüler dieses Jahrgangs habe ich ein Auge geworfen. Vier von ihnen sind es vielleicht wert, dass ich sie unter meine Fittiche nehme.« 
 
    Nacrimed japste überrascht nach Luft: »Gleich vier? Dann wird es mir eine Ehre sein, sie auszubilden!« 
 
    »Auch wenn manche dieses Jahrgangs wirklich unglaublich frech sind. Sie stecken ihre Nasen viel zu gern in Dinge, die sie nichts angehen.« Lexands schweifender Blick ruhte plötzlich auf der schmalen Lücke zwischen den zwei Büchern, durch die Yen die beiden Geweihten beobachtete. »Aber so unverschämt sie auch sind, die vier könnten mich jederzeit um Hilfe bitten. Ich würde sie ihnen wahrscheinlich gewähren.« Lexand zwinkerte kaum merklich mit dem Auge und blickte wieder in Nacrimeds noch immer erstauntes Gesicht. »Deine Schüler schaffen das schon. Ist das beste Mittel gegen Traumsporen immer noch Wasser?« 
 
    Nacrimed nickte: »Je gründlicher man sie abwäscht, desto schneller verflüchtigt sich ihre Wirkung. Selbst ausreichend Schweiß würde reichen, um das Gift der Sporen kurzzeitig abzuschwächen.« 
 
    »Gut.« Mit einem weiteren Blick zu dem Bücherregal, hinter dem Yen sich versteckte, sprach Lexand leise: »Ich glaube, du solltest jetzt zurück zum Unterricht gehen. Drei der vier könnten vielleicht auf blöde Ideen kommen, wenn man sie nicht beschäftigt hält.« 
 
    Yen verstand den Wink mit dem Zaunpfahl, rief ihren Schattenmantel, schlich sich lautlos aus Lexands Lesezimmer und floh lächelnd durch die verworrenen Gänge.  
 
    * * * 
 
    Triefend nass erreichten Mer und Neun den gesuchten Unterrichtsraum und blickten sich neugierig um. An drei der vier Wände ragten riesige Regale bis zur hohen Decke empor, die von aberhunderten Phiolen gesäumt wurden, die mal schillernd bunt, mal trüb grau und mal sternengleich zwischen getrockneten Blumen hervorleuchteten. An der vierten Wand befand sich eine große weiße Tafel, davor ein Pult, von wo aus man den ganzen Raum und die knapp fünfzig Tische, die mittig verteilt standen, überblicken konnte. Auf jedem der Tische lagen drei Bücher. Schnell eilten die beiden zu den Büchern, blätterten durch eines der Herbarien und lachten laut auf, als sie die Seiten über Traumsporen gefunden hatten.  
 
    »Wenn das mal kein glücklicher Zufall ist«, grinste Mer und presste ein wenig Wasser aus seiner löchrigen Hose.  
 
    Hinter ihnen stolperten die ersten Schüler durch die Tür und stürzten sich auf die Bücher, um dann gleich wieder kopfschüttelnd aus dem Klassenraum zu eilen.  
 
    »Und schon rennen sie wieder zurück«, feixte Mer. 
 
    Neun blickte neugierig zu der schmalen Tür, die neben der weißen Tafel in den dunklen Fels eingelassen war. »Sollen wir?« 
 
    Mer nickte vorfreudig: »Warten wir noch auf Yen, sie kommt bestimmt gleich, dann sehen wir uns ein wenig um.« 
 
    Nur wenige Minuten später stürzte eine triefend nasse Yen durch die weiße Tür in den Klassenraum: »Neun! Mer!« Yen verstummte, als sie die zwei Pfützen auf dem Boden vor ihren zwei Freunden erspähte. »Dann habt ihr es also auch schon rausgefunden?« 
 
    »Wir hatten ein klein wenig Glück«, antwortete Mer. 
 
    Begeistert erzählte Yen von dem Gespräch zwischen Lexand und Nacrimed und blickte immer wieder zu der schmalen Tür hinüber.  
 
    Neun runzelte die Stirn: »Drei neugierige Skemeos? Das können doch nur wir sein! Findest du den Weg zu Lexands Lesezimmer wieder?« 
 
    Yen nickte: »Natürlich. Ich habe an den wichtigen Stellen kleine Markierungen im Stein hinterlassen. Aber lasst uns endlich diese Tür öffnen, bevor Nacrimed hier ist. Ich glaube nicht, dass er noch lange bei Lexand geblieben ist.« 
 
    Von den anderen Schülern unbemerkt schlichen die drei zur Tür, öffneten sie einen Spalt und huschten in den dahinterliegenden Raum.  
 
    Mit offenen Mündern und vor Erstaunen weit geöffneten Augen verharrten die drei regungslos, denn sie standen plötzlich inmitten einer blühenden Halle. Hoch über ihnen hingen riesige Sonnenspiegel und noch gewaltigere Glasfenster, die Sonnenlicht in die Halle leiteten und sie so taghell erleuchteten. An der Decke hingen hunderte Seilzüge an denen riesige Tröge befestigt waren und aus denen sich unterschiedlichste Pflanzen rankten. Mal streckten sich dornenbesetzte Schlingpflanzen, deren Blüten in schillerndem Blau glänzten, bis fast zu ihren Köpfen. Mal konnten sie gerade noch kleine, dunkelrote Knospen in der Ferne ausmachen. Dazwischen säumten sich Lianen und Kletterpflanzen, riesige, geriffelte gelb-grüne Blätter und blau-graue Farne. Der Boden der Halle bestand aus dunkler, locker geschichteter Erde und warme Luft strich über die sprießenden Pflanzen. Neben kleinen, gestutzten Bäumchen standen mannshohe Bäume, an denen verschiedenste Früchte in allen nur möglichen Farben wuchsen. Dazwischen kleine Sträucher, niedrige Büsche und struppige Hecken. Dahinter, und bei genauerem Hinsehen auch dazwischen, fanden sie ein wahres Meer an blühenden Blumen: Grüne Kelche wuchsen neben blauen, spitzzulaufenden Blüten, darunter weiße Blümlein und schwarze, weit gefächerte Rosen. Der Duft hunderter blühender Blumen vermischte sich mit dem erdigen Geruch und warf die drei Freunde buchstäblich von den Füßen.  
 
    »Zwei Jahre in dieser kargen Ausbildungsstätte«, murmelte Yen, »und hier versteckt sich die ganze Zeit ein Blumenparadies.« 
 
    »Ein verdammt gefährliches Paradies«, hörten sie Nacrimeds Stimme plötzlich hinter sich.  
 
    Überrascht schnellten die drei herum und blickten in das lächelnde Gesicht des Geweihten. »Somit habe ich wohl schon einmal drei von vier gefunden. Nehmt euch in Acht. Ein unbedachter Schritt in meinem Garten kann euch schneller das Leben kosten, als ich es euch mit meinem Dolch nehmen könnte.« Stolz breitete Nacrimed seine Arme aus: »Vor euch seht ihr eine der größten Sammlungen von ganz Ereos. Fast jede Pflanze, die ihr hier findet, kann entweder töten oder heilen – die meisten vermögen beides. Manche verwirren oder schärfen eure Wahrnehmung, manche rauben euch euren Verstand oder eure Erinnerungen, und manche davon vollbringen etwas, das ihr euch nicht einmal in euren Träumen vorstellen könnt.« 
 
    »Träume oder Albträume?«, fragte Yen leise. 
 
    »Beides«, antwortete der Geweihte ernst. »Es hängt nur von der Dosierung ab. Es freut mich, dass ihr die Schönheit dieses gefährlichen Ortes bewundert, doch nun kommt. Der Unterricht beginnt, sobald die letzten Skemeos von ihrem Bad zurück sind. Ein letztes noch, wenn ihr drei wirklich so gut seid, wie ich hoffe, dann habe ich euch ein Angebot zu machen. Eine verschlossene Tür würde euch nicht aufhalten, darum werde ich euch einen Gang zeigen, durch den ihr jederzeit ungesehen hierher kommen könnt. Ihr habt meine Erlaubnis so oft hier zu sein, wie ihr möchtet. Ihr könnt hier der trostlosen Ausbildungsstätte entfliehen und euch entspannen, oder meinen blühenden Garten erkunden. Aber ihr müsst mir versprechen, dass ihr keinen Unfug anstellt und euch um die Pflanzen kümmert. Ihr werdet viel lernen und arbeiten müssen, aber ich werde euch beibringen, wie ihr sie gefahrlos pflegen könnt.« 
 
    Yen grinste freudestrahlend: »Ein neuer Geheimgang UND wir dürfen so oft hierherkommen, wie wir wollen? Mer? Neun?« Beide nickten begeistert und Yen neigte ihren Kopf: »Wir nehmen das Angebot dankbar an.« 
 
    »Dann treffen wir uns hier jeden zweiten Tag für eine Stunde um neun Uhr abends, direkt nach euren Kämpfen mit Guan. In ein paar Monaten werdet ihr die nötigen Grundkenntnisse erworben haben, um euch gefahrlos um dieses wunderbare Paradies kümmern zu können. Ich werde im Unterricht die Pflanzenpflege noch zusätzlich ein wenig vertiefen. Seid aufmerksam und lernt so viel ihr könnt! Folgt mir. Wir verlassen die blühenden Gärten über den Geheimgang. Mittlerweile hat sich der Klassenraum schon mit Skemeos gefüllt. Sie müssen nichts von unserer Abmachung erfahren. In dieser Ausbildungsstätte lebt man länger, je weniger die anderen über einen wissen.« 
 
    Nacrimed führte die drei in den hinteren Bereich der Halle, wo noch eine weitere Tür verborgen lag, und schüttelte den Kopf, als Neun neugierig einen Blick darauf warf. »Nur meine eigene, kleine Bibliothek. Ihr könnt sie euch ein andermal gerne ansehen.« Der Geweihte führte sie auf einen schmalen Trampelpfad, der sie über eine kleine Lichtung hinter einen der dickeren Baumstämme führte, wo sie eine mit Efeu verhangene Lücke fanden, die gerade breit genug war, um seitlich durchzuschlüpfen.  
 
    Nach ein paar Metern in Dunkelheit, enthüllte ihnen ihre Schattensicht ein schwarzes Seil, das vor ihnen in einem Loch im Felsen verschwand. »Das Ende hängt ungefähr zwei Meter über dem Boden. Springt einfach hinunter. Ihr landet weich.« Nacrimed nickte und sie glitten nacheinander an dem Seil in den kreisrunden Schacht. Unten angekommen landeten sie weich auf einem vermoderten Fellpacken. Nacrimed grinste: »Nur als Tarnung. Niemand macht sich die Mühe stinkende Felle am Ende einer Sackgasse wegzuräumen. Die unteren Schichten sind unversehrt.« Nacrimed deutete auf die linke Felswand. In unregelmäßigen Abständen sahen sie fünf kleine Löcher, in die knapp zwei Finger oder eine beschuhte Zehenspitze passten und trotz der Schattensicht kaum zu erkennen waren. »Zu unregelmäßig, um Verdacht zu erregen, aber leicht genug zu erklettern, um dann mit einem beherzten Sprung das Ende des Seils zu erwischen. Passt nur auf euren Kopf auf. Ich lag schon einmal ein paar Stunden bewusstlos in den stinkigen Fellen, weil ich die Entfernung unterschätzt und mit dem Kopf gegen die Felsdecke gekracht bin.« 
 
    »Seile und Steinschächte«, sprach Mer in der Dunkelheit, »damit kennen wir uns aus.« 
 
    Nacrimed lachte leise auf: »Das dachte ich mir fast. Diese Ausbildungsstätte wurde auf einer uralten, unterirdischen Stadt errichtet. Es gibt mehr Gänge und Höhlen, als man es sich vorstellen kann.« 
 
    »Uns gefallen vor allem die Abkürzungen«, stellte Neun fest. 
 
    Nacrimed nickte verstehend: »Folgt diesem Gang. Am Ende gelangt ihr über ein weiteres Seil in die darunterliegende Ebene in eine alte Abstellkammer. Ihr müsst nur über ein paar leere Kisten klettern, dann gelangt ihr durch eine gut geölte Tür auf einen Nebengang, der in den Hauptgang zur Dschungelarena mündet.« 
 
    »Und der zugleich der Gang zu den Klassenräumen ist«, fügte Neun hinzu. 
 
    »Beeilt euch«, sagte Nacrimed, »sonst kommt ihr noch zu spät zum Unterricht. Ihr werdet behandelt werden, wie jeder andere der zu spät kommt. Euer Lehrer wird schneller sein als ihr. Ich nehme den Weg zurück über den blühenden Garten. Je weniger man uns zusammen sieht, desto sicherer ist es für alle. Wir treffen uns übermorgen zur vereinbarten Zeit. Wartet auf der kleinen Lichtung vor dem großen Baum. Die Lichtung ist sicher und die anderen gefahrlosen Pfade muss ich euch erst zeigen.« 
 
    Fröhlich stürmten die drei durch den dunklen Gang und stürzten sich förmlich in den nächsten Schacht, um dann so schnell wie möglich durch die Gänge zu eilen.  
 
    * * * 
 
    Schwer atmend polterten Yen, Mer und Neun in den Klassenraum, wo sich vierundsechzig Skemeos zu ihnen umdrehten.  
 
    »Zu spät«, dröhnte die Stimme des Geweihten, der gerade ein Diagramm auf die Tafel zeichnete. »Ihr drei habt euch soeben freiwillig gemeldet, morgen Nacht nach euren Pflichten hierher zu kommen und den Klassenraum abzustauben.« 
 
    Neun blickte zu den hunderten Phiolen empor und rollte mit den Augen. »Toll«, sagte er kaum hörbar und Mer grinste. 
 
    »Wer ein zweites Mal zu spät kommt«, dröhnte Nacrimeds Stimme und Mers Grinsen verblasste, »wird in der darauffolgenden Stunde als Testobjekt für eines meiner Gifte dienen und so den anderen Skemeos die verschiedenen Vergiftungsstadien der jeweiligen Pflanze demonstrieren.« 
 
    In den restlichen Stunden beschrieb ihnen Nacrimed die unterschiedlichen Anwendungsgebiete von Traumsporen, deren Wirkung, Aufbau und die schwierige Aufzucht der Traumsträucher, die wohl im südlichen To beheimatet waren. Um kurz vor elf beendete der Geweihte den Unterricht und gab den Skemeos so die dringend benötigten zwanzig Minuten um rechtzeitig auf dem Sammelplatz vor dem Essenssaal, bei dem bereits wartenden Talgos, anzukommen.  
 
    * * * 
 
    »Willkommen!«, dröhnte Talgos gehässige Stimme über den Platz. »Willkommen in der dunklen Stunde!« 
 
    Mer runzelte die Stirn und als Talgos einen offenen Beutel vor die Füße der Skemeos warf, aus dem schwarze Stoffstreifen fielen, rollte er genervt mit den Augen.  
 
    Yen schnaubte und auch Neun schüttelte unbehaglich den Kopf.  
 
    »Richtig!«, sagte der Geweihte. »Ihr dürft euch ab heute jeden Tag für eine Stunde die Augen verbinden und die Vorzüge der dunklen Stunde genießen. Ihr werdet meiner Stimme folgen und Hindernisse überwinden. Aber seid wachsam. Allzu einfach mache ich es euch nicht! Ihr müsst zu jeder Zeit mit Überraschungsangriffen rechnen!« Gehässig hob der Geweihte seine Peitsche hoch und streckte sie den Skemeos entgegen. »Ein Peitschenangriff wird euch bald nicht mehr erschrecken. Der Peitsche kann man viel leichter ausweichen, als einem heranfliegenden Stein, oder einem lautlosen Fausthieb.« 
 
    »Und das alles blind?«, ächzte Kels.  
 
    Talgos schlug Kemtars Freund mit einem Faustschlag zu Boden und brüllte: »Stellt euch in einer Reihe auf! Verbindet euch die Augen, dann teste ich, ob ihr noch etwas sehen könnt. Ein Peitschenhieb für diejenigen, die zusammenzucken und glauben mich täuschen zu können. Zwei weitere Peitschenhiebe für jeden, der die Augenbinde neu anlegen muss.« 
 
    Die siebenundsechzig Skemeos standen in einer Linie nebeneinander aufgereiht und warteten. Talgos schritt von Schüler zu Schüler und schlug einen jeden auf unterschiedlichste Art und Weise zu Boden. Yen trat er die Füße weg, Neun packte er am Hals und warf ihn auf den harten Stein, Mer schlug er mit dem Handballen gegen die Stirn und Kels rammte er mit der Schulter zu Boden. Kemtar warf er über die Schulter und Sita prügelte er mit drei schnellen Fausthieben gegen das Eingangstor des Essenssaals.  
 
    Kein einziger Skemeos zuckte und Talgos Peitsche blieb unbenutzt. Vorerst. 
 
    Innerhalb der nächsten Stunde ließ der Geweihte seine Schüler blind durch die Ausbildungsstätte gehen. Zwischendurch befahl er ihnen loszulaufen und lachte schadenfroh, als die Skemeos nach wenigen Metern in vollem Lauf gegen eine Felswand prallten. Irgendwann erreichten sie einen Raum, in dem hunderte runde Holzstücke verstreut lagen und gespannte Stolperseile die Skemeos dutzende Male zu Fall brachten. Nur selten wurde jemand von Talgos niedergeschlagen. Ab und an wurden sie von heransausenden Steinen getroffen, um dann über ein gespanntes Seil zu stolpern und der Länge nach auf dem Boden aufzuschlagen.  
 
    Um kurz vor zwölf Uhr erhielten die zerschundenen und blutenden Skemeos den Befehl, die Augenbinden abzulegen und schleppten sich müde in den Essenssaal.  
 
    »Blutige Schatten«, fluchte Yen zornig als sie außer Hörweite waren, »ich hasse diesen verdammten Mistkerl.« 
 
    Mer und Neun stimmten zu. 
 
    »Irgendwann«, zischte Neun, dem noch immer Blut aus der Nase tropfte, »lassen wir ihn dafür büßen.« 
 
    * * * 
 
    Im Essenssaal angekommen, verschlangen die drei den gebratenen Reis mit gebackenen Hühnerstücken, schnappten sich noch je einen kleinen Brotlaib und rannten schon nach zehn Minuten weiter in Richtung des geheimen Sees.  
 
    Vorfreudig sprangen sie über den tiefen Abgrund, erreichten den See und ließen sich seufzend in dessen eiskaltes Wasser fallen.  
 
    »Endlich«, seufzte Yen zufrieden, »die Kälte lindert die Schmerzen ein wenig.« 
 
    Neun blickte sich suchend um und stellte mit Unbehagen fest: »Kiso ist noch nicht hier.« 
 
    Auch Mer kniff die Augen zusammen: »Im Essenssaal war er auch nicht.« 
 
    Yen hob plötzlich die Hand und die beiden verstummten abrupt. Kaum hörbar drang ein leises Ächzen an ihre Ohren.  
 
    »Blutige Schatten! Kiso?«, rief Yen, kraulte durch das Wasser, erreichte die Felsen und brachte schnell die paar Meter zum Eingang hinter sich, wo sie im Halbdunkeln Kiso fand. Am Boden zusammengekrümmt lag er in den Schatten und dunkles Blut schimmerte auf seinem Rücken. 
 
    Mer und Neun erreichten den Adepten nur zwei Schritte nach Yen und fluchten lautstark.  
 
    Vorsichtig hoben die drei ihren Freund hoch und trugen ihn zum Wasser, um dort seine Wunden zu begutachten.  
 
    Kaum hatten sie seinen Rücken mit dem kalten Wasser gesäubert, zischte Yen: »Talgos.« 
 
    Neun nickte und zählte mit grimmigem Gesichtsausdruck vier breite, aufgerissene, blutige Peitschenstriemen auf Kisos Rücken. »Das meiste Blut ist schon getrocknet. Er muss schon seit mindestens einer Stunde hier liegen.« 
 
    »Bei Priaps verdorrten Eiern«, knurrte Yen, »was wir mit Priap angestellt haben, ist nichts verglichen mit dem, was ich eines Tages mit Talgos machen werde.« 
 
    »Wir müssen ihm das Nähren der Flamme beibringen. Dringend!«, sagte Mer mit ernstem Gesichtsausdruck. 
 
    Ächzend schlug Kiso die Augen auf und lächelte schwach: »Ich habe nicht geschrien.« 
 
    Yen neigte stolz ihren Kopf und Kiso lächelte erneut, bevor er leise sprach: »Ich wusste, ihr würdet mich finden. Ich habe es nicht ganz bis zum See geschafft.« 
 
    »Keine Sorge«, knurrte Neun, »wir werden dich immer finden.« 
 
    Mer ergriff Kisos Hand und sprach leise: »Wir werden dir das Nähren der Flamme beibringen. Dann wird er dich niemals schreien lassen.« 
 
    Kiso ächzte: »Ich hasse diesen Kerl mit seiner Peitsche. Ich bin der beste der Klasse, aber er wollte, dass ich die Schwächeren bewusstlos schlage. Ich habe mich geweigert, das hat ihm nicht so recht gefallen.« 
 
    Neun stand auf und blickte auf den zerschlagenen Kiso: »Ich bin gleich wieder zurück. Ich laufe zu Ask und bitte ihn um Van. Das wird seine Schmerzen lindern und wir können ihn hier raus und rechtzeitig zu seinem Schattenmanteltraining schaffen.«  
 
    Mer nickte: »Nimm ein Seil mit. Wir lassen ihn in die Schwarzblatthöhle hinunter und von dort bringen wir ihn über den Geheimgang direkt in die Bibliothek. Er kann nicht tauchen und selbst allein habe ich schon Mühe, mich gegen die reißende Strömung unterhalb des Sees zu behaupten.« 
 
    Neun rannte los, sprang ins Wasser und tauchte durch das Loch am Grund des Sees, wurde von der Strömung mitgerissen, an der Steinwand entlang geschliffen und erreichte, wie jeden Tag, den hintersten Bereich des Waschsaals. Zitternd schleppte er sich aus dem Wasser, schüttelte sich kurz und rannte so schnell er konnte zu dem Geweihten Ask, der ihm einen kleinen metallenen Behälter mit dem heißen Gebräu und ein Seil gab. »Beeil dich«, sprach der junge Heiler verständnisvoll. »Der doppelwandige Behälter sollte es lang genug warm halten. Je wärmer er das Van trinkt, desto schneller wirkt es.« 
 
    Neun bedankte sich und rannte wieder zurück zu seinen Freunden, wo Kiso unter Schmerzen schon wieder sitzen konnte und dankbar das warme Gebräu entgegennahm.  
 
    Sobald das Van zu wirken begann, schleppten die drei ihren Freund mühevoll in die Bibliothek der Assassinen, wo sie ihn zu dem verborgenen Raum des Schattenmanteltrainings brachten und ihn gerade noch rechtzeitig dort ablieferten.  
 
    Eilends rannten sie dann zum Eingang der Bibliothek, wo sie sich den restlichen Skemeos und einem mürrisch wartenden Lexand gegenübersahen, der einen kurzen Blick auf ihre roten Hände warf. »Euer Blut?«, fragte der oberste Wächter der Bibliothek der Assassinen.  
 
    Die drei Freunde schüttelten den Kopf.  
 
    »Ihr werdet heute Zutritt zur dritten Ebene der Bibliothek erhalten. Ein einziger Blutfleck in einem der Bücher und ich lasse euch das jeweilige Werk so oft abschreiben, bis ICH es nicht mehr von dem Original unterscheiden kann.« Ohne eine Antwort abzuwarten, führte Lexand die siebenundsechzig Skemeos durch die erste Ebene der Bibliothek, bis sie an dem eisernen Tor zur zweiten Ebene angelangten. Dort stand, wie auch im Jahr zuvor, das eiserne Podest, auf dem ein großes aufgeschlagenes Buch lag. Zu beiden Seiten des Buches standen die zwei steinernen Kolosse, Bewacher des Buches und Wächter der zweiten Ebene. »Das Buch des Blutes«, erklärte Lexand und bedeutete den Skemeos, sich mit einer Nadel in den Finger zu stechen.  
 
    Einer der Skemeos trat vor und fragte zögerlich: »Geehrter Geweihter Lexand, haben wir uns nicht schon in unserem zweiten Jahr eingeschrieben?« 
 
    Neun starrte den unscheinbaren, schmächtigen Schüler an, runzelte grüblerisch die Stirn und blickte schließlich mit fragend gehobenen Augenbrauen zu Mer.  
 
    Auch auf Mers Stirn bildeten sich Falten, bis sich sein Gesicht nach mehreren Atemzügen aufhellte und er flüsterte: »Upua.« 
 
    Neun legte den Kopf schräg und beobachtete erneut den Skemeos: »Ist er neu?« 
 
    Mer schüttelte schmunzelnd den Kopf: »Er ist schon von Anfang an in unserem Jahrgang. Aber er ist kaum zu bemerken. Ich muss auch jedes Mal wieder überlegen, wie er heißt. Ich kann mir nur merken, ihn schon einmal gesehen zu haben, weil er seine Haare immer ein oder zwei Zentimeter länger als alle anderen trägt. Er hält sich eigentlich immer im Hintergrund.« 
 
    Yen grunzte: »Dann ist er schlau. Je weniger man auffällt, desto länger überlebt man in To. Außer natürlich man ist so wie wir und Kemtar – ein wenig irre und verflucht gefährlich.« 
 
    »Skemeos Upua«, unterbrach Lexands Stimme die geflüsterte Unterhaltung, »hat recht und irrt sich zugleich. Ihr steht vor dem Buch des Blutes. In diesem Buch sind alle Schattendiener mit ihrem jeweiligen Rang verzeichnet. Wer nicht den Schatten verpflichtet ist, hat keine Möglichkeit seinen Namen einzutragen. Nur wer ihnen verschworen ist, bleibt am Leben, wenn sein Blut mit diesem Buch in Berührung kommt. Letztes Jahr wart ihr noch Adepten, doch dieses Jahr tragt ihr den Rang der Skemeos. Darum müsst ihr euch erneut eintragen und erlangt Zugang zur nächsten Ebene der Bibliothek. Eine Kopie des Buches steht in jeder Stätte der Schatten. Seien es Tempel, Bibliotheken oder andere Ausbildungsstätten. Sobald euer Blut die Seiten berührt, scheint euer Name in jeder Kopie des Buches auf.« 
 
    Pflichtgetreu reihten sich die Skemeos vor dem Buch ein, um nacheinander ihre Namen hineinzuschreiben. 
 
    Als alle aufgenommen waren, nickte Lexand und sprach feierlich: »Willkommen, Skemeos, in unseren Hallen des Wissens! Ihr habt nun Zugang zur dritten Ebene. Geht in der zweiten Ebene durch das große steinerne Tor, in das drei eiserne Säulen eingelassen sind. Die Sehenden werden euch in Ruhe lassen. Wie ihr wahrscheinlich bereits ahnt, habe ich erneut eine Aufgabe für euch. Auf den Tischen in der Halle der dritten Ebene stehen ausgewählte Werke von Bewahrer Toan. Wählt eines aus und schreibt es ab. Bögen aus Papier und schwarze Tinte liegen bereit. Ich werde euren Fortschritt alle paar Tage überprüfen. Wenn ihr in drei Monaten nicht das gesamte Buch zu meiner Zufriedenheit abgeschrieben habt, fangt ihr wieder von vorne an. Nach den drei Monaten gibt es eine neue Aufgabe. Wer das Buch erneut abschreiben muss, wird es schwer haben, die restlichen Aufgaben, die dann noch kommen, vor Ende des dritten Ausbildungsjahres zu erfüllen. Diejenigen von euch, die eine der Aufgaben nicht schaffen, dürfen ein weiteres Jahr als Skemeos dienen.« 
 
    Augenrollend rannten die Skemeos in die dritte Ebene und stürzten sich auf Toans Bücher. 
 
    Yen fluchte: »Blutige Schatten. Toan.« 
 
    Mer grinste: »Schlimmer als mit verbundenen Augen von Talgos gegen Steinwände geschickt zu werden, kann es wohl nicht werden.« 
 
    Eine Stunde später ließ Mer den Kopf hängen. »Oder doch. Vielleicht ist es doch schlimmer als Talgos. Ich habe gerade eine ganze Seite abgeschrieben auf der Toan über die Beschaffenheit braun-grauer Borsten gehäuteter Ratten und ihre Bedeutung für die Rangfolge der gebildeten Oberschicht städtischer Nagetiere philosophiert hat. Im letzten Satz habe ich mich verschrieben und darf jetzt die ganze Seite noch einmal abschreiben.« 
 
    Yen schnaubte: »Dafür habe ich gerade ein Buch vor mir, in dem Toan das erste Kapitel rückwärts geschrieben hat, denn er geht davon aus, dass Steine des Lesens mächtig sind, aber nicht wie wir, von links nach rechts, sondern auf Wortebene von rechts nach links lesen. Allerdings, und das hebt er besonders hervor, lesen sie die Sätze trotzdem von links nach rechts.« 
 
    Neun lachte, verstummte jedoch schnell, als er las was er gleich abschreiben würde: »Der spinnt doch. Hört euch das mal an: »Unter den Regenwürmern von Ereos gibt es eine Sage von einem bösen Wurm, der tief vergraben in einer dunklen Kammer sitzt und seinen Peinigern zürnt. Weder Regen noch Sonne soll der Wurm bekommen, und die weitläufige Meinung unter den Regenwürmern ist, dass es ihm recht geschieht. Das Problem hierbei ist, dass kaum jemand die Sprache der Regenwürmer versteht, nicht einmal ich selbst. Einzig die mühselige Übersetzung einer gelallten Unterhaltung dreier betrunkener Raupen gab mir die Möglichkeit, tiefer in die Sagenwelt der Regenwürmer einzutauchen. Kaum jemand vor mir und wahrscheinlich niemand nach mir wird je wieder so eine Leistung vollbringen können. Zu selten ergeben sich Gelegenheiten, solche Gespräche zu belauschen. Es folgt nun eine Transkription der besagten Unterhaltung in der Originalsprache.« Neun schüttelte frustriert den Kopf. »Die nächsten sieben Seiten sind gefüllt mit einer Aneinanderreihung unverständlicher Wörter.« 
 
    Kurz vor vier schlugen sie maßlos gelangweilt die Buchdeckel zu und beeilten sich, zu Talgos zu kommen.  
 
    Mer, Yen und Neun trafen als erste in der Halle der Schwerter ein, dicht gefolgt von Upua, der nur knapp vor Kemtar, Kels und Sita ankam. Danach folgten die restlichen Skemeos, bis sechsundsechzig von ihnen in einer Reihe warteten. 
 
    Talgos hob eine Augenbraue und knurrte: »Einer von euch fehlt.« Hämisch grinsend stellte er sich neben den Eingang zur Halle und wartete im Halbdunkeln. Fünf Minuten später humpelte der noch fehlende Skemeos in die Halle und stammelte schwer atmend: »Ich bin gestürzt und habe mir ein Bein gebrochen. Ich konnte nicht schneller hier…« 
 
    Aus den Schatten zischte Talgos Peitsche hervor und wickelte sich schnalzend um den Hals des Verwundeten. Ein kräftiger Ruck riss ihn von den Beinen und der Geweihte stellte sich neben den röchelnden Schüler. Abschätzig blickte Talgos auf den Skemeos hinab und schüttelte verächtlich den Kopf: »Die Assassinen von To haben keine Verwendung für tollpatschige Schwächlinge.« Breit lächelnd trat der Geweihte gegen den gebrochenen Fuß. 
 
    Der Skemeos schrie. 
 
    Talgos zuckte unbeteiligt mit den Schultern und zog unerbittlich seine Peitsche stramm. Der Skemeos strampelte verzweifelt und versuchte panisch, sich zu befreien.  
 
    »Seht hin!«, brüllte Talgos plötzlich wütend, als sich manche der Skemeos abwandten. »Seht und lernt! Anstatt mich anzugreifen, versucht er die Peitsche loszubekommen. Niemand kann diese Peitsche lösen, solange ich sie gespannt halte. Niemand. Würde er mich angreifen, wäre ich vielleicht gezwungen, ihn freizugeben. So aber kann er sich nur erbärmlich winden. Er ist also nicht nur tollpatschig und schwach, sondern obendrein auch noch dämlich.« 
 
    Mit grimmigen Gesichtsausdrücken starrten die Skemeos dem wütenden Talgos entgegen und schlossen erst die Augen, als der Schüler erschlaffte und Talgos seine Peitsche lockerte.  
 
    »Sechsundsechzig«, raunten die Skemeos leise.  
 
    Neuns Kiefermuskeln traten hervor, als er fest zubiss und verzweifelt versuchte ein wütendes Knurren zurückzuhalten. Auch Yen hatte ihre Hand fest um den Griff ihres Dolches geschlossen und folgte Talgos mit feurigen Blicken.  
 
    »Aufstellung!«, dröhnte die Stimme des Geweihten. »Jeder nimmt sich zwei Schwerter und dann stellt ihr euch wieder auf die schönen Rundhölzer. Wer während der Übungen das Gleichgewicht verliert, bekommt als Belohnung einen Peitschenhieb!« 
 
    Nun entrang sich Neuns Kehle doch ein leises, gefährliches Knurren und Talgos warf ihm höhnisch einen herausfordernden Blick zu.  
 
    Die nächsten zwei Stunden trainierten sie den Kampf mit zwei Klingen. Zum ersten Mal seit zwei Jahren übten sie nicht mit Übungswaffen, sondern mit echten, scharf geschliffenen Klingen. Bei den Bewegungen, die Talgos vorführte und von den Schülern nachgeahmt wurden, mussten sie laut jede zehnte Sekunde mitzählen. Nach der ersten Stunde durften sie nur noch lautlos die Minuten zählen, mussten jedoch jederzeit Auskunft über die aktuelle Zeit geben können. Wer falsch mitgezählt hatte, oder aber nicht auf die Minute genau sagen konnte, wie viel Zeit vergangen war, bekam einen Peitschenhieb, der blutige Spuren auf ihren Rücken hinterließ.  
 
    Nach den zwei Stunden des Kampftrainings nickte Talgos zufrieden und schickte die Skemeos zum Abendessen. Gerade als sie die Halle der Schwerter verließen, hörten sie noch leise die Stimme des Geweihten: »Zählt weiter mit. Ihr müsst zu jeder Tages- und Nachtzeit wissen, welche Uhrzeit wir haben und wie viel Zeit seit verschiedenen Ereignissen vergangen ist.« 
 
    »Verschiedene Ereignisse?«, raunte Kels leise zu Kemtar, der warnend den Kopf schüttelte. 
 
    Plötzlich stand Talgos mitten unter den Skemeos, hob Kels hoch und rammte ihn mit dem Kopf voran gegen die Felswand. Wütend zischte Talgos: »Wenn ich dich in drei Stunden aufsuche und dich frage, wie viel Zeit seit deiner vorlauten Frage vergangen ist, sollte deine Antwort einhundertachtzig Minuten sein!« Talgos schlug dem benommenen Kels noch einmal mit der flachen Hand ins Gesicht und als sich der Blick des Schülers wieder klärte, grinste Talgos hämisch. »Natürlich besuche ich dich nicht in drei Stunden. Aber irgendwann zwischen jetzt und dem morgigen Unterricht werde ich plötzlich neben dir stehen und dann solltest du besser die richtige Antwort wissen.« 
 
    Talgos verschwand in seinem Schattenmantel und Kemtar half dem wankenden Kels auf die Beine. Nachdem er ein paar Minuten abgewartet hatte sprach er: »Wir waren noch nicht außerhalb seiner Hörweite. Und selbst wenn wir es gewesen wären, hast du denn seinen Mantel nicht gesehen?« 
 
    Kels schüttelte den Kopf und Mer, der das Gespräch mitgehört hatte, fragte Kemtar: »Wie meinst du das, ob er seinen Mantel nicht gesehen hat? Niemand von uns nutzt gerade Ras-kher.« 
 
    Kemtar antwortete erheitert: »Als ob man dafür Ras-kher brauchen würde. Wenn du dein Blickfeld ein wenig verschwimmen lässt und ganz genau auf die Umgebung achtest, kannst du echte von falschen Schatten unterscheiden. Mit ein wenig Übung erkennst du selbst die geschicktesten Assassinen. Fast niemand kann vollständig mit den Schatten seiner Umgebung verschmelzen.« 
 
    »Fast niemand?«, hakte Mer nach.  
 
    Kemtar nickte bestätigend: »Bis jetzt konnte ich jeden Geweihten beobachten, wenn sie in ihren Schattenmantel gekleidet waren. Einzig Lexand, Ask und Nacrimed habe ich noch nie kommen sehen.« 
 
    »Nacrimed?«, fragte Yen erstaunt. 
 
    Kemtar nickte: »Mit den zwei anderen, wahrscheinlich einer der tödlichsten Assassinen auf To. Es gibt noch ein paar Geweihte, die kaum wahrzunehmen sind, aber die drei, sind anscheinend unsichtbar.« 
 
    »Und Talgos?«, fragte Mer, der neugierig geworden war. 
 
    »Hat seine Stärken und Schwächen, so wie jeder andere auch. Er ist kaltblütig, unbarmherzig und ein wahrer Meisterkämpfer. Aber er ist auch brutal, gnadenlos direkt und engstirnig. Daran erkennt man ihn, wenn er sich in seinen Schattenmantel kleidet und man nicht Ras-kher nutzt. Er legt keine Fallen und er pirscht sich nicht an. Er fällt gnadenlos, auf direktestem Weg über seine Opfer her.« Kemtars Bauch knurrte. »Wie auch immer, ich habe Hunger und eigentlich hast du das alles doch schon längst selbst herausgefunden, oder?« 
 
    Mer lächelte: »Ach, ich wollte nur einmal hören, was du so beobachtet hast.« 
 
    Kemtar verpasste Mer einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und rannte mit Kels und Sita in Richtung Essenssaal.  
 
    Yen und Neun blickten Mer fragend an.  
 
    Mer grinste verschlagen: »Kemtar ist schlau. Ich habe schon gewusst, dass man einen Assassinen auch ohne Ras-kher entdecken kann, wenn man weiß, wonach man suchen muss. Aber ich wusste nicht, dass man theoretisch auch erkennen kann, wer sich hinter dem Mantel verbirgt.« 
 
    »Ich werde die Augen offenhalten«, sagte Yen. »Mit Talgos neuer Aufgabe ist es sicher nicht schlecht, ihn kommen zu sehen. Wie viele Minuten seit dem Angriff auf Kels?« 
 
    »Drei«, antworteten Mer und Neun wie aus einem Mund.  
 
    Yen nickte: »Und dreißig…einunddreißig Sekunden. Blutige Schatten, ich bin froh, dass wir schon seit Anfang der Ausbildung ein ziemlich genaues Zeitgefühl entwickeln mussten, sonst würde mich dieses stetige Zählen im Kopf wahnsinnig machen. Der verflucht strikte Stundenplan hat wohl doch mehr gebracht, als ich dachte.« 
 
    Neun rieb sich die Stirn: »Wobei es mir fast den Schädel zerreißt, gleichzeitig auf meine Umgebung zu achten, zu denken, zu sprechen und dann auch noch die Minuten zu zählen.« 
 
    »Wir werden uns schon daran gewöhnen«, sagte Mer und rannte in Richtung des Essenssaals, wo die drei hastig ihr Essen verschlangen und dann noch kurz mit Kiso sprachen, bevor sie sich auf den Weg in die Dschungelarena machten.  
 
    * * * 
 
    Bald hatten sie die Wachposten, in ihren verborgenen Nischen, hinter sich gelassen und erreichten freudig die Oberfläche.  
 
    »Wie viele Minuten?«, fragte Yen. 
 
    »Siebzehn«, antworteten Mer und Neun gleichzeitig. 
 
    Keiner von den dreien war außer Atem und so rannten sie stolz auf die freigeholzte Lichtung inmitten des nachtschwarzen Dschungels. Beinahe ehrfürchtig betraten sie den steinernen Podest und näherten sich der kreisförmigen Sandgrube in der Mitte.  
 
    Rund um die Grube und den Podest reihten sich hell brennende Fackeln und tauchten ihren wartenden Lehrer in flackerndes Flammenspiel.  
 
    Mer, Yen und Neun traten vor Guan, der ihre nächtliche Ausbildung im zweiten Jahr übernommen hatte, und verbeugten sich tief.  
 
    »Eskath Guan, es freut uns…«, begann Mer und verstummte als er Guan genauer betrachtete. »Geweihter Guan, wollte ich natürlich sagen. Es freut uns, wieder ein Jahr von dir ausgebildet zu werden.« 
 
    Guan neigte seinen Kopf: »Willkommen. Ihr drei wart wohl wieder schneller als die anderen. Gut.« 
 
    »Wir laufen viel«, sagte Yen ungefragt. 
 
    Guans Augen blitzten kurz herausfordernd auf, bevor er sich Mer zuwandte: »Du hast richtig erkannt. Ich bin in den Rang eines Geweihten aufgestiegen.« Mer hob eine Augenbraue und öffnete den Mund, doch Guan schüttelte entschlossen den Kopf. »Nicht. Frag nicht. Ich weiß, du sammelst Informationen, die dir eines Tages nützlich sein könnten, aber das willst du nicht wissen.«  
 
    Kemtar, Kels und Sita traten soeben durch den Tunnelausgang und gesellten sich zu ihnen auf den Kampfplatz. Guan nickte und sprach leise weiter: »Talgos wird uns dieses Jahr nicht mehr beehren, außer ich erlaube es ihm. Jetzt da wir von gleichem Rang sind, könnte ich gegen ihn kämpfen und ich bin mir nicht sicher wem von uns beiden das weniger gefallen würde. Es wird also keine erzwungenen Zweikämpfe und keine Peitschenhiebe mehr geben.« Ernst blickte Guan Neun und Kemtar an. »Trotzdem würde ich es gutheißen, wenn ihr zwei in den Zweikämpfen weiterhin gegeneinander antretet. Ab und an werdet ihr auch gegen jemand anderen kämpfen, manchmal sogar gegen mich, aber in den meisten Zweikämpfen solltet ihr zwei aufeinander treffen.« 
 
    »Irgendwann besiege ich ihn schon noch«, knurrte Neun und Kemtar neigte den Kopf. 
 
    »Feuriger Wille gegen gnadenlose Entschlossenheit«, sagte der Geweihte Guan und bedeutete den sechs Aufstellung einzunehmen.  
 
    Guan führte eine Kampfbewegung vor und die sechs Skemeos ahmten die komplizierten Bewegungsmuster so lange nach, bis Guan die Hand hob und sie in einer breitbeinigen Haltung verharren ließ.  
 
    Mittlerweile hatten auch die letzten Skemeos die Dschungelarena erreicht und Guan ließ sie in elf Reihen Aufstellung nehmen. Nach und nach mussten sie die Bewegungsabläufe des Schattenkampfs aus ihrem zweiten Jahr vorführen, bis Guan zufrieden nickte, ein paar kleinere Fehler in der Fußstellung berichtigte und ihnen schließlich neue Nahkampftechniken vorführte. Ächzend mühten sich die Skemeos durch den betrunkenen Hirten, das Überreichen der Blume, den anmaßenden Händler, den knienden Jüngling – eine jede Bewegung bildete den Ausgangspunkt für einen tödlichen Überraschungsangriff in großen Menschenmengen, bei gesellschaftlichen Anlässen oder in dörflicher Umgebung. Jede einhergehend mit einem festgelegten Bewegungsablauf, der gewisse Verhaltensmuster vorgaukeln sollte. Mal übten sie das Torkeln eines Betrunkenen, mal den selbstsicheren Gang eines örtlichen Händlers, und mal die unsichere Haltung eines heimlichen Verehrers, der sich zum ersten Mal seiner Liebsten offenbart.  
 
    »Manchmal«, grollte Guan leise, »lässt es sich nicht vermeiden, dass ihr gegen einen anderen Assassinen kämpft. Ich will, dass ihr überlebt! Darum lernt ihr jetzt in der zweiten Stunde den entsprechenden Konterangriff, sollte es je jemand wagen euch einen tödlichen Blumenstrauß überreichen zu wollen.« 
 
    Mit grimmigem Eifer bildeten die Skemeos Paare und kämpften nun abwechselnd gegen scheinbar Betrunkene, Liebestolle und aufdringliche Händler.  
 
    Nach einer Stunde entließ Guan seine Schüler und Neun, Mer und Yen rannten zurück zum Essenssaal, wo sie hungrig das Abendessen hinunterschlangen.  
 
    Als sie wieder über den Sammelplatz eilten, zog Mer grüblerisch die Stirn kraus und flüsterte zu seinen Freunden: »Dank Talgos wird Kiso heute zu nichts zu gebrauchen sein. Zusätzliche Trainingskämpfe können wir also getrost verschieben. Wir treffen uns erst morgen wieder mit Nacrimed, was machen wir heute Nacht? Die fliegende Halle? Geheimgänge in der Bibliothek? Oder erkunden wir wieder Gänge?« 
 
    Neun grinste. »Geheimgänge. Ich will endlich den Gang in die vierte Ebene finden.« 
 
    »Blutige Schatten«, fluchte Yen. »Du willst die flammenden Schwerter sehen…wir haben zwar noch immer kein Buch über Feuer und Blut gefunden, aber irgendwie werden wir die Wächter der vierten Ebene schon überlisten können!« 
 
    »Vielleicht«, sagte Mer, »haben wir sogar Glück im Unglück.« 
 
    Yen hob fragend eine Augenbraue. 
 
    Mer schwieg. 
 
    »Erzähl schon«, schnaubte Yen kopfschüttelnd. 
 
    Mer wartete noch ein paar Atemzüge, die, nach Yens Gesichtsausdruck zu urteilen, zu lange dauerten und sprach schließlich: »Wenn schon jeder Skemeos ein Buch von diesem verrückten Toan abschreiben muss, was mit Sicherheit unter Unglück fällt, sind vielleicht nicht mehr ganz so viele seiner Werke in den Regalen. Das würde doch eigentlich heißen, dass die Wahrscheinlichkeit gestiegen ist, einen Titel zu erwischen, der eine der Geheimtüren öffnet.« Während sie durch die Gänge rannten, breitete Mer seine Arme aus und deutete eine Verbeugung an. »Falls ich recht habe, können wir uns also glücklich schätzen, dass wir monatelang Toans Texte abschreiben dürfen.« 
 
    Augenrollend stolperte Yen absichtlich vor die Füße ihres Freundes und Mer krachte der Länge nach auf den Boden.  
 
    Fluchend rappelte sich Mer auf, klopfte sich Staub von der löchrigen Hose und blickte Yen halb genervt halb fragend an: »Zum Ereuf, Yen?« 
 
    »Dafür, dass du mich absichtlich auf die Folter gespannt hast«, erklärte Yen. »Du bist selbst schuld, du weißt, wie ungeduldig ich bin.« 
 
    Ein Schmunzeln schlich sich auf Mers Lippen bis er prustend loslachte: »Irgendwann musste ich den Bogen einmal überspannen. Ich habe mir ein paar Sekunden zu viel Zeit gelassen, habe ich recht?« 
 
    Yen nickte und Mer flüsterte verschwörerisch zu Neun: »Nächstes Mal lasse ich sie vier Atemzüge weniger lang auf eine Antwort warten, das müsste klappen.« 
 
    Neckend rannten die drei durch die verzweigten Gänge der Ausbildungsstätte und brachten den Weg zur Bibliothek der Assassinen hinter sich.  
 
    Still schweigend eilten sie durch den Eingangsbereich, wo sie sich vor dem argwöhnisch blickenden Lexand kurz verbeugten und dann in die dritte Ebene rannten.  
 
    »Wohin?«, fragte Mer.  
 
    »Das dunkelste und staubigste Eck, das wir nur irgendwie finden können«, antwortete Neun lächelnd.  
 
    Mer zuckte erschrocken zusammen, als plötzlich unmenschlich gedehnte Laute durch die Bibliothek hallten und zu den drei Freunden sprachen: »Wir sehen euch! Die drei sind zurück in unserem Reich!« 
 
    »Blutige Schatten«, fluchte Yen und knurrte: »Schon wieder die Wächter. Diese dämlichen kahlköpfigen Geisteraffenmenschen.« Aus den Augenwinkeln erhaschte Yen eine Bewegung, fuhr ruckartig herum, und sah sich einem der Sehenden gegenüber.  
 
    Dröhnend schallte die Stimme des Wächters der dritten Ebene auf sie ein: »Doch dieses Mal dürfen sie hier sein! Wir dürfen ihnen nichts antun. Vielleicht finden wir jemanden anderen, der nicht hier sein dürfte!« 
 
    Yen schüttelte nur den Kopf, als sich der Wächter schlurfend von ihnen entfernte. 
 
    Über Mers Schreckhaftigkeit scherzend, eilten die drei Freunde weiter durch die Bibliothek und ließen unzählige Reihen von Bücherregalen hinter sich, bis sie ein dunkles Eck im hintersten Bereich der dritten Ebene erreichten.  
 
    Neugierig durchforsteten sie die verstaubten Regale bis Neun nach dem zehnten Versuch plötzlich jubelte, den Staub von einem ergrauten Buchrücken wischte und laut vorlas: »Syrkadische Teeküchlein als bedeutungsstiftende Repräsentation undalischer Konversationsriten bei feierlichen Zusammenkünften und deren mögliche Auswirkungen auf strategische Entscheidungen in territorialen Eroberungsfeldzügen.« 
 
    »Toan!«, riefen Mer und Yen gleichzeitig, eilten zurück zu Neun und sahen gerade noch, wie er den versteckten Mechanismus der geheimen Tür aktivierte.  
 
    Knarrend schwang das Regal zur Seite und die drei betraten einen langgezogenen Geheimgang, der sich in gerader Linie in den Stein grub.  
 
    »Wir haben endlich das richtige Buch gefunden!«, freute sich Neun und stürmte mit seinen zwei Freunden in den dunklen Gang, wo sie mehrere Fackelhalterungen entdeckten und sofort eine entzündeten.  
 
    Mer legte eines der bereitliegenden Feuerhölzer zurück und freute sich: »Dieses Mal haben wir sogar eine Fackel! Das muss einfach der richtige Gang sein.« 
 
    Kilometer um Kilometer eilten die drei durch den engen Tunnel und erreichten schließlich eine unscheinbare Weggabelung.  
 
    Zögerlich blieben die drei in der drückenden Dunkelheit stehen und blickten sich fragend an.  
 
    »Gleich zwei Gänge an einem Tag«, stellte Neun erfreut fest. »Mit welchem fangen wir an?« 
 
    »Zum Ereuf«, antwortete Yen, »woher soll ich das wissen? Such dir einen aus.« 
 
    Neun schnappte sich die Fackel und führte seine Freunde in den rechten Gang.  
 
    Nach wenigen Minuten erreichten sie einen ebenerdigen Hohlraum und Neun blieb am Rand eines glatten Steinplatzes stirnrunzelnd stehen: »Irgendetwas stimmt hier nicht. Der Boden. Ich kann keine einzige Unebenheit erkennen. Eigentlich müsste er rau sein, aber er sieht aus wie poliert und die Decke über uns kann ich gar nicht erkennen. Entweder ist die Höhle zu hoch oder wir werden getäuscht.« 
 
    Yen zog eines ihrer Wurfmesser, stach sich damit vorsichtig in den Zeigefinger und benetzte ihre Augen mit Blut. »Auch mit Ras-kher kann ich nichts erkennen«, sagte Yen und starrte suchend auf die ebenso glatten Wände. 
 
    »Vielleicht habe ich mich auch geirrt«, murmelte Neun und die drei wagten sich misstrauisch auf den spiegelglatten Steinboden. 
 
    Als die Mitte des Platzes erreicht hatten, blieb Yen abrupt stehen, riss ihre zwei Freunde an den Händen zurück und brüllte: »Blutige Schatten! LAUFT!« 
 
    Noch bevor sie zwei Schritte geschafft hatten, flammten plötzlich hunderte gleißend rote Glyphen auf dem Boden auf und der glatte Steinboden begann zu beben.  
 
    Hals über Kopf stürmten die drei zurück zum Eingang und retteten sich gerade noch mit einem verzweifelten Sprung in den dunklen Gang, bevor der ohrenbetäubende Lärm begann.  
 
    Hoch über ihnen ächzte der Stein berstend und menschengroße Felsbrocken krachten dröhnend auf den glühenden Steinboden. Dunkler Staub stob in die Luft, gefährlich scharfe Steinsplitter schossen durch die Dunkelheit und jagten die drei, um ihr Leben laufend, tiefer in den Gang hinein.  
 
    Verstaubt und schwer atmend erreichten sie die unscheinbare Weggabelung und Yen fluchte lautstark: »Bei Priaps verkohlten Eiern! Neun, du hattest recht! Da war eine verdammte Falle! Eine blutige Steinfalle, die uns beinahe unter sich zerquetscht hätte.« 
 
    Hustend würgte Neun Steinstaub aus seiner Lunge und schnaubte: »War wohl doch der falsche Gang.«  
 
    Yen nickte. »Wer auch immer diesen Todesfallen-zerquetsch-Mistplatz gebaut hat, sollte besser nicht mehr am Leben sein. Denn wenn doch, schleppe ich ihn da hin und lass ihn mal einen solchen Steinbrocken fangen. Hätte ich nicht gerade Ras-kher genutzt und diese verdammten Glyphen ein paar Atemzüge früher bemerkt, hätten wir uns direkt zu Priap gesellt. Stellt euch mal vor, wir und Priap irgendwo in Ereufs blutigen Hallen.« 
 
    »Wir leben noch«, flüsterte Mer mit zitternder Stimme und blickte auf die staubverklebten Schürf- und Schnittwunden seiner Arme. »Es hätte wahrlich schlimmer kommen können. Die paar Kratzer können uns nicht aufhalten.« Neugierig blickte er in den linken Gang, der sich in die entgegengesetzte Richtung erstreckte. »Dann wird uns wohl hoffentlich dieser Tunnel in die vierte Ebene bringen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass uns da noch einmal der halbe Berg um die Ohren fliegt.« 
 
     Neun zog sich einen kleinen blutigen Steinsplitter aus dem Unterarm und sprach: »Dann los. Es wird Zeit, dass wir endlich diese flammenden Schwerter zu Gesicht bekommen. Aber MIT Ras-kher! Noch so eine Überraschung brauche ich heute nicht mehr.« 
 
    Entschlossen benetzten sie ihre Augen mit Blut und aktivierten ihre Blutsicht. 
 
    »Und danach«, stellte Yen hustend fest, »brauchen wir ganz dringend ein Bad.« 
 
    Noch ein wenig unsicher auf den Beinen begaben sie sich auf den Weg durch den dunklen Gang, der sie nach ein paar Kilometern über eine steinerne Treppe steil nach unten führte und schließlich vor die Rückwand eines Bücherregals brachte.  
 
    »Das war vielleicht ein verflucht langer Geheimgang«, sagte Neun, steckte seinen Dolch in die schmale Lücke zwischen zwei Brettern und aktivierte den versteckten Öffnungsmechanismus der Geheimtür.  
 
    Lautlos schwang das Bücherregal zur Seite und die drei Freunde traten vorsichtig auf den fackelbeschienenen Gang hinaus.  
 
    Gespannt beobachteten sie, wie das Regal wieder an seinen ursprünglichen Platz schwang und als das Buch, das die Tür von dieser Seite öffnete, wieder in das Regal klappte, las Mer leise vor: »Des Apfels Kampf im Wandel der Jahreszeiten in wurmreichen Gefilden und dessen prophetische Weissagungskraft auf die abendliche Sitzordnung loktarischer Adelshäuser. Ihr ahnt es schon, oder?« 
 
    »Toan«, antworteten beide wie aus einem Mund.  
 
    Mer nickte und flüsterte: »Wir sollten uns den Schattenmantel so lange wie möglich aufsparen, wer weiß, in welcher Ebene wir gelandet sind und wie gefährlich es wird. Falls wir schnell abhauen müssen, würde ich das gerne im Schutz unserer Mäntel tun.« 
 
    Vorsichtig schlichen die drei den Gang entlang und betraten einen rechteckig angelegten Lesebereich, in dem zahlreiche Tische standen und der von gelb schimmernden Laternen erhellt war. An der gegenüberliegenden Seite des Bereichs konnten sie eine große steinerne Tür sehen, in die vier eiserne Säulen eingelassen waren.  
 
    Neun machte einen lautlosen Freudensprung und grinste plötzlich von einem zum anderen Ohr. »Vierte Ebene«, flüsterte er aufgeregt.  
 
    Und auch Mer lächelte: »Fehlen nur noch die flammenden...oh bei Priaps vertrockneten Eiern!« 
 
    Yen lachte leise auf und fluchte dann jedoch selbst lautstark, als sie sah, was Mer vor ihr erblickt hatte: »Blut und Schatten! Sie sind schon da.« 
 
    Mer drehte sich einmal um sich selbst und Sorgenfalten legten sich auf seine Stirn.  
 
    Fünf flammende Schwerter schwebten drohend erhoben in einem Kreis um die drei Freunde und verharrten in einem Abstand von ungefähr fünf Meter.  
 
    »Wir sind umstellt«, knurrte Neun, »Schattenmantel. Sofort. Wir schleichen uns durch eine der Lücken.«  
 
    Gekleidet in ihre Schattenmäntel gingen sie in Richtung einer der Lücken, doch mit jedem Schritt bewegten sich auch die flammenden Schwerter und die Freunde blieben weiterhin umstellt.  
 
    Unsicher verharrten die drei, versuchten es in eine andere Richtung und wieder folgten die schwebenden Schwerter ihren Bewegungen.  
 
    »Zum Ereuf«, zischte Yen, »so wird das nichts.« 
 
    Ein leises Lachen tönte plötzlich von einem der Schwerter und eine sanfte Stimme sprach zu ihnen: »Wir sehen euch trotzdem. Eure Schattenmäntel helfen euch hier nicht.« 
 
    Yen fluchte, lies ihren Schattenmantel los und benetzte ihre Augen erneut mit frischem Blut. 
 
    Wieder das leise Lachen und die Stimme sprach erneut: »Auch Ras-kher wird euch nicht helfen. Ihr könnt uns nicht sehen. Zu eurem Pech habt ihr keine Erlaubnis hier zu sein. Ihr werdet diese Ebene nicht lebend verlassen.«  
 
    »Unsichtbare Wächter«, murmelte Neun. »Toll!« 
 
    Hämisch lachten die fünf unsichtbaren Schwertträger und griffen an. Mer, Yen und Neun nahmen ihre Kampfpositionen ein und flammende Schwerter trafen klirrend auf ihre Dolche.  
 
    Zischend und flackernd drangen die Schwertträger auf sie ein und die drei Freunde wehrten sich mit zusammengebissenen Zähnen. Schritt um Schritt wurden die drei zurückgedrängt, bis sie mit ihren Rücken gegen das verschlossene Tor der vierten Ebene gepresst waren.  
 
    »Sie sind gut«, knurrte Neun, der verzweifelt versuchte das siedend heiße Schwert seines Gegners nicht zu nahe an sich ran kommen zu lassen. »Aber ich bin besser!«, brüllte er und warf eines seiner Wurfmesser auf den unsichtbaren Körper des Schwertkämpfers. Ungebremst flog das Messer durch den Lesesaal und Neun fluchte: »Weder mein Dolch noch mein Messer können sie verwunden. Wo ihr Körper sein sollte, ist nur Luft. Mer? Hast du irgendeine Idee?« 
 
    Mer schüttelte verbissen kämpfend den Kopf: »Nicht die geringste. Weder Ras-kher, noch unsere Schattenmäntel helfen uns. Wir sehen unsere Gegner nicht und wir können sie nicht verletzen. Irgendwann werden wir müde und dann werden wir verlieren.« 
 
    Yen trat wütend nach einem der Wächter, trat ins Leere und zog sich fluchend wieder zurück an das Tor. »Bei Priaps verkohlten Eiern. Was für eine stinkende Schattenscheiße!« 
 
    »ZURÜCK!«, dröhnte Lexands wütende Stimme aus den Schatten und plötzlich wurden die fünf flammenden Schwerter mehrere Meter zurückgedrängt.  
 
    Flackernd löste sich der Schattenmantel des obersten Wächters auf und Lexand stand schützend, mit einem glühenden Stab bewaffnet, vor den drei Freunden. »Ich habe euch doch gesagt«, knurrte er wütend, »dass ihr erst das Buch über Blut und Feuer lesen sollt, bevor ihr euch hierher wagt. Diese Wächter sind verflucht tödlich. Hätte ich nicht geahnt, dass ihr wieder etwas ausheckt und wäre ich euch nicht gefolgt, müsste ich morgen früh eure Überreste hier raustragen.« Lexand warf Neun sein dunkles Oberteil zu und knurrte: »Legt meine Robe vor die Tür!« Mit freiem Oberkörper ging Lexand einen drohenden Schritt auf die fünf unsichtbaren Wächter zu.  
 
    Mer, Yen und Neun japsten überrascht nach Luft, denn auf Lexands nacktem Oberkörper wanden sich schwarz schimmernde Glyphen, die irgendwie lebendig wirkten und unzählige weiße Narben noch deutlicher hervortreten ließen. 
 
    Grimmig hob Lexand seinen Stab und deutete auf die Wächter: »Ich habe schon zu lange nicht mehr mit euch gekämpft. Wollt ihr nicht lieber einen Tanz mit mir wagen?« Lexand zog einen Dolch aus seinem Gürtel, schnitt sich damit in die Handflächen und fasste dann wieder fest seinen Kampfstab. Blut rann über das Holz und rund um Lexand streckten sich rot leuchtende Glyphenarme über den Boden und drängten die unsichtbaren Schwertträger laut zischend weiter zurück. Leise flüsterte Lexand zu den drei Freunden: »Kurz können sie uns nicht hören. Kein Wort mehr, sobald die Glyphenarme erlöschen. Ich werde die fünf Wächter in Schach halten. Sobald sie abgelenkt genug sind, rennt ihr zu der verfluchten Tür, durch die ihr gekommen seid. Sie werden eure Flucht früher bemerken, als euch lieb sein wird. Sie sind schnell. Verflucht schnell. Wenn ihr die Tür nicht erreicht habt, bevor sie die Verfolgung aufnehmen, könnt ihr sie nicht mehr schnell genug öffnen und schließen. Ihr seid erst in Sicherheit wenn die Geheimtür geschlossen ist. Sie sind an die Ebene gebunden, aber NUR, wenn die Tür geschlossen ist.« 
 
    Neun fragte mit geweiteten Augen: »Wann wissen wir, wenn sie abgelenkt genug sind?« 
 
    »Sobald ihr ihre Gesichter sehen könnt, rennt ihr, als ob ein Schatten selbst hinter euch her wäre.« 
 
    Das Zischen der Glyphenarme verstummte und Stille senkte sich über die vierte Ebene. 
 
    »Ein Tanz mit dem obersten Wächter der Bibliothek?«, erklang die sanfte Stimme eines der Schwertträger. »Es wird uns eine Ehre sein. Du weißt selbst, dass wir diese Herausforderung nicht ablehnen dürfen. Doch danach werden die drei Eindringlinge sterben.« 
 
    Lexand hob seinen Stab und der Kampf begann. Wirbelnd fuhr er zwischen die fünf unsichtbaren Kämpfer, wehrte ihre Schwerthiebe mit einer schier unmenschlichen Geschwindigkeit ab und schlug Mal um Mal nach ihren Körpern.  
 
    Neun und seine beiden Freunde folgten dem Kampf mit angehaltenem Atem.  
 
    »Seht«, flüsterte Mer, »auch Lexand trifft ihre Körper nicht. Aber wenn auch seine Schläge durch sie hindurch gehen, warum hört er dann nicht damit auf?« 
 
    »Weil«, sprach der oberste Wächter der Bibliothek erklärend, »sie es trotzdem spüren. Ich vermag sie noch nicht zu verletzen, aber sie spüren die Schmerzen. Je mehr Schmerzen ich ihnen zufüge, desto wütender werden sie. Und was machen wütende Gegner?« 
 
    »Fehler«, antwortete Neun und sprach bewundernd: »Ich habe noch nie jemanden so kämpfen sehen.«  
 
    Lexand tanzte.  
 
    Und die fünf Wächter tanzten mit ihm. 
 
    Ein wirbelnder Tanz des Todes. 
 
    Ein wirbelnder Tanz des Lebens.  
 
    Schweiß rann über Lexands Körper und irgendwann begannen die unsichtbaren Wächter zu knurren. 
 
    »Bald«, zischte Lexand, blockte drei der flammenden Schwerter, stieß einen unsichtbaren Wächter mit einem Glyphenarm zurück und trat nach dem fünften.  
 
    Als der Tanz immer verbissener wurde, ließ Lexand seinen Kampfstab plötzlich fallen, und stürzte sich mit seinen blutenden Händen auf die Unsichtbaren. Dort wo sein Blut ihre unsichtbaren Körper berührte, verloren sie ihre Unsichtbarkeit und bald hatte Lexand die Gesichter der fünf Wächter mit seinem Blut benetzt.  
 
    »Blut und Feuer«, erklärte Lexand. »Das Blut macht sie sichtbar. Was man sehen kann, muss man auch nicht mehr fürchten.« 
 
    Neun stockte der Atem, als er die hasserfüllten Gesichter der Wächter sah.  
 
    Wutverzerrte, vernarbte Fratzen starrten auf den obersten Wächter der Bibliothek, der schnell zu seinem Stock zurückwich und sich vor den fünf Wächtern verbeugte: »Ich sehe euch. Wahrlich, seit unserem letzten Zusammentreffen hat euch die Zeit nicht gerade gut getan.« 
 
    Wütend heulten die Wächter auf und stürzten sich mit ihren flammenden Schwertern auf Lexand. Funken stoben, Flammen loderten und Lexand tanzte. Der Zorn der fünf Wächter entlud sich schlagartig und Neun und seine Freunde flohen. Hals über Kopf stürmten sie über den Leseplatz, sprangen über Tische und stürzten sich in den fackelbeschienenen Gang.  
 
    Gerade als sie Toans Buch fieberhaft herauszogen und den versteckten Mechanismus aktivierten, brüllten hinter ihnen die Wächter zornig auf.  
 
    Leise schwang das Regal zur Seite und die drei sprangen in die rettende Dunkelheit.  
 
    Mer fluchte, als er im Augenwinkel fünf flammende Schwerter in den Gang stürmen sah. »Bei Ereuf, das wird knapp!« 
 
    Doch die Geheimtür schloss sich noch rechtzeitig und enttäuschtes Gebrüll drang durch das geschlossene Regal.  
 
    Erleichtert und erschöpft sackten die drei zu Boden.  
 
    »Blut und Schatten«, schnaubte Yen. Und ein begeistertes Grinsen schlich sich auf ihre Lippen. »Was für ein Kampf! Wir müssen unbedingt herausfinden, was es mit diesen Wächtern auf sich hat. Irgendwann will ich nochmal gegen sie kämpfen.« 
 
    Mer starrte Yen fassungslos an und Neun kicherte.  
 
    »Abgemacht«, grinste Neun, »aber erst, wenn wir dieses Buch gefunden und ein wenig schneller geworden sind. Die Schwertträger waren wirklich gut.« 
 
    Mer rollte mit den Augen, nickte dann jedoch. »Was glaubt ihr«, fragte er mit einem unsicheren Stirnrunzeln, »wird Lexand mit uns machen?« 
 
    Neun zuckte mit den Schultern. »Jetzt da wir die Wächter der vierten Ebene endlich gesehen haben, können wir uns ja darauf vorbereiten. Ich glaube nicht, dass wir das so schnell schaffen, also wird uns Lexand in den nächsten paar Monaten wohl kaum wieder vor ihnen retten müssen. Vielleicht lässt er einfach Gras über die Sache wachsen.« 
 
    »Lexand?«, fragte Mer brummig. »Das kann ich mir kaum vorstellen.« 
 
    »Lasst uns zurückgehen«, beschloss Neun und stand auf. »Wir sind schon viel zu lange unterwegs und haben noch etliche Kilometer vor uns. Morgen wird wieder ein langer Tag, zumindest ein paar Stunden Schlaf würde ich gerne noch bekommen.« 
 
    »Ein paar wenige Stunden Schlaf«, grollte Yen, »wir müssen vorher noch in den Waschsaal. Oder zum geheimen See, aber dort ist es wirklich dunkel.« 
 
    Müde rafften sich die drei auf und rannten den Weg über die Treppe zurück zur Weggabelung und von dort weiter in die dritte Ebene der Bibliothek, wo sie bereits von einem grimmigen Lexand erwartet wurden.  
 
    »Natürlich«, schnaubte der oberste Wächter der Bibliothek, als sich die Geheimtür hinter den dreien geschlossen hatte, »habt ihr ausgerechnet diesen Geheimgang in die vierte Ebene gefunden. Habt ihr die Steinfalle ausgelöst?« 
 
    Die drei nickten vorsichtig.  
 
    »Ich zeige euch einen anderen, kürzeren Weg. Aber erst, wenn ihr gelernt habt, wie ihr die Wächter umgehen könnt. Vorher will ich euch nicht mehr in der vierten Ebene sehen. Und diesen Geheimgang«, Lexand zeigte auf das Regal hinter ihnen, »werdet ihr tief hinter eurem Erinnerungsbann verstecken!« 
 
    »Danke«, sprach Neun leise, »dass du uns gerettet hast.« 
 
    »Natürlich rette ich euch«, knurrte Lexand. »Aber ihr habt meine Anweisungen nicht befolgt. Ihr hättet erst das Buch über Blut und Feuer lesen müssen, bevor ihr euch den flammenden Wächtern stellt. Leider muss ich jetzt dafür Sorge tragen, dass euer Erinnerungsbann und das magische Schloss auch wirklich nicht zu durchdringen sind. Im Monat der Pein werdet ihr einem ganz bestimmten Foltermeister zugewiesen werden.« 
 
    »Talgos«, fragte Neun mit hängenden Schultern. 
 
    Lexand schüttelte mitleidig den Kopf: »Geweihter Talgos hat nur Freude daran, anderen Schmerzen zu bereiten. Er beherrscht die Kunst der Folter nicht. Ihr werdet früh genug erkennen, wer eure Ausbildung übernimmt. Aber verglichen mit seiner Kunstfertigkeit, ist Talgos wie ein ahnungsloser Novize an seinem ersten Tag. Ihr werdet den Tag verfluchen, an dem ihr so übereilt in die vierte Ebene vorgedrungen seid.« 
 
    Yen zuckte mit den Schultern: »Irgendwie werden wir das schon aushalten.« 
 
    »Geht jetzt«, befahl Lexand. »Ab in euren Schlafsaal und wascht euch endlich. Wenn ihr nochmal derart verdreckt in meiner Bibliothek steht, lasse ich euch die erste Ebene wischen.« 
 
    Müde verließen die drei Freunde die Bibliothek der Assassinen, wuschen sich im Waschsaal und erreichten dann endlich den Schlafsaal der Skemeos, wo sie innerhalb weniger Atemzüge in einen tiefen Schlaf fielen.  
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    Kriegsgesang 
 
    »Schenkt mir die Freiheit! Öffnet diese verdammte Kammer, bevor ich dem Wahnsinn anheimfalle! Hört ihr mich? Ich weiß, dass ihr irgendwo dort oben seid. Sprecht endlich mit mir! Was wollt ihr? Frauen? Männer? Gold? Wissen? Macht? Ewiges Leben? Gebt mich frei und all das soll euer sein. Ich erfülle jeden eurer verfluchten Wünsche. Aber gebt mich frei, bevor ich den Verstand verliere. Wie lange haltet ihr mich hier schon fest? Jahre? Jahrhunderte? Vielleicht hört ihr mich auch gar nicht. Vielleicht muss ich mich auch selbst befreien. Es muss einen Weg geben. Es kann nicht sein, dass ich von zwei Sterblichen überlistet wurde. Sie hätten gar nicht in der Lage sein dürfen, solche Bannglyphen zu zeichnen. Einer dieser verfluchten Götter könnte zufällig ein paar Glyphen verloren haben. Aber woher hatten sie das Blut, um solch machtvolle Glyphen zu erschaffen? Und wenn die zwei mächtig genug sind, mich hier festzuhalten, dann können sie mich auch zu ihnen schicken. Doch solange ich nicht weiß, wann es soweit sein wird, bleibt nur mein Gefängnis aus Angst und Dunkelheit.«  
 
    Aus der geheimen Sammlung, 464 n.d.W, aufgezeichnet vom obersten Wächter der Bibliothek der Assassinen von To. 
 
      
 
    Mit schwingenden Hüften spazierte Estada durch das Hauptgebäude der ylanischen Kaserne. Ihre dunkle Kapuze war tief ins Gesicht gezogen, sodass nur noch ihre feucht glänzenden Lippen zu sehen waren. Zielstrebig ging sie an den Soldaten der Nachtwache vorbei, und bedachte diese mit Gesten, die manche von ihnen sogar zum Stolpern brachten. Wenige Meter hinter ihr, folgte ein weiß gewandeter Bediensteter, der von den wenigen Soldaten, die zu solch später Stunde noch durch die Kaserne eilten, kaum beachtet wurde. Sein Gesicht war ebenso unter einer tief hängenden Kapuze verborgen und auf dem Rücken trug er einen schweren, weißen Leinensack. Bald gelangten sie zu einer Tür, an der Estada möglichst scheu anklopfte und nach einem herrischen »Herein«, die Kammer des diensthabenden Offiziers betrat.  
 
    »Was wollt ihr hier?«, herrschte sie der Soldat unwirsch an. »Ich bin der befehlshabende Leiter der siebten ylanischen Kaserne. Ich habe weit Wichtigeres zu tun, als mit einer Frau und ihrem Diener zu sprechen. Wenn ihr Hilfe sucht, wendet euch an die Anlaufstelle für Gesuche der Bevölkerung. Ihr findet sie im Erdgeschoss.«  
 
    Estada trat vor den Tisch des Offiziers, schlug ihre Kapuze zurück und blickte ihn aus ihren großen Augen lüstern an. »Euer König schickt mich mit einer Gabe an seinen diensteifrigsten Offizier.« Auf einen Wink hin trat der Diener neben sie und holte eine golden glänzende Flasche aus seinem Umhang hervor. 
 
    »Eine Flasche Krähengold?«, brachte der Soldat stammelnd hervor.  
 
    »Ein Geschenk, das einem König würdig wäre. Habt ihr zwei Gläser?« 
 
    Schnell waren zwei blecherne Becher gefunden und Estada lächelte anrüchig, als sie dem Soldaten die Flasche reichte. »Ihr solltet wissen, das Krähengold ist nicht das einzige Geschenk, das euch der König zukommen lässt. Wenn Ihr erlaubt, wird sich mein Diener Tucar nun in Eure Küche zurückziehen und in einer Stunde mit einem majestätischen Mahl wieder hier erscheinen.« 
 
    »In einer Stunde?« 
 
    »Eine Stunde«, antwortete Estada und befeuchtete ihre Lippen. »Eine Stunde, in der wir besser nicht gestört werden sollten. Dann essen wir, und vielleicht bleibe ich nach dem Mahl noch ein klein wenig länger hier, wenn Ihr das denn möchtet.« 
 
    Ungläubiges Verstehen machte sich auf dem Gesicht des Offiziers breit, als er zu seinem Schreibtisch eilte, einen Siegelbrief hervorkramte und ihn dem Diener gab. »Könnt Ihr Schreiben?« 
 
    Der Diener verbeugte sich ergeben.  
 
    »Nehmt euch eine Feder und schreibt den Befehl selbst, er ist bereits unterzeichnet. Euch soll Zutritt zur Küche gewährt werden und sagt ihnen, niemand soll es wagen mich heute Nacht zu stören. Zeigt dem Dienstpersonal, und jedem, der danach verlangt, den Siegelbrief. Wer ihn nicht zu lesen vermag, soll auf Euer Wort vertrauen, oder Ihr lasst ihn in den Kerker werfen. Ich werde mich dann morgen um die etwaigen Einfaltspinsel kümmern. Schreibt alle nötigen Vollmachten in den Befehl, und nun macht, dass Ihr endlich verschwindet! Ich will die Zeit mit einer Flasche Krähengold und eurer Herrin nutzen und habe nicht vor, auch nur eine weitere Sekunde davon an einen Diener zu verschwenden.« 
 
    * * * 
 
    Lächelnd schloss der Diener die Tür hinter sich und zog sich seine Kapuze noch tiefer ins Gesicht. Ich wusste gar nicht, wie unbeachtet man sich in der Kleidung eines Dieners bewegen kann. Ein unausgefüllter Siegelbrief der Wache…ich sollte ein paar Zeilen freilassen. Wenn in Yl wieder Normalität einkehrt, könnte es sich als nützlich erweisen, noch ein paar Zeilen für mich verwenden zu können. Baron Tucar zog die entliehene Feder hervor und begann Anordnungen aufzuschreiben, die ihm Zutritt zur Küche und zur Wasserversorgung verschaffen sollten.  
 
    Zufrieden blies er auf die noch feuchte Tinte, bis sie trocken genug war, um das Schreiben in seiner weiten Dienstrobe verschwinden zu lassen. Verwegen grinsend und ein wenig nervös machte er sich auf die Suche nach der Küche der siebten ylanischen Kaserne.  
 
    Nach mehrmaligem Verirren schnappte sich Tucar einen der vorbeischlurfenden Soldaten, wedelte mit dem Siegelbrief und wurde von dem missmutigen Mann in die Küche geleitet. Dort wies der verkleidete Baron die Bediensteten an, die Küche für eine Überprüfung zu räumen und ließ sie vor verschlossener Tür darauf warten, wieder eintreten zu dürfen.  
 
    »Was fällt diesem unverschämten Diener ein?«, drang es durch die dünne Holztür und Tucar kicherte leise. 
 
    Eine andere Stimme antwortete: »Er trägt einen unterschriebenen Siegelbrief. Was auch immer er überprüfen will, wir können nichts dagegen machen.« 
 
    Tucar lächelte verschlagen und kramte in seinem schweren Leinensack. Angespannt öffnete er zwei der Behälter und ging zu den kochenden Töpfen. Eine Handvoll des braunen Pulvers und eine Fingerspitze des roten Pulvers in jeden Topf. Nicht mehr und nicht weniger. Gut durchrühren und sieben weiße, gemahlene Pfefferkörner hinzugeben, um den Geschmack zu überdecken… Zum Ereuf, wie viel ist wohl eine Fingerspitze? …und an welcher Handgröße, wird eine Handvoll gemessen? An ihrer, oder an meiner? Tucar schüttelte ratlos den Kopf und beäugte das gehäufte Pulver auf seiner Hand. Meine Hand ist größer als die von Estada. Wenn ich nun ihre Handfläche abschätzen würde, könnte ich zu wenig erwischen. Zum Ereuf. Besser zu viel, als zu wenig. Tucar warf die zwei Pulver in die blubbernden Töpfe und rührte um, bis keine verräterischen Spuren mehr erkennbar waren. Jetzt noch weißen Pfeffer. Sieben gemahlene Körner? Hier gibt es nur gemahlenen Pfeffer. Woher soll ich denn wissen, welche Menge man aus sieben Körnern gewinnen kann? Ach, was soll schon passieren, einfach eine Handvoll Pulver. Ein bisschen Schärfe wird schon nicht schaden.  
 
    Zufrieden mit seinem Werk packte Tucar seine Sachen zusammen, schnappte sich den restlichen Pfeffer und zog erneut die Kapuze tief ins Gesicht. Herrisch riss er die Tür in den Gang auf, wo die Küchenbesetzung erschrocken aufsprang. »Alles in Ordnung. Ihr könnt weitermachen. Aber ihr habt keinen weißen Pfeffer mehr, euer Eintopf war ein schlechter Scherz.« 
 
    »Wisst Ihr«, brauste einer der Köche auf, »wie teuer weißer Pfeffer ist?«  
 
    Tucar wedelte erneut mit dem Siegelschreiben und schritt zwischen den erzürnten Köchen hindurch. »Ich werde veranlassen, dass ihr eine ganze Wagenladung Pfeffer erhaltet. Falls ihr nicht wollt, dass es morgen Abend nochmal brennt, solltet ihr den Eintopf vielleicht den Soldaten überlassen«, fügte der Baron schelmisch hinzu und verschwand in den Gängen der ylanischen Kaserne. Jetzt noch die Wasserversorgung und dann schnell weg von hier.  
 
    * * * 
 
    Estada saß auf dem noch bekleideten Offizier, biss sanft in seine Halsbeuge und entrang ihm ein schmerzerfülltes Stöhnen. Zufrieden drückte sie ihr Gesäß fest an den Soldaten und stand kichernd auf, bevor er sie mit seinen gierigen Händen festhalten konnte. »Ihr wollt doch sicher noch ein Glas Krähengold?« 
 
    Mit geröteten Wangen nickte der Mann lüstern und stand auf, um erneut nach der Freudendame zu greifen.  
 
    Estada schlug sanft gegen seine Stirn, schob ihn zurück auf den Sessel und lächelte neckisch: »Ich bin eine Gabe eures Königs. Ihr bleibt sitzen. Ich bringe Euch den Wein.« 
 
    Während sie mit den beiden Bechern zum Tisch ging, öffnete sie den Verschluss ihres Kleides und zog räkelnd ihre Schultern nach oben. Sanft fiel der Stoff zu Boden und Estada spürte den gebannten Blick des Soldaten auf ihrem entblößten Po. »Gefalle ich euch?« 
 
    Teile der Uniform landeten hinter ihr auf dem Boden. 
 
    Tadelnd drehte sich Estada zu dem Soldaten um und blickte ihn streng an. »Ihr wollt mir doch nicht den Spaß nehmen, Euch zu entkleiden? Bleibt wie Ihr seid und erfreut Euch am Anblick meines Körpers. Ihr werdet ihn gleich noch viel näher zu sehen bekommen.« 
 
    Der Soldat grunzte und blickte weiterhin starr auf ihre aufreizenden Rundungen.  
 
    Lächelnd drehte sich Estada wieder zu dem Wein, beugte sich leicht vor und hörte wie hinter ihr geräuschvoll die Luft eingesogen wurde. Genüsslich füllte sie langsam die zwei Becher und das Aroma des goldenen Weins erfüllte den Raum.  
 
    »Es gefällt dir, mich warten zu lassen«, raunte der Soldat, noch immer gebannt von Estadas Po. »Du solltest lieber schnell herkommen, sonst nehme ich mir einfach, was ich will. Ich warte nicht gerne.« 
 
    »Ihr habt mich durchschaut«, antwortete Estada hauchend, ließ ihre Hüfte leicht kreisen und zog so erneut die Aufmerksamkeit auf ihren nackten Hintern. Schnell öffnete sie den geheimen Verschluss eines ihrer Ringe und kippte ein braun-rotes Pulver in den Becher des Offiziers. Bedachtsam drehte sie sich wieder um und tänzelte verführerisch zu dem Soldaten, der sie mit seinen Blicken verschlingen zu schien.  
 
    Gierig nahm er den Becher entgegen, leerte ihn auf einen Zug, seufzte aufgrund des unvergesslichen Geschmacks und zog Estada rüde auf seinen Schoß. »Jetzt!«, knurrte der Soldat. »Sofort! Oder ich lasse dich in den verdammten Kerker werfen. Du wärst nicht die Erste, die meine Wünsche missachtet und dafür dort eine Nacht verbringen darf.«  
 
    Kichernd wuschelte sie durch sein Haar und drückte ihre nackten Brüste gegen seine zitternden Lippen. »Seid ihr aufgeregt?«, fragte Estada neugierig und drückte sich fest an ihn. Seine Hände glitten über ihren Rücken zu ihrem Po und umfassten ihn fest.  
 
    Estada kreischte, entwand sich dem Griff des erregten Mannes, stand auf und ging ein paar Schritte zurück.  
 
    Schwankend sprang der Soldat auf und starrte mit gierigem Blick zwischen ihre Schenkel.  
 
    Estada deutete anrüchig auf den Boden. »Legt Euch hin, und Ihr sollt bekommen, was Ihr verdient.« 
 
    Noch immer schwankend legte sich der Offizier auf den harten Steinboden und Estada stellte sich über ihn. Gierig griff er nach ihr, doch Estada schlug seine Hände zur Seite, die plötzlich taub zu Boden fielen. Langsam setzte sie sich auf den lüsternen Soldaten, der sich wütend unter ihr aufbäumte und mit seinen tauben Armen vergeblich versuchte, sich unter Estada zu befreien.  
 
    »Ich sagte doch«, sprach sie verächtlich und spuckte zu Boden, »dass du bekommst, was du verdienst. Ich weiß, wer du bist. Ich KENNE einige der Frauen, die du in den Kerker geworfen hast und ich weiß, wie du mit ihnen umgegangen bist.« 
 
    Zufrieden blickte Estada in das zornesrote Gesicht des Mannes, als erst seine Beine zu zucken begannen und schließlich sein ganzer Körper unkontrolliert zitterte. Innerhalb weniger Atemzügen erschlaffte der Körper des Soldaten.  
 
    Kopfschüttelnd stand Estada auf und schleifte den bewegungslosen Offizier ächzend hinter den Schreibtisch, wo sie seinen Schlüsselbund an sich nahm und mehrere Papierbögen auf dem Boden verstreute. Grimmig ging sie zu der goldenen Flasche, nahm einen tiefen Schluck daraus und schüttete den restlichen Inhalt auf den Offizier.  
 
    Estada schloss kurz die Augen, atmete tief durch und kniete sich neben den Bewusstlosen. Langsam öffnete sie einen ihrer Ringe und enthüllte einen spitzen Dorn, auf dem ein dunkler Tropfen schimmerte. Ein weiterer tiefer Atemzug und Estada stach den Dorn entschlossen in die Halsbeuge des Soldaten. »Ich kann dir nicht gestatten, wieder zu erwachen. Du würdest dich an mich erinnern und das würde mir wohl nicht gut bekommen.« 
 
    Mit zitternden Händen ging sie zu ihrem Kleid, zog es an, öffnete leise die Tür und schlich sich auf den verlassenen Gang. Ungeschickt führte sie den Schlüssel des Offiziers in das Schloss und verriegelte die Tür. Das sollte das Unvermeidliche zumindest ein wenig hinauszögern. Mit Glück wird es Tage dauern, bis sie ihn finden.  
 
    Schnell verbarg sich Estada wieder unter ihrer Kapuze und ging gemächlichen Schrittes, mit zitternden Händen, die sie unter ihrem weiten Mantel verborgen hielt, durch die Gänge der ylanischen Kaserne.  
 
    Unbeachtet erreichte sie den Ausgang und verschwand in den nächtlichen Straßen von Yl, wo sie sich erst übergab und dann durch die geheimen Gänge zurück in den Bücherpalast eilte.  
 
    * * * 
 
    Tucar stapfte müde durch die unterirdische Kaverne der Wehranlage und blickte erschöpft zu der steilen Treppe, die sich vor ihm in die Dunkelheit erhob. Eintausendzweihundert Stufen. Zum Ereuf. Wenn ich gewusst hätte, dass mich der Weg zur Wasserversorgung fast bis in die Tiefen von Ereufs Reich führt, hätte das jemand anderer machen dürfen. Ich bin ein Baron und kein verdammter Bergsteiger. Ich brauche ein Bett und nackte Frauen, nicht steinerne, ungemütliche, endlose Treppen. Missmutig erklomm Tucar die ersten paar Treppenabsätze und schüttelte den Kopf. Das wird ein langer Aufstieg. Aber knapp eintausendzweihundert Stufen noch und dann habe ich mir ein oder zwei Gläser Wein verdient. Hier in der Nähe, soll es einen ganz vorzüglichen Winzer geben. Und danach darf ich hoffentlich mit Estada den Morgen verbringen. Falls ich bis zum Sonnenaufgang überhaupt schon im Bücherpalast bin. Verfluchte Stufen.  
 
    * * * 
 
    Erste Sonnenstrahlen fielen durch die bunten Fenster des Bücherpalastes als Baron Tucar die Tür zu Estadas Schlafzimmer öffnete und leise hineinschlich. Gebannt blieb er vor dem Bett stehen und betrachtete die schlafende Freudendame. Die Decke war an das untere Ende des Bettes gerutscht und Estada lag nackt vor ihm. Ein Anblick, um den mich selbst die Götter beneiden würden. Leise zog sich Tucar aus, stieg in das hohe Bett, und legte sich neben die Schlafende.  
 
    Estada öffnete lächelnd ein Auge und sprach verschlafen: »Guten Morgen, mein baldiger König der Nacht, ich bin wohl eingeschlafen. Verlief alles wie geplant?« 
 
    Tucar nickte. »Beinahe.« 
 
    Estada hob fragend eine Augenbraue.  
 
    »Ich konnte das Pulver in das Frühstück und in die Wasserversorgung mischen, nur deine Mengenangaben erwiesen sich als ein wenig ungenau.« 
 
    »Ungenau?« 
 
    Tucar hob seine Hand blickte durch die gespreizten Finger: »Die Größe der Hand und die Größe einer Fingerspitze.« 
 
    Estada hob beschwichtigend ihre Hand. »Keine Sorge, der Unterschied ist nicht groß genug. Aber du hast dich an die sieben gemahlenen Pfefferkörner gehalten?« 
 
    »Beinahe.« 
 
    Estada setzte sich ruckartig auf und erbleichte. »Wie viel hast du genommen?« 
 
    »Ich habe keine Pfefferkörner gefunden, also habe ich einfach eine Handvoll gemahlenen Pfeffers genommen.« 
 
    »Und in der Wasserversorgung?« 
 
    »Die dreifache Menge.« 
 
    »Du hast noch nie Pfefferkörner gemahlen?« 
 
    Tucar schüttelte den Kopf. 
 
    »Man gewinnt aus sieben Körnern keine Handvoll Pulver. Du hast zu viel verwendet.« 
 
    Tucar runzelte die Stirn und sprach zögerlich: »Aber das war nur Pfeffer, oder? Ich habe die richtige Menge des Giftes verwendet…oder?« 
 
    »Das Gift bestand aus drei Teilen, nicht aus zweien«, antwortete Estada mit einem leisen Schluchzen. »Ich hätte dir die Zusammenstellung des Gifts genauer beschreiben müssen.« 
 
    »Estada?« 
 
    »Unsere Pläne haben sich geändert.« 
 
    »Inwiefern?« 
 
    »Die Soldaten hätten nur in eine tiefe Bewusstlosigkeit fallen sollen. In zwei Tagen wären sie verkatert erwacht und hätten sich gefesselt irgendwo in der Kanalisation wiedergefunden. Jetzt kommt alles anders. Dank des Pfeffers, werden sie den heutigen Tag nicht überleben.« 
 
    »Sie werden sterben?« 
 
    Estada nickte. »Sofern sie nicht bereits auf dem langen Weg zu Ereuf sind. Soldaten frühstücken früh. Die meisten von ihnen, werden ihr Frühstück schon verzehrt haben.« 
 
    »A…ab…aber«, stammelte der junge Baron, »das wollte ich nicht. Wie kann etwas Simples wie Pfeffer über Leben und Tod entscheiden?« 
 
    »Die besten Gifte bestehen immer aus mehreren Teilen«, erklärte Estada. »Meist sind es zwei gefährliche und eine alltägliche Zutat. In diesem Fall waren es zwei giftige Komponenten, die die gewünschte Wirkung erzeugen, und eine einfache Komponente, die die Gifte verbindet. Das braune Pulver war getrocknetes Schwarzblatt, das in geringer Dosis betäubend wirkt; das rote Pulver war geriebene Rotwurz, das eigentlich bei Magenproblemen verwendet wird, um Keime aus dem Körper zu brennen. Beide Pulver haben eine ganz außergewöhnliche Eigenart. Durch Schärfe geben sie Teile ihrer Struktur auf und verbinden sich zu etwas Neuem. Je mehr Schärfe sie zur Verfügung haben, desto machtvoller wird die Verbindung und desto schlimmer wird das Gift.« 
 
    »Welche Verbindung habe ich geschaffen? Was habe ich ihnen verabreicht?«, fragte der entsetzte Tucar.  
 
    »Bei dieser Menge an Pfeffer bleibt nur eine mögliche Verbindung«, antwortete Estada traurig. »Sturzbrand. Erst werden ihre Gliedmaßen taub, dann folgt der restliche Körper. Einzig das Herz wird weiterschlagen und ihre Atmung wird noch ihre Dienste tun, alle anderen Körperfunktionen stürzen in sich zusammen und werden taub. Mit Glück verfallen die meisten von ihnen in diesem Moment in eine tiefe Ohnmacht, ein paar jedoch, werden ihr Bewusstsein behalten. Dann setzt der unangenehme Teil der Rotwurz ein. Das Gift wird nicht nur Bakterien und Keime töten, sondern es wird sich durch ihre tauben Organe brennen. Innerhalb weniger Minuten frisst es sich durch den Körper und zersetzt die Innereien. Sie werden innerlich verbluten. Die, die nicht in schützende Ohnmacht gefallen sind, werden glauben, ihr Blut hätte Feuer gefangen, sie werden glauben, zu verbrennen. Und am Ende, wenn die Körper sterben, frisst sich das Gift durch die Haut und das zersetzte Blut wird schwarz aus ihren Körpern fließen. Die siebte ylanische Kaserne wird mit Blut getränkt werden.« 
 
    Tränen rannen über die Wangen des jungen Barons. 
 
    »Du trägst keine Schuld«, sprach Estada leise, »ich trage sie. Ich hätte das Gift zubereiten müssen. Ich hätte dir genauere Anweisungen mitgeben sollen. Ich bin die, die einen Fehler gemacht hat. Du warst nur der Überbringer. Es ist mein Gift, das sie aus dieser Welt reißen wird.« 
 
    Tucar sprang auf, rannte zu einem Blumentopf und übergab sich geräuschvoll. »Was haben wir getan?« 
 
    Estada biss die Zähne zusammen und erhob sich grimmig. »Wir haben Pieur und seine Fanatiker geschwächt. Wenn das Schwarzblatt noch stark genug war, werden die meisten von ihnen einen schmerzlosen Tod sterben.« Mit bleichem Gesicht zog sich Estada langsam an und deutete Tucar ihr zu folgen.  
 
    »Wohin gehen wir?« 
 
    »Alas und Menaia wecken. Ich muss ihnen von meinem Missgeschick berichten und ich werde ihnen anbieten, dass ich aus Yl verschwinde, wenn sie es wünschen.« 
 
    »Auch wenn du sagst, dass ich keine Schuld trage, fühle ich mich nicht so. Ich werde ihnen meinen Titel anbieten und dann mit dir Yl verlassen, sollten sie und du es so wünschen.« 
 
    * * * 
 
    »Wir sind im Krieg«, beschloss Menaia Magnur ernst. »Auch wenn das Ergebnis drastischer ausfiel als geplant, so sind wir noch immer im Krieg! Im Krieg sterben Soldaten, und vielleicht habt ihr heute Nacht das Leben vieler unserer Freunde gerettet. Wären die Soldaten der siebten Kaserne mit ihren Waffen durch Yls Straßen gezogen, hätten sie die Straßen mit Blut getränkt. So, haben wir ihr Blut vergossen ohne auch nur einen einzigen Bewohner Yls zu verlieren. Ich werde es euch nicht erlauben, Yl zu verlassen. Ihr bleibt hier und fahrt mit den Rekrutierungen fort! Vorerst werden wir auf weiteres Einsetzen von Gift verzichten, aber sollte es zum Schlimmsten kommen, werden wir in jeder einzelnen Kaserne wiederholen, was heute Nacht geschehen ist. Ihr habt nur meinen Befehlen gehorcht, ich trage die Verantwortung. Doch sollte ich euch je wieder den Auftrag geben, Soldaten zu vergiften, wählt ein Gift, das nicht eine ganze Kaserne töten kann.« 
 
    Estada und Tucar, die beide vor Menaia und Alas knieten, verbeugten sich.  
 
    »Steht endlich auf. Noch bin ich keine Königin.« 
 
    »Habt Dank Menaia«, sprach Estada mit belegter Stimme, »wir werden Euch nicht noch einmal enttäuschen, wir werden keinen weiteren Fehler mehr machen.«  
 
    »Ihr hattet eine lange Nacht. Seht zu, dass ihr ein paar Stunden Schlaf bekommt. Sobald die Sonne untergeht, will ich, dass ihr wieder neue Mitstreiter für uns findet.« 
 
    Estada und Tucar verließen das Schlafzimmer der königlichen Cousine und schlossen leise die Tür hinter sich. 
 
    »Zum Ereuf, das kam unerwartet«, seufzte Menaia und blickte zu Alas.  
 
    »Kein Gift mehr«, flüsterte der Narr traurig. »Selbst wenn niemand davon weiß, wir wissen es. Es ist etwas anderes, wenn wir sie im Kampf besiegen, aber eine ganze Kaserne im Schlaf zu ermorden, ist der falsche Weg.« 
 
    Menaia stimmte dem Narren zu. »Wir sollten ein Feuer legen. Wenn der Krieg vorbei ist, wird es genug Tote zu betrauern geben. Das Feuer soll unseren Fehler in Asche verwandeln. Ich will nicht als Giftkönigin bekannt sein.« 
 
    »Alyssa, Tel Tar und ich werden uns selbst darum kümmern. Mit dem einarmigen Händler und seinem feurigen Gemüt, könnten wir es schaffen, dass das Feuer heiß und groß genug wird. Sogar für eine steinerne Kaserne.« 
 
    * * * 
 
    Nebeneinander aufgereiht standen Mer, Yen und Janus vor dem Schattentor und versuchten, einen Blick durch die schimmernde Fläche vor ihnen zu werfen.  
 
    »Ich kann nichts erkennen«, sagte Yen, deren Nasenspitze nur wenige Millimeter von dem flüssig wirkenden Feld vor ihr entfernt war. Kopfschüttelnd zuckte sie mit den Schultern und blickte Mer fragend an. »Einfach durch?« 
 
    Mer lächelte. »Fast. Erst müssen die Pferde den Preis bezahlen. Das Tor gewährt den Durchgang nur, wenn Blut entrichtet wird. Nehmt euren Dolch und zeichnet die Pferde mit demselben Stern, mit dem auch unsere wöchentlichen Opfer in den ersten Jahren unserer Ausbildung gezeichnet waren. Sobald wir hindurchgehen, nimmt das Tor die Lebenszeit derer, die das Zeichen tragen und lässt uns passieren. Ohne das Zeichen würden wir altern oder gar nicht nach Thés’aeoneir gelangen. Wir würden nicht auf die andere Seite gelangen. Wir wären irgendwo dazwischen gefangen.« 
 
    »Derer, die das Zeichen tragen«, äffte Yen Mer nach. »Schlimm genug, dass du dich manchmal anhörst, als ob du ein Buch wärst, aber jetzt sprichst du auch noch mit deiner Ausbilderstimme.« 
 
    »Ausbilderstimme?«, fragte Mer kichernd. 
 
    Yen nickte. »So als ob du den Klang deiner eigenen Stimme genießen würdest und es nichts Schöneres für dich gäbe, als uns Unwissende zu erleuchten. Du wärst ein guter Ausbilder auf To geworden.« 
 
    »Zumindest das mit To«, sagte Janus, »wird wohl nicht so bald geschehen. Ich glaube kaum, dass sie uns jemals wieder einen Fuß in die Ausbildungsstätte setzen lassen.« 
 
    Drei Waffen wurden gezückt und als Blut zu Boden tropfte, zogen die drei Pferde störrisch und nervös an ihren Zügeln.  
 
    Für einen Atemzug blickten sich die drei Freunde ermutigend an und führten dann die Pferde durch das Schattentor von Treos.  
 
    * * * 
 
    Die siebte Kaserne der ylanischen Streitkräfte brannte. Flammenzungen loderten zum Himmel und tauchten die umliegenden Straßen in flackernden Feuerschein.  
 
    Alyssa und Alas standen neben dem knienden Tel Tar, ihre Gesichter zu Grimassen verzogen wegen der Hitze, mit der ihnen die Flammen entgegenbrüllten. Mit zusammengekniffenen Augen und vorgehaltener Hand versuchten sie, sich ein wenig Schutz vor dem allgegenwärtigen Funkenflug des riesigen Feuers zu verschaffen.  
 
    »Tel Tar«, flüsterte Alas in das Ohr des einarmigen Händlers, »ich glaube, es ist genug.« 
 
    Tel Tar nickte und erhob sich ächzend. Alas stützte den entkräfteten Händler und sang leise:  
 
      
 
    »Wenn feurig Schein lodert hoch und weit, 
 
    während zitternd Stein zum Himmel schreit, 
 
    Hitz‘ und Zorn die Kält‘ verdrängen, 
 
    und steinern‘ Häuser wie Fackeln brennen, 
 
    dann führt Alte und Kinder auf sicher Pfad,  
 
    denn Tel Tar der Feuersinger naht!« 
 
      
 
    »Alas?«, murmelte Tel Tar. 
 
    Die Stimme des Narren wurde lauter und er begann im Takt auf den Boden zu stampfen.  
 
      
 
    »Wenn feurig Schein lodert hoch und weit, 
 
    während zitternd Stein zum Himmel schreit, 
 
    Hitz‘ und Zorn die Kält‘ verdrängen, 
 
    und steinern‘ Häuser wie Fackeln brennen, 
 
    dann führt Alte und Kinder auf sicher Pfad,  
 
    denn …« 
 
      
 
    »Alas!«, unterbrach ihn der Händler laut. 
 
    »Ja, Tel?« 
 
    »Sei still.« 
 
    »Gefällt dir das Lied nicht?« 
 
    Tel Tar knurrte missbilligend. »Es ist zu einfach, es ist zu eingängig, es ist zu ehrlich. Wenn irgendjemand das Lied hören sollte, wird es bald in ganz Yl gesungen werden. Es geht niemanden etwas an, dass ich dem Feuer zusprechen kann. Nur eine Handvoll Menschen wissen um meine Begabung, das soll auch so bleiben!« 
 
    Alas nickte verständnisvoll. »Dann ändere ich den Text. Niemand wird erkennen, dass du der Feuersänger bist. Aber wir brauchen ein paar Liedchen. Was wäre denn ein Krieg der Sänger, ohne ein paar schöne Lieder?« 
 
    Tel Tar brummte und Alas begann erneut zu singen und zu stampfen, bis dann auch Alyssa miteinstimmte: 
 
      
 
    »Wenn feurig Schein lodert hoch und weit, 
 
    während zitternd Stein zum Himmel schreit, 
 
    Hitz‘ und Zorn die Kält‘ verdrängen, 
 
    und steinern‘ Häuser wie Fackeln brennen, 
 
    dann führt Alte und Kinder auf sicher Pfad,  
 
    denn der gewalt‘ge Feuersinger naht!« 
 
      
 
    »Besser?«, fragte Alas neugierig, während sie durch die Straßen von Yl zurück zum Eingang zu den unterirdischen Gängen wanderten.  
 
    »Viel besser. Gut genug, dass ich vielleicht selbst eines Tages mit dir singen werde. Aber erst, wenn Pieur endlich aus dem Weg geräumt ist.« 
 
    »Wo wir gerade davon sprechen«, bemerkte Alyssa, »ganz Yl ist von geheimen Gängen durchzogen. Warum stürmen wir nicht einfach den Palast und beenden diesen verdammten Krieg?« 
 
    »Pieur mag vieles sein«, antwortete Alas, »aber dumm ist er leider nicht. Mittlerweile muss er ahnen, wie wir ihm immer wieder entkommen. Er lässt wahrscheinlich seit Tagen den Palast auf den Kopf stellen und sucht nach den Eingängen. Vielleicht hat er noch nicht alle gefunden, aber jeden gefundenen Eingang wird er zumauern, oder, was noch schlimmer wäre, bewachen lassen. Wir wissen nicht, welche Gänge noch sicher sind, und ich werde bestimmt nicht blindlings in eine mögliche Falle laufen. Wir müssen ihn zu uns locken. Er muss so wütend sein, dass er uns eigenhändig vor den Augen der Bevölkerung hinrichten will.« 
 
    »Dann wird es Zeit für die Geschichtenerzähler?«, fragte Alyssa.  
 
    Alas nickte. »Sie schreiben schon seit Wochen. Mit unseren Hinterhalten haben wir ihn nicht herauslocken können. Aber wenn unsere Schreiber seinen Glauben angreifen, wird er es als seine heilige Pflicht sehen, uns den Garaus zu machen. Es würde mich nicht wundern, wenn er sich bald als der nächste Erlöser ausrufen lässt. Und was wäre für seine Fanatiker wohl beweisträchtiger, als wenn Pieur im Namen seines Gottes ganz Yl von den Ungläubigen säubert?« 
 
    »Spinner, allesamt Spinner«, murmelte Tel Tar, »und wenn ihn selbst das nicht aus seinem Versteck locken sollte, haben wir noch die erbeuteten Rüstungen für einen letzten, waghalsigen Versuch Menaia zur Königin zu krönen.« Grimmig betrat der Einarmige eines der vielen abgebrannten Häuser, wo er ein verrußtes Regal zur Seite schob und die drei in der Dunkelheit verschwanden.  
 
    * * * 
 
    Janus und seine zwei Freunde stolperten durch das Tor nach Thés’aeoneir und schlossen geblendet ihre Augen.  
 
    »Blutige Schatten«, fluchte Yen, »meine Augen! Wie verdammt hell kann eine Sonne denn eigentlich sein?« 
 
    Janus wischte sich eine Träne aus den Augen und blinzelte in den blauen Himmel über ihnen. »Zwei Sonnen. Wie verdammt hell können zwei Sonnen denn eigentlich sein, wolltest du wohl sagen?« 
 
    »Bei Priaps verdorrten Eiern, auf der anderen Seite des Tors war doch noch tiefste Nacht, warum müssen denn hier gleich zwei Sonnen scheinen?« 
 
    »Schlafmützen«, kicherte Mer und begann aus dem Unterricht zu rezitieren: »Wenn dort die Hoffnung erblüht, rasseln hier die Ketten der Angst. Wenn dort das blendende Licht lauert, gebietet hier die Dunkelheit. Wenn hier verzehrendes Feuer lodert, klirrt dort eisige Kälte.« 
 
    »Ausbilderstimme«, kommentierte Yen und verdrehte die Augen.  
 
    »Wenn in Ereos Nacht herrscht«, fuhr Mer unbeirrt fort, »gebietet hier der Tag. Wenn irgendwo in Ereos ein Feuer ausbricht, klirrt hier eisige Kälte.« 
 
    »In der Höhle in Saref war es warm. Warum ist es hier dann nicht kalt?«, fragte Yen. 
 
    »Gegensätze«, antwortete Mer, »es ist ein wenig kühler als in der Höhle. Würde die Höhle von einem Lavafluss durchzogen werden, dann würde hier alles gefroren sein. Dort ist es warm, hier ist es kühl. Ganz einfach.« 
 
    »Aber warum zum Ereuf scheinen hier gleich zwei Sonnen«, fluchte Yen erneut, die noch immer ihre Augen schmerzerfüllt zusammengekniffen hatte.  
 
    »Das weiß ich auch nicht. Vielleicht unterscheiden sich Ereos und die Welt der Träume einfach in ein paar kleineren Details.« 
 
    »Mächtig große, blendende Details«, ergänzte Janus lächelnd und schubste Yen, die nun doch die Augen öffnen musste, um nicht auf den grasbewachsenen Boden zu fallen. 
 
    Bald hatten sich die drei Freunde an die Helligkeit gewöhnt und sahen sich neugierig um.  
 
    Einzig Mer kümmerte sich nicht um ihre Umgebung. Er stand vor den drei Pferden und betrachtete sie prüfend. »Zwei Jahre«, murmelte er leise zu sich selbst. 
 
    »Zwei Jahre was?«, fragte Janus, der sich neben Mer stellte. 
 
    »Der Preis für den Durchgang. Es müssen ungefähr zwei Jahre gewesen sein. Schau dir die Pferde an, sie sind erschöpft und ihre Mähnen sind um drei Handbreit länger geworden. Auch wenn Pferde nicht gerade mein Fachgebiet sind, müsste das normalerweise ungefähr zwei Jahre dauern.« 
 
    Janus ging zu seinem Pferd und schulterte die kleine Provianttasche, die hinter seinem Sattel angebracht war. »Mer, ich bin froh, dass du im Unterricht wachgeblieben bist. Ich hätte ungern zwei Jahre meines Lebens verloren.« 
 
    Mer schüttelte den Kopf. »Pferde haben eine weit kürzere Lebensspanne als Menschen. Wir hätten wahrscheinlich doppelt oder dreimal so viele Jahre verloren.« 
 
    Yen zwinkerte zustimmend und Mer verneigte sich stolz. »Wohin jetzt, weiser Mer?« 
 
    »Nach Osten.« 
 
    »Aber der Nachtwald liegt westlich von Treos, oder etwa nicht?«, fragte Yen. 
 
    »Das Gesetz der Gegensätze«, antwortete Mer. »Wenn wir nach Westen in den Nachtwald wollen, müssen wir in Thés’aeoneir nach Osten reisen.« 
 
    »Und wie wissen wir, wann wir weit genug gegangen sind?« 
 
    »Es gibt nicht viele Tore auf Ereos. Solange wir nach Osten gehen, ist das nächste Tor, das wir finden, das Schattentor in Jitril. Sobald wir dort Thés’aeoneir verlassen haben, können wir dann weiter in den Nachtwald reisen.« 
 
    »Was, wenn das Tor wieder versteckt ist?«, fragte Janus. 
 
    »Wir werden einfach einmal am Tag Ras-kher benutzen und Ausschau nach einer blau schimmernden Linie halten. Sobald wir die sehen, wissen wir, dass es nicht mehr weit ist.« 
 
    »Dann lasst uns aufbrechen«, beschloss Yen neugierig und schulterte auch ihre Tasche. »Mit ein wenig Glück, gibt es hier sogar Lebewesen, gegen die es sich zu kämpfen lohnt!« 
 
    Kopfschüttelnd folgten Mer und Janus ihrer Freundin, die vorfreudig und mit forschendem Blick ihr Pferd Richtung Osten führte.  
 
    * * * 
 
    Alas, Menaia und Alyssa gingen durch die weitläufige Schreibhalle des ylanischen Bücherpalasts. Auf hunderten von Tischen stapelten sich zehntausende Seiten, Flugblätter, Stofffetzen, Holzbretter, Kleidungsstücke, Fahnen, Servietten – einfach alles, das irgendwie beschrieben werden konnte.  
 
    Stolz erhobenen Hauptes gesellte sich der oberste Bibliothekar Leinadr zu ihnen und verbeugte sich vor Menaia: »Wir sind bereit! Über Wochen haben unsere Bibliothekare das Buch von Pieurs falschem Gott Asaitan gelesen. Jeder Fehler, jede Unstimmigkeit und jede falsche Prophezeiung wurde gefunden und von ihnen kommentiert. Abertausende Seiten wurden verfasst, um jedem, der des Lesens mächtig ist, zu zeigen, dass Asaitan ein falscher Gott ist. Ihr Gottesbuch dient einzig dazu, die Macht und den Reichtum einiger weniger zu mehren, auch wenn es wirklich schlau gemacht ist. Wir können die Beweise über ganz Yl verteilen. Wir sind bereit, ihren falschen Glauben zu erschüttern!« 
 
    Menaia nickte. »Dann lasst es beginnen. Schickt jeden aus, der schnell genug ist vor den Soldaten zu fliehen.« 
 
    Erneut verbeugte sich Leinadr und Bewegung kam in die Halle. Stapelweise wurden Seiten verteilt und zu hunderten rannten Kinder und Erwachsene aus der Halle, um die Wahrheit in die Asche umwobenen Straßen von Yl hinauszutragen.  
 
    Alas führte Menaia und Alyssa in einen weiteren, kleineren Raum, wo eine ganze Heerschar an Sängern und Geschichtenerzählern wartete.  
 
    Köpfe neigten sich, als der erste Erzähler den Raum der Sänger betrat.  
 
    Stolz flüsterte Alas: »Sie alle haben Lieder und Geschichten verfasst, die die wahre Natur dieses Irrsinns aufdecken werden. Jeder der nicht lesen kann, wird ihre Geschichten und Lieder hören. Ganz Yl wird von der Wahrheit singen!« 
 
    Menaia trat vor und breitete ihre Arme aus. »Edle Sänger, edle Erzähler, edle Künstler, geht. Geht und tragt eure Worte hinaus in die Gemüter der Menschen. Berichtet ihnen von der Wahrheit, helft ihnen aus ihrem Irrsinn und erhellt die engstirnige Dunkelheit ihrer Gemüter. Singt! Tanzt! Sprecht zu ihnen! Lockt Pieur auf die Straßen von Yl und wir werden ihm gemeinsam entgegentreten!« 
 
    * * * 
 
    Janus blieb abrupt am Rand eines Abgrunds stehen und starrte auf die Ebene, die sich dutzende Meter unter ihnen bis zum Horizont erstreckte. »Was zum Ereuf ist denn das?« 
 
    »Es sieht aus«, antwortete Yen, »als ob irgendetwas Großes, Steine geschissen und einfach liegen gelassen hätte. Ein Tal voller riesiger, menschenhoher Steinwürste. Es soll fortan Steinwursttal heißen!« 
 
    Mer kicherte.  
 
    Janus kniff die Augen zusammen und spähte in das Tal. »Seht mal dort vorne. Seht ihr das auch?« In weiter Ferne schien es, als ob sich manche der länglichen Steingebilde bewegen würden. »Etwas bewegt sich, glaube ich zumindest. Auf diese Entfernung kann ich es einfach nicht genau erkennen. Wahrscheinlich täuschen wir uns. Steinwürste bewegen sich nicht.« 
 
    »Es sollte eigentlich überhaupt keine Steinwürste geben«, fügte Yen zweifelnd hinzu. »Trotzdem stehen wir am Rande eines Tals, das voll mit ihnen ist, und wir müssen mitten durch.« 
 
    »Von so etwas, habe ich noch nie gelesen«, sprach Mer grüblerisch und führte sein Pferd hinab in das Tal.  
 
    Kilometer um Kilometer brachten die Freunde ereignislos hinter sich. Mal geblendet vom Schein der zwei Sonnen, mal im Schatten der hohen Steine. Und schließlich sahen sie erneut eine Bewegung. Viel näher als zuvor am Rande des Tals. 
 
    Yen sprang zur Seite und zog ihren Dolch, als sich eine der Steinwürste neben ihr plötzlich bewegte.  
 
    Riesige Augenlieder öffneten sich und dunkelblaue Augen blickten belustigt auf Yen und ihren Dolch.  
 
    »Blutige Schatten«, entfuhr es Yen leise, »ein Riesenwurm.«  
 
    Der Wurm, der sie eben noch angesehen hatte, begann sich schlangengleich von ihnen fortzubewegen, und als die merkwürdige Kreatur an ihnen vorbeigeglitten war, ertönte ein nicht unmenschliches, aber dröhnendes Ächzen. Nicht weit vor ihnen öffnete sich das Hinterteil des Wurms und der Anfang eines riesigen, schleimüberzogenen Steins erfüllte das Blickfeld der angeekelten Freunde. 
 
    Plötzlich bewegten sich überall auf der Ebene noch andere Würmer und hinterließen laut ächzend gewisse längliche Hinterlassenschaften. 
 
    Yen fluchte erneut: »Bei Ereufs blutigen Augen! Würmer! Hier gibt es Würmer, die Steine scheißen.« 
 
    »Yen, du hast schon das Tal benannt, gib ihnen auch einen Namen«, lachte Janus.  
 
    »Steinscheißer! Es ist doch wohl offensichtlich, wie sie heißen. Sie können nur Steinscheißer heißen.« Yen blickte von dem kleinen Dolch in ihrer Hand auf den riesigen Wurm, der sich überraschend schnell von ihnen entfernte. »Ich bin mir nur nicht ganz sicher, ob ich die richtige Waffe dabei habe.« 
 
    Janus, der mittlerweile sichtlich um Fassung rang und kichernd auf dem Boden saß, brach in schallendes Gelächter aus. »Auch wenn ich weiß, wie gut du bist, aber unsere Dolche sind sogar als Zahnstocher zu klein für diese riesigen Ungetüme.« 
 
    Yen grinste: »Aber was glaubt ihr, wie viel Schatten wir von ihnen bekommen würden. Riesige Tiere in einem Land mit zwei Sonnen, wenn die nicht den Hort der Schatten füllen würden, dann weiß ich nicht, wer sonst. Heute wird das wohl nichts, aber wir müssen wieder hierher kommen. Mit größeren Waffen! Kommt schon ihr zwei Trödler, vielleicht finden wir noch andere, kleinere Exemplare. Oder etwas ganz anderes! Wer weiß, was es hier noch alles gibt?« 
 
    Schmunzelnd folgten die zwei ihrer Freundin, die schnurstracks zwischen den steinernen Haufen einherschritt und hoffnungsvoll ihre Umgebung absuchte.  
 
    * * * 
 
    Alas ging gemächlichen Schrittes über den Hinterhof des Goldenen Reihers, huschte durch die versteckte Tür und stieg über die dunklen Treppen hinab in die Schattengrube von Yl.  
 
    Auf mehrmaliges Klopfen hin, öffnete Narb, der Besitzer des Veilchendufts, die Tür und bat Alas einzutreten: »Erster Erzähler, sei willkommen.« 
 
     »Narb, hab Dank.« 
 
    Alas betrat den Gastraum, der von zwielichtigen Gästen fast überquellte, und setzte sich an den vergitterten Tresen, in dem noch immer einige Gitterstäbe fehlten. Mit einem Blick auf die Tafel, an der die bezahlten Aufträge angeschrieben wurden, flüsterte der Narr: »Einhundert Goldstücke für die Gefangennahme von Pieur Magnur. Zehn Goldstücke für jeden Kopf seiner Kuttenträger.« 
 
    Narb begann breit zu grinsen und ein Funkeln trat in sein verbliebenes Auge während er die neuen Aufträge ganz oben auf die Liste schrieb. »Niemand wird sich an Pieur wagen, selbst für das Zehnfache nicht, aber die Köpfe seiner falschen Priester werden bald rollen.« 
 
    Narb schien recht zu haben, denn kaum hatte er die Belohnung für die Aufträge auf die Tafel geschrieben, verließen bereits die ersten Gäste den Veilchenduft.  
 
    »Niemand von uns mag Pieur und seine grauen Priester, aber hier ist niemand, der umsonst tötet. Wir haben nur darauf gewartet, bis jemand kommt und einen Auftrag ausschreiben lässt! Jetzt wird es hier ein wenig ruhiger und meine Gäste können endlich ihrer Arbeit nachgehen. In diesem speziellen Fall, einer sehr erfreulichen Arbeit. Hab Dank, Alas. Bald hätte ich diese Verrückten selbst auf die Liste gesetzt.« 
 
    »Du hättest dir die Belohnung leisten können?«, fragte Alas neugierig. »Wieviel Prozent nimmst du für die Vermittlung der Aufträge?« 
 
    »Jeder, der hier wohnen will, zahlt mir den ausgeschriebenen Betrag seines ersten Auftrags. Den zweiten bekomme ich, wenn sie gewisse Dienste erwünschen. Ab dem dritten Auftrag kassiere ich zwanzig Prozent, wovon ich zehn an die Verwalter der Schatten abgeben muss.« 
 
    »Du bist ein Händler«, stellte Alas fest. »Wahrscheinlich einer der wohlhabendsten von ganz Yl.«  
 
    »Ich kann mich nicht beklagen«, erwiderte Narb. »Seit ich nur noch ein Auge besitze und mich aus dem aktiven Geschäft zurückgezogen habe, verdiene ich vielleicht sogar mehr als früher.« 
 
    »Du warst einer von ihnen?«, fragte Alas erstaunt und blickte in die grimmigen Gesichter hinter ihm. 
 
    Narb deutete auf seine vernarbte Gesichtshälfte und sein fehlendes Auge. »Bevor ich für meine Taten mit meinem Auge gebüßt habe, lebte ich in Tul.« 
 
    »Tul?« Alas blinzelte. »Im dreckigsten Loch von ganz Jer? Warum sollte man denn dort leben wollen?« 
 
    »Ich hatte einen Freund, dem ich selbst in die Hallen von Ereuf gefolgt wäre. Solange wir zu zweit waren, war es gar nicht so schlimm, wie es hätte sein können. Manchmal war ich sogar glücklich. Erst als All nicht mehr da war, fing es an, richtig schlimm zu werden.« 
 
    »All?«, fragte Alas mit zitternder Stimme. 
 
    Narb nickte traurig und flüsterte: »Kelldred Alard. Der einzige wahre Freund, den ich je hatte und der beste Mensch, der je auf Ereos gewandelt ist.« 
 
    »DU bist DER Narb? Du bist der zweite Staubbruder? Du bist Narb Pangu?« 
 
    »Einst nannte man mich so, doch das ist schon viele Jahre her. Jetzt bin ich nur noch Narb. Ich habe meinen Nachnamen abgelegt, als Alard am Galgen baumelte, der Tag, an dem ich mein Auge verloren habe.«  
 
    Alas stand auf und verbeugte sich tief vor dem verdutzten Narb. Sekunden verstrichen bis Alas sich wieder aufrichtete, nahe an die Gitterstäbe trat und leise sprach: »Solltest du je Hilfe brauchen, lass mir eine Nachricht zukommen und ich werde da sein. Wenn du mich nicht findest, gib einem Mitglied der Narrengilde eine Nachricht für mich, es wird dauern, aber sie wird ungeöffnet bei mir ankommen.« 
 
    Narb runzelte die Stirn. »Warum?« 
 
    »Alard. Ich habe ihn auf seinem letzten Gang begleitet. Ich war dort an jenem verdammten Tag.« 
 
    »Du warst das? Du warst der junge Narr, der neben Alard durch Tul geschritten ist, als ob ihm ganz Ereos gehöre?« 
 
    Alas nickte ernst. »Ich weiß, was ihr in Tul vollbracht habt. Ich weiß, warum Alard sterben musste und ich weiß auch um deine Geschichte. Du hast deine Spuren gut verwischt, zu gut. Seit siebzehn Jahren versuche ich herauszufinden, wohin du damals verschwunden bist.« 
 
    »Warum?« 
 
    Alas griff langsam in eine seiner unzähligen Taschen seines bunten Flickenmantels und brachte eine kleine, runde Münze hervor, die er Narb entgegenstreckte. »Er bat mich, dir das zu geben. Er sagte, du wüsstest, was er dir damit sagen will.« 
 
    Narb blickte auf die Münze in seiner offenen Handfläche und Tränen rannen aus seinem gesunden Auge. Mit einer Stimme, die ihm fast den Dienst versagte, flüsterte er: »Ich danke dir, Alas, mehr, als du ahnen könntest. Ich stehe in deiner Schuld.« 
 
    Alas schüttelte entschieden den Kopf. »Tust du nicht. Ganz Tul steht in eurer Schuld und sie wissen es nicht einmal. Das war das Mindeste, das ich tun konnte, und wenn du jemals Hilfe brauchst, wirst du diese auch bekommen.« 
 
    »Warum?« 
 
    »Du hast gesagt, Alard war der beste Mensch, der je auf Ereos gelebt hat. Nun, was ich so gehört habe, war der zweite Staubbruder auch nicht gerade ein Unmensch.« 
 
    Narb lächelte und drehte sich zur Tafel um, wo er hinter die Belohnung, die auf Pieur und seine Priester ausgesetzt war, eine weitere Null hinzufügte. »Wenn ich denn wirklich dein Angebot verdiene, dann scheint es mir nur gerecht, dir auch zu helfen. Ich verzehnfache die Belohnung auf deine ausgeschriebenen Aufträge.« 
 
    * * * 
 
    Vor Tagen hatten Yen, Mer und Janus das Steinwursttal hinter sich gelassen und kämpften sich nun durch einen dicht bewaldeten, feuchtwarmen Landstrich.  
 
    »Blut und Schatten«, fluchte Yen lautstark, »warum gibt es im Land der Träume Stechmücken? Sie sind genauso unerträglich laut wie auf Ereos und ihr liebstes Ziel scheint mein linkes Ohr zu sein.« 
 
    »Nur sind sie um einiges größer«, meckerte Mer, der sich gerade eine vollgesaugte, daumennagelgroße Mücke von seinem Hals riss. Angewidert zerdrückte er sie zwischen seinen Fingern und Blut spritzte hervor.  
 
    Janus klatschte mehrmals und zerrieb zwei der Mücken zwischen seinen Händen. »Zumindest sind sie mit ihren roten Flügeln nicht zu übersehen, man muss die Mistviecher nur schnell genug erschlagen.« 
 
    »So schnell wie hier die Vegetation wechselt«, murmelte Yen, »wird es nicht lange dauern, bis wir den Schwitzwald hinter uns gelassen haben.« 
 
    »Schwitzwald?«, lachte Mer, »Erst Steinwursttal und jetzt Schwitzwald? Yen, du bist eine Dichterin!« 
 
    Ein Faustschlag gegen Mers Schläfe schickte ihn mit dem Gesicht voran auf den klebrig feuchten Boden, wo sich Mer grinsend den Dreck aus den Augen wischte. Janus zuzwinkernd vergrub er seine Hand in dem Morast und formte einen faustgroßen Ball aus der klebrigen Masse. 
 
    Yen funkelte ihn herausfordernd an: »Das wagst du nicht.«  
 
    Mer holte aus und warf. 
 
    Yen duckte sich lässig weg, um dann jedoch von einem weiteren Ball mitten ins Gesicht getroffen zu werden, der sie aus dem Gleichgewicht brachte und neben Mer zu Boden schickte.  
 
    Janus lachte heiter auf und wischte sich seine Hände an einem tief hängenden Blatt ab.  
 
    »Sei jederzeit auf einen Überraschungsangriff gefasst«, kicherte Mer, als er sich an den fragwürdigen Ratschlag eines Rajar im ersten Jahr ihrer Ausbildung im Schattenkampf erinnerte.  
 
    Schnell entbrannte eine Schlammlacht, an deren Ende die drei Freunde atemlos im warmen Morast lagen und sich müde ausstreckten.  
 
    »Ich könnte jetzt sofort und hier auf der Stelle einschlafen!« stellte Janus gähnend fest.  
 
    »Bei dieser Mückenplage würden wir vielleicht nicht mehr aufwachen. Sie würden uns einfach aussaugen, bis wir keinen Tropfen Blut mehr in uns haben.« Mer rappelte sich hoch und half seinen beiden Freunden aufzustehen. »Lasst uns weitermarschieren. Sobald wir diesen Wald hinter uns gelassen haben, schlafen wir für ein paar Stunden.« 
 
    »Vielleicht träume ich dann wieder von Alyssa«, murmelte Janus zu sich selbst. »Ich hoffe, es geht ihr gut. Wahrscheinlich liest sie sich gerade einmal quer durch den Bücherpalast.« 
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    Asaitans Zorn 
 
    »Was wollt ihr von mir? Wisst ihr, wen ihr hier gefangen haltet? Könnt ihr euch vorstellen, was mit euch geschehen wird, sobald ich meine Freiheit erlange?«  
 
    Unbeantwortete Fragen aus der Dunkelheit. Übertragen in die geheime Sammlung um 568 n.d.W. Persönliche Notiz: Der Gefangene stellt oft Fragen, erhält jedoch nie eine Antwort. Es wäre zu gefährlich, seinen Worten zu lauschen, wüsste er, dass ich ihn hören kann.  
 
      
 
    »Wie können sie es wagen, Asaitan zu verspotten?«, tobte Pieur mit hochrotem Gesicht und stürmte durch sein königliches Gemach im obersten Stockwerk des ylanischen Palasts – das er nicht aufgrund seiner Lage oder seines Komforts ausgewählt hatte, sondern aufgrund anderer Vorzüge: Es gab keine geheimen Eingänge und war einfach zu verteidigen, sollten die Rebellen es wagen, den Palast zu stürmen. »Ich will ihre Köpfe, an ihren verdammten Zungen an das Eingangstor der Halle der Sterne genagelt!« 
 
    »König Pieur«, sprach eine kahlköpfige Frau in grauer Robe. »Ich unterstütze euren Wunsch, doch scheint die Erfüllung dessen ein klein wenig schwieriger als gedacht. Wir wissen nicht, wie wir sie erwischen sollen. Sie verstecken sich im Bücherpalast und der Zugang ist uns noch immer verwehrt.« 
 
    »Ihr seid die geweihte Hohepriesterin Asaitans, ich hatte mehr von euch erwartet. Wenn er versperrt ist, dann brennt ihn doch mitsamt aller, die sich dort verstecken, nieder!« 
 
    »Er weigert sich zu brennen.« 
 
    »Sie töten meine Soldaten und verleumden unseren Gott! Und wir können nichts gegen sie machen?!«, schrie Pieur zornig in den Raum.  
 
    Graue Roben raschelten und die versammelten Priester blickten betreten zu Boden.  
 
    Leise sprach die Hohepriesterin: »Und sie köpfen unsere Priester.« 
 
    »Sie tun was?«, fragte Pieur entsetzt. 
 
    »Sie machen Jagd auf unsere Priester und hinterlassen uns ihre kopflosen Leichen.« 
 
    »Die Ungläubigen legen Hand an heilige Männer und Frauen?« Pieur blickte in die ratlosen Gesichter der Priester. »So sei es denn. Diese Schmach ist nicht hinzunehmen. Wenn sie den Zorn unseres Gottes wecken wollen, sollen sie ihn bekommen! Bringt mir meine goldene Rüstung! Holt eure Streitkolben. Ihr seid Asaitans Vollstrecker und ich werde sie von ihrem gottlosen Leben erlösen! Wir erretten alle, die sich uns in den Weg stellen, und schicken sie zu Asaitan. Wenn das die Verräter Menaia und Alas nicht aus ihrem Versteck lockt, werden sie danach niemanden mehr haben, der es wagt gegen unseren Gott aufzubegehren.« 
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    Ein sturer Schädel 
 
    »Die Neun werden mich finden. Und dann können euch selbst die Götter nicht mehr retten. Wisset, ich erinnere mich. Endlich. Ich weiß noch immer nicht, wer ihr seid, aber ich erinnere mich an eure Gesichter. Wusstet ihr, dass ich euch schwache Menschen beinahe auf ewig am Leben halten kann? Ihr werdet Schmerzen erleiden, die ihr euch in euren schlimmsten Albträumen nicht ausmalen könntet.«  
 
    Leere Drohungen. Übertragen in die geheime Sammlung vom obersten Wächter der Bibliothek der Ausbildungsstätte von To. Datiert mit 640 n.d.W. 
 
      
 
    »Beim nassen Barte von Matun«, fluchte Delon und rieb sich grimmig die Stirn. »Hättest du diesen Gang nicht ein klein wenig gleichmäßiger graben können? Mal ist er so hoch, dass ich auch mit ausgestreckten Händen die Decke nicht erreiche, mal taucht plötzlich ein tief hängender Steinblock direkt vor meinem Kopf auf. Und jedes Mal, knalle ich dagegen!« Delons Pferd, das er an einer Leine hinter sich herführte, wieherte. »Hört ihr? Selbst mein Pferd lacht mich schon aus.« 
 
    Sha, der bis jetzt nur selten die Decke an seinen Haaren gespürt hatte, schmunzelte.  
 
    Giru kicherte und Evva sprach lächelnd: »Dein Kopf ist härter als jeder Stein. Du musst nur oft genug dagegen rennen, irgendwann bekommt auch die Steindecke Angst vor deinem Sturschädel.« 
 
    »Ihr seid aber auch viel näher an Giru und der Fackel! Mit dem wenigen Licht hier hinten, kann man kaum etwas sehen.« 
 
    »Giru wusste gar nicht«, murmelte Giru während er die drei mit ihren vier Pferden durch den dunklen Gang führte, »dass ein Nordmann so viel jammern kann.« 
 
    »Nur«, hallte Delons Stimme nach vorne, »wenn er seit Tagen gegen tief hängende Felsen kracht. Wie zum Ereuf, hast du eigentlich einen Tunnel durch massiven Stein graben können?« 
 
    »Ich hatte Hilfe.« 
 
    »Von wem?«, grummelte Delon, der sich schon wieder den Kopf angehauen hatte. »Einem verdammten, buckeligen Riesenwurm, der Steine frisst?« 
 
    Giru kicherte: »Ganz im Gegenteil! In Thés’aeoneir nennen wir sie Steinscheißer. Sie sind sehr viel schlauer, als die hiesigen Steinfresser. Mit den dämlichen Würmern des Nebelgebirges kann man kein vernünftiges Wort wechseln, geschweige denn, ihnen den Auftrag erteilen, einen möglichst geraden Tunnel zu graben. Aber die Steinscheißer sind zum Glück schlauer. Viel schlauer.« 
 
     »Steinfresser? Steinscheißer? Sha?« 
 
    »Ja, Delon?« 
 
    »Unser göttlicher Pfadfinder nimmt mich auf den Arm, nicht wahr?« 
 
    Sha, der hinter dem schnatternden Giru ging, antwortete zögerlich: »Ich glaube nicht.« 
 
    »Dann gibt es hier riesige Würmer, die entweder Steine fressen oder Steine scheißen?« 
 
    Giru schüttelte den Kopf. »Hier gibt es nur die Steinfresser, in Thés’aeoneir gibt es die Steinscheißer.« 
 
    »Bei Matun, ich wusste es«, fluchte Delon, »ich werde von einem riesigen Wurm gefressen werden.« 
 
    »Wirst du nicht! Sie haben diesen Gang vor langer Zeit verlassen. Ihre Brutstätten liegen sehr viel tiefer und sehr viel weiter entfernt, als wir noch gehen werden. Wir sind schon fast da, innerhalb der nächsten Stunden erreichen wir das Tor.« 
 
    »Das will ich auch hoffen«, antwortete Delon und trat fluchend einen Stein zur Seite, der vor ihm aus der Decke gebrochen und zu Boden gefallen war.  
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    Tränen der Könige 
 
    Je mehr Jahre vergehen, desto lauter höre ich ihre Stimmen. Sie rufen nach mir. Fordern mein Kommen und verlangen meinen Tod. Doch harre ich hier. Könnte ich diesen Ort verlassen, ich hätte mich längst ihrem Willen gebeugt.«  
 
    Geflüsterte Worte aus der tiefsten Dunkelheit. Übertragen in die geheime Sammlung um 840 n.d.W. 
 
      
 
    Soareg, der junge Bibliothekar, dessen Aufgabe es war, die Tür des geheimen Kartenraums zu bewachen, sprang erschrocken hoch, als Alyssa plötzlich in den Versammlungsraum stürzte und schwer atmend rief: »Er kommt!« 
 
    Alas, Menaia, Tel Tar und der oberste Bibliothekar Leinadr blickten von dem übergroßen Stadtplan, der auf einem der dunklen Tische ausgebreitet lag, auf, und hoben fragend ihre Augenbrauen.  
 
    »Wer kommt?«, fragte Leinadr ruhig. 
 
    »Pieur«, antwortete Alyssa. »Mitsamt all seinen Kuttenträgern, seiner Leibwache und zwei Kompanien Soldaten. Sie schlachten sich durch Yl. Menschen werden aus ihren Häusern gezerrt, und jeder, der nicht vor ihm kniet, wird an Ort und Stelle von seinen Kampfpriestern zu Brei geschlagen. Mit jedem eingeschlagenen Kopf, preisen die Priester die grenzenlose Gnade ihres Erlösers.« 
 
    »Verflucht soll er sein«, zischte Menaia. 
 
    Alas nickte grimmig. »Dann hatte unsere List Erfolg. Pieur hat endlich sein Versteck verlassen. Darauf haben wir gewartet. Lassen wir die Falle zuschnappen! Alyssa, nimm deine Fernkämpfer und bring sie in Stellung.« 
 
    Alyssa verabschiedete sich zwinkernd: »Wir sehen uns, wenn alles vorbei ist.« 
 
    »Tel Tar«, begann Menaia, »lass die Barrikaden brennen, wir lotsen sie zum großen Platz. Und gib Estada den Auftrag Narb darüber zu informieren, wo er sich eventuell ein paar Münzen verdienen könnte.« 
 
    Eilends folgte der einarmige Händler Alyssa die Treppe nach oben. 
 
    »Bibliothekar Leinadr«, sprach Menaia leise, »sorgt dafür, dass alle Fliehenden durch die Tore des Bücherpalasts gelangen. Sie werden in Scharen kommen und nach Sicherheit suchen.« 
 
    Leinadr nickte ernst, verbeugte sich und verschwand in der kahlen, weißen Wand während der Raum von rot leuchtenden Glyphen erhellt wurde.  
 
    »Bleiben nur noch wir zwei«, stellte Alas fest und atmete tief durch.  
 
    Menaia lächelte und strich sanft über den ergrauenden Bart des Narren. »Bleiben nur noch wir beide. Die zwei Köder, denen Pieur nicht widerstehen können wird. Ich warte in der Mitte des großen Platzes auf dich. Sieh zu, dass du lebend dorthin gelangst.« 
 
    Alas umfasste die zarte Hand der königlichen Cousine und gemeinsam machten sie sich auf den Weg, ihre Positionen im Kampf um Yl einzunehmen. 
 
    * * * 
 
    Langsam gingen die zwei Sonnen in Thés’aeoneir auf und Janus erwachte gähnend. Seufzend streckte er sich und murmelte verschlafen: »Meine Satteltasche als Polster und weiches Moos unter mir. Fast, als ob man auf einem Bett schlafen würde.« 
 
    »Blutige Schatten!«, fluchte Yen lautstark und sprang mit gezogener Waffe auf.  
 
    Satteltaschen flogen zur Seite, Pferde wieherten. Mer und Janus rollten sich zur Seite, zückten ihre Dolche und hatten sich, noch bevor sie standen, einen kleinen Schnitt am Unterarm zugefügt und ihre Augen mit Blut benetzt.  
 
    »Bei Priaps verschmorten Arschbacken! Seht euch das an!«, rief Yen erstaunt aus. 
 
    Janus blickte mit zusammengekniffenen Augen um sich, vergeblich auf der Suche nach einer Bedrohung. »Hier ist niemand! Zum Ereuf! Was soll das, Yen?« 
 
    Yen deutete mit ausgestreckter Hand in den blauen Himmel über ihnen. 
 
    Janus und Mer hoben ihre Köpfe und ihre Münder klappten fassungslos auf.  
 
    Hoch am Himmel kreiste ein gewaltiges Tier, mit noch gewaltigeren Schwingen. Ein lautes Brüllen schallte durch die Luft und selbst die umstehenden Bäume erzitterten ob der Kraft des Brüllens. Tiefer und tiefer glitt das riesenhafte Tier, bis es schließlich nur wenige Dutzend Meter über ihnen nahezu bewegungslos verharrte und seinen dunklen Schatten auf die drei Reisenden warf.  
 
    »Ich glaube, ich mache mir gleich in die Hose«, flüsterte Yen. »Ein verdammter Drache.«  
 
    Über ihnen thronte ein riesiger Drache. Seine dunkelbraunen, ledernen Schwingen breiteten sich zu ihrer vollen Länge aus und der plötzliche Windstoß fegte die drei Assassinen fast von ihren Füßen.  
 
    Der gigantische Körper des Drachen, der über und über mit dunkelbraunen, matten Schuppen gepanzert war und dessen langer Schwanz beinahe den Boden vor ihnen berührte, rührte sich nicht. Bewegungslos verharrte er schwebend vor ihnen. Auf seiner Stirn prangte ein blau leuchtender Kreis. Schwarze Augen mit blau leuchtenden Pupillen starrten ihnen entgegen und während die drei Freunde zitternd auf ihre Knie fielen, schlängelten sich leuchtende, geschwungene Linien von den Augen des Tiers ausgehend über seinen ganzen Körper.  
 
    Ein Schauer lief durch die drei knienden Freunde und zitternd kippten sie nach vorne, wo sie ausgestreckt, mit geschlossenen Augen, auf dem Boden liegen blieben.  
 
    Flügel schlugen. Wind peitschte erneut auf sie ein und die gewaltigen Luftströme drückten ihre Gesichter unbarmherzig in das feuchte Moos.  
 
    Schreiend presste Janus die Hände gegen seine Ohren, als der nahe Drache ein weiteres Mal zu brüllen begann.  
 
    Der Boden selbst schien zu erzittern und Mer, Janus und Yen versuchten verzweifelt im Sturm der Urgewalten nicht vollends den Verstand zu verlieren, bis schließlich das Brüllen endete, der Wind abflaute und sie die Wärme der Sonnen auf ihren zitternden Rücken spürten. 
 
    Minuten vergingen bis sie sich nach schweren Atemzügen zögerlich auf den Rücken drehten und erst mit nur einem, dann mit einem zweiten Auge zum Himmel empor blickten.  
 
    Erleichtert atmeten sie aus. Hoch oben, in weiter Ferne sahen sie den Drachen am Horizont verschwinden und starrten ihm lange nach, bis er nur noch ein schwarzer Punkt inmitten des endlos blauen Himmels war.  
 
    »So etwas«, stammelte Yen, die noch immer ihren Dolch in der Hand hielt, »will ich nie wieder sehen. Blutige Schatten, ich dachte, er frisst uns gleich auf.« 
 
    Janus nickte stumm. 
 
    »Ich weiß nicht«, stotterte Mer und setzte sich mühsam auf, »was dieses Ungetüm isst, aber wir wären wohl nur ein Appetithäppchen gewesen. Hat sich der zweite Brüller irgendwie zufrieden angehört?« 
 
    »Zumindest nicht ganz so bedrohlich, wie der erste«, antwortete Yen.  
 
    Suchend blickte Janus um sich. »Zum Ereuf, unsere Pferde, sie sind weg.« 
 
    Auch Mer und Yen konnten nur noch drei Sättel und ihre Taschen entdecken. Von den Pferden fehlte jede Spur. 
 
    »Nicht, dass wir schon wieder auf ihnen reiten hätten können, aber praktisch wären sie schon gewesen«, murmelte Mer. 
 
    Yen brachte ein mühseliges Lächeln zustande und half ihren beiden Freunden auf die Beine. »Besser sie, als wir. Kommt. Verschwinden wir von hier. Ich würde gerne so schnell wie möglich aus Thés’aeoneir verschwinden. Ein Drache reicht mir fürs Erste. Und wenn es hier sogar Drachen und riesige Würmer gibt, will ich gar nicht mehr wissen, was sonst noch alles auf uns lauert.« 
 
    Noch immer zittrig schulterten die drei ihre Taschen, ließen die Sättel liegen wo sie lagen und begaben sich auf den Marsch nach Osten.  
 
    * * * 
 
    Seelenruhig, mit drei Messern jonglierend, stand Alas in der Mitte einer der breiten Hauptstraßen Yls und wartete.  
 
    Gespannte Stille lag über der rauchenden Stadt. Nur das Knistern ferner Flammen brennender Häuser tauchte die verrauchte Straße in eine unwirkliche Geräuschkulisse, die in starkem Gegensatz zum gewöhnlichen Stimmengewirr einer erwachenden Stadt lag. 
 
    Steinerne Häuser, manche mit hölzernen, manche mit kupfernen Dächern säumten die Straße, in der Alas wartete. Nach einer schier endlos erscheinenden Weile hallte Waffengeklirr durch die Straßen und von den ersten Sonnenstrahlen der aufgehenden Sonne beleuchtet, blitzten hoch polierte Rüstungen am anderen Ende der Straße auf.  
 
    Als ihn die heranmarschierenden Soldaten erblickten, wurden sofort Pfeile auf Alas abgeschossen, die jedoch dutzende Meter vor ihm über den gepflasterten Boden schlitterten und dem Narren nur ein müdes Lächeln entlockten. 
 
    »Aufhören, ihr Einfaltspinsel!«, drang Pieurs erboste Stimme zu Alas. »Er ist noch zu weit entfernt. Niemand zielt auf den Narren. Er soll durch mein Schwert gerichtet werden.« 
 
    Alas verbeugte sich spottend vor den marschierenden Soldaten und Nebel stieg aus dem Boden um ihn auf, zog sich in die Länge und breitete sich aus, bis jede Abzweigung, die von der Hauptstraße führte, hinter einer dicken Nebelwand verschwunden war.  
 
    Asaitans Kampfpriester schwenkten ihre grauen Banner, auf denen die Konturen Pieurs prangten und erhoben ihre Stimmen zu einem düsteren Chor.  
 
    Schritt um Schritt näherten sich die ylanischen Soldaten. 
 
    Mehr und mehr Nebel wallte auf und die Straße hinter Alas verschwand hinter einer weißen, undurchsichtigen Wand. Schlagartig hörte Alas auf zu jonglieren und warf eines seiner Messer gegen eine golden schimmernde Metallscheibe, die unweit von ihm von einem Hausdach baumelte. Ein lauter Gong ertönte und Alas zeigte Pieur die Zunge.  
 
    »Schießt!«, schrie Pieur zornig. 
 
    Pfeile zischten heran und schlugen nur wenige Handbreit vor Alas Füßen auf dem harten Steinboden auf.  
 
    Laut lachend bedachte Alas den selbstgekrönten König mit einer unmissverständlichen Geste, trat einen Schritt zurück und verschwand im dichten Nebel. Mit ihm verschwanden auch die nebelhaften Mauern an den Seitenstraßen und enthüllten nun mannshohe Barrikaden aus Holz und Stroh.  
 
    Gesang drang durch den Nebel und gelangte trotz des priesterlichen Chors bis an die Ohren der Soldaten: 
 
      
 
    »Wenn feurig Schein lodert hoch und weit, 
 
    während zitternd Stein zum Himmel schreit, 
 
    Hitz‘ und Zorn die Kält‘ verdrängen, 
 
    und steinern‘ Häuser wie Fackeln brennen, 
 
    dann führt Alte und Kinder auf sicher Pfad,  
 
    denn der gewalt‘ge Feuersinger naht!« 
 
      
 
    Unaufhaltsam wälzte sich Pieurs Armee durch die Straße. Türen wurden eingeschlagen und Häuser gestürmt, um mögliche Ketzer auf die Straße zu schleifen, doch sie fanden niemanden. Ein jedes der Häuser war vollkommen verlassen.  
 
    Langsam näherten sich die singenden Priester dem Nebel, in dem Alas verschwunden war, als plötzlich all die hölzernen Barrikaden Feuer fingen und hohe Flammen aus den abzweigenden Gassen loderten. 
 
    Verwirrung machte sich unter den Soldaten breit, bis einer der Priester den Chor unterbrach und mit lauter Stimme rief: »Sehet! Ein Zeichen Gottes! Asaitans Feuer weist uns den rechten Weg!«  
 
    Die grauen Banner Asaitans senkten sich und wiesen den Weg in den Nebel.  
 
    Salbungsvoll sprach der Priester weiter: »Was auch immer hinter dieser Wand auf uns wartet, wir sollen die Straße nicht verlassen! Asaitan führt und leitet uns!« 
 
    Erneut erhob sich der düstere Chor der Priester, die nun noch inniger sangen, bis selbst die Soldaten von dem eingängigen Kanon mitgerissen wurden und ihre Stimmen dem klerikalen Gesang beifügten. Mit dröhnenden Stimmen und stampfenden Füßen traten die ersten Soldaten durch die Nebelwand, um diese nach zwanzig Schritten wieder zu verlassen. Geblendet von der plötzlichen Helligkeit der hereinfallenden Sonnenstrahlen stockte der Vormarsch und die glänzenden Rüstungsträger hielten an, bevor noch die Nachhut den Nebel verlassen hätte können.  
 
    Am anderen Ende der Straße trat erneut Alas aus den Schatten, verbeugte sich lachend und begann zu jonglieren. Eines seiner Messer schlug gegen eine goldene Scheibe und ein lauter, metallischer Gong ertönte. 
 
    Schmerzensschreie hallten plötzlich aus der nebelhaften Barriere hinter Pieurs Priestern und Pieur, der schon in der Sonne stand, befahl den Soldaten weiterzumarschieren. Schnell schafften sie Platz, bis beide Kompanien den Nebel verlassen hatten und nur noch die Nachhut fehlte.  
 
    Alas verbeugte sich abermals, streckte seine Hände theatralisch zum Himmel und der Nebel hinter Pieurs Streitkraft zerstob. In gleichem Maße, wie die Nebelwand hinter Pieurs Soldaten abnahm, verdichtete sich eine neue Wand hinter dem Narren. Alas bedachte Pieur wieder mit einer rüden Geste und bohrte gleichzeitig gelangweilt in der Nase. 
 
    »Weiter vorrücken!«, brüllte Pieur wütend, doch die Soldaten bewegten sich nicht. Sie alle blickten hinter sich und sahen ihre Nachhut in den lichter werdenden Nebelschwaden. Tot. Die ungeschützten Hälse der Toten, gespickt von dunklen Pfeilen. Die Leichen verrenkt und blutend auf der Straße verteilt.  
 
    »Sehet«, rief Alas zornig, »die Irrwege eures falschen Gottes! Sehet die armen Seelen, die nun auf ihrem Weg zu Ereuf sind! Sehet euer Schicksal, wenn ihr weiter dem Pfad Asaitans folgt! Hört unseren Gesang!« 
 
    Von den Dächern der angrenzenden Gebäude erhoben sich plötzlich hunderte gesichtslose Stimmen zu einem dröhnenden Gesang:  
 
      
 
    »Wenn feurig Schein lodert hoch und weit, 
 
    während zitternd Stein zum Himmel schreit, 
 
    Hitz‘ und Zorn die Kält‘ verdrängen, 
 
    und steinern‘ Häuser wie Fackeln brennen, 
 
    dann führt Alte und Kinder auf sicher Pfad,  
 
    denn unbarmherz’ge Freiheit naht! 
 
      
 
    Wenn feurig Schein lodert hoch und weit, 
 
    während zitternd Stein zum Himmel schreit, 
 
    Hitz‘ und Zorn die Kält‘ verdrängen, 
 
    und steinern‘ Häuser wie Fackeln brennen, 
 
    dann führt Alte und Kinder auf sicher Pfad,  
 
    denn schwarzer Pfeil der Freiheit naht!« 
 
      
 
    Und während der Gesang, der direkt aus dem Herzen der Stadt selbst zu kommen schien, immer lauter und dröhnender wurde, entflammten hunderte Feuer. Türen begannen zu brennen, Barrikaden loderten aus den Nebenstraßen und sogar die wenigen hölzernen Dächer standen plötzlich lichterloh in Flammen. Und Yl sang:  
 
      
 
    »Wenn feurig Schein lodert hoch und weit, 
 
    während zitternd Stein zum Himmel schreit, 
 
    Hitz‘ und Zorn die Kält‘ verdrängen, 
 
    und steinern‘ Häuser wie Fackeln brennen, 
 
    dann führt Alte und Kinder auf sicher Pfad,  
 
    denn feurig Zorn der Sänger naht!« 
 
      
 
    »All jene«, antworteten die Priester im Chor, »die heute ihren Tod finden, werden in einem der neun Himmelstürme erwachen. Ihr werdet Prinzen im Reich Asaitans sein. Jene, die stark im Glauben sind, und Asaitan treu folgen, werden mit Gold und Ruhm überhäuft werden! Kämpft für König Pieur Magnur und tötet die Rebellen!« 
 
    Alas begann wieder mit drei Wurfmesser zu jonglieren und als Pieur und seine Priester die Soldaten zum Weitermarsch befehligten, schlug wieder eines der Messer gegen eine golden glänzende Metallscheibe. Ein lauter Gong tönte durch die Straße und einer der Priester fiel tot, mit einem Messer im Auge, zu Boden.  
 
    Narb trat grinsend aus dem Nebel hinter Alas, eine Hand zur Faust geballt, in der anderen ein weiteres Messer, und brüllte fröhlich: »Nicht, wenn Yl noch ein Wörtchen mitzureden hat!« 
 
     Narb und Alas bedachten Pieur mit zwei Gesten, die wohl königlicher Scheißkopf bedeuten mochten, und verschwanden kichernd im Nebel.  
 
    »Weiter!«, rief Pieur schnaubend, zog das Visier seines goldenen Helms vor das Gesicht und betrachtete die umliegenden Dächer argwöhnisch. »Schildträger vor! Bogenschützen, schießt auf alles, was sich bewegt!« 
 
    Mit jeder Seitenstraße, die die grimmigen Soldaten passierten, entflammten neue Barrikaden und Flammen und tauchten die polierten Rüstungen in flackerndes Rot. Mit jedem Schritt, den Pieurs Armee näher an die nächste Nebelwand kam, wurden die Schlachtgesänge Yls lauter und die Soldatenschritte zögerlicher.  
 
    * * * 
 
    »Blutige Schatten«, fluchte Yen ungehalten. »Steine scheißende Riesenwürmer, blau leuchtende Riesendrachen, Myriaden an verdammten, blutsaugenden Mistmücken und jetzt DAS! Das Land der Träume? Bei Priaps verdorrten Eiern, Mer, ich glaube, die richtige Übersetzung lautet Albträume. Wir sind in einem verdammten Land der Albträume gelandet!« 
 
    Mer und Janus kicherten und rümpften ob des Gestanks die Nasen. Vor ihnen lag ein Feld, das über und über mit Dreck, schmutzigen Kleidern, verfaultem Holz und vergammeltem Essen übersät war und über dem es geschäftig schwirrte. Und es stank. Es stank ganz erbärmlich. 
 
    »Es stinkt vielleicht ein wenig«, sagte Mer hustend, »aber so schlimm ist es dann auch wieder nicht.« 
 
    Janus schüttelte hustend den Kopf. »Mer, ich glaube, du weißt ganz genau, dass Yen…« 
 
    »Zum Ereuf, was kümmert mich denn der Gestank?«, antwortete Yen fluchend. »Ich rede von diesen widerwärtigen, fliegenden Ratten, die hier überall rumschwirren und anscheinend direkt einem Albtraum entflohen sind. Normalgroße Ratten mit ihren ekelhaften haarlosen Schwänzen sind schon fragwürdig, aber diese Dinger da sind doch wohl ein schlechter Scherz! Warum, zum Ereuf, muss es hier oberschenkelgroße Ratten geben? Und dann auch noch ein ganzes Feld von ihnen?« 
 
    »Yen, ein weiterer Name?«, kicherte Mer. »Rattenfeld? Das würde doch passen.« 
 
    Janus runzelte die Stirn als ein knappes Dutzend Ratten von einem fauligen Haufen hochstob und langsam zu den drei Freunden flatterte. »Seht, einige der Flugratten sind wohl neugierig geworden.« 
 
    »Sie sollten mir besser nicht zu nahe kommen«, zischte Yen.  
 
    Mer trat über den Rand des Rattenfeldes und schüttelte angewidert den Kopf, als eines der haarigen Dinger vor seinen Füßen landete und sich schnuppernd seinen schwarzen Schuhen näherte, während die anderen zehn Ratten in sicherem Abstand die drei Freunde weiter umkreisten. Mer trat nach dem eigentümlichen Nagetier, woraufhin die Ratte quiekend mit ihren Flügeln flatterte, sich empor hob und direkt auf Yen zuflog.  
 
    Fluchend sprang Yen zur Seite, zog ihren Dolch, rammte ihn durch den haarigen Leib und schmetterte die Ratte zurück auf den Boden. Yen ächzte würgend, als sie ihren Dolch aus der toten Ratte zog und grüner, übel riechender Schleim zu Boden tropfte.  
 
    »Kein Blut«, stellte Janus mit gerümpfter Nase fest.  
 
    Leise begann Mer zu sprechen: »Was mit deinem Dolch geschieht, soll auch mit…« 
 
    Janus unterbrach seinen Freund kopfschüttelnd: »Ich würde sagen, in diesem Fall können wir eine Ausnahme machen. Ich glaube nicht, dass mit ihr geschehen muss, was mit dem Dolch geschieht.« 
 
    Entsetzt riss Yen die Augen auf. »Das habe ich gar nicht bedacht. Mit Rattenblut hätte ich vielleicht mein Gesicht bemalt, aber stinkender Rattenschleim geht zu weit, viel zu weit!«  
 
    »Ähm, Leute«, sagte Mer leicht verunsichert und deutete auf das Rattenfeld vor ihnen. »Ich glaube, wir bekommen Schwierigkeiten.« 
 
    Die Ratten, die gerade noch um sie gekreist waren, flohen schrill fiepend. Aberhunderte Ratten antworteten quiekend und schwangen sich in die Lüfte.  
 
    »Blutige Schatten«, stieß Yen hervor und blickte auf eine riesige dunkelbraune Wolke aus Ratten. »Sie kommen zu uns.« 
 
    »Toan hatte recht«, flüsterte Mer. »Ratten können anscheinend miteinander sprechen. Ich weiß nicht, was sie vorhaben, aber wir sollten schnell von hier verschwinden!« 
 
    Doch noch bevor sie entscheiden konnten, wohin sie laufen wollten, schwirrte die Rattenwolke bereits unheilvoll mehrere Meter über ihren Köpfen.  
 
    »Sie greifen gar nicht an«, murmelte Mer. »Warum greifen sie uns nicht…«. Mer verstummte als eine nasse, klebrige, grüne Masse auf seiner Schulter aufschlug. »Oh verdammt.« 
 
    »Rattenscheiße«, fluchte Yen, auf derer schwarzen Kapuze es plötzlich nass platschte. »Grüne, stinkende Rattenscheiße! Lauft!« 
 
    Yen rannte, so schnell sie konnte quer über das Rattenfeld. Ihre zwei Freunde folgten nur einen halben Schritt hinter ihr und dann begann der Regen. 
 
    »Es regnet Scheiße«, zischte Janus, der seinen Kopf tief gesenkt hielt um auch ja nichts von den übelriechenden Geschossen in sein Gesicht zu bekommen.  
 
    Ohne Unterlass schlugen neben, vor und auf ihnen grüne, klebrige Haufen unterschiedlicher Größe ein, bis die drei mit geschlossenen Augen stolpernd und rutschend über das Feld schlitterten. Der Gestank, der vorher schon im besten Falle als ekelhaft zu beschreiben gewesen wäre, nahm zu – in geradezu unbeschreiblichem Ausmaß. Und der Regen nahm nicht ab.  
 
    »Das kann doch nicht sein«, ächzte Yen würgend. »Irgendwann müssen sie doch leer sein. Wie viel soll in so eine verfluchte Ratte passen?« 
 
    Je näher sie dem Ende des Feldes kamen, desto unbarmherziger ließen die Ratten ihr Innerstes hinunterfallen, bis die drei Freunde schließlich nur noch auf allen vieren, bis knapp unter den Ellbogen in der grünen Masse begraben, vorankrochen.  
 
    Würgend und hustend erreichten sie endlich das Ende des Feldes und der Regen endete abrupt.  
 
    »Was zum…?«, stieß Janus hervor, als er sich auf eine grüne Wiese erbrach.  
 
    Mer wischte sich den klebrigen Schleim aus dem Gesicht und blickte hinter sich. Nur zwei Meter entfernt sah er die quiekenden Ratten, noch immer mehrere Meter über ihnen schwebend, am Rand des Rattenfeldes verharren. »Sie übertreten den Rand nicht!«, stellte Mer stirnrunzelnd fest. »Sie haben nur ihr Gebiet verteidigt, weiter fliegen sie nicht! Wir haben es geschafft!« 
 
    »Nie wieder«, antwortete Yen würgend und riss sich ihre durchtränkte Kleidung vom Körper. »Nie wieder betrete ich dieses verdammte Albtraumland! Selbst wenn die Reise zwischen den Schattentoren wirklich so viel schneller geht und wir uns mehrere Monate sparen, das ist zu viel, das ist es nicht wert!« 
 
    Mer schüttelte den Kopf. »Wir sind selbst schuld. Wir hätten nur einen weiten Bogen um das verdammte Feld machen müssen. Sie haben nur ihr Revier verteidigt.« 
 
    Janus nickte. »Andere Länder, andere…« 
 
    »Leck mich«, unterbrach ihn Yen spuckend und warf sich nackt in das weiche Gras, wo sie verzweifelt versuchte den klebrigen Dreck von ihren Unterarmen abzureiben.  
 
    Mer und Janus folgten ihrem Beispiel, zogen sich aus und wälzten sich in der Wiese, bis sie sich zumindest ein klein wenig sauberer fühlten und schließlich, einer nach dem anderen, in einen erschöpften Schlaf fielen.  
 
    * * * 
 
    Menaia wartete, allein, am südlichen Rand des menschenleeren Hauptplatzes und starrte gespannt auf das nördliche Ende der Hauptstraße, die hinter einer breiten Nebelwand verborgen lag. Komm schon! Wage es nicht, dich von Pieur erwischen zu lassen!  
 
    Über ihr ertönte ein dreifacher Pfiff und Menaia blickte neugierig nach oben.  
 
    Alyssa beugte sich über den Rand eines flachen Daches und winkte ihr mit ihrem Glyphen-bedeckten Bogen. Sie kommen.  
 
    Menaia starrte wieder auf die Nebelwand.  
 
    Endlich stießen Alas und Narb aus den weißen Schwaden hervor und rannten über den großen Platz.  
 
    Schwer atmend erreichten sie die königliche Cousine und Narb ließ sich auf den Boden fallen. »Narr, wenn dein langsam ergrauender Bart nicht wäre, müsste ich glauben, dass ich um Jahre älter bin als du.« 
 
    »Du hast dich zu lange im Veilchenduft ausgeruht, werter Herr Pangu, aber hab keine Sorge, jetzt hast du ja den ersten Erzähler, der dich daran erinnert, wie es ist, von einem älteren Mann abgehängt zu werden.« 
 
    Narb grinste und stand auf um sich vor Menaia zu verbeugen: »Königin.« 
 
    Menaia erwiderte die Verbeugung und sprach schelmisch: »Du bist also der Besitzer der ylanischen Schattengrube. Es könnte sein, dass wir bald ein ernstes Wörtchen miteinander zu sprechen haben. Deine monatlichen Abgaben an den Palast scheinen mir ein wenig niedrig zu sein.« Mit einem Kopfnicken zu Alas fügte sie kichernd hinzu: »Mach dir nichts daraus, Alas hat viel Übung, er läuft gerne davon.« 
 
    Alas schnaubte, konnte sich jedoch ein Schmunzeln nicht verkneifen und Narb blickte zwischen den beiden hin und her, bis er schließlich laut losprustete. »Dann stimmt es also. Der Narr und die königliche Cousine. Und ich glaubte Maer würde mich auf den Arm nehmen.« Mit einer weiteren Verbeugung vor Menaia sprach Narb weiter: »Sorgt Euch nicht königliche Cousine, Maer Magnur und ich hatten ein Abkommen, das Euch viel mehr bringen wird, als ein paar schnöde Münzen, und ich denke, dass es Euch sehr recht sein wird, wenn wir dieses Abkommen nicht neu verhandeln. Ich kannte Maer schon lange Zeit, als wir uns arrangierten. Euch kenne ich nur aus den Geschichten, die mir zugetragen wurden.« 
 
    Menaia hob eine Augenbraue und Narb lachte laut auf. »Aber Ihr scheint mir das Herz am rechten Fleck zu haben. Ihr wollt nicht, dass Yl von einer Bande fanatischer Kuttenträger regiert wird, oder von diesem Scheißkopf Pieur. Und das Wichtigste ist, Alas scheint Gefallen an Euch gefunden zu haben und viel von Euch zu halten. Wenn er Euch vertraut, kann auch ich Euch vertrauen. Ich denke, ich kann Euch guten Gewissens das gleiche Abkommen anbieten, das ich mit Maer getroffen habe.« 
 
    »Nichts anderes habe ich mir gewünscht«, antwortete Menaia und blickte wieder zur Nebelwand. »Alas?« 
 
    Alas schnippte mit den Fingern und ein erfreutes Lächeln huschte über sein Gesicht, als sich die dichte Nebelwand am anderen Ende des Platzes zu lichten begann.  
 
    »Angeber«, flüsterte Narb und blickte den heranmarschierenden Soldaten grimmig entgegen.  
 
    * * * 
 
    Zwei Tage waren vergangen, seit Yen, Mer und Janus das Rattenfeld hinter sich gelassen hatten und noch immer marschierten sie nackt, ihre stinkende Kleidung als Bündel verschnürt auf ihren Rücken, durch Thés’aeoneir. 
 
    Mer trank gerade die letzten Tropfen aus seinem Wasserschlauch und blickte seine beiden Freunde fragend an.  
 
    Janus schüttelte den Kopf. »Meiner ist auch leer. Schon seit einer Stunde.« 
 
    »Stinkende Schatten«, fluchte Yen, »ich habe noch drei Schluck Wasser. Es ist heiß, ich bin durstig, und wenn wir nicht bald einen Fluss oder einen See finden, verliere ich dank des Gestanks vielleicht für immer meinen Geruchssinn. Warum muss diese Rattenscheiße bloß so stinken? Es riecht als ob man Eier, Käse, vergorene Milch, ein paar faulige Kadaver und Kemtars stinkende Socken in einem Bottich miteinander vermischt und dann zum Reifen in die Sonne gestellt hätte.« 
 
    Janus und Mer grinsten schelmisch.  
 
    »Was?« 
 
    Geheimnisvoll deuteten die beiden Assassinen auf ihre Nasen. 
 
    »Ich weiß, dass ihr Nasen habt. Ich habe auch eine, das ist ja das Problem.« 
 
    »Sieh genauer hin«, kicherte Janus. 
 
    Mit gerümpfter Nase stellte sich Yen vor Mer und riss überrascht die Augen auf. Aus den Nasenlöchern der zwei ragten kleine grüne Spitzen eines Blattes hervor. Prüfend kniff sie die Augen zusammen und stieß verblüfft aus: »Blattapfel? Woher zum Ereuf habt ihr frischen Blattapfel?!« 
 
    »Schau dich doch mal um«, antwortete Mer. 
 
    Yen blickte zu Boden und erkannte, dass sie über eine Wiese voller Blattapfelsträucher marschierten. Mer warf Janus eine glänzende Münze zu und dieser verbeugte sich lachend.  
 
    Yen funkelte die beiden wütend an, riss zwei Blätter vom nächsten Strauch und rieb sie aneinander bis sie endlich ihren Duft entfalteten und Yen sich die beiden stark riechenden Blätter in ihre Nasenlöcher stopfen konnte. Erleichtert seufzte Yen auf. »Besser. Viel besser. Blattapfel neutralisiert sogar den Gestank von Rattenscheiße. Wofür war die Münze?« 
 
    »Du warst so damit beschäftigt, über den Gestank zu schimpfen, dass Mer und ich gewettet haben, wann du wohl merken würdest, dass wir seit einer Stunde immer wieder an Blattapfelsträuchern vorbeikommen…ich habe gewonnen.« 
 
    »Seit einer Stunde? Ich hätte den Gestank eine Stunde weniger lang ertragen müssen?« 
 
    Beide nickten. 
 
    »Arschsäcke.«  
 
    Kichernd folgten Janus und Mer der kopfschüttelnden Yen, die grummelnd vor ihnen her stapfte, bis schließlich nach einer Stunde des Marschierens dunkle Wolken aufzogen und wolkenbruchartiger Regen auf ihre Köpfe prasselte.  
 
    Yen jauchzte fröhlich. »Endlich mal etwas Gutes!« Frohlockend füllte sie ihren Trinkschlauch in einer der sich schnell füllenden Pfützen und begann ihre stinkende Kleidung im Regen zu waschen, während Mer wieder einmal seine Augen mit Blut benetzte, sich suchend nach der blau schimmernden Linie umsah und enttäuscht keinen Hinweis auf ein nahes Schattentor finden konnte.  
 
    * * * 
 
    Pieur und seine Soldaten bezogen ihre Stellung am nördlichen Rande des großen Platzes, während die grauen Priester Asaitans durch die Reihen schritten und salbungsvoll die Größe der heiligen Kämpfer beweihräucherten. Ihnen gegenüber standen Menaia, Narb und Alas, die am südlichen Ende des Platzes die Aufstellungsanweisungen Pieurs beobachteten.  
 
    »Wie viele sind noch übrig?«, fragte Menaia, die erst ihren Blick über die Soldaten und dann über die verlassen scheinenden Prunkhäuser schweifen ließ.  
 
    »Ein wenig mehr als die Hälfte«, antwortete Alas. »Ungefähr dreihundert. Der Nebel machte es ein wenig schwierig, genaue Zählungen anzustellen.« 
 
    Menaia blickte lange auf das Haus im Rücken der Soldaten. »Die Bewohner sind alle in Sicherheit?« 
 
    Alas nickte. »In den Häusern warten nur noch die, die sich freiwillig bereiterklärt haben, mit uns zu kämpfen.«  
 
    »Gut. Glaubst du, Pieur hat noch etwas geplant? Selbst er kann nicht so überheblich sein, zu glauben, dass wir ihn quer durch Yl führen und uns dann einfach ergeben.« 
 
    »Vielleicht glaubt er, dass seine Soldaten und seine verdammten Kampfpriester für uns reichen.« Alas schüttelte den Kopf. »Aber ich befürchte auch, dass noch etwas geschehen wird. Auch wenn er nicht weiß, was wir für ihn ausgeheckt haben, wird er nicht unvorbereitet hier erschienen sein.« 
 
    »Dann hoffen wir, dass wir an alles gedacht haben.« 
 
    Alas drückte Menaias Hand, band seinen bunten Flickenmantel hinter seinem Rücken zusammen und nahm dann von Narb zwei Kurzschwerter entgegen. Der Besitzer der ylanischen Schattengrube trug ein Faustschild und ein breites Beil, dessen geschärfte Klinge im roten Licht der Sonne förmlich glühte. Menaia, die wieder ihre schwarze Kampfkleidung trug, schloss kurz ihre Augen und zog dann ihr silbern glänzendes Schwert. 
 
    »Das Schwert der Könige«, hauchte Narb. »Darum also, konnte Pieur eurem Köder nicht widerstehen. Er hofft, das Schwert zu bekommen.« 
 
    Menaia blickte wehmütig auf die Klinge der Waffe und las die verblichenen Namen der vergangenen Könige, die dort eingraviert waren. Nahe des Griffs fand sie Maer Magnurs Gravur und strich sanft mit ihrem Daumen darüber. »Seit Jahrhunderten trägt der Herrscher von Yl diese Waffe. Ohne sie, wird er sich nicht als rechtmäßiger König ausrufen lassen können. Er kommt, um sich das silberne Schwert der Könige zu holen« 
 
    »Und um unsere Köpfe rollen zu sehen«, ergänzte Alas. »Wir haben ihn zu oft verspottet.« 
 
    »Ihr habt zu oft die Wahrheit gesprochen«, fügte Narb hinzu, »zeigt mir einen Bewohner Yls, der einen König achten könnte, der sich vor der Wahrheit verschließt und irgendeinem Irrglauben anhängt. Yl verdient etwas Besseres, Yl verdient einen Herrscher, der unserer Stadt würdig ist. Yl verdient Menaia Magnur.« 
 
    Menaia nickte dankbar und sprach grimmig: »Dann lasst uns beginnen. Heute wird es enden. Wenn morgen die Sonne aufgeht, hat Yl einen König oder eine Königin und einer von uns beiden wird sich vor Ereuf für seine Taten verantworten müssen.«  
 
    * * * 
 
    »Habt ihr schon einmal«, prustete Yen, der das Regenwasser in Strömen über das Gesicht lief, »von einem Wolkenbruch gehört, der einfach nicht aufhören will? Der Sinn eines verdammten Wolkenbruchs ist doch, dass er nur kurz dauert, und innerhalb kurzer Zeit unglaublich viel Wasser zu Boden fällt. Das hier ist ein vermaledeites Wolkengebreche.« 
 
    »Oder Wolkenbrecherei?«, sagte Mer, der gerade einen belaubten Ast des Baums, unter dem die drei Freunde Zuflucht gesucht hatten, zurrechtbog und vergeblich versuchte zumindest ein paar Tropfen von seinen durchnässten blonden Haaren fern zu halten.  
 
    »Wolkenbruchwasserfall«, antwortete Janus und blickte argwöhnisch auf den steigenden Wasserpegel der metergroßen Pfütze vor ihnen. »Nicht mehr lange und wir können durch das Land der Träume schwimmen.« 
 
    »Schwimmen können wir«, sagte Mer, »aber bei unserem Glück, würde ich gerne verzichten durch Thés’aeoneir zu schwimmen.« 
 
    »Bei unserem Glück«, grummelte Yen, »gibt es in diesem Albtraumland Seeungeheuer, die mal ebenso aus dem Boden kriechen und nur darauf warten, uns in ihre Fänge zu bekommen. Schwimmende Spinnen vielleicht. Menschengroße schwimmende Spinnen, die fehlen noch in der Liste nerviger Tiere. Menschengroße, schwimmende Spinnen, die mit ihren Netzen nach Menschen fischen und nicht nur riesig und haarig sondern auch noch nass und glitschig sind.« Yen zuckte mit den Schultern. »Aber zumindest sind wir endlich die Rattenscheiße los.« 
 
    Mer und Janus kicherten.  
 
    Yen schüttelte den Kopf und stand fluchend auf. »Blutige Schatten, ich höre mich ja schon an wie Mer, wenn er darüber jammert wie ungemütlich sein Sattel ist. Kommt. Wir brechen auf. Selbst wenn wir wirklich schwimmen müssen, wir lassen uns doch nicht von einem verdammten Wolkenbruchwasserfall besiegen. Wir rasten erst wieder, wenn wir vor dem Schattentor von Jitril stehen!« 
 
    * * * 
 
    Begleitet vom hypnotisierenden Gesang Pieurs Kampfpriester formierten sich die ylanischen Soldaten zu einem eng gefächerten Rechteck, an dessen vier Ränder sich schwer gepanzerte Schildträger reihten und eine grimmige Barriere gegen einen möglichen Angriff von mehreren Seiten bildeten. Graue Banner wurden geschwenkt, bis ein jeder der Soldaten die ihm zugedachte Position eingenommen hatte. 
 
    »Er hat Angst«, stellte Narb fest und ließ seine Schultern kreisen. »Aber er ahnt, dass wir ihn in einen Hinterhalt gelockt haben, sonst würde er nicht solch eine Aufstellung wählen.« 
 
    »Dann liegt es an uns, ihren Wall zu durchbrechen«, antwortete Alas grimmig und trat einen Schritt nach vorne. 
 
    Bewegung kam in die feindlichen Soldaten. Sie öffneten einen schmalen Durchgang und machten Platz für ihren Befehlshaber in seiner goldenen Rüstung. Hämisch lachend deutete Pieur auf die drei Freunde, als diese mit gezogenen Waffen über den verlassenen großen Platz marschierten. »Sonst habt ihr nichts zu bieten?«, brüllte Pieur während sich seine Leibwache schützend um ihn scharte. »Ihr verdammten Narren! Wenn das alles ist, werdet ihr heute sterben!« 
 
    Mehr und mehr der über dreihundert Soldaten schlossen sich dem Gelächter ihres Herrschers an und bald hallten gehässige Spottrufe gegen die Prunkhäuser des großen Platzes.  
 
    Alas, Menaia und Narb schritten unbeirrt der feindlichen Übermacht entgegen, bis sie knapp hundert Meter vor Pieur und seinen singenden Priestern stehen blieben. Menaia hob das silberne Schwert der Könige und deutete damit herausfordernd auf Pieur, als plötzlich Tür um Tür der umliegenden Häuser aufgestoßen wurden und Bewaffnete auf den großen Platz schritten.  
 
    Alas verbeugte sich und rief stolz: »Sehet, die Armee von Yl! Sehet, die Armee der Narren!« 
 
    Das Lachen der Soldaten verstummte abrupt und Pieur verschwand fluchend hinter dem schützenden Schildwall, der sich sofort hinter ihm schloss.  
 
    Mehr und mehr Kämpfer der Armee der Narren traten aus den Türen der zahlreichen Prunkhäuser, bis sie Pieurs Stellung umringt hatten und sich die Größe der beiden Heere kaum noch voneinander unterschied.  
 
    »Wir sind knapp in der Überzahl«, flüsterte Alas zu Menaia.  
 
    »Und stehen über dreihundert ausgebildeten Soldaten hinter einem breiten Schildwall gegenüber.« 
 
    »Nur gut«, entgegnete Alas, »dass wir eine kleine Überraschung auf den Dächern vorbereitet haben. Alyssa wird ihnen das Fürchten lehren. Der erste graue Priester wird bald fallen.« 
 
    Menaia nickte. »Gib das Zeichen.« 
 
    Alas zwinkerte dem grinsenden Narb zu und gemeinsam begannen sie, laut zu singen:  
 
      
 
    »Wenn feurig Schein lodert hoch und weit, 
 
    während zitternd Stein zum Himmel schreit, 
 
    Hitz‘ und Zorn die Kält‘ verdrängen, 
 
    und steinern‘ Häuser wie Fackeln brennen, 
 
    dann führt Alte und Kinder auf sicher Pfad,  
 
    denn unbarmherz’ge Freiheit naht! 
 
      
 
    Wie ein Lauffeuer verbreitete sich der Gesang. Bald sangen hunderte Kehlen aus vollem Halse und übertönten selbst den Gesang der Priester Asaitans:  
 
      
 
    Wenn feurig Schein lodert hoch und weit, 
 
    während zitternd Stein zum Himmel schreit, 
 
    Hitz‘ und Zorn die Kält‘ verdrängen, 
 
    und steinern‘ Häuser wie Fackeln brennen, 
 
    dann führt Alte und Kinder auf sicher Pfad,  
 
    denn schwarzer Pfeil der Freiheit naht!« 
 
      
 
    Gurgelnd fiel der erste Priester, aus dessen geöffnetem Mund plötzlich ein schwarz gefiederter Schaft ragte. Überrascht schrien die Priester des falschen Gottes auf, als Pfeil um Pfeil auf sie nieder ging und einen nach dem anderen zu ihrem Gott schickte. Von unzähligen Hausdächern zischten Pfeile auf die Soldaten, die ächzend ihre schweren Schilde schützend über ihre Köpfe stemmten.  
 
    Als nur noch vereinzelte Priester und Soldaten starben, obwohl die Pfeile auf die schweren Schilde prasselten, und der Pfeilregen sodann langsam verstummte, schlossen sich die Bogenschützen auf den Dächern dem Gesang an, bis die ganze Stadt von ihrem Kampfgesang erfüllt war:  
 
      
 
    »Wenn feurig Schein lodert hoch und weit, 
 
    während zitternd Stein zum Himmel schreit, 
 
    Hitz‘ und Zorn die Kält‘ verdrängen, 
 
    und steinern‘ Häuser wie Fackeln brennen, 
 
    dann führt Alte und Kinder auf sicher Pfad,  
 
    denn feurig Zorn der Sänger naht!« 
 
      
 
    Mit dem letzten abgeschossenen Pfeil und dem letzten gesungenen Ton stürzte sich die Armee der Narren auf die Soldaten Pieurs. Hastig senkten sich die Schilde und die Narrenkämpfer prallten gegen den eisernen Wall, wo sie von todbringenden Speeren in Empfang genommen wurden. In dem Moment, in dem die Schilde den Boden berührten und die Kämpfer gegen die ylanischen Soldaten drängten, begann erneut der Angriff von den Dächern. Nur noch wenige Pfeile gingen auf die Feinde nieder, doch beinahe jeder fand sein Ziel und bald entstanden Lücken in dem Schildwall, die die Verteidiger nicht mehr schnell genug schließen konnten und sich die Armeen schließlich ineinanderschoben und ein rücksichtsloser Zweikampf entbrannte.  
 
    * * * 
 
    Alyssa spannte ihren Bogen und schoss ihre Pfeile auf die letzten singenden Priester unter ihr. Neben ihr standen noch fünf weitere Bogenschützen – die letzten, deren Treffsicherheit der ihren kaum nachstand. Die verbliebenen Bogenschützen ruhten ihre müden Arme aus und versorgten die sechs mit Pfeilen und ausreichend Wasser.  
 
    Alyssa legte kurz ihren Bogen ab, trank dankbar einen großen Schluck und blickte zu den Ruhenden. »Habt Dank! Bringt uns noch so viele Pfeile, wie ihr auftreiben könnt, und dann dürft ihr tun, wonach es euch verlangt. Helft euren Freunden dort unten. Kämpft mit ihnen, oder bergt die Verletzten und bringt sie in die Häuser in Sicherheit. Jeweils vier von euch sollen die zwei Eingänge sichern, sodass wir nicht überrascht werden und niemand den Verletzten folgen kann. Kämpft für Yl und morgen werdet ihr wieder frei sein.« 
 
    * * * 
 
    Yen fluchte. »Blutige Schatten, es reicht! Kaum hört der Regen endlich auf und die zwei Sonnen brennen wieder auf unsere Rücken, schon wartet der nächste Albtraum auf uns!«, schnaubte Yen wütend und zog gleichzeitig ihren Dolch und ein unterarmlanges Messer. »Jedes verdammte Mistvieh, das mir zu nahe kommt, wird sich zu den Schattenlosen gesellen.«  
 
    Mer, Janus und Yen standen kopfschüttelnd vor einem feuchten, dampfenden Wald, in dem es vor Spinnen nur so wimmelte.  
 
    »Handtellergroße Spinnen«, stellte Janus fest, zog seinen Dolch und benetzte seine Augen mit Blut.« 
 
    »Ras-kher?«, fragte Mer. 
 
    »In dem Wald könnte es dunkel werden und ich habe nicht vor, mich von einer dieser Riesenspinnen überraschen zu lassen. Und vor allem ist nicht nur Yens, sondern auch meine Geduld am Ende. Die Ratten und die Mücken waren schon schlimm genug, aber jetzt ist es endgültig zu viel. Jetzt schlachten wir uns bis zum Tor.« Überrascht riss Janus die Augen auf. »Ras-kher! Wir sind nicht mehr weit vom Tor entfernt! Dort vorne«, Janus deutete auf den Spinnenhain, »beginnt endlich die blau schimmernde Linie.« 
 
    »Blutige Schatten, das wurde auch Zeit«, zischte Yen. »Dann können wir endlich von hier verschwinden. Die paar Spinnen können uns auch nicht mehr aufhalten. Die Spinnen sind groß genug, um einen Schatten zu werfen. Wenn wir genug von ihnen töten, können wir unseren Hort weiter auffüllen.« 
 
    Lächelnd zog nun auch Mer zwei Waffen und in leichtem Trab rannten die drei Freunde in den Wald vor ihnen und das Spinnensterben begann.  
 
    * * * 
 
    Mit blutverschmiertem Schwert ritt Pieur vergeblich suchend durch die Kämpfenden und schlug beinahe blind auf die Köpfe unter ihm ein. »Bringt mir den Narren und die falsche Königin!«, brüllte er wutentbrannt in die Menge, die um ihn tobte und ihm kaum Beachtung schenkte. Einzig die Kämpfer, die sich ihm entgegenstellten, würdigten den König in seiner goldenen Rüstung erzwungenermaßen mit ihrer Aufmerksamkeit. Pieur tötete zwei Narren, die gerade einen seiner Leibwächter bedrängten und blickte grimmig suchend um sich.  
 
    Seine Soldaten fielen. Noch immer waren die Kräfte der beiden Armeen beinahe ausgeglichen, doch nur noch vier seiner grauen Priester weilten unter den Lebenden. Pieur spuckte zu Boden und packte einen der Priester: »Es wird Zeit! Gib das Zeichen! Es wird Zeit, diese verdammten Verräter zu Ereuf zu schicken!« 
 
    Der Priester öffnete seine Robe und zog eine kleine Phiole hervor, mit der er sein graues Banner tränkte, entzündete, und die brennende Fahne hoch erhoben schwenkte.  
 
    Pieurs Kämpfer jubelten als vom nördlichen Rand des großen Platzes der Lärm hunderter eisenbeschlagener Hufe ertönte. Dutzende gepanzerte Reiter preschten mit Lanzen bewaffnet auf den Platz und das Kampfgetümmel erstarrte. Pieur Magnurs hämisches Lachen folgte der entsetzt fliehenden Armee der Narren, während sich seine Soldaten neu positionierten und die kurze Kampfpause nutzten um durchzuatmen.  
 
    * * * 
 
    Zielstrebig folgten Mer, Yen und Janus dem schimmernden Band, das ihnen Ras-kher enthüllte und stürmten durch den Wald – hinter sich eine breite Schneise aus toten Spinnenkadavern.  
 
    Spinne um Spinne fiel durch die Dolche und Messer der drei Assassinen bis sie schließlich auf eine Lichtung inmitten des Waldes liefen und erfreut stehen blieben.  
 
    Im Schatten der hohen Bäume stand im letzten Licht der untergehenden Sonnen das immer stärker leuchtende Schattentor von Jitril. Je weiter sich die Sonnen neigten, desto stärker wurde das blaue Leuchten des Tores, das, wie auch in Treos, aus einem einzigen Block weißen Gesteins bestand und bald im milchigen Schein zweier aufgehender Monde erstrahlen würde.  
 
    »Wir haben es geschafft«, jubelte Yen und zog ihren Dolch aus der letzten Spinne, die sich noch zwischen ihnen und dem Tor befunden hatte.  
 
    Erfreut, endlich aus Thés’aeoneir verschwinden zu können, eilten die drei über die Lichtung und hielten erst wenige Handbreit vor dem Tor. 
 
    Janus runzelte die Stirn. »Sag, Mer, müssen wir erneut mit Lebenszeit bezahlen, wenn wir durch das Schattentor gehen?« 
 
    Mer schüttelte den Kopf. »Der Preis ist nur beim Betreten von Thés’aeoneir zu bezahlen.« 
 
    »Dann los«, beschloss Yen erleichtert und gemeinsam traten die drei durch die flüssig wirkende, blau schimmernde Fläche des Tores.  
 
    * * * 
 
    »Zieht euch zurück!«, brüllte Alas, als die Reiterei über den Platz heranpreschte und Pieur Magnur spottend den Rückzug der Narren kommentierte.  
 
    Hals über Kopf eilte die Narrenarmee nach Süden und sammelte sich dort, mit gehörigem Abstand von Pieurs höhnenden Soldaten. In einem locker stehenden Quader formierten sich die Narren mit Alas, Menaia und Narb in vorderster Reihe und stellten sich der heranpreschenden Reiterei entgegen.  
 
    »Vernichtet sie!«, schrie Pieur als die Reiterei an ihm vorbeiritt und seine Soldaten lauthals jubelten.  
 
    Glänzende Lanzen senkten sich unheilvoll als die stahlbeschwerten Pferde über den Platz fegten.  
 
    Alas gab ein Zeichen und lange, hölzerne Speere wurden nach vorne gereicht und gegen den steinernen Boden abgestützt. Grimmig schlugen die Narren mit ihren Waffen gegen ihre Schilde und erhoben erneut ihre Stimmen, bis sie selbst das laute Donnern der Hufe übertönten:  
 
      
 
    »Wenn feurig Schein lodert hoch und weit, 
 
    während zitternd Stein zum Himmel schreit, 
 
    Hitz‘ und Zorn die Kält‘ verdrängen, 
 
    und steinern‘ Häuser wie Fackeln brennen, 
 
    dann führt Alte und Kinder auf sicher Pfad,  
 
    denn unbarmherz’ge Freiheit naht! 
 
      
 
    Unaufhaltsam rückten die Lanzenreiter vor, bis die Narren schon die Gesichter der Angreifer erkennen konnten und Alas plötzlich lauthals zu lachen begann.  
 
    Mit einem ungestümen Ruck scherten die Pferde nach links und preschten in waghalsiger Geschwindigkeit, kaum einen Meter von den verschanzten Narren entfernt, an Alas und seinen Freunden vorbei. Aus der Nähe konnte man erkennen, dass nicht alle Reiter voll gepanzert waren. Manchen fehlten die passenden Beinlinge, manche ritten ohne Brustpanzer, manche trugen überhaupt nur einen Helm, und während die Reiterei einen engen Bogen ritt und sich plötzlich gegen Pieurs Armee wandte, erscholl der Gesang von Yl:  
 
      
 
    »Wenn feurig Schein lodert hoch und weit, 
 
    während zitternd Stein zum Himmel schreit, 
 
    Hitz‘ und Zorn die Kält‘ verdrängen, 
 
    und steinern‘ Häuser wie Fackeln brennen, 
 
    dann führt Alte und Kinder auf sicher Pfad,  
 
    denn das Heer der Narren naht!« 
 
      
 
    Hastig rissen Pieurs verwirrte Soldaten ihre Schilde hoch, doch sie erkannten die List der Sänger zu spät. Schon waren die Lanzen der Reiter heran und pflügten in vollem Galopp durch die überrumpelten Soldaten. Schilde splitterten, Blut spritzte, Knochen brachen und Pieurs Kämpfer starben. Hinter der Reiterei stürmten nun auch die Narren heran und fielen unbarmherzig über die verbliebenen Soldaten her, deren verzweifelte Gegenwehr kaum Beachtung fand.  
 
    Und endlich nahm das Töten ein Ende. Die Schreie der Verwundeten hallten über den Platz und nur noch Pieur Magnur stand in seiner goldenen, blutverschmierten Rüstung neben seinem toten Pferd inmitten seiner sterbenden Leibwache. Die Narren bildeten einen weiten Kreis um den falschen König und Menaia Magnur ging festen Schrittes über die Leichen, das silberne Schwert der Könige von sich gestreckt, um sich Pieur Magnur entgegenzustellen. Grimmig hob dieser ein zweites Schwert vom Boden und stürmte gegen die königliche Cousine. Klirrend trafen die drei Schwerter aufeinander und Menaia wich ächzend zurück, während sie die hämmernden Schwertschläge Pieurs abzuwehren versuchte. Schlag um Schlag erschütterte ihre Schwerthand, bis plötzlich ein blutiger Schnitt auf ihrem Oberarm klaffte und sie vor Schmerz in die Knie sank.  
 
    Schwer atmend hob Menaia ihr Schwert und lenkte Pieurs nächsten Hieb nur knapp ab, wobei seine blutige Schwertspitze erneut über ihren Arm schnitt.  
 
    Pieur jubelte siegestrunken, trat nach Menaia, warf sie auf die Knie und hob seine zwei Schwerter hoch über den Kopf. Höhnisch lächelnd blickte der falsche König auf seine blutverschmierte, kniende Cousine: »Leb wohl, Menaia. Grüße meinen Bruder von mir und richte ihm aus, dass ich Yl zu seiner wahren Größe verhelfen werde.« 
 
    Kaum merklich griff Menaia mit ihrer verwundeten Hand in ihren Stiefel, zog einen kurzen Dolch, schnellte nach vorne und trieb den Dolch bis zum Heft in Pieurs ungeschützte Halsbeuge.  
 
    Nur einen Lidschlag später, noch bevor Pieur tot zu Boden sacken konnte, durchschlug ein schwarz gefiederter Pfeil seine goldene Rüstung und riss ihn von den Füßen.  
 
    Drückende Stille lag über dem Platz als sich Menaia ächzend erhob und in die Richtung blickte, aus der der Pfeil gekommen war. Dort, auf dem kupfernen Dach eines Prunkhauses, stand Alyssa, ihren sanft glimmenden Bogen hoch erhoben, und rief mit stolzer Stimme: »Sehet Menaia Magnur, KÖNIGIN VON YL!« 
 
    Und das Heer der Narren antwortete.  
 
    Jubel zerriss die Stille, die noch eben auf dem Schlachtfeld gelegen hatte, brandete durch die Stadt und die Menschen fielen vor ihrer Königin auf die Knie, während Alas neben Menaia trat, sie vorsichtig in seine blutverschmierten Arme schloss und sie lange umarmte.  
 
    Nach und nach formierten sie die Narren und zogen mit ihnen siegestrunken durch die Stadt.  
 
    Stundenlang marschierten sie durch das schwelende Yl bis zur Halle der Sterne, wo weitere Stunden vergingen, in denen sie in der Halle auf die befreiten Ylaner warteten und sich die Nacht über die Stadt legte. Unter den sternengleich glühenden Glyphen der Halle der Sterne fanden sich nach und nach abertausende Einwohner ein, um die kommende Krönung zu bestaunen, bis schließlich jeder einzelne Platz der unzähligen Sitzreihen gefüllt war. In den vordersten Reihen, einst für die Adeligen und die königliche Familie vorbehalten, fanden sich nun die Überlebenden des Heers der Narren ein, manche mit stolzgeschwellter Brust, manche mit glitzernden Tränen in den Augen.  
 
    Schon wenige Stunden nach der Schlacht hörte man in der Stadt ehrfürchtige Bewunderung für die Überlebenden vom Platz der Freiheit – wie der Große Platz Yls fortan genannt wurde – und auch in der Halle verneigten sich die Zuschauer ehrfurchtsvoll vor den Narren. Schweigend beobachteten abertausende Gesichter die Zeremonie, die am tiefsten Punkt der Halle abgehalten wurde.  
 
    Beleuchtet durch das warme gelbliche, manchmal rötliche Licht der hohen Kuppeldecke kniete Menaia Magnur vor dem obersten Bibliothekar auf der schwarz-weiß marmorierten Bühne, auf der Maer Magnur zuletzt sein Leben gelassen hatte.  
 
    »Menaia Magnur«, dröhnte die Stimme Bibliothekar Leinadrs durch die Halle, »bist du willens, die Bürde der Könige zu tragen? Bist du willens, Yl und die Geschichten von Ereos zu schützen?« 
 
    Menaia verbeugte sich schweigend und streckte ihre leeren Handflächen vor sich in die Höhe.  
 
    Demütig legte Leinadr das silberne Schwert der Könige in Menaias dargebotene Handflächen und sprach ehrfürchtig: »Dann soll es so sein. Füge deinen Namen hinzu und du wirst eingehen in unsere ehrwürdige Geschichte.« 
 
    Alas erhob sich aus den Zuschauerreihen, schritt mit seinem tanzenden Flickenmantel über das Podest und kniete sich neben Menaia. Mit den rituellen Gesten der ylanischen Krönungszeremonie überreichte er ihr einen glänzenden, diamantenen Stichel und einen Hammer, den sie mit zwei Verbeugungen entgegennahm.  
 
    Ehrerbietig begann Menaia ihren Namen in die Klinge des Schwerts zu gravieren, bis sie nach einer Stunde zufrieden Hammer und Stichel an Alas reichte und noch immer kniend das Schwert dem obersten Bibliothekar darbot.  
 
    Mit zwei Verbeugungen nahm er das Schwert, betrachtete es prüfend, nickte anerkennend und platzierte es wieder auf Menaias emporgestreckten Handflächen. Soareg, der junge Bibliothekar, der eigens für die Zeremonie seinen Posten im geheimen Kartenraum verlassen hatte, stieg über die kurze Treppe auf die schwarz-weiße Bühne und fiel vor dem alten Mann auf die Knie. Vorsichtig präsentierte er eine flache Schatulle, die Leinadr sanft öffnete und eine feingliedrige, goldene Krone daraus hervorhob. Das rötliche Glimmen der Glyphen über ihnen, spiegelte sich in der polierten Krone, und als er sie auf Menaias Kopf setzte, schienen auch die Sterne über ihnen noch heller aufzuglimmen. Leise sprach er zu Menaia: »Erbring den letzten Schwur und erhebe dich als Königin.« 
 
    Menaia stand langsam auf und eine einzelne Träne zog ihre Spur über ihre Wange, als sie laut die Namen der ehemaligen Herrscher Yls verlas und bei Maer Magnur ankam. Stolz streckte sie das silberne Schwert der Könige empor und sprach ihren Namen mit fester Stimme.  
 
    Leise trat Alas neben sie und während hinter ihnen eine nebelhafte Sonne empor schwebte, sank der Narr vor der Gekrönten auf die Knie. »Sehet!«, schallte seine Stimme durch die Halle der Sterne. Lächelnd zwinkerte er zu Alyssa, die mit ihrem Bogen bewaffnet nahe der Bühne stand, und sprach die Worte, die auch sie vor nur wenigen Stunden auf dem Platz der Freiheit gesprochen hatte: »Sehet! Menaia Magnur, Königin von Yl!« 
 
    * * * 
 
    Zurück aus Thés’aeoneir stolperten die drei Assassinen durch das Schattentor und fanden sich in einer hohen, hell erleuchteten Steinhalle wieder. Neugierig blickten sie sich um und erstarrten, als vor ihnen vier Gestalten aus einem dunklen Gang traten.  
 
    »Blutige Schatten«, zischte Yen und rief ihren Schattenmantel, während sie ihre Augen erneut mit frischem Blut benetzte und auch Mer und Janus ihre Waffen angriffsbereit erhoben. »Ein Hinterhalt! Bei Priaps verdorrten Eiern! Wir sind in einem verdammten Hinterhalt gelandet.« Knurrend stürmte sie mit gezogenem Dolch den vier Gestalten entgegen und raunte: »Mer, zeig ihnen die Dunkelheit!« 
 
    * * * 
 
    Kurz vor Sonnenaufgang, die Krönungsfeier hatte bis spät in die Nacht gedauert, konnten sich Menaia und Alas endlich von den Festlichkeiten davonschleichen und trafen sich mit Narb, Alyssa und Tel Tar im Veilchenduft. Müde saßen sie alle im menschenleeren Gastraum der ylanischen Schattengrube und warteten noch auf den letzten Mitstreiter. 
 
    Nach wenigen Minuten erschöpfter Stille betrat der genervt wirkende Leinadr den Gastraum. »Ganz Yl feiert. Sogar meine Bibliothekare feiern im Bücherpalast! Wenn auch nur eine Seite einen Weinflecken abbekommt, lasse ich sie die gesamte Schrift über die Götter abschreiben.« Naserümpfend blickte er zu Narb: »Hier stinkt es.« 
 
    »Das ist die verdammte Scheißroute«, erwiderte Narb verärgert. »Irgendjemand hat die Tür offen gelassen und nachdem ich ein paar Tage nicht hier sein konnte, stinkt es, als ob die Kanalisation von ganz Yl mitten durch den Veilchenduft fließen würde.« 
 
    Erheitert zog der oberste Bibliothekar einen weiteren Sessel an den Tisch und setzte sich. »Das ist also die berüchtigte ylanische Schattengrube. Sie ist größer, als ich sie mir vorgestellt habe, aber genauso dreckig.« 
 
    »Es stinkt vielleicht ein wenig, aber Dreck wirst du hier keinen finden«, sagte Narb. »Weiß eigentlich jeder über meine schöne Einrichtung Bescheid?«  
 
    Lachend schüttelte Leinadr den Kopf. »Nur die Bibliothekare, die sich die Mühe machen die Königschroniken zu durchforsten und auch noch Zugang zum Hinterzimmer des geheimen Kartenraums haben.« 
 
    »Ein Hinterzimmer?«, fragte Alas neugierig. »Es gibt noch ein Hinterzimmer in einem Raum mit nur einer Tür?« 
 
    »Zu dem nur ich dir Zutritt gewähren kann«, zwinkerte Bibliothekar Leinadr schelmisch, »und irgendwie glaube ich nicht, dass das so schnell geschehen wird.« 
 
    Alas grinste. »Es gibt da eine Königin, mit der ich mich zufällig ganz gut verstehe. Vielleicht kann sie ja ein gutes Wort für mich einlegen.« 
 
    Menaia drückte Alas‘ Hand und nahm einen Schluck dunkelroten Weins, den Narb gerade in hohen, sauberen Gläsern auf den Tisch gestellt hatte.  
 
    »Und was machen wir dann morgen?«, fragte Narb neugierig in die Runde. 
 
    »Schlafen«, antwortete Alyssa gähnend, »und übermorgen breche ich in den Nachtwald auf und suche meinen Bruder Janus.« 
 
    »Und ich begleite sie«, fügte Alas ernst hinzu. 
 
    Alyssa schüttelte den Kopf. »Menaia wird dich hier brauchen. Du musst mich nicht begleiten.« 
 
    »Ich habe deinem Bruder etwas versprochen, und ich bin niemand, der ein Versprechen einfach so bricht. Menaia weiß, dass ich mit dir gehen muss, und sie versteht es.« Lächelnd nickte Menaia und Alas blickte in die Gesichter der Versammelten. »Vor allem sind hier genügend schlaue Köpfe mit ehrlichen Zungen versammelt, um Menaia in allen Belangen zu unterstützen.« 
 
    Einige der Kerzen flammten höher auf und Tel Tar sprach mit lodernder Stimme: »Wir werden die verbrannten Häuser wieder aufbauen, schöner als sie es je waren. Ganz Ereos wird bewundernd von den Schätzen sprechen, die in unserem Bücherpalast Heimat finden werden.« 
 
    Narb hob sein Glas, leerte es in einem Zug und grinste verschlagen: »Und falls sich noch ein paar Anhänger Pieurs oder Asaitans in Yl verstecken sollten, wird eine schöne Belohnung auf ihre Köpfe ausgesetzt. Meine Augen und Ohren sind gut verteilt, wenn sich hier noch Priester verstecken, werden wir sie finden.« 
 
    »Sind deine Augen und Ohren zufällig nachtaktiv und tragen meist wenig Kleidung?«, fragte Menaia augenzwinkernd. 
 
    »Manch einer möge vielleicht Lüsternheit in ihren Diensten vermuten«, antwortete Narb, »doch eigentlich sammeln sie für mich Informationen und haben dabei sogar noch Spaß. Egal ob Mann oder Frau, wer für mich arbeitet, tut dies freiwillig.« 
 
    »Genauso«, antwortete Alas leise, »wie man es von einem Staubbruder erwarten würde.« 
 
    »Du bist Narb Pangu?«, fragte Leinadr überrascht. 
 
    Narb nickte.  
 
    »Dann bist du ab heute jederzeit im Bücherpalast willkommen. Du hast unbeschränkten Zutritt zu allen Räumen und kannst mich jederzeit besuchen.« 
 
    Auf Narbs erstaunten Gesichtsausdruck hin, fügte der oberste Bibliothekar noch mit trauriger Stimme hinzu: »Ich kannte Alard.«  
 
    Narb füllte erneut die leeren Weingläser und als auch diese leer getrunken waren, erhoben sich Menaia und Alas und Menaia sprach müde: »Habt eine gute Nacht. Wir treffen uns alle übermorgen in meinen privaten Gemächern, wenn Alas und Alyssa abgereist sind. Bis dahin, haben Alas und ich einiges nachzuholen.« 
 
    Nach einem weiteren Glas Wein verließen auch alle anderen den Veilchenduft und fielen, endlich in ihren Betten angekommen, in einen tiefen Schlaf, um sich erst am Tag von Alas‘ und Alyssas Abreise wiederzutreffen und die zwei Freunde mit Geschenken und kostbarer Ausrüstung zu überhäufen.  
 
    Erst nachdem alle ihre Freunde ihnen eine gute Reise in den Nachtwald gewünscht hatten, betraten Alas und Alyssa das Schiff, das auf Geheiß von Menaia Magnur dort auf die beiden wartete.  
 
    »Wohin geht es jetzt?«, fragte Alyssa neugierig. 
 
    »Zurück nach Maras«, antwortete Alas. »Von dort geht es dann zu Pferd quer durch Ro’Horos, über Schildan bis zur Grenze von Jitril, wo wir dann endlich den Nachtwald erreichen werden.« 
 
    Alyssa grinste vorfreudig und gemeinsam gingen sie zum Heck des Schiffes, um noch einen letzten Blick auf Yl zu werfen. 
 
    Alas beobachtete seine lächelnde Reisegefährtin neugierig. 
 
    »Ich stelle mir gerade vor«, sprach Alyssa grinsend, »wie ich Janus die Ohren lang ziehe und ihm dann den Hintern versohle. Er wird sich wünschen, ich hätte ihn nie gefunden.« 
 
    Alas schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Ganz im Gegenteil, Alyssa, ganz im Gegenteil.« 
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    Die Jagd beginnt 
 
    »Sie würden mich hier nicht vergessen. Nicht mich. Nicht hier. Vor allem nicht hier.«  
 
    Aus der geheimen Sammlung, aufgezeichnet 842 n.d.W. vom obersten Wächter der Bibliothek. Persönliche Notiz: Entweder spricht der Inhaftierte andauernd, oder er spürt irgendwie, wenn ich an dem Schacht stehe und ihm zuhöre. Zwei Jahre war ich nicht mehr hier, zu eigentümlich waren seine letzten Worte. Zwei Jahre habe ich versucht herauszufinden, ob er die Wahrheit spricht, oder lügt, doch ich weiß es auch heute noch nicht. Ich müsste ihn sehen, um Klarheit zu erlangen. Doch ich wage es nicht. Nicht allein. 
 
      
 
    Im Morgengrauen des achtundzwanzigsten Tages der Abreise von Sha und Evva stand Atropir, zur Jagd gerüstet, neben dem ersten Richter und blickte hinab auf den Vorplatz der schwarz-weißen Konklave. Dort warteten von ihm ausgewählte dreizehn Ritter, die ihn ob ihrer kämpferischen Fähigkeiten und Skrupellosigkeit auf seiner Suche nach Delon begleiten sollten.  
 
    »Weißt du schon«, fragte der erste Richter, »wo er sich aufhält?« 
 
    »Noch nicht. Meine Spione haben mir berichtet, dass Evva und Sha nördlich der Stadt irgendwo im Nebelgebirge verschwunden sind. Dort werde ich mit meiner Suche beginnen. Alles weitere, wird sich weisen.« 
 
    »Es ist gut, dass du dich wieder auf die Jagd begibst. Nach vier Wochen in Saref ist kaum noch jemand übrig, den du um seinen Kopf erleichtern könntest.« 
 
    Atropir lächelte stolz. »Es fanden sich überraschend viele Verbrecher, die sich in unserer schönen Stadt versteckt hatten. Ein paar werden sicher noch übrig sein, aber die finde ich, wenn ich wieder zurück bin.« 
 
    »Versuche dich ein wenig zu mäßigen, zweiter Richter. Selbst in Saref gibt es ein Gleichgewicht das gewahrt werden sollte. Es ist gut, wenn man den Zulauf der Gesetzlosen eindämmt, aber die, die dir entwischen, werden mächtiger sein als zuvor, bis irgendwann nur noch eine Handvoll von ihnen übrig bleibt und die Unterwelt von Saref kontrolliert. Dazu sollte es nie kommen, denn es leiden immer die gesetzestreuen Bürger darunter. Versuche, sie zu verstehen, und wähle dann deine Ziele mit Bedacht. Du musst ihren Einfluss begrenzen, aber immer nur so weit, dass sie sich gegenseitig bekriegen. Übe dich in Mäßigung, Atropir, und eines Tages, wenn ich nicht mehr bin, wirst du vielleicht in den Rang des ersten Richters aufsteigen. Noch bist du zu ungestüm und hitzig. Du bist vielleicht verschlagen und unbarmherzig, aber dein Gemüt muss noch abkühlen. Der erste Richter darf sich nicht von Gefühlen leiten lassen. Der erste Richter muss scharf wie deine zwei Klingen sein, doch er darf nicht blindlings alles kurz und klein schlagen, er muss sich auch in Geduld üben können.« 
 
    Atropir deutete ein mageres Nicken an.  
 
    Verständnisvoll antwortete der erste Richter: »Eines Tages wirst du verstehen, was ich dich zu lehren versuche. Ich hoffe, dass es bis dahin nicht zu spät sein wird. Durch deinen ziellosen Eifer, übersiehst du zu leicht, was vor deinen Augen geschieht. Deine Ungeduld wird irgendwann dein Untergang sein.« 
 
    »Das habe ich vor kurzem schon einmal gehört.« 
 
    »Es gibt noch jemanden, der es wagt dem zweiten Richter der Konklave die Wahrheit zu sagen?« 
 
    »Der ehemalige Insasse der schwarzen Zellen.« 
 
    »Wann hast du mit ihm gesprochen?«, fragte der erste Richter gefährlich leise. 
 
    »Am Tag seiner Freilassung.« 
 
    »Darum hast du Sha und Evva in der Gerichtsverhandlung vertreten?« 
 
    Kopfschütteln. 
 
    »Wage es nicht, mich anzulügen. Was hat er gegen dich in der Hand?« 
 
    »Nichts. Ich wollte nur, dass mich die beiden zu Delon Dunherjer führen.« 
 
    »Nimm dich in Acht, zweiter Richter«, raunte die schneidende Stimme des Richters bedrohlich. »Du bist gefährlich nahe daran, deine Befugnisse zu überschreiten. Der Häftling ist für dich ohne Belang, er steht unter meinem Schutz. Geh nun und tu, was du nicht lassen kannst. Wir werden über deine von mir gewährten Freiheiten sprechen, wenn du zurückkehrst.« 
 
    Atropir verbeugte sich grimmig und eilte aus der Konklave über den Vorplatz, bestieg sein Pferd und preschte mit seinen dreizehn Rittern aus der Stadt.  
 
    Lange blickte der oberste Richter seinem von der Leine gelassenen Jagdhund hinterher, bis er schließlich schicksalsergeben nickte.  
 
    Aus dem Schatten hinter ihm löste sich eine unscheinbare Gestalt und stellte sich, kaum sichtbar, an das Fenster neben den Richter.  
 
    »Folge ihm«, grollte der oberste Richter. »Es gibt nicht viel, womit man Atropir erpressen könnte. Es muss etwas sein, wovon selbst ich nichts weiß. Beobachte ihn, und wenn dir oder deinen zwei Gefährten etwas merkwürdig vorkommt, schickst du mir sofort eine Nachricht. Wenn er sich auch nur in die Nähe von Giru Geheimniskrämer wagt, tötest du ihn mitsamt seinen Rittern. Sollte es soweit kommen, will ich ihre Köpfe. Jeden einzelnen.« 
 
    Die dunkle Gestalt nickte, wandte sich um und verschwand wieder in den Schatten. 
 
    »Ach, Kemtar?«, fragte der oberste Richter. 
 
    »Vater?«, raunte es aus der Dunkelheit. 
 
    »Wenn meine Befürchtungen zutreffen und er etwas damit zu tun hat, dann weißt du, was du zu tun hast?«  
 
    Mit mörderischem Wahnsinn in den Augen antwortete Kemtar mit eisiger Stimme: »Dann wird er durch meinen verfluchten Dolch sterben, aber erst lasse ich ihn leiden, wie noch nie jemand gelitten hat. Seine verzweifelten Schreie werden bis an die Ohren der Götter dringen, und selbst sie werden es nicht wagen, sich gegen uns zu stellen. Nicht wenn deine Befürchtungen wahr werden, nicht wenn wir ein Recht auf seine Schreie haben.« 
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    Das verflixte dritte Jahr 
 
    »Ich bin in meiner persönlichen Verdammnis. Es gäbe nur einen Ort, der schlimmer wäre als diese verfluchte Kammer. Selbst hier unten, höre ich ihre verdammten Stimmen. Sie erinnern mich daran, was wir verbrochen haben. Sie erinnern mich, warum ich diese Verdammnis verdiene. Sie versprechen mir, mich zu zerreißen.«  
 
    Aus der geheimen Sammlung. Gedanken eines namenlosen Schreckens. Datiert mit 1140 n.d.W. 
 
      
 
    Gähnend erwachte Neun mit knurrendem Magen und schüttelte Mer und Yen wach. »Wacht auf! Unser zweiter Tag beginnt und ich verhungere gleich!« 
 
    Yen schlug brummig nach Neun und Mer rollte sich unter seiner Decke zusammen.  
 
    Grinsend stupste Neun Mer an und fragte ihn: »Mer, was glaubst du, gibt es heute zum Frühstück? Fleisch? Obst?« 
 
    Ruckartig setzte sich der verschlafene Mer auf und strahlte übers ganze Gesicht: »ICH glaube, es gibt Eier. Erst weichgekochte, dann ein Spiegelei mit dunklem Brot und danach eine schöne warme Suppe mit den Fleischresten vom Vortag. Und natürlich etwas Obst. Und vielleicht sogar eine kleine Tasse Kaffje. Ich habe das dunkle Gebräu zwar noch nie getrunken, aber ich habe gehört, dass es ganz wunderbar gegen Müdigkeit hilft!« 
 
    Yen schnaubte verärgert auf und Mer sprach schon wieder weiter: »Aber einem Tee wäre ich auch nicht abgeneigt. Yen, was hättest du denn gerne?« 
 
    »Ruhe«, grollte Yen und Mer und Neun kicherten, als sich Yen halb schlafend aufrichtete. »Schon gut, ihr zwei Störenfriede, lasst uns zum Essenssaal laufen, ich bin auch hungrig.« 
 
    Müde aber doch gut gelaunt rannten die drei den Weg hinab zum Essenssaal und trafen dort Kiso, der neugierig auf sie wartete. Auf dem Weg zu ihren Tischen berichteten sie ihm kurz über den gestrigen Tag und Kiso lauschte ihnen gespannt.  
 
    »Dann seid ihr heute Nacht in den blühenden Gärten Nacrimeds?«, fragte Kiso flüsternd. »Darf ich mitkommen?« 
 
    Mer, Yen und Neun blickten sich fragend an und nickten schließlich. »Warum eigentlich nicht«, sagte Neun. »Solange er sich versteckt hält und erst rauskommt, wenn Nacrimed gegangen ist, spricht eigentlich nichts dagegen.« Schnell beschrieben sie ihm den Weg zum Garten und vereinbarten ein Treffen an der ersten Abzweigung.  
 
    Erfreut über Neuns Worte eilte Kiso zum Tisch der Adepten und die drei Freunde weiter zu ihrem Tisch im Bereich der Skemeos.  
 
    Bald schritten weiß gekleidete Diener durch die Reihen und brachten Schüsseln, Teller und Schalen voll mit dampfendem Essen.  
 
    Hungrig schaufelten die drei gedünstetes Gemüse und knusprige Kartoffelecken in sich hinein, um sich dann noch über warmen Getreidebrei mit gewürfeltem Obst herzumachen. Zufällig blickte Mer auf und begegnete dem Blick von Kemtar, der am gegenüberliegenden Tisch mit Kels und Sita saß und kaum merklich den Kopf neigte.  
 
    Mer stupste Yen und Neun an und nach drei Atemzügen trat Talgos aus den Schatten, stand plötzlich neben Kels und packte den Schüler am Nacken. »Wie viele Minuten?«, knurrte der Geweihte grimmig. 
 
    Kels ließ überrascht seine Gabel fallen und japste erschrocken nach Luft.  
 
    »Falsche Antwort«, zischte Talgos und rammte das Gesicht des Schülers auf den harten Holztisch.  
 
    Benommen schüttelte Kels den Kopf und Blut schoss aus seiner gebrochenen Nase. 
 
    »Ich frage dich ein letztes Mal«, zischte Talgos laut genug, dass die versammelten Skemeos jedes Wort verstehen konnten. »WIE VIELE MINUTEN?« 
 
    »Sechshundertfünfundachtzig«, stammelte Kels verunsichert.  
 
    Talgos lachte hämisch auf und rammte den Knauf seines Dolchs gegen Kels Schläfe. Der Skemeos sackte bewusstlos zusammen und Blut rann aus einer frischen Platzwunde über sein linkes Auge. 
 
    Neun knurrte leise und Talgos wandte sich an die restlichen Skemeos: »Wie viele Minuten seit seiner vorlauten Frage?« 
 
    Ohne seinen Blick von dem Teller zu heben antwortete Kemtar mit eisiger Stimme: »Sechshundertfünfundachtzig. Sechshundertvierundachtzig als du Kels gerade eben danach gefragt hast.« 
 
    Talgos nickte zufrieden, ging kommentarlos zu den Tischen der Geweihten und setzte sich neben den Geweihten Selkareh, der für die Prüfung im ersten Jahr zuständig gewesen war.  
 
    Ein Junge, der am anderen Tischende von Neuns Tisch saß, stand stirnrunzelnd und kopfschüttelnd auf und raunte im Vorbeigehen: »Für diesen Morgen seid ihr zu hungrig. Ihr solltet langsamer essen.« 
 
    Neun hob fragend eine Augenbraue und blickte Mer verständnislos an. 
 
    Mer kicherte. »Upua, der Schüler den du andauernd vergisst und der seine Haare immer ein wenig länger als alle anderen trägt.« 
 
    Verstehen machte sich auf Neuns Gesicht breit und er nickte. »Aber warum sollten wir ZU hungrig sein?« 
 
     Mer zuckte mit den Schultern, aß einen weiteren Löffel Brei, zerbiss ein paar der Melonenstücke und hielt plötzlich während des Kauens inne. Sorgenfalten bildeten sich auf seiner Stirn und er ließ die zerkaute Masse aus seinem Mund fallen. 
 
    »Mer?«, fragte Neun mit vollem Mund. 
 
    »Die Melone. Sie schmeckt anders als sonst.« 
 
    Neun schloss die Augen und konzentrierte sich auf den Geschmack in seinem Mund, bevor er grüblerisch sagte: »Vielleicht Pfeffer?« 
 
    Mer nickte bestätigend und man konnte förmlich sehen, wie er verzweifelt versuchte einen Sinn darin zu erkennen. »Pfeffer und Melone? Warum zum Ereuf sollte man…« Mer verstummte als von dem Bereich der Geweihten ein helles Klirren erklang und sich die Schüler neugierig zu den Geweihten umdrehten.  
 
    Mittlerweile hatten die Novizen und Adepten den Essenssaal verlassen und Nacrimed hatte sich auf einen der Tische gestellt und schlug mit einem Löffel gegen sein hoch erhobenes Glas. Als schließlich alle Gespräche verstummt waren und ihn Schüler und Geweihte ansahen, erhob er seine Stimme: »Vielen Dank für eure Aufmerksamkeit. Manchen von euch mag es vielleicht aufgefallen sein, denn heute gab es ein ganz besonderes Frühstück. Der Unterricht in Gifte und Pflanzen fängt ein klein wenig früher an. Meine lieben Skemeos, Rajar, Rakshta, Eskath und auch meine geschätzten Geweihten. Ich habe eurem Brei ein paar zusätzliche Zutaten beigemischt. Ihr wurdet vergiftet.« 
 
    »Blutige Schatten«, zischte Yen leise.  
 
    Der Geweihte Selkareh sprang fluchend auf und brüllte wütend: »Jedes verdammte Jahr. Du verfluchter Giftmischer!« 
 
    Nacrimed verbeugte sich lächelnd und sprach: »Für all jene von euch, die bereits einen höheren Rang als Skemeos oder Rajar inne haben, soll es nur eine kleine Erinnerung an die Lektionen meines Unterrichts sein. So wie ich das sehe, habt ihr alle brav aufgegessen. Ihr wart unachtsam. Aber ihr kennt das Gift und müsst nur schnell genug das Gegenmittel einnehmen. Ich würde euch aber darum bitten, den Skemeos und Rajar bei der Lösung meines kleinen Rätsels nicht zu helfen. Man lernt doch immer noch am besten, wenn man es selbst herausfindet. Doch was am Wichtigsten ist, prägt euch den Geschmack auf euren Zungen ganz genau ein. Er könnte euch eines Tages das Leben retten!« 
 
    »Nacrimed«, grollte Selkareh erneut, »womit hast du uns vergiftet?« 
 
    Noch immer auf dem Tisch stehend zuckte Nacrimed mit den Schultern und sprach ernst: »Das Rätsel wäre doch langweilig, wenn ich den Namen des Giftes sofort verraten würde. Aber ich gebe euch allen einen Hinweis. Weißer Pfeffer. Ihr sucht ein wirklich verflucht unangenehmes Gift, das aus drei Komponenten besteht und dessen dritter Bestandteil weißer Pfeffer ist.« 
 
    Selkareh erbleichte und eilte aus dem Essenssaal, während sich ein grölender Talgos an den erschrockenen Gesichtern ergötzte und Nacrimed gelassen weiter zu den Schülern sprach: »Ihr habt drei Stunden bevor die ersten Symptome eintreten, vier Stunden bis ihr euch zu den Schattenlosen gesellt. Ihr solltet das Gegenmittel vor Ablauf der drei Stunden einnehmen, wenn ihr wirklich hungrig wart, müsst ihr euch vielleicht ein klein wenig beeilen.« 
 
    Flüche wurden laut und der Essenssaal leerte sich schlagartig. Selbst die Geweihten verschwanden in ihren Schatten, bis schließlich nur noch die verwirrten Skemeos und Rajar an ihren Tischen saßen. 
 
    Erstaunt blickte Nacrimed in die Gesichter der noch Anwesenden. »Ihr wisst, wo eure Bücher liegen, ihr solltet euch lieber beeilen!« 
 
    »Upua«, raunte Mer, der bereits neben seinen Freunden aus dem Essenssaal stürmte, »er hat es bemerkt. Darum ist er früher gegangen und darum waren wir heute zu hungrig. Hätten wir weniger gegessen, hätten wir weniger Gift in uns aufgenommen. Wir sollten Upua im Auge behalten. Wenn er noch vor den Geweihten ein Gift erkennen kann, weiß er vielleicht mehr, als es den Anschein hat.«  
 
    »Mer?«, zischte Yen, während sie über den Versammlungsplatz in Richtung der Ausbildungsräume von Gifte und Pflanzen rannten.  
 
    »Ja, Yen?«, fragte Mer. 
 
    »Sei still und renn schneller. Blutige Schatten! Wir haben doch nicht zwei Jahre in To überlebt, um jetzt durch diesen verfluchten Getreidebrei draufzugehen!« 
 
    Mer grinste und rannte schneller.  
 
    Nach wenigen Minuten kam ihnen Upua bereits entgegengelaufen und eilte wortlos an ihnen vorbei. 
 
    * * * 
 
    Nacrimed stieg von dem Tisch hinunter und blickte zufrieden durch den leeren Essenssaal, bis sein Blick auf den letzten Geweihten fiel, der noch an seinem Tisch saß.  
 
    Talgos lächelte. 
 
    »Du weißt«, begann Nacrimed, »dass auch in deinem Essen das Gift war?« 
 
    Talgos nickte. »Aber wie du schon gesagt hast, habe ich knapp drei Stunden, um das Gegenmittel einzunehmen. Es bleibt noch genügend Zeit.« 
 
    »Du weißt, welches Gift ich uns verabreicht habe?« 
 
    Talgos lachte laut auf. »Es gibt nur ein Gift, das tödlich genug ist, um von dir verwendet zu werden, und weißen Pfeffer als dritten Bestandteil hat. Genau für solche Fälle, habe ich in meiner Kammer einen Vorrat an Gegenmittel verwahrt. Je tödlicher das Gift, desto größer mein Vorrat. Deine Gifte sind nicht gerade meine bevorzugte Tötungsmethode, aber mir gefällt ihre Effektivität. Sturzbrand war eine gute Wahl. Die Skemeos, die nicht schnell genug das Gegenmittel einnehmen, werden keinen schönen Tod haben und was noch wichtiger ist, die Überlebenden werden daraus lernen.« 
 
    Nacrimed zuckte mit den Schultern. »Sie sind schlau, sie werden es schon rechtzeitig einnehmen.« 
 
    Talgos sprach erheitert weiter: »Mir gefallen deine Unterrichtsmethoden. Darum bin ich dir auch nicht böse, dass du mein Essen vergiftet hast.« Talgos schüttelte belustigt den Kopf und sprach weiter: »Und mir wird nachgesagt ein sadistischer Mistkerl zu sein.«  
 
    Nacrimed schnaubte. »Wir sind ganz und gar verschieden. Ich ergötze mich nicht an ihren Schmerzen. Ich versuche ihnen nur etwas beizubringen.« 
 
    »Ich mag vielleicht Freude daran haben, sie leiden zu sehen, doch wer mich und meine Peitsche überlebt, kennt den Wert des eigenen Lebens. Wer mich überlebt, wird jedem Unterdrücker, Peiniger und Mörder mit einem Lächeln im Gesicht begegnen. Ich nehme ihnen ihre Furcht! Ich gebe ihnen wahre Freiheit. Ich schenke ihnen ein Leben ohne Angst! Vielleicht bin ich der einzige hier, der sie das lehren kann. Und wenn ich dafür der sein muss, den sie hassen und fürchten, dann soll es so sein. Und wenn es schon so sein muss, dann kann ich doch auch ein klein wenig Freude daran haben. Entschuldige mich nun, es gibt da ein paar Adepten, die mich noch nicht genug fürchten.« 
 
    Nacrimed runzelte irritiert die Stirn und blickte dem davonschlendernden Talgos nach, bevor er sich schulterzuckend wieder auf den Boden setzte und lächelnd seinen Brei löffelte. 
 
    * * * 
 
    Keuchend erreichten Mer, Yen und Neun den Unterrichtsraum von Gifte und Pflanzen und stürzten sich auf ihre Herbarien. Mer und Yen blätterten fluchend und schnaubend durch die Seiten und Neun starrte auf ihren Tisch, denn dort standen drei kleine, dunkelbraun gefärbte Fläschchen. Neugierig ließ er seinen Blick über die Tische der anderen Skemeos schweifen, die sich nach und nach mit Schülern füllten, und zählte insgesamt fünfundsechzig Fläschchen.  
 
    »Upua war schon hier, also gab es wohl eine für jeden«, murmelte Neun, entkorkte einen der Glasbehälter und verzog angewidert das Gesicht. »Fischöl! Stinkendes, ekelhaftes Fischöl. Mer! Ein Teil des Gegengifts muss aus Fischöl bestehen!« 
 
    Mer hob kurz seinen Kopf, starrte seinen Freund an, nickte verstehend und warf Neun sein ungeöffnetes Herbarium zu. »Zum Ereuf, das hilft! Hier, lies! Fang von hinten an. Yen liest ab der Mitte. Sucht nur nach weißem Pfeffer oder Fischöl. Wenn bei einem Gift beides angeführt ist, haben wir das richtige gefunden.« 
 
    Nach einer halben Stunde hatten sie ein paar hundert Pflanzenabbildungen durchgeblättert und Mer fluchte lauthals: »Sturzbrand! Damit wurden wir vergiftet.« Mer blätterte wie wild, bis er den Eintrag über Sturzbrand gefunden hatte und las schnell weiter: »Die drei Bestandteile des Giftes sind Schwarzblatt, Rotwurz und weißer Pfeffer. Oh, Blut und Schatten«, knurrte Mer, »das ist ein wirklich abscheuliches Gift. Erst werden unsere Gliedmaßen taub und dann…« 
 
    Yen unterbrach ihren Freund schnaubend: »UND DANN wird es heute nicht geben! Woraus besteht das verdammte Gegengift?«  
 
    Mer überflog die Herstellung des Gegengifts und las angewidert vor: »Pro Person dreihundert Milliliter Fischöl, den Saft von drei frischen Schwarzblattknollen und drei frische Blätter Blattapfel. Gut vermischen, aufkochen, dann kurz abkühlen lassen und alles auf einmal austrinken.« 
 
    »Blutige Schatten«, zischte Yen verärgert. »Die Knollen haben wir bald, das Öl auch, aber was soll denn Blattapfel sein?« 
 
    Kemtar trat neben die drei und sprach leise genug, um von den anderen Skemeos nicht gehört zu werden: »Ein Geheimnis gegen ein anderes. Ich bringe euch neun Blätter, ihr bringt mir neun Knollen.« 
 
    Yen nickte. »Wie lange brauchst du?« 
 
    Kemtar überlegte kurz und sprach: »Sie wachsen in der Nähe der Dschungelarena. Ich kann in zwanzig Minuten wieder hier sein.« 
 
    Yen schüttelte den Kopf. »Wir müssen das verfluchte Gegengift aufkochen. Hier sehe ich nichts, das uns das ermöglichen würde. Wir treffen uns in vierzig Minuten im Essenssaal. Irgendwo dort muss es eine Tür geben, durch die wir in die Küche kommen.« 
 
    Kemtar nickte. »Und dann hätten wir immer noch mehr als eine Stunde Zeit, falls irgendetwas schief gehen sollte. Abgemacht.« 
 
    Noch bevor Kemtar zu Ende gesprochen hatte, schnappte sich Yen die drei Flaschen, zog ihre Freunde auf die Beine und rannte gefolgt von Mer und Neun aus dem Unterrichtsraum.  
 
    Kemtar, Kels und Sita folgten ihnen mit nur wenigen Metern Abstand, um dann auf dem Hauptweg in Richtung der Dschungelarena abzubiegen.  
 
    Kaum war Kemtar außer Hörweite stoppte Neun und Yen gab ihm die drei Fläschchen. Yen rief ihren Schattenmantel und Neun lachte auf: »Wir hatten wohl die gleiche Idee. Wir treffen uns zwei Biegungen vor dem Essenssaal. Finde heraus wo dieser Blattapfel wächst und lass dich nicht von ihm erwischen.« 
 
    »Ich bin doch immer vorsichtig«, drang Yens belustigte Stimme aus den Schatten, bevor sie sich an die Verfolgung Kemtars machte.  
 
    * * * 
 
    Mer und Neun rannten so schnell sie konnten in die Bibliothek und von dort, über den Geheimgang in der zweiten Ebene, weiter in die Schwarzblatthöhle. Eiligst gruben sie achtzehn Knollen aus und liefen, von Kopf bis Fuß mit Erde beschmiert, den Weg zurück, eilten quer durch die Bibliothek, wo Lexand sie wütend anfunkelte, und weiter zum Treffpunkt in der Nähe des Essenssaals.  
 
    Schwer atmend erreichten sie die wartende und lachende Yen. »Wie habt ihr es denn geschafft, Erde sogar HINTER die Ohren zu bekommen?« 
 
    Mer verbeugte sich ehrerbietig: »Wir scheuten keine Müh‘, um unserer verehrten Dame gar wundersame Knollen darzubringen.« 
 
    Lachend verpasste Yen Mer einen Fausthieb gegen den Oberschenkel und gemeinsam gingen sie in den Essenssaal, wo Kemtar, Kels und Sita sie bereits erwarteten.  
 
    Kaum hatten sie die Schwarzblattknollen gegen die Blattapfelblätter getauscht, fluchte Yen lauthals: »Blutige Schatten! Keine Türen!« 
 
    Suchend blickten die sechs Skemeos um sich, konnten aber nur die kleine Tür hinter dem Podest sehen, hinter der der Prüfungsraum des ersten Jahres lag. 
 
    Kemtar zog seinen Dolch, pikste sich in den Finger und benetzte seine Augen mit Blut. Grimmig schüttelte er den Kopf. »Auch Ras-kher enthüllt mir nichts. Hier gibt es keine ersichtliche Tür.« 
 
    Mer setzte sich auf den Boden und rieb sich grübelnd die Stirn. Leise murmelte er: »Wo kommen die verfluchten Diener her? Sie können doch nicht einfach aus dem Nichts erscheinen. Irgendwo wird das Essen für hunderte Assassinen zubereitet.« Mer schüttelte den Kopf. »Irgendetwas haben wir übersehen. Nacrimed will nicht den ganzen Jahrgang töten. Irgendwo muss es Töpfe und Hitze geben, ohne dass man erst stundenlang danach suchen muss. Irgendwie müssen wir die drei Bestandteile des Gegengifts mischen und aufkochen können.« Mer starrte in die Leere, fing plötzlich lauthals an zu lachen und stand kopfschüttelnd auf. »Wir sind nicht nur dämlich, sondern auch blind.« 
 
    Neun hob fragend eine Augenbraue und Kemtar runzelte die Stirn. 
 
    Mit einer weit ausholenden Geste umfasste Mer den Essenssaal und begann breit grinsend zu erklären: »Auf jedem Tisch steht mindestens ein voller Wasserkrug. Auf den Tischen der Geweihten sogar noch mehr davon. Wir haben also hunderte Behälter, in denen wir das Gegengift mischen können. Und was die Hitze betrifft, liegt die Lösung auf der Hand. Und zwar genau das, was wir immer und andauernd vergessen…Fackeln! In der ganzen Ausbildungsstätte wimmelt es nur so von Fackeln.« 
 
    Neun sprach mit einem schelmischen Funkeln in den Augen: »Dann lasst uns doch ein paar Krüge anbrennen. Wer wagt es, einen der Wasserkrüge der Geweihten zu verwenden?« 
 
    Schnell hatten sie mit Steinen den Saft der Schwarzblattknollen herausgepresst, das Fischöl beigemischt und die drei Blattapfelblätter hineingeworfen. Sorgfältig vermischte jeder sein Gegengift in dem jeweiligen Wasserkrug und dann wurden sechs brennende Fackeln unter die Tonkrüge gehalten.  
 
    Nach und nach trafen immer mehr Skemeos und Rajar ein, die wohl alle eine ähnliche Idee gehabt hatten und laut auflachten, als sie die sechs Skemeos bemerkten, die in der Mitte des Saals standen und mit Fackeln ihre Tonkrüge erhitzten.  
 
    Bald kochte das Fischöl von beinahe zweihundert Schülern und die Luft im Essenssaal füllte sich mit dem Geruch von stinkendem Fisch.  
 
    Eine weitere halbe Stunde verging und als das Gegengift endlich abgekühlt war, tranken Mer, Yen und Neun das widerliche Gebräu würgend und hustend auf einen Schluck aus.  
 
    »Blutige Schatten, schmeckt das ekelhaft!«, fluchte Yen, rülpste ungewollt und fluchte erneut: »Oh du verfluchte Schattenscheiße! Selbst mein Atem schmeckt nach Fisch. Ich will nie wieder auch nur in die Nähe von Fischöl kommen!« 
 
    Lachend entfuhr auch Neun ein Rülpser und würgend gelang es ihm mit Müh und Not sich nicht zu übergeben. »Blut und Schatten«, fluchte er, stieß nochmals auf, und kämpfte mit Tränen in den Augen gegen den Brechreiz.  
 
    Rülpser um Rülpser dröhnte plötzlich durch den Saal und Neun und seine beiden Freunde machten sich fluchtartig aus dem Staub, als sich die ersten Skemeos lautstark übergaben.  
 
    Geplagt von unkontrollierbaren, widerlich schmeckenden Rülpsern rannten sie über den Versammlungsplatz und flohen vor dem albtraumhaften Gestank des Essenssaals.  
 
    »Zurück zum Unterrichtsraum für Gifte und Pflanzen?«, fragte Yen gereizt.  
 
    Mer ächzte und presste die Hände gegen seinen rumorenden Bauch. »So schnell wie möglich. Ich glaube«, presste er zwischen drei lautstark stinkenden Rülpsern hervor, »dass das Gegenmittel das Gift einfach in bestialisch stinkende und infernalisch schmeckende Luft umwandelt.« 
 
    »Ich bin mir nicht sicher«, jaulte Neun, dessen Magen sich schmerzhaft verkrampfte, und brach mit Tränen in den Augen zusammen. »Ob wir das Gegenmittel so lang wie möglich in uns behalten sollen, oder ob wir es einfach rauslassen dürfen.« Erneut stieß er auf und rollte sich gepeinigt auf dem Steinboden zusammen.  
 
    Mer und Yen versuchten verzweifelt auf den Beinen zu bleiben, sanken jedoch nach drei übelerregenden Atemzügen neben ihm zu Boden.  
 
    Minuten vergingen in denen die drei zitternd und schwitzend mitten auf dem Hauptweg zum Unterrichtsraum lagen und dann gab Neun als erster den Kampf gegen die Übelkeit auf. Schwallartig spritzte dunkelgrüne, ölig schäumende Flüssigkeit aus seinem Mund und alsbald folgten Yen und Mer seinem Beispiel. Mit verkrampften Gliedern lagen die drei auf dem harten Steinboden und röchelten tränenüberströmt während sich ihre Mägen unkontrolliert entleerten.  
 
    Nach einer gefühlten Ewigkeit entspannten sich ihre Verdauungsorgane und die drei Freunde sackten erschöpft in sich zusammen. Schwer atmend lagen sie da und blickten starr an die Decke. 
 
    »Blutige Schatten«, fluchte Yen, »ich weiß nicht mal ob ich in meinem eigenen oder in eurem Erbrochenen liege.« 
 
    Leicht schwankend richtete sich Neun auf, verzog angewidert das Gesicht und betrachtete die stinkende Lache, in der sie lagen. »Ich muss mich waschen. Ganz, ganz dringend!« 
 
    Geschwächt mühten sich die drei hoch und schleppten sich in den Waschsaal, wo sie sich erst in einem der kalten Becken wuschen und dann zu der hellgrauen Steinwand gingen, die ihnen Nacrimed beschrieben hatte. Mit ein paar Tropfen ihres Blutes öffnete sich die geheime Tür und sie schlurften durch einen dunklen Gang in den Waschbereich der Skemeos.  
 
    Staunend erreichten sie eine dampferfüllte Höhle, in der dutzende große und kleine dampfende Steinbecken auf sie warteten. Müde flüchteten sie sich in eines der warmen Becken und lehnten ihre Köpfe seufzend an die warmen Steinränder.  
 
    »Was für ein mistiger Morgen«, schnaubte Yen.  
 
    Im Minutentakt stolperten immer mehr Skemeos in den Waschsaal, ein jeder mit ölig grünem Erbrochenen beschmiert, und wuschen sich angewidert. 
 
    »Zum Glück«, schnaubte Yen angewidert, »gibt es hier genug Becken für alle. Aber ich sehe keine Rajar. Wahrscheinlich gibt es noch weitere geheime Waschräume.« 
 
    »Ich glaube«, mutmaßte Mer, »dass heute der Unterricht in Gifte und Pflanzen entfällt.« 
 
    »Selbst wenn nicht«, klagte Neun müde, »bewege ich mich nicht hier raus, bevor wir zu Talgos dunkler Stunde müssen. Wir haben noch knapp eine Stunde Zeit um uns auszuruhen.« 
 
    Mer rollte mit den Augen. »Mir war noch nie so übel, wie heute. Ich werde den restlichen Tag keinen einzigen Bissen mehr hinunterbekommen.« 
 
    Yen stimmte zerknirscht zu. »Normalerweise würde ich die Ruhe unseres Sees bevorzugen, aber heute bin ich wirklich dankbar für die warmen Becken. Von irgendwoher müssen diese heißen Quellen doch eigentlich auch gefüllt werden. Glaubt ihr«, flüstere Yen nun leise, »dass wir vielleicht einen Gang oder eine Tür finden können, die uns zum Ursprung dieser Quellen bringt?« 
 
    Neun grinste verschlagen und flüsterte: »Ein geheimer WARMER See, nur für uns? Das wäre doch mal eine schöne Abwechslung. Wenn es ihn gibt, werden wir ihn finden!« 
 
    »Ich dachte schon«, dröhnte eine Stimme plötzlich hinter den dreien, »dass ich euch hier finde.« 
 
    Fluchend fuhren die drei herum, sprangen auf und sahen sich einem ernsten Nacrimed gegenüber, der gerade seinen Schattenmantel flackernd entließ.  
 
    »Keine Sorge«, sprach der Geweihte, »die letzte Unterrichtsstunde müsst ihr nicht besuchen. Ich überprüfe nur kurz, wie viele Skemeos und Rajar überlebt haben. Bis jetzt habe ich erst einen einzigen toten Skemeos und keinen einzigen toten Rajar gefunden.« 
 
    »Fünfundsechzig«, raunten die anwesenden Skemeos düster.  
 
    Grimmig sprach Nacrimed weiter: »Aber ich habe auch erst knapp die Hälfte gefunden. Es freut mich, dass ihr noch am Leben seid. Es wäre schade um euch gewesen.« Nacrimed nickte und die drei ließen sich wieder seufzend in das warme Wasser gleiten. »Vergesst nicht, ihr dürft heute Nacht das Unterrichtszimmer putzen.« 
 
    Yen rollte mit den Augen und ächzte: »Sag bitte, dass niemand das Gegengift DORT eingenommen hat.« 
 
    »Nur einer«, hörten sie Nacrimeds belustigte Stimme, bevor er wieder in den Schatten verschwand. »Aber der hat eine wirkliche Sauerei angerichtet.«  
 
    »Toll«, kommentierte Neun sarkastisch und schüttelte den Kopf. 
 
    * * * 
 
    Als die Stunde fast vorüber war, ließ Mer kurz den Kopf hängen und seufzte: »Erst der zweite Tag des dritten Jahrs und es fühlt sich schon so an, als ob es nicht schlimmer kommen könnte. Nur wissen wir leider, dass es sogar noch viel schlimmer werden wird.« 
 
    Yen nickte grimmig. »Der Monat der Pein.« 
 
    Neun zuckte mit den Schultern. »Darum kümmern wir uns, wenn es soweit ist. Jetzt müssen wir erst einmal Talgos und die dunkle Stunde überleben. Kommt. Es wird Zeit.« 
 
    Langsam stiegen die drei aus dem Wasser, trockneten sich mit bereitliegenden Handtüchern ab und schlüpften wieder in ihre löchrige Kleidung.  
 
    »Nächstes Jahr«, murrte Mer, »bekommen wir endlich unsere Assassinenroben. Ich kann es schon nicht mehr erwarten, endlich diese Fetzen loszuwerden.« 
 
    * * * 
 
    Kaum waren sie bei Talgos angelangt, knallte seine Peitsche und die Zählung der aufgereihten Schüler begann. »Fünfundsechzig also. Gut. Nacrimeds Unterricht war wohl erfolgreich. Willkommen zur dunklen Stunde! Falls ihr gleich blind über einen halb zersetzten Leichnam stolpert, dann wird das der fehlende Skemeos sein.«  
 
    Wie am Tag zuvor warf ihnen der Geweihte den Beutel mit den Augenbinden zu und sobald sie alle nichts mehr sehen konnten, schritt Talgos von Skemeos zu Skemeos und überprüfte ob sie auch ja nichts sahen:  
 
    Ohne dass Mer zusammenzuckte streckte ihn Talgos mit einem Faustschlag mitten ins Gesicht nieder und brach ihm die Nase. Als das Blut aus Mers Nase auf den Boden tropfte lachte der Geweihte: »Du solltest in deiner Mittagspause lieber zu Ask gehen, deine Nase sieht nicht sonderlich gesund aus.« 
 
    Neun prügelte er windelweich: Talgos rammte seine Faust so lange in Neuns flauen Magen, bis dieser würgend zusammenbrach. Neun zuckte nicht und Neun schrie nicht, doch seine Flamme loderte sengend. Leise ächzte er zu Yen, die neben ihm stand und als nächste von Talgos überprüft wurde: »Nähre die Flamme!« 
 
    Talgos packte Yen am Hals, hob sie hoch und schmetterte sie in den Steinboden, wo sie stumm liegen blieb und sich erst Minuten später wieder hochrappelte. 
 
    Kemtar und Sita schlug Talgos beide mit einem Tritt gegen ihre Schläfen zu Boden. 
 
    Kels rammte er den Ellbogen gegen die bereits gebrochene Nase und ließ ihn dann blutend am Boden liegen. 
 
    Talgos warf noch einen kurzen Blick auf die sechs am Boden Liegenden und nickte mit gerunzelter Stirn, bevor er sich den übrigen Skemeos zuwandte und die zitternden Schüler betrachtete, die blind auf ihre Überprüfung warteten. Vor einem Schüler, der die Haare ein klein wenig länger als alle anderen trug, verharrte er kurz, musterte ihn nachdenklich und rammte ihn schulterzuckend mit dem Kopf voran gegen die Steinwand. 
 
    Dann begannen die Schreie und Talgos dröhnendes Lachen.  
 
    Yen lauschte auf die Schritte des Geweihten und sobald er außer Hörweite war, raunte sie zu ihren beiden Freunden: »Ich werde ihn leiden lassen. Irgendwann schneide ich ihm sein verfluchtes Grinsen aus dem Gesicht.« 
 
    Blutspuckend fragte Mer verwirrt: »Aber Yen, du kannst ihn doch gar nicht sehen. Woher willst du wissen, ob er grinst oder nicht?« 
 
    Yen schnaubte. »Es ist Talgos.« 
 
    Neun grunzte zustimmend. 
 
    Bald hatte Talgos die restlichen Skemeos getestet und befahl seinen Schülern ihm zu folgen. Während sie jede vergehende Minute laut mitzählten, brachte sie der Geweihte wieder in den Saal mit den gespannten Stolperseilen und machte sich eine Freude daraus, sie mit Steinen und Stockschlägen zu traktieren.  
 
    * * * 
 
    Quälend langsam verging Talgos‘ peinigende Ausbildung und als schließlich die sechzig Minuten vorbei waren, sackten die Skemeos erschöpft und blutend zusammen und reichten dem Geweihten ihre Augenbinden.  
 
    »Endlich«, raunte Mer als Talgos sie noch einmal höhnisch verspottet hatte und dann in seinem Schattenmantel verschwand. »Ich dachte schon, diese verfluchte dunkle Stunde würde heute überhaupt kein Ende nehmen. Ich muss zu Ask, bevor meine Nase noch weiter anschwillt.« 
 
    »Keine Sorge«, knurrte Neun, als sie durch die Tunnel von To zum Heiler Ask rannten, »irgendwann lassen wir Talgos dafür büßen.« 
 
    * * * 
 
    In einem dunklen Gang nahe der Bibliothek betraten die drei Freunde die Räume des Heilers, warfen einen kurzen Blick auf die unzähligen leuchtenden Glasfläschchen und blieben schweigend vor Asks Tresen stehen.  
 
    Der junge Heiler warf einen Blick auf Mers Nase und grunzte: »Ihr braucht wohl kein Van. Lasst mich raten, Talgos und seine dunkle Stunde?« 
 
    Mer nickte und Ask sprach weiter: »Ich nehme an, du bevorzugst die schnelle Heilung, wie auch dein Freund in seinem ersten Jahr?« 
 
    Mer nickte erneut. 
 
    »Dann leg dich auf den Tisch. Yen, Neun, ihr zwei haltet seine Hände und Beine fest.« 
 
    Mer legte sich hin und bereitete sich innerlich auf die unweigerlich kommenden Schmerzen vor.  
 
    »Nimm deinen Dolch. Dieses Mal muss ich ihn nicht festbinden. Es wird nicht lange dauern.« 
 
    Ask ging zu einem seiner unzähligen Regale, nahm drei Glasphiolen hervor und begann, deren Inhalt über die blutige Nase zu träufeln. Erst vermischte sich die blaue, dann die grüne und schließlich die schwarze Flüssigkeit mit dem roten Blut.  
 
    »Nähre die Flamme, junger Skemeos«, sagte Ask, zog seinen Dolch und schnitt sich in die Handfläche. Mit seiner blutigen Hand umfasste er Mers Dolch und begann unbekannte Wörter zu murmeln.  
 
    Dort, wo sich die farbigen Flüssigkeiten mit dem Blut vermischt hatten, bildeten sich leuchtende Glyphen, die in sanftem Licht erstrahlten und immer stärker pulsierten.  
 
    Heller und heller leuchteten die Glyphen, eigentümliche Gerüche erfüllten den Raum und Schatten tanzten durch den Raum.  
 
    Mer keuchte schmerzerfüllt auf und ließ die Flamme in seinem Inneren auflodern, als er spürte wie Knochen brachen, sich bewegten und dann neu verwuchsen.  
 
    Vorsichtig befühlte der junge Heiler Mers Nase und nickte zufrieden. »Schon überstanden.« 
 
    Mer blinzelte sich Tränen aus den Augen und richtete sich mit Hilfe seiner zwei Freunde auf. »Hab Dank Ask«, sprach Mer und verneigte sich vor dem Heiler: »Ich wüsste nicht, was wir ohne dich machen würden.« 
 
    »Dafür bin ich da«, antwortete der Heiler stolz und sprach mit leiser Stimme weiter: »leider nicht nur. Aber das werdet ihr noch früh genug erfahren. So dankbar ihr mir jetzt seid, so sehr werdet ihr mich eines Tages vielleicht verfluchen.« 
 
    Mer runzelte die Stirn, entschied sich aber, den Geweihten nicht weiter mit Fragen zu bedrängen.  
 
    »Zurück in die warmen Becken?«, fragte Neun.  
 
    Mer und Yen stimmten beide zu und schon eilten sie zurück in den Waschbereich der Skemeos, wo sie seufzend in das heiße Wasser glitten. 
 
    »Eine halbe Stunde«, seufzte Yen wohlig, »können wir jetzt noch entspannen und dann müssen wir nur Toans Texte abschreiben. Niemand der uns schlägt oder sonst wie quält. Einfach nur lesen und schreiben.« 
 
    Mer nickte und sagte kopfschüttelnd: »Wobei Toans Sätze eine ganz eigene Qual für sich sind.« 
 
    Neun kicherte leise und schloss müde die Augen, um halb wach und halb schlafend die entspannende Wärme zu genießen.  
 
    * * * 
 
    Mit noch nassen Haaren gingen die drei gemächlich durch den Eingangsbereich der Bibliothek der Assassinen und verbeugten sich vor Lexand, der, wie so oft, zwischen hohen Bücherstapeln saß.  
 
    »Das nächste Mal«, knurrte der oberste Wächter, »trocknet ihr vorher eure struppigen Borsten. Wenn auch nur ein Tropfen auf euer Buch fällt, beginnt ihr wieder auf der ersten Seite!« 
 
    Schweigend flohen die Freunde vor Lexands grimmigem Blick in die dritte Ebene der Bibliothek, wo sie in den nächsten Stunden mühevoll Toans verwirrende Gedankengänge abschrieben.  
 
    Nach knapp drei ereignislosen aber entspannenden Stunden, klappten sie ihre Bücher zu und rannten zur Halle der Schwerter.  
 
    Wie am Tag zuvor wartete Talgos bereits und bedeutete ihnen schweigsam ihre Schwerter zu nehmen und auf den Rundhölzern Aufstellung zu beziehen.  
 
    Während sie laut im Chor die verstreichenden Minuten zählten, nahmen sie nach und nach verschiedene Kampfstellungen ein, von denen ausgehend sie dann Angriffs- und Verteidigungsschläge einstudierten.  
 
    Nach einer schweißtreibenden Stunde raunte Neun: »Langsam bekomme ich wieder Hunger.« 
 
    Mer nickte erschöpft: »Unglaublich hungrig sogar. So hungrig, dass ich schon fast vergessen habe, was bei unserer letzten Mahlzeit geschehen ist.« 
 
    Talgos Peitsche knallte durch die Halle der Schwerter und riss erst Mer und dann Neun von den Füßen. »Ich wüsste nicht«, grollte Talgos, der plötzlich hinter ihnen stand, »dass ich euch erlaubt habe, miteinander zu sprechen. Aber vielleicht langweilt ihr euch. Vielleicht unterfordern euch meine Übungen. Ich glaube, die restliche Stunde müssen wir ein wenig ansprechender gestalten. Ich glaube, eine kleine Zurechtweisung ist schon längst fällig.« Hämisch grinsend bedeutete er den Skemeos die Rundhölzer zur Seite zu rollen und nebeneinander in einer Reihe Aufstellung einzunehmen. Talgos holte sich zwei hölzerne Übungsschwerter und stellte sich auf die freie Fläche in der Mitte der Halle. Ernst sprach er: »Jetzt werden wir kämpfen. Für die Schmerzen der nächsten Stunde, dürft ihr euch bei Mer und Neun und ihrem losen Mundwerk bedanken.« Auffordernd blickte er den ersten Skemeos in der Reihe an und als dieser nur unsicher von einem Fuß auf den anderen trat, grollte der Geweihte wütend: »Skemeos Upua! Dein Lehrer fordert dich zum Kampf. Wenn du mich in drei Atemzügen immer noch nicht angegriffen hast, schicke ich dich zu den Schattenlosen.« 
 
    Upua stürzte hastig nach vorne, blickte noch leicht verunsichert zwischen seinen scharf geschliffenen Klingen und den hölzernen Waffen des Geweihten hin und her und griff schließlich an.  
 
    Ohne die beiden scharfen Klingen auch nur zu beachten, überbrückte Talgos die Distanz zwischen ihnen mit zwei schnellen Schritten, kam nur wenige Zentimeter vor Upua zum Stehen und trat dem verblüfften Skemeos zwischen die Beine.  
 
    Jaulend ging Upua in die Knie und Talgos rammte seinem Schüler den Knauf seines Holzschwerts gegen die Schläfe. Bewusstlos sackte Upua zusammen und Talgos schleifte ihn an den Haaren zum Rand der freien Fläche. Gemächlich ging der Geweihte wieder zurück und bedeutete Sita ihn anzugreifen.  
 
    Sita zögerte nicht und rannte mit gezückten Schwertern auf ihren Ausbilder zu. Lächelnd wich Talgos zur Seite aus und schlug ihr mit seinen Holzschwertern in schneller Folge dreimal gegen den Hinterkopf. Zufrieden packte er die erschlaffte Sita am Nacken, schliff sie zu dem bewusstlosen Upua und warf sie einfach auf ihn.  
 
    Nacheinander kämpften die Skemeos gegen Talgos, die er alle bewusstlos schlug und auf den immer größer werdenden Haufen übereinanderliegender Skemeos warf. Nie wurde Talgos getroffen oder wirkte auch nur annähernd bedrängt.  
 
    Bald waren nur noch Kemtar, Mer, Yen und Neun übrig und blickten dem Geweihten grimmig entgegen.  
 
    Lächelnd verbeugte sich Talgos vor den vieren und sprach ernst: »Tötet mich, wenn ihr könnt. Haltet euch nicht zurück. Besiegt mich und ihr werdet niemals wieder meine Peitsche zu spüren bekommen.« 
 
    Yen grinste plötzlich breit und warf einen ihrer Wurfdolche, der zitternd in der Waffe des Geweihten steckten blieb.  
 
    Lachend zog Talgos das kleine Messer aus dem Holz und warf es vor Yens Füße. »Putzig. Mit diesem kleinen Messerchen willst du einen geweihten Meister von To überraschen?« 
 
    Yen knurrte, warf zwei weitere Messer und griff nur einen Atemzug später mit beiden Schwertern an.  
 
    Talgos wich jedem ihrer Hiebe aus und kommentierte dabei mit entspannter Stimme ihre Angriffe: »Zu früh. Zu langsam. Nicht unerbittlich genug. Zu nachsichtig. Nett, aber zu einfach. Das reicht.«  
 
    Yen sah Talgos ersten Angriff nicht einmal kommen. Wie aus dem Nichts stand er plötzlich hinter statt vor ihr, packte sie am Hals und schnitt ihr mit seinem Holzschwert langsam die Luft ab.  
 
    Wütend ließ Yen beide Schwerter fallen, zog ihren Dolch und ein Wurfmesser und versuchte auf Talgos einzustechen.  
 
    Der Geweihte stieß sie jedoch mit einem belustigten Schnauben von sich und sprach: »Du gibst nicht auf. Sehr gut.« Talgos sprang vor und ließ die Schwerter krachend auf Yens Schultern niederfahren.  
 
    Yen fluchte, als ihre beiden Arme plötzlich taub und nutzlos an ihrer Seite hingen.  
 
    Talgos trat vor und rammte seinen Ellbogen gegen ihre Schläfe.  
 
    Yens Gesichtsfeld verengte sich und sie landete halb besinnungslos auf dem Steinboden. An ihren Beinen schliff Talgos sie zu ihren Freunden und bedeutete ihr liegen zu bleiben. »Du darfst wach bleiben. Beobachte und lerne.« 
 
    Mer kämpfte als Nächster und wie auch bei Yen kommentierte Talgos seine Angriffsversuche: »Viel zu langsam. Kreativ, aber die falsche Wahl. Du bist fast so gut wie Yen, kannst ihr aber an Kaltblütigkeit nicht das Wasser reichen.« 
 
    Mer lächelte plötzlich verschlagen, ließ sich fallen, rollte sich durch die gespreizten Beine von Talgos und kam hinter seinem Ausbilder zum Stehen und griff an. Talgos wich dem ungesehenen Stoßangriff aus und rollte nun seinerseits zur Seite. Noch bevor er neben Mer auf die Beine kam, sagte er heiter: »Die meisten anderen hättest du damit täuschen können. Das soll für heute genug sein.«  
 
    Ein harter Tritt gegen Mers Hinterkopf schickte ihn benommen zu Boden und noch bevor er seine Lungen wieder mit Luft füllen konnte, hatte ihn Talgos schon entwaffnet und zu seinen Freunden gezogen. Grimmig blickte in Mers glasige Augen: »Auch du darfst wach bleiben.« 
 
    Talgos ging wieder in die Mitte des Kampfplatzes und blickte in die Augen von Neun und Kemtar. »Die letzten zwei«, sprach er ernst. »Die besten Kämpfer in ihrem Jahrgang. Lasst uns sehen, wie gut ihr wirklich seid. Kämpft gegen mich. Gleichzeitig.« 
 
    Kemtar runzelte die Stirn und Neun riss überrascht die Augen auf. Nach einer Sekunde des Zögerns fielen die zwei über Talgos her. Vier Schwertspitzen schossen auf den Geweihten zu, doch er blieb regungslos stehen. Erst im letzten Moment riss er seine beiden Schwerter hoch und ließ Kemtars und Neuns Waffen zu seinen beiden Seiten hin abgleiten. Talgos stieß beiden die Holzspitzen gegen das Brustbein und kommentierte ernst: »Tot.« 
 
    Kemtar und Neun drehten sich zur Seite und griffen nun auf unterschiedlichen Höhen an. Neun zielte mit beiden Klingen auf die Beine des Geweihten, während Kemtar versuchte eine der Schwerthände von Talgos zu verletzen.  
 
    Talgos grunzte, trat Neun gegen den Kopf und sprang so nahe an Kemtar heran, dass ihm seine Schwerter nichts mehr nutzten, und rammte die Stirn in Kemtars Gesicht. Beide Skemeos lagen nun am Boden und beiden schlug Talgos die flache Seite seiner Schwerter ins Gesicht. »Tot«, kommentierte der Geweihte. »Weiter.« 
 
    Kemtar und Neun rappelten sich auf und Yen fluchte leise: »Blutige Schatten, ist er gut!« 
 
    Mer nickte und flüsterte vorsichtig: »Beobachte Neuns Hände.« 
 
    Während der nächsten Durchgänge ließ Yen die Hände ihres Freundes nicht aus den Augen und keuchte nach dem sechsten Tot überrascht auf: »Er hält sich zurück«, flüsterte sie leise zu Mer, »es ist kaum zu erkennen, aber Neun hält sich zurück.« 
 
    Mer wisperte kaum hörbar: »Und eines fernen Tages wird Talgos ihn unterschätzen.« 
 
    Wieder landeten Kemtar und Neun auf dem Boden und stürzten sich nach zwei Atemzügen erneut schweratmend auf Talgos. Der Geweihte wich ein ums andere Mal aus und kommentierte währenddessen Kemtars und Neuns Fehler: »Ihr seid gut. Aber ihr habt Angst. Ihr alle habt Angst vor mir. Diese Angst schwächt euch. Vergesst gegen wen ihr kämpft. Vergesst meine Peitsche. Vergesst meinen Rang. Vergesst sogar die Schmerzen, die ich euch tagtäglich bereite. Vergesst alles.« Talgos stieß beide ein paar Meter von sich, sprang zur Seite und blickte für einen kurzen Augenblick erst Mer, dann Yen, dann Kemtar und dann Neun in die Augen und sprach ernst: »Ihr alle wisst um das Nähren der Flamme. Ihr nutzt euer Feuer, um Herr über die Schmerzen zu werden. Das ist gut, denn so werdet ihr nicht durch den Schmerz geblendet.« Grinsend trat Talgos erst Kemtar und dann Neun gegen den Brustkorb und schickte die beiden röchelnd zu Boden. Grimmig sprach er weiter: »Ich kann eure lodernden Flammen förmlich sehen, aber ihr wisst nicht, dass dieses Feuer noch viel mehr vermag. Nährt das Feuer nicht nur mit euren Schmerzen! Nährt es mit jedem Gedanken, der euch von diesem Kampf ablenkt. Es gibt nur noch die Flamme. Sonst nichts. Ihr wisst wie man kämpft. Jetzt müsst ihr nur noch lernen, zu vergessen! Wenn euch nichts mehr lähmt, dann erst könnt ihr wahre Meisterkämpfer werden. Wenn ihr diesen Zustand erreicht, könntet ihr mich gemeinsam eines Tages vielleicht sogar besiegen.« 
 
    Wieder griffen Kemtar und Neun an, doch noch bevor sie ihre Schwertspitzen auch nur in die Nähe von Talgos Körper bringen konnten, streckte er beide mit zwei markerschütternden Schlägen gegen ihre Nacken zu Boden und sprach ernst: »Tot.« Talgos trat zurück, verbeugte sich und lächelte zufrieden: »Ein letztes Mal noch. Übt das Nähren der Flamme weiterhin und ihr werdet es irgendwann schaffen!« 
 
    Erschöpft und schweißüberströmt mühten sich die beiden Skemeos noch einmal auf die Beine und griffen an. Obwohl vier scharf geschliffene Schwerter gegen die zwei hölzernen kämpften, fanden Kemtar und Neun keine Lücke in der Deckung von Talgos. Schlag um Schlag ließ er an seinen immer dünner werdenden Schwertern abgleiten, Stich um Stich blockte er einfach ab. Den Tritten wich er aus, oder hämmerte die Knäufe seiner Schwerter auf die Beine der zwei Skemeos, die ihn mittlerweile nur mehr humpelnd umkreisten.  
 
    Plötzlich täuschte Neun einen Angriff an, ließ jedoch beide Schwerter just in dem Moment fallen, in dem Talgos sie geblockt hätte und warf sich mit der Schulter voran gegen den Geweihten. Erheitert wich Talgos zurück, stolperte fast über Kemtar, der in seinem Rücken gelauert hatte, sprang jedoch rechtzeitig zur Seite, sodass Neun gegen Kemtar rannte und beide zu Boden gingen. »Fast«, sprach Talgos grinsend und hämmerte ihnen seine Schwerter gegen die jeweils blau angelaufenen Brustbeine. »Tot. Aber ihr wart gut. Das soll für heute reichen. Ihr habt mich leider nicht getötet. Morgen dürft ihr euch wieder auf bekömmliche Peitschenhiebe freuen.« 
 
    Schwer atmend blieben Neun und Kemtar liegen und kamen erst auf die Beine, als ihnen Mer und Yen aufhalfen. Mittlerweile erlangten auch immer mehr Skemeos das Bewusstsein und verlangten lautstark fluchend, dass die über ihnen Liegenden endlich Platz machen sollten. Grinsend halfen die wachen Skemeos den zappelnden Schülern aus dem Haufen der Ohnmächtigen und bald waren alle Schüler wieder auf den Beinen.  
 
    Humpelnd begaben sich die fünfundsechzig Skemeos auf den plötzlich so lang wirkenden Weg zum Essenssaal, wo sie eine gefühlte Ewigkeit später übermüdet und mit schmerzenden Knochen ankamen.  
 
    Hungrig begrüßten Mer, Yen und Neun ihren Freund Kiso, der vor dem Saal auf die drei gewartet hatte. Scherzend gingen sie durch das große Eingangstor und Kiso fluchte plötzlich: »Bei allen Göttern! Was stinkt hier so erbärmlich? Es riecht, als ob jemand ein paar hundert Fische ausgenommen und die Innereien dann zum Trocknen aufgehängt hätte.« 
 
    Mer, Yen und Neun verzogen mit leicht flauem Magen die Gesichter und schüttelten die Köpfe. 
 
    »Frag lieber nicht«, raunte Yen angewidert.  
 
    Auf dem kurzen Weg zu den Tischen der Adepten erzählte Kiso von seinem Tag und beschwerte sich über Talgos und seine vermaledeite Peitsche. Bei den Adepten angekommen setzte er sich wieder an den ehemaligen Tisch seiner Freunde und Mer, Yen und Neun gingen zu ihrem Tisch im Bereich der Skemeos.  
 
    Kritisch beäugten die drei Freunde die gebratenen Hühnerkeulen und nahmen nur vorsichtige kleine Bissen zu sich, in der Angst erneut Gift zu sich zu nehmen, und um ihre gereizten Mägen nicht zu überfordern. 
 
    Argwöhnisch kauend murmelte Mer: »Nichts. Es schmeckt wie es schmecken soll. Kein verräterischer Pfeffer, wo keiner sein sollte, und keine anderen Gewürze, die auf ein Gift hindeuten würden.« 
 
    Neun warf einen verstohlenen Blick zu den Tischen der Geweihten und beobachtete Nacrimed aus den Augenwinkeln. »Wenn er natürlich geschmacksneutrale Gifte hat, sind wir am Arsch.« 
 
    Bald hatten die drei aufgegessen und eilten in die Dschungelarena, wo sie bereits von dem Geweihten Guan erwartet wurden: »Bildet acht Reihen!« 
 
    Mit gerunzelter Stirn beobachtete Guan, wie die Skemeos ihre Aufstellung einnahmen und hob überrascht eine Augenbraue. Mit wachsendem Ärger schritt er durch die Reihen und knurrte wütend, als er in der letzten Reihe ankam: »Fünfundsechzig? Dann habe ich mich also nicht getäuscht. Einer weniger als gestern. Ihr wisst doch, dass ich ungerade Zahlen hasse.« 
 
    Ein Skemeos in der letzten Reihe antwortete mit zittriger Stimme: »Sturzbrand! Es ist nicht unsere Schuld! Einer von uns hat das Gegengift zu spät eingenommen. Wir haben überlebt! Es macht nichts, wenn in der letzten Reihe einer mehr steht! Wir können doch…« 
 
    »Niemand«, grollte Guan, trat hinter den noch sprechenden Schüler und brach ihm mit einem schnellen Ruck das Genick. »Niemand sagt mir, wie ich meinen Unterricht zu führen habe.«  
 
    »Vierundsechzig«, raunten die Skemeos in einem düsteren Chor. 
 
    An die restlichen Schüler gewandt sprach Guan weiter: »Wenn ihr das nächste Mal hierher kommt, solltet ihr dafür sorgen, dass ihr in einer geraden Anzahl Aufstellung bezieht. Solltet ihr eine ungerade Zahl sein, dann kümmert euch darum. Wählt einen von euch aus und tötet ihn. Wenn ich euch auch nur noch ein einziges Mal hier sehe und selbst dafür sorgen muss, dass ihr ordentlich gereiht seid, sterben drei von euch anstatt des einen.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ging Guan zur vordersten Reihe, in der Neun, Mer, Yen, Kels, Sita, Kemtar und noch zwei weitere Skemeos standen und begann mit dem Unterricht.  
 
    Nach einer Stunde des waffenlosen Schattenkampfs versammelten sich die Skemeos um die kreisförmige Sandgrube und die Zweikämpfe begannen.  
 
    Mer verlor gegen Yen, Neun verlor gegen Kemtar und Kels wurde überraschenderweise von Upua besiegt, der dann jedoch erneut kämpfen musste und von Sita bezwungen wurde.  
 
    Um neun Uhr beendete Guan die Kämpfe mit einem wirschen Nicken. 
 
    Mer, Yen und Neun rannten zu dem Seitengang, in dem sie sich mit Kiso verabredet hatten.  
 
    Fröhlich begrüßte der Adept seine Freunde und umarmte die drei überschwänglich. »Lexand hat mich heute gelobt! Er sagte mir sogar, ich solle mich weiter an euch halten und euch nacheifern. Mittlerweile lese ich von allen Adepten am schnellsten!« 
 
    Neun schlug dem Adepten auf die Schulter und lächelte bestätigend. »Ich wusste gar nicht, dass du versuchst in Lexands Unterricht der Beste zu sein.« 
 
    Kiso nickte stolz: »Doch! Das versuche ich in jedem Unterrichtsfach. Je schneller ich lerne und je mehr ich weiß, desto besser!« 
 
    »Warum?«, fragte Mer schmunzelnd. 
 
    »Wenn ich mehr weiß und besser lese als alle anderen, dann weiß ich vielleicht fast schon so viel wie ihr drei, und dann darf ich vielleicht mit euch in die Bibliothek. Vielleicht nehmt ihr mich dann auch dorthin mit.« 
 
    Grinsend nickten sich die drei Freunde zu und Yen flüsterte: »Dann ziehen wir ab jetzt gemeinsam durch die Bibliothek. Wir können dich in die dritte Ebene mitnehmen, in die vierte Ebene, können wir uns selbst nicht vorwagen. Dort gibt es unsichtbare Wächter, die wir einfach noch nicht besiegen können.« 
 
    Kiso lächelte glücklich und fragte dann mit neugierigem Glitzern in den Augen: »Unsichtbare Wächter?« 
 
    Neun nickte. »Mit flammenden Schwertern. Und unverwundbar sind sie auch noch. Zumindest solange man sie nicht sehen kann. Der einzige Hinweis, den wir von Lexand bekommen haben ist, dass wir ein Buch über Blut und Feuer lesen sollen. Bis dahin sollen wir uns nicht mehr in die vierte Ebene vorwagen. Einmal haben wir seine Warnung missachtet, noch einmal können wir uns das nicht erlauben. Ein zweites Mal wird er uns wahrscheinlich nicht retten.« 
 
    Kiso überlegte kurz und fragte: »Und ihr habt das Buch nirgendwo in der dritten Ebene finden können?« 
 
    Mer schüttelte den Kopf. 
 
    »Dann ist die Sache doch einfach«, sagte Kiso, »wir müssen das Buch woanders suchen. Vielleicht versteckt es sich in der ersten oder zweiten Ebene. Oder gibt es sonst noch einen Ort, an dem wir suchen könnten?« 
 
    Mer schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn und fluchte: »Blut und Schatten, was sind wir dämlich! Kiso, du hast recht!« 
 
    »Habe ich?«, fragte der Adept überrascht. 
 
    Mer grinste: »Ein Buch, das uns beibringen kann die unsichtbaren Wächter zu überlisten, wird wohl kaum in den ersten drei Ebenen zu finden sein, oder ist wirklich verdammt gut versteckt. In der vierten Ebene könnte das Buch sein, aber da dürfen wir nicht mehr hin. Folglich müssen wir an einem anderen Ort danach suchen.« 
 
    Yen zog eine Augenbraue hoch. »Und wo sollte…?« Nun schlug sich auch Yen mit der flachen Hand auf die Stirn und fluchte: »Bei Priaps Eiern, natürlich! Lexands Lesezimmer!« 
 
    Mer nickte: »Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wie wir durch die Tür gelangen, ohne dass Lexand uns bemerkt.« 
 
    Yen grinste plötzlich verschlagen. »Oder wir lassen ihn einfach wissen, dass wir dort sind. Wenn er dann kommt und uns rauswirft, können wir uns immer noch überlegen, wie wir unbemerkt hineingelangen. Und wenn er uns dort sein lässt, haben wir uns viele Stunden Arbeit gespart.« 
 
    Neun schnaubte ungläubig und gemeinsam beschlossen die vier, noch in dieser Nacht Lexands Lesezimmer zu besuchen. 
 
    »Zeigt ihr mir jetzt diese blühenden Gärten?«, fragte Kiso ungeduldig. 
 
    Neun nickte und rannte in den Nebengang. Mer und Kiso folgten ihm mit wenigen Schritten Abstand. Yen bildete das Schlusslicht, hüllte sich in ihren Schattenmantel und hielt gespannt Ausschau nach möglichen Verfolgern.  
 
    Schnell erreichten sie die gut geölte Tür und nachdem Mer auch seinen Schattenmantel gerufen und über den hintersten Bereich des Ganges ausgedehnt hatte, betraten sie ungesehen die vergessene Abstellkammer.  
 
    Yen schloss die Tür hinter sich und beide Skemeos entließen ihre Schattenmäntel. Grinsend steckte sie ihren Dolch zurück und schüttelte scheinbar traurig den Kopf: »Keine Verfolger. Leider. Zeit für Ras-kher. Hier ist es sogar für die Tunnel von To verdammt dunkel.« 
 
    Mer rollte mit den Augen und Kiso blickte Neun fragend an.  
 
    »Yen kämpft einfach gerne«, antwortete Neun und führte die drei über die leeren Kistenstapel. In dem kleinen Hohlraum dahinter tastete er nach dem schwarzen Seil und hangelte sich daran in den darüber liegenden Gang hoch.  
 
    Kiso rannte neben Neun durch den nächsten Gang und konnte sich ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen: »Danke, dass ihr mich mitnehmt. Ich wüsste nicht, wie ich ohne euch diese verfluchte Schule überleben sollte.« 
 
    Neun erwiderte das Lächeln und sagte einfach: »Du gehörst jetzt zu uns. Du musst dich nicht bedanken.« 
 
    Kiso lächelte nun sogar noch freudiger und rannte ein wenig schneller.  
 
    Lachend rief Yen von weiter hinten: »Neun! Lass dich bloß nicht von Kiso abhängen!« 
 
    Scherzend erreichten die vier das Ende des Ganges und Kiso rümpfte die Nase, als er den vermoderten und stinkenden Fellstapel sah. »Das stinkt vielleicht! Ist heute der Tag der unangenehmen Gerüche?« 
 
    Neun grunzte. »Was glaubst du, wie es uns geht? Du willst gar nicht wissen, was alles aus uns rausgeschossen ist.« 
 
    Kiso kicherte und beobachtete staunend, wie Neun die kaum sichtbaren Löcher nutzte und über die scheinbar haltlose Felswand hinaufkletterte. Oben angekommen holte Neun tief Luft und sprang in die Dunkelheit, wo er nach dem nachtschwarzen Seil griff und es gerade noch zu fassen bekam.  
 
    »Verdammt hoch!«, fluchte Neun. »Springt weit! Die Felsdecke ist gar nicht so nah, wie wir geglaubt haben. Zwischen meinem Kopf und dem Fels waren bestimmt noch zehn Zentimeter Platz.« 
 
    Nacheinander hangelten sich die vier durch den kreisrunden Schacht nach oben und huschten dann lautlos durch den kurzen Gang. Vorsichtig schlüpfte Neun durch den mit Efeu verhangenen Spalt und betrat die blühenden Gärten. Gemächlich ging er an dem dicken Baumstamm vorbei und betrat die kleine Lichtung, von der aus er den Trampelpfad einsehen konnte. Grinsend ging er zu seinen wartenden Freunden zurück und flüsterte: »Nacrimed ist nicht hier. Solange Kiso auf der Lichtung in der Nähe des großen Baums bleibt, müsste er eigentlich halbwegs sicher sein.«  
 
    Neugierig folgte Kiso den dreien mit ein paar Schritten Abstand und japste überrascht nach Luft, als er die Lichtung der blühenden Gärten betrat und ihm die Schönheit der Gärten den Atem raubte.  
 
    Auch Mer, Yen und Neun waren von den unendlichen Düften kurz wie betäubt und standen einfach zufrieden, mit offenen Mündern auf der kleinen Wiese.  
 
    »Und ich dachte«, dröhnte plötzlich Nacrimeds Stimme durch die Gärten, »ich hätte nur drei Skemeos erlaubt hierherzukommen.« 
 
    Kiso sprang unheilahnend hinter den Baumstamm und Mer, Yen und Neun verharrten bewegungslos.  
 
    Der Geweihte Nacrimed trat aus dem Dickicht neben dem schmalen Trampelpfad und betrachtete die drei argwöhnisch. »Habt ihr wirklich geglaubt, ihr könntet meine blühenden Gärten betreten ohne dass ich es bemerke? So leichtgläubig könnt ihr doch gar nicht sein. Wer ist euer Freund?« 
 
    Neun stellte Kiso dem Geweihten vor und noch bevor einer der drei etwas dagegen unternehmen konnte, schnellte Nacrimeds Hand vor, packte Kiso am Hals und hob ihn hoch, bis er ihn auf Augenhöhe forschend anstarrte.  
 
    »Geweihter Nacrimed…«, begann Yen flehentlich, während Kisos Beine haltlos über dem Boden baumelten. 
 
    »Kein Wort«, zischte der Geweihte und starrte weiter in Kisos Augen. Nach einer unendlich langen Minute ließ er Kiso auf das Gras fallen und wandte sich dann ernst an die drei Skemeos: »Ich sehe keine Falschheit in ihm. Wenn ihr für ihn bürgt, hat er meine Erlaubnis die blühenden Gärten zu besuchen.« 
 
    Mer, Yen und Neun nickten ohne zu zögern. 
 
    »Stimmt nicht zu früh zu«, sprach Nacrimed mit eisiger Stimme, »wenn ihr für ihn bürgt und euer Freund Mist baut, sterbt ihr alle vier. Wenn ihr oder er noch einer einzigen Menschenseele diesen Weg zeigt, werdet ihr erst leiden und dann sterben. Das Gift, das ihr heute Früh ausgekotzt habt, wird euch dann so harmlos wie warmer Getreidebrei erscheinen. Außer mir, drei weiteren Geweihten und euch vieren, weiß niemand um diesen Gang. Die drei Geweihten würden diesen Zugang niemals verraten. Sollte also irgendwer hierher kommen, wüsste ich, dass ihr euer Wort gebrochen habt. Wenn es sein muss, werde ich den ganzen Jahrgang auslöschen, um sicher zu gehen, dass niemand von diesem Gang erfährt. Habt ihr mich verstanden?« 
 
    Die vier nickten. 
 
    »Dann bürgt ihr für euren Freund?« 
 
    Erneutes Nicken. 
 
    »Sagt es.« 
 
    Im Chor antworteten die drei: »Wir bürgen für Kiso.« 
 
    »Gebt mir euer Wort, niemandem von diesem Garten oder den Gängen zu erzählen.« 
 
    Nun antworteten die vier im Chor: »Wir schwören niemandem etwas über die blühenden Gärten oder die dazugehörigen Gänge zu erzählen.« 
 
    Nacrimed nickte zufrieden: »Wagt es nicht, mich jemals wieder zu verärgern.« 
 
    Seufzend entließen die vier ihre Anspannung und sackten erleichtert zu Boden.  
 
    »Ihr könnt gleich wieder aufstehen. Der zusätzliche Unterricht beginnt erst übermorgen. Heute habt ihr noch eine Pflicht zu erfüllen. Der Unterrichtsraum von Gifte und Pflanzen stinkt ganz erbärmlich.« 
 
    Mer ächzte auf. »Oh verdammt, das haben wir tatsächlich vergessen.« 
 
    Kiso blickte Mer fragend an.  
 
    »Wir sind zu spät in den Unterricht gekommen«, antwortete Mer, »und dürfen den ganzen Klassenraum putzen.« 
 
    »Noch dazu«, ergänzte Yen unwirsch, »hat irgendein Skemeos mitten in den Raum gekotzt. Mittlerweile wird es da drin stinken, als ob wir im Bauch eines verdorbenen Fisches wären.« 
 
    Kiso stand auf und streckte den dreien nacheinander seine Hand entgegen. »Dann kommt. Bringen wir es hinter uns. Es gibt ein Zimmer zu putzen.« 
 
    Nacrimed lachte erheitert auf und Neun sprach ernst zu dem jungen Adepten: »Du musst das nicht tun. Du kannst auch hier auf der Lichtung auf uns warten.« 
 
    Kiso schüttelte entschlossen den Kopf: »Du hast es selbst gesagt, ich gehöre jetzt zu euch. Wir sind jetzt Freunde.« Kiso schmunzelte plötzlich und fuhr kichernd fort: »Mal kämpfen wir miteinander, mal kämpfen wir gegen Talgos‘ Peitsche und heute bekämpfen wir eben nach Fisch stinkendes Erbrochenes.« 
 
    Neun schmunzelte und Nacrimed führte die vier über verschlungene Pfade durch die blühenden Gärten zum Unterrichtsraum.  
 
    »Schattenscheiße«, fluchte Yen, als die fünf durch die Tür hinter dem Lehrtisch traten. »So etwas Ekeliges habe ich vielleicht noch nie gesehen.« 
 
    Kiso schloss angewidert die Augen und drehte den Kopf zur Seite, in der Hoffnung dadurch ein kleines bisschen weniger Gestank einatmen zu müssen.  
 
    Mer und Neun schnaubten.  
 
    Mit angehaltenem Atem ging Nacrimed zu einem großen Schrank, öffnete ihn, brachte vier Eimer hervor und füllte sie mit Wasser, das durch ein Ventil aus der Rückwand des Schranks geflossen kam. Schnell fand er insgesamt acht Wischtücher und warf sie den vier Freunden zu, um gleich danach durch die Tür zu eilen. »Ich werde euch jetzt allein lassen. Euch drei sehe ich morgen zum Unterricht, und euch vier gemeinsam sehe ich übermorgen um kurz nach neun Uhr.« 
 
    Kiso schüttelte ungläubig den Kopf und ächzte: »Das alles ist aus einem einzigen Skemeos herausgekommen? Lebt er noch?« 
 
    »Anscheinend«, ächzte Mer, »auch wenn diese Sauerei hier so aussieht, als ob sich ein ganzer Mensch selbst verdaut hätte.« 
 
    Mit jeder Sekunde, die sie am Rand des Raumes standen, wurde der Gestank unerträglicher und als er ihnen nach ein paar verhaltenen Atemzügen bereits Tränen in die Augen trieb und Neun würgend zurückwich, fluchte er lautstark: »Zum Ereuf! Hinter dieser Tür ist ein ganzes Paradies an frischen Blumen und Kräutern, dort muss es irgendetwas geben, das diesen Gestank von uns fernhält. Kommt! Wir fragen Nacrimed.« 
 
    Gejagt von den widerwärtigen Fischgerüchen flohen die drei zurück in die blühenden Gärten, wo sie bereits von einem lachenden Nacrimed erwartet wurden. »Lasst mich raten. Der Gestank?« 
 
    Neun bejahte.  
 
    »Und erneut habt ihr eine Lektion bestanden. Warum sollte man es sich schwer machen, wenn man es doch so viel angenehmer haben könnte. Ich zeige euch die weit verbreitetste und wahrscheinlich am meisten unterschätzte Pflanze von Ereos.« 
 
    Die vier folgten dem Geweihten über einen kaum erkennbaren Trampelpfad durch eine wuchernde Hecke und standen vor einem knapp zehn Meter breiten und zehn Meter langen Feld mit Sträuchern, auf denen tausende grüne Blätter sprießten. Die vier atmeten tief ein und Mer rief überrascht aus: »Äpfel!« 
 
    »Aber keine Apfelblüten«, stellte Yen das Offensichtliche fest.  
 
    »Richtig«, sagte der Geweihte. »Das hier sind Blattapfelsträucher. Wahrscheinlich die einzige Pflanze auf Ereos, aus der man kein Gift brauen kann. Selbst in Verbindung mit anderen Giften, kann Blattapfel das jeweilige Gift nur abschwächen und niemals verstärken.« 
 
    »Was machen wir dann damit?«, fragte Kiso neugierig.  
 
    Nacrimed zupfte zwei Blätter von einem der Sträucher und steckte sich je eines in seine Nasenlöcher, sodass nur noch eine kleine grüne Spitze herausragte. Der Geweihte bedeutete ihnen es gleich zu tun und kaum atmeten die vier den süßlich frischen Duft des Blattapfels ein, fuhr Nacrimed fort: »Blattapfel neutralisiert knapp achtzig der hundert Gifte, die man über die Nasenschleimhäute aufnehmen kann. In späteren Unterrichtsstunden wird Blattapfel unabdingbar und darum habe ich so viele Sträucher gezüchtet. Nur diese Blätter können euch vor den giftigen Dämpfen schützen, die bei der Herstellung mancher Gifte entstehen.« 
 
    Mer runzelte die Stirn und fragte gedankenverloren: »Helfen die Blätter auch, wenn man das Gift bereits eingeatmet hat?« 
 
    Nacrimed nickte stolz: »Eine gute Frage. Leider nicht immer.« Kurz schloss der Geweihte die Augen und überlegte schweigend, bis er ein paar Minuten später fortfuhr: »Ungefähr zwanzig der hundert Luftgifte kann Blattapfel auch nach einer Vergiftung neutralisieren. Für die restlichen achtzig muss man das Gegengift einnehmen, aber Blattapfel ist Bestandteil für jedes einzelne Gegengift der Luftgifte.« 
 
    »Hätte es gegen die Traumsporen gewirkt?«, fragte nun Neun neugierig. 
 
    Nacrimed schüttelte den Kopf. »Die Traumsporen gehören nicht zu den einhundert Luftgiften. Luftgifte bezeichnen ausschließlich Gifte, die über die Atemwege aufgenommen werden. Traumsporen zählen zu den Hautgiften, denn sie können die Wirkung nur entfalten, wenn sie mit der Haut des Opfers in Berührung kommen.« 
 
    »Trotzdem verflucht nützliche Blätter«, murmelte Kiso und stopfte sich zwei weitere Blätter in die Nasenlöcher. 
 
    Nacrimed sprach neckisch: »Es kann zum Glück keine Überdosis auftreten, bei manch anderen Pflanzen hättest du gerade deinen Tod besiegelt.« 
 
    Mit vor Schreck geweiteten Augen starrte Kiso in das lachende Gesicht des Geweihten und auch seine drei Freunde kicherten.  
 
    »Findet ihr den Weg allein zurück?«, fragte Nacrimed ernst. 
 
    Alle vier nickten. 
 
    »Dann los. Ich habe euch mit dem Gestank geholfen, aber putzen müsst ihr selbst. Beeilt euch. Je früher ihr fertig seid, desto länger könnt ihr dann schlafen. Bleibt auf dem Weg. Ein falscher Schritt könnte euch das Leben kosten.« 
 
    Während die vier vorsichtig zurück zum Unterrichtsraum gingen, flüsterte Neun: »Je früher wir fertig sind, desto länger können wir Lexands Lesezimmer durchstöbern.« 
 
    Breit grinsend folgte Kiso den dreien und fluchte lautstark, als sie den Raum betraten: »Oh verdammt, atmet bloß nicht durch den Mund! Man kann den Gestank schmecken!« 
 
    Halb scherzend, halb würgend säuberten die vier den Raum und verabschiedeten sich zwei Stunden später von Nacrimed, der sich noch immer geflissentlich um seine Pflanzen kümmerte. Lautlos begaben sie sich über die geheimen Tunnel zurück in die vergessene Abstellkammer und von dort wieder auf den Hauptgang.  
 
    Dort angekommen, fragte Neun Yen: »Wohin jetzt? Kannst du dich an den Weg zu Lexands Zimmer erinnern?« 
 
    Yen schnaubte: »Natürlich. Folgt mir.« 
 
    Yen führte die drei durch verlassene Gänge, die mit jeder Kreuzung, die sie passierten, immer enger und verworrener wurden. Als dann selbst Neun schon Mühe hatte, sich den Rückweg durch die vielen Nebengänge zu merken, bogen sie um eine Ecke und standen vor einer grauen, kaum wahrnehmbaren Tür. Neugierig drückte Yen gegen die steinerne Tür, die lautlos nach innen aufschwang.  
 
    Vorsichtig betraten die vier den felsigen Raum und Kiso blickte verzückt auf geheimnisvolle Bücherregale, die sich vor ihnen aneinanderreihten. Neugierig gingen sie in das Zentrum des Raums und setzten sich auf die kreisrunde, gepolsterte Liegefläche.  
 
    Angespannt blickte Neun zu den beiden weißen Türen im hinteren Bereich des Raums und fragte: »Durch eine der Türen ist Lexand gekommen?«  
 
    Yen nickte und Kiso fragte aufgeregt: »Wollen wir uns nicht umsehen?« 
 
    Neun verneinte: »Nicht bevor Lexand hier ist. Ich will ihn auf gar keinen Fall verärgern, nur weil ich zu ungeduldig war. Er ist vielleicht einer der wenigen hier auf To, der uns nicht bei der erstbesten Gelegenheit umbringen würde.« 
 
    »Und was machen wir in der Zwischenzeit?«, fragte Kiso nervös.  
 
    »Wir warten«, antwortete Neun, lehnte sich an eines der Kissen und schloss die Augen. 
 
    Kiso atmete angespannt aus: »Wir dringen also in das Lesezimmer des verdammten obersten Wächters der Bibliothek der Assassinen von To ein, wo wir wahrscheinlich ganz genau gar nichts zu suchen haben, und jetzt warten wir?« 
 
    Mer und Neun nickten grinsend und Yen antwortete neckisch: »Willkommen in unserer Welt.« 
 
    Kiso schnaubte und folgte Neuns Beispiel, indem er sich zurücklehnte und die Augen schloss.  
 
    Langsam verstrichen Minuten, in denen sich keiner der vier auch nur annähernd entspannen konnte, bis sich schließlich die linke der beiden weißen Türen öffnete und Lexand sein Lesezimmer betrat. Das einzig mögliche Zeichen von Überraschung, das die vier erkennen konnten, war eine gehobene Augenbraue, mit der Lexand vor ihnen stehen blieb. 
 
    Die jungen Freunde standen auf und verbeugten sich vor dem Geweihten.  
 
    Lexand musterte Yen und sprach schließlich mit leiser Stimme: »Dann hast du dir also den Weg merken können und du wusstest auch, dass ich davon erfahre, wenn jemand durch diese Tür tritt?« 
 
    Yen nickte zweimal. 
 
    »Was wollt ihr?« 
 
    Mer trat vor und sprach ernst: »Wissen.« 
 
    Lexands Mundwinkel zuckte belustigt. »Eine gute Antwort. Vielleicht die einzige Antwort, die euer anmaßendes Eindringen rechtfertigen könnte.« Kurz musterte Lexand den jungen Kiso und sprach zu ihm: »Du hast meinen Ratschlag vielleicht ein klein wenig zu wörtlich genommen. Diese drei tollkühnen Irren könnten dir eines Tages Schwierigkeiten bereiten.« 
 
    Kiso schüttelte energisch den Kopf. »Sie sind meine Freunde. Wo sie hingehen, gehe auch ich hin. Und vor allem gibt es hier Bücher, die wahrscheinlich in keiner der acht Ebenen der Bibliothek zu finden sind.« 
 
    Lexand zeigte ein schwaches Lächeln, das jedoch sofort erlosch, als er wieder die drei Skemeos ins Auge fasste: »Nachdem ihr Kiso hierhergebracht habt, müssen wir eurem Freund den Erinnerungsbann beibringen. Ich werde ihn das magische Schloss lehren, mit dem er sein Wissen verstecken kann und ihr werdet ihm die dabei benötigten Schmerzen zufügen, um den Erinnerungsbann zu aktivieren. In einem Monat werde ich ihn prüfen. Wenn dann auch nur ein Wort über das hier versammelte Wissen über seine Lippen kommt, stirbt er und ihr mit ihm. Bringt ihm auch das Nähren der Flamme bei, er wird es brauchen, wenn wir ihm die Schmerzen zufügen, die auch ihr erdulden habt müssen.« 
 
    Mer und Yen nickten und Neun fragte: »Wann?« 
 
    »Noch heute Nacht«, antwortete Lexand mit eisiger Stimme. »Je stärker die Schmerzen, desto stärker das magische Schloss, mit dem er sein Wissen versperren kann. Zeigt keine Nachsicht. Ihr wisst was ihr zu tun habt?« 
 
    Neun nickte und wandte sich mit ernstem Gesicht zu Kiso. »Du wirst heute Nacht Schmerzen erleiden müssen, wie noch nie in deinem ganzen Leben. Du wirst dir wünschen, nie auf diese Welt gekommen zu sein. Es ist der einzige Weg, einen solchen Erinnerungsbann zu schaffen.« 
 
    Kiso nickte ernst. »Wenn ihr das geschafft habt, schaffe ich es auch! Ich werde unsere Geheimnisse niemandem verraten. Ich werde euch niemals enttäuschen. Zieht mir heute Nacht die Haut vom Rücken und ich werde das stärkste magische Schloss erschaffen, das ihr je gesehen habt.« 
 
    Lexand zog drei kleine Glasphiolen aus seiner Robe und reichte sie an die drei Skemeos. »Mit dem heutigen Tag gehört ihr drei zu meinen Favoriten. Ich werde euch ausbilden, wie es sonst niemand in dieser schattenverseuchten Schule je könnte. Keine der Fähigkeiten, die ich euch lehren werde, dürft ihr jemals in To anwenden. Die anderen Assassinen dürfen nichts von eurer zusätzlichen Ausbildung erfahren. Sollten sie auch nur ahnen, was ich euch beibringe, werden sie euch töten.« 
 
    »Mal was ganz neues«, murmelte Yen, »wir werden getötet, wenn wir Mist bauen. Eigentlich dürfte es auf ganz To keinen einzigen Schüler mehr geben. Andauernd gibt es neue Möglichkeiten, die uns das Leben kosten können.« 
 
    Lexand hob eine Augenbraue: »Habt ihr mich verstanden?« 
 
    Mer, Yen und Neun nickten feierlich und Lexand sprach an Kiso gewandt weiter: »Du bist noch zu jung, um einer meiner Favoriten zu werden, aber wenn du die Prüfung deines Erinnerungsbanns überlebst, könnte sich das in den nächsten Jahren ändern. Du darfst jedoch teilnehmen. An einem Tag in der Woche werde ich die drei allein unterrichten. Über diesen Tag wirst du ihnen keine Fragen stellen. Niemals.« 
 
    Kiso verbeugte sich ehrfürchtig: »Werden wir auch kämpfen?« 
 
    Lexand nickte: »Natürlich. Solltet ihr je eine der Kampftechniken im Unterricht der anderen Geweihten anwenden, schicken sie euch direkt zu den Schattenlosen. Niemand darf um eure Fähigkeiten wissen.« 
 
    Mer blickte auf die Glasphiole in seiner Hand und fragte leise: »Was machen wir damit?« 
 
    »Füllt es mit eurem Blut«, antwortete Lexand mit unheilvoller Stimme. »Das ist der Preis für eure Ausbildung. Das ist der Preis einer meiner Favoriten zu werden. Solltet ihr nicht einverstanden sein, werde ich jegliche Erinnerung an dieses Gespräch aus eurem Gedächtnis brennen, aber ihr dürft dann am Leben bleiben.« 
 
    Ohne zu zögern zogen die drei Freunde ihre Dolche.  
 
    Lexand zischte grimmig: »Nicht damit. Nehmt eine andere Waffe. Nehmt eines eurer Wurfmesser.« 
 
    Schnell waren die drei Phiolen mit Blut gefüllt und verschwanden in Lexands Robe. Mit dem Anflug eines Lächelns ging der Geweihte zu einem der Regale und zog vier Bücher daraus hervor, die er auf die Liegefläche legte. »Zwei Ausgaben von Feuer und Blut und zwei Ausgaben von Über die Natur der Schatten. Lernt über die Schatten, denn eines Tages werdet ihr dieses Wissen dringend brauchen.« 
 
    »Und Feuer und Blut?«, fragte Mer wissbegierig. 
 
    »Ist ein wenig praktischer veranlagt. Versucht euch daran. Feuer und Blut ist voll mit nützlichen Geheimnissen, die euch interessieren werden. Beginnt mit den Kapiteln über die Herstellung der Kriegsgabe und der Blutsteine. Wenn ihr mit der Herstellung dieser beiden erfolgreich wart, könnt ihr selbst wählen, was euch sinnvoll erscheint.« 
 
    Wissbegierig stürzten sich die vier auf die Bücher, doch Lexand schüttelte den Kopf: »Morgen. Morgen dürft ihr lernen. Heute werdet ihr eurem Freund helfen, am Leben zu bleiben. Folgt mir in die Bibliothek. Wir haben ein magisches Schloss zu erschaffen.« 
 
    Eine Stunde später lag Kiso auf dem Boden der Kammer in der Bibliothek der Assassinen, in der auch Mer, Yen und Neun den Bann des Verschließens erlernt hatten, und die ersten Schreie rangen sich zögerlich von seinen Lippen.  
 
    Erst eine Stunde vor Sonnenaufgang war Lexand mit dem magischen Schloss, das fortan Kisos Erinnerungen vor jedwedem Zugriff schützte, zufrieden und schickte die vier zurück in ihre Schlafsäle, wo sie dann erschöpft und übermüdet in einen tiefen, viel zu kurzen Schlaf fielen.  
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    Thés’aeoneir  
 
    »Sie haben mich vergessen. Doch die Schattenlosen vergessen nicht. Niemals. Irgendwann werden sie mich bekommen und dann werde ich leiden, wie selbst ich es mir nicht vorstellen kann.«  
 
    Übertragen in die geheime Sammlung vom obersten Wächter der Bibliothek von To. 1740 n.d.W. 
 
      
 
    Delon stampfte noch immer grimmig durch den dunklen, endlos scheinenden Gang.  
 
    »Wir haben es geschafft!«, rief Giru plötzlich, der noch immer mit seiner Fackel vor den drei Freunden ging. »Hinter der nächsten Abbiegung erreichen wir das Tor von Jitril! Siehst du, Delon, du wurdest von keinem Wurm gefressen!« 
 
    »Noch nicht«, grinste Delon. »Man soll den Winter nicht vor dem Sommer loben, denn es wird immer kälter, als man glaubt. Sicher kann man sich erst sein, wenn der Schnee geschmolzen ist, was in Asendar eigentlich nie geschieht.« 
 
    Evva und Giru kicherten, doch als sie um die letzte Biegung traten, verstummte Evva staunend, während Giru haltlos gluckste, als er die überraschten Gesichter seiner drei Begleiter erblickte.  
 
    Verblüfft standen sie in einer hohen, hell erleuchteten Halle, die zur Gänze aus schwarzem Stein bestand und in deren Mitte ein meterhohes, weißes Tor thronte.  
 
    Delon zog seine Axt als er sich drei vermummter Gestalten vor dem Tor gewahr wurde.  
 
    »Blutige Schatten!«, hallte es zu den vier überraschten Ankömmlingen, die nun auch, wie Delon, ihre Waffen zogen. Wie aus dem Nichts legte sich Dunkelheit über sie und undurchdringliche Schwärze verschluckte jedwedes Licht der hohen Halle. 
 
    »Zum Ereuf«, entfuhr es Evva, »ich sehe nicht einmal meine Hand vor den Augen.« 
 
    Schnell hatten sie sich mit den Rücken zueinander gestellt, ihre Waffen abwehrend von sich gestreckt und starrten gebannt in die lichtlose Schwärze, während ihre Pferde nervös mit ihren Hufen scharrten. 
 
    Giru kicherte. 
 
    Waffen trafen klirrend aufeinander und Delon stieß ein wütendes Knurren aus: »Ich sehe euch trotzdem! Es braucht mehr als Dunkelheit und ein kleines Wurfmesserchen.« 
 
    »Yen!«, rief eine Stimme in der Dunkelheit. »Zieh dich zurück!« 
 
    »Blutige Schatten, Janus«, antwortete die junge Frau, die schon vorher geflucht hatte, »es fängt doch gerade an, Spaß zu machen. Der Glatzkopf hat mein Messer abwehren können, das könnte vielleicht ein spannender Kampf werden!« 
 
    »Das sind keine Feinde! Mer, mach wieder Licht!« 
 
    Flackernd verschwand die unnatürliche Dunkelheit.  
 
    Sha blickte sich stirnrunzelnd um und stieß ein überraschtes Keuchen aus, als einer der drei vermummten Gestalten den Schleier abnahm und er darunter ein bekanntes Gesicht erkannte. »Der Küchenjunge aus Fal?« 
 
    Delon legte den Kopf schräg und riss seinerseits verblüfft die Augen auf. »Quiro, der unheimliche Küchenjunge vom Quietschenden Wolf, der anscheinend gar kein Küchenjunge ist.« 
 
    »Janus«, warf Yen grinsend ein. 
 
    »Janus, wer?«, fragte Delon. 
 
    »Quiro«, antwortete Yen kopfschüttelnd. »Er nennt sich jetzt Janus.« 
 
    »Aber ein wenig unheimlich ist er immer noch«, sprach Delon feixend.  
 
    Janus verbeugte sich. »Mer, Yen, darf ich euch Sha, Delon und Evva vorstellen. Ich habe ihnen in Fal geholfen, auch wenn sie das eigentlich gar nicht wissen. Den vierten kenne ich auch noch nicht. Wer bist du?« 
 
    Der noch immer kichernde Giru antwortete: »Giru. Der bin ich. Und ihr drei seid Assassinen der Schatten. Aus To, wenn mich nicht alles täuscht. Ist der alte Griesgram noch oberster Wächter der Bibliothek?« 
 
    »Du kennst Lexand?«, fragte Mer überrascht.  
 
    »Gut, dann hat es also funktioniert. Es wäre schade gewesen, wenn nicht. Übrigens ein netter Trick, das mit euren Schattenmänteln. Ein wenig blutig und düster, wenn ich mich nicht täusche, aber nett«, kicherte Giru. »Ihr seid also durch mein Tor gegangen? Womit habt ihr den Preis bezahlt? Oder wart ihr vorher sogar noch jünger, als ihr es sowieso schon seid? Habt ihr euch in Thés’aeoneir in die Hosen gemacht? Nicht? Aber gesehen habt ihr sie, oder? Ihr müsst sie gesehen haben, einen Drachen wie sie, kann man eigentlich nicht übersehen. Ich hoffe, ihr habt euch auf den Boden geworfen, sie mag es gar nicht, wenn man unhöflich, oder gar respektlos erscheint.« Plötzlich rümpfte Giru die Nase und begann lauthals zu lachen. »Und den Ratten seid ihr auch begegnet, wenn mich meine Nase nicht täuscht. Wahrlich ekelhaft diese kleinen Flatternager nicht wahr? Euer erstes Mal in Thés’aeoneir? Ihr seid entweder dämlich oder mutig, oder beides. Einfach nach Thés’aeoneir zu gehen, ohne zu wissen was dort auf euch wartet. Aber jetzt wisst ihr es zumindest.« Giru beugte sich weit vor und musterte Mers blonde Haare prüfend. Langsam streckte er seine Hand aus und zog ein schwarzes Haar vom Kopf des jungen Assassinen. »Pferdehaar. Dann habt ihr den Preis mit Pferden bezahlt. Schlau. Darum haben auch wir Pferde dabei. Wer hat euch denn den Trick verraten? Lexand? Eigentlich wissen nur ich und Lexand um die Natur der Traumtore.« Kichernd beobachtete Giru die drei und sprach weiter: »Ach, schaut doch nicht so verwirrt. Ich bin einfach ein schlaues Kerlchen.« 
 
    Yen, Mer und Janus blickten ratlos in Girus breit grinsendes Gesicht.  
 
    Delon rollte mit den Augen. »Macht euch nichts draus. Er ist ein wenig verrückt, ich weiß auch nie, ob er gerade wirr oder wahr spricht. Eigentlich bin ich mir nie so ganz sicher, ob ich überhaupt verstehe, was er uns eigentlich sagen will.« 
 
    Giru winkte lässig mit der Hand: »Giru ist gar nicht wirr. Giru hat immer recht.« Zu den drei Assassinen gewandt sprach er: »Stimmt doch, oder? Giru hat recht mit seinen Annahmen.« 
 
    Die drei nickten unsicher und Delon schnaubte.  
 
    »Siehst du, Nordmann, sei froh, dass ihr mich als Führer habt, ohne mich, wäre die Reise durch Thés’aeoneir wirklich anstrengend geworden. Ihr könnt ja die drei kleinen Assassinen fragen, sie werden euch ein Lied davon singen können.« 
 
    »Blutige Schatten«, fluchte Yen, »wer ist dieser verrückte Kauz?« 
 
    »Kauz?«, fragte Giru erstaunt, blickte an sich hinab und flatterte mit seinen Armen, als ob er ein Vogel wäre. »Ich bin doch kein Kauz.« Zu Evva gewandt sprach er grinsend: »Oder siehst du irgendwelche Federn, die ich nicht sehe?« 
 
    Evva schüttelte kichernd den Kopf. 
 
    »Ich habe keine Federn, also bin ich kein Kauz. Tut mir leid, kleine Assassine Yen, dass ich dich enttäuschen muss, aber ich kann kein Kauz sein. Aber ein Wanderer bin ich. Ein toller Wanderer sogar.« 
 
    Mer ächzte: »Ein Wanderer? Also sind die Geschichten wahr?« 
 
    Erstaunt hob Giru eine Augenbraue und blickte zwischen Mer und Delon hin und her. »Schau mal Delon, noch einer, der Geschichten über die Wanderer kennt. Leider sind auch die drei keine Wanderer. Habe ich mir aber ja auch schon gedacht, dass es nicht so einfach wird. Aber ein Wanderer, der gleichzeitig ein Assassine ist, wäre ganz schön nützlich gewesen. Schade eigentlich.« 
 
    Yen brummte plötzlich: »Spricht euer Freund immer so viel?« 
 
    Delon rollte mit den Augen und nickte, was Giru nur ein weiteres Schmunzeln entlockte.  
 
    »Nun«, begann Giru erneut, »es hat uns gefreut, euch zu treffen, aber langsam müssen wir weiter. Eigentlich haben wir es eilig und leider haben wir nicht den ganzen Tag Zeit, hier mit euch zu plaudern, aber falls wir uns wieder einmal sehen, könntet ihr uns ja auf ein Tässchen Kaffje einladen. Das wäre schön. Vielleicht sogar mit Kuchen. Kuchen habe ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gegessen.« 
 
    Yen verdrehte ungeduldig die Augen. 
 
    Giru wedelte mit einer Hand: »Wir werden euch nun verlassen. Gehabt euch wohl. Ach…eine Frage hätte ich noch. Wohin reist ihr?« 
 
    »In den Nachtwald«, antwortete Yen knapp. 
 
    »Oh!«, rief Giru überrascht aus. »Was wollt ihr denn im Nachtwald? Ihr wisst, dass es dort verdammt gefährlich ist? Ja? Gut. Zumindest das wisst ihr. Nehmt euch vom Herzen des Waldes in Acht, solltet ihr bis dahin vordringen, könnte es ungemütlich werden. Ich hoffe, ihr habt keine Angst im Dunkeln, nicht, dass ich das von Assassinen annehmen würde, aber im Herzen des Waldes, wird euch auch eure Blutsicht nicht viel helfen. Besser als gar nichts zu sehen, ist es natürlich allemal, aber…, ach, das werdet ihr dann schon alles selbst herausfinden. Ihr wisst, welchen Weg ihr nach Jitril nehmen müsst?« 
 
    Janus blickte zu dem dunklen Tunnel, aus dem die vier gekommen waren, und dann zu dem zweiten Ausgang der aus der Steinhalle führte. »Ich denke mal, einer der beiden Ausgänge. Mehr scheint es hier ja nicht zu geben, oder?« 
 
    »Da ihr nicht nach Zeudain wollt, würde ich euch empfehlen, den linken Tunnel zu nehmen. Er führt euch direkt in die Kanalisation von Dun. Es stinkt dort ein wenig, aber das seid ihr ja schon gewöhnt.« Erneut wedelte Giru mit seiner Hand und sprach ungebremst weiter: »Geht nun. Ihr seid entlassen, ihr habt uns lange genug aufgehalten. Es hat mich gefreut, mich mit euch zu unterhalten.«  
 
    Noch bevor Giru erneut zu sprechen beginnen konnte, zerrte Yen ihre zwei grinsenden Freunde an den Ärmeln in Richtung des Ausgangs.  
 
    Giru begann lauthals zu lachen, als Yens leise Worte zu ihnen drangen: »Bei Priaps verdorrten Eiern, dieser Kauz redet ohne Punkt und Komma. Er hat erst Luft geholt, als meine Ohren zu glühen begonnen haben. Fühlt mal, sind meine Ohren so heiß, wie ich glaube, dass sie es sind? Blutige Schatten, mir ist schon ganz schummrig von den vielen Worten.« 
 
    Delon schmunzelte, als er den dreien nachblickte, und Giru begann erneut zu sprechen: »Sha, jeder von ihnen besitzt einen Dolch, der dem deinen sehr ähnlich ist. Wusstest du das?« 
 
    Sha schüttelte den Kopf und Giru zuckte mit den Schultern: »Macht ja nichts. Die drei haben uns ganz schön viel Zeit gekostet. Lasst uns endlich nach Thés’aeoneir aufbrechen!« 
 
    Mit neugierigen Blicken folgten Delon, Sha und Evva dem noch weiter erzählenden Giru, und führten ihre vier Pferde an den Leinen hinter sich her, bis sie vor dem Tor aus weißem Stein anhielten und staunend die unzähligen eingravierten Zeichnungen und Symbole bewunderten.  
 
    »Schön, nicht wahr? Was das für eine Plackerei gewesen sein muss, die Tore hier zu erbauen. Ich bin mir immer noch nicht sicher, wie sie das hier unten geschafft haben. Ein weißer Torbogen tief in einem Berg aus schwarzem und grauem Stein.« 
 
    Sha setzte sich auf den Boden und blickte Giru an.  
 
    »Was hast du, lieber Sandfreund?« 
 
    »Du bist gar nicht so verrückt, wie es den Anschein hat. Du tust nur so. Du spielst eine Rolle, die du dir für dein Spiel ausgedacht hast, und das macht dich vielleicht sogar noch gefährlicher, als wenn du einfach nur verrückt wärst.« 
 
    Giru lächelte, zog eine kleine Nadel heraus und begann jedes der Pferde mehrfach zu piksen. Als er zufrieden mit seinem Werk war, drehte er sich wieder zu den drei Freunden, die ihn schweigend beobachteten und grinste. »Fertig! Wir können los.«  
 
    Sha saß noch auf dem Boden und fragte: »Ich werde keine Antwort bekommen, oder?« 
 
    »Giru wurde keine Frage gestellt. Antworten kann man nur auf Fragen«, antwortete Giru zwinkernd, »aber ich fände es viel bedenklicher, würde jemand behaupten, nicht verrückt zu sein. Doch auf, auf! Wir müssen nur noch durch dieses schöne, blau schimmernde Tor gehen und schon sind wir in Thés’aeoneir. Die Pferde bezahlen den Preis für uns.« 
 
    Sha erhob sich lächelnd und die vier stellten sich, nur einen Schritt von der undurchsichtigen Fläche entfernt, nebeneinander auf.  
 
    Giru wollte soeben den letzten Schritt hinter sich bringen, als er plötzlich inne hielt und erschrocken die Augen aufriss: »Bei den zwei Sonnen, wie vergesslich ich doch bin. Ihr müsst eure Pferde berühren, sonst glaubt das Traumtor, dass es von euch Lebenszeit stehlen kann. Wenn ich eines der Tore nutze, muss sogar ich das machen.« 
 
     Alle drei nickten und griffen in die Mähnen ihrer Pferde.  
 
    »HALT!«, rief Giru laut. »Schon wieder etwas vergessen! Habt ihr irgendwelche offenen Wunden?« 
 
    Abwartende Stille. 
 
    »Halbverheilte Schnitte oder wundgescheuerte Fersen sind kein Problem, es darf nur kein Blut austreten, solange man sich zwischen den Welten befindet. Das Tor zieht die Zeit aus frischem Blut. Hättet ihr irgendwo einen Schnitt, müsste ich dem Opferpferd eine größere Wunde zufügen, sodass das Tor dort, wo das meiste Blut zu finden ist, seinen Bann wirken kann.« 
 
    Kopfschütteln. 
 
    Giru blickte Evva fragend an.  
 
    »Was?« 
 
    »Es gibt da bestimmte Tage...« 
 
    »Mutig«, stellte Delon trocken fest.  
 
    Evva verdrehte die Augen. 
 
    »Ich müsste dem Pferd nur eine größere Wunde…« 
 
    Evva schüttelte genervt den Kopf: »Geh einfach voran.« 
 
    »Ich dachte nur, vielleicht würdest du ja nicht an so etwas denken, wenn es denn…« 
 
    »Giru?« 
 
    »Ja, Evva?« 
 
    »Du redest dich noch um Kopf und Kragen, alles ist gut. Lass uns einfach durch das Tor gehen«, antwortete sie grinsend.  
 
    Giru nickte und führte die drei mitsamt ihren Pferden nach Thés’aeoneir.  
 
    * * * 
 
    Delon, Sha und Evva traten durch das Traumtor und fanden sich auf einer großen Lichtung wieder, die von allen Seiten von schattenhaften Bäumen umgeben war und von toten Spinnen gesäumt wurde. 
 
    Giru grinste stolz und verbeugte sich im Schein zweier milchig weißer Monde vor den drei Freunden und sprach leise: »Willkommen in Thés’aeoneir, dem Land der Träume. Dort, wo alles wahr ist, und nichts ist, wie es scheint, und doch alles ist, wie es sein soll.« 
 
    Sha ließ seinen Blick über die im Mondlicht glänzenden Grashalme streifen und eine Träne der Ehrfurcht rann über seine gebräunte Wange. »So friedlich«, flüsterte er mit bewegter Stimme.  
 
    »Der Schein trügt«, antwortete Giru, »wir sind in einer verdammt üblen Gegend von Thés’aeoneir. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, was es hier für Tiere gibt. Zwischen dem Tor von Jitril und dem Tor von Treos versammeln sich aus irgendeinem Grund alle Tiere, denen man nur sehr ungern begegnen möchte. Es scheint, als ob sie irgendetwas hierher ziehen würde. Jede ungeliebte Plage wohnt in den Ländern zwischen diesen beiden Toren. Gefährlich ist es auf Thés’aeoneir überall, aber hier ist es sogar noch gefährlicher.« 
 
    »Vielleicht«, unterbrach ihn Delon, »ist genau das der Grund. Vielleicht ist es das, was sie alle verbindet. Sie alle sind ungeliebt, also versammeln sie sich dort, wo sie von den anderen Lebewesen vielleicht verstanden werden.« 
 
    »Eine allumfassende Gemeinsamkeit?«, überlegte Giru laut. »Ich glaube, du hast recht. Der Nordmann ist immer für eine Überraschung gut! Auch wenn sie dem Traum entsprungen sind, sind sie noch immer Lebewesen und Lebewesen sehnen sich nach Gemeinschaft, und so gehen sie eine Gemeinschaft mit jenen ein, die mit der selbigen Verachtung gestraft sind wie sie. Und so entstand der gefährlichste Landstrich von ganz Thés’aeoneir.« 
 
    »Und durch den müssen wir wandern, wenn wir nach To wollen?«, fragte Delon.  
 
    Giru schüttelte breit grinsend den Kopf und setzte sich auf das noch warme Gras zu Fuße des Tores. »Sie müsste bald hier sein. Ich habe euch doch gesagt, mit mir könnt ihr Wege beschreiten, die den meisten verwehrt bleiben würden.« 
 
    »Ich dachte«, sagte Delon, »du meintest Thés’aeoneir.« 
 
    Noch immer grinste Giru breit und sprach stolz: »Ich bin DER Wanderer. Das ist mein Land. Hier herrsche ich. Wenn man in Thés’aeoneir von Tor zu Tor reist, kann man eine Strecke, die auf Ereos Monate dauern würde, in viel kürzerer Zeit hinter sich bringen, aber es würde trotzdem noch zu lange dauern. Entfernungen in Thés’aeoneir verhalten sich ein wenig anders als auf Ereos. Aber der Weg von dem ich spreche, wird uns schneller nach To bringen. Viel schneller.« Giru bedeutete den dreien, sich zu setzen und streckte sich entspannt auf dem Boden aus. »Nehmt eure Taschen von den Pferden, ab hier brauchen wir die Tiere nicht mehr. Wenn SIE keine Verwendung für sie hat, werden wir die vier freilassen.« 
 
    Sha, Delon und Evva schulterten ihre Taschen und setzten sich neben Giru zu Boden, der glückselig die Myriaden von Sternen über ihnen bewunderte.  
 
    Eine Stunde verging, bis Giru mit den Ohren wackelte und Sha, der ihm am nächsten lag, leise kicherte.  
 
    »Sobald ihr sie seht, müsst ihr niederknien und euch verbeugen. Wenn sie nahe genug ist, legt ihr euch mit dem Gesicht voran flach auf den Boden. Ihr dürft erst aufstehen, wenn ich es euch sage.« 
 
    »Wann ist nahe genug?«, fragte Sha stirnrunzelnd.  
 
    »Das werdet ihr schon erkennen.« 
 
    Giru wackelte erneut mit den Ohren. »Sie ist gleich da. Gleich werdet auch ihr sie hören.« 
 
    Und wirklich, nur wenige Atemzüge vergingen, bis ein urtümliches Brüllen durch die Nacht schallte und die umstehenden Bäume vibrieren ließ.  
 
    Hoch über ihren Köpfen, im Schein der zwei unwirklichen Monde, kreiste ein gewaltiger, schimmernder Drache durch die wolkenlose Nacht.  
 
    Die vier Reisenden sanken auf die Knie und verbeugten sich tief.  
 
    »Du hättest uns nicht sagen müssen, was wir zu tun haben«, raunte Sha, »wer bei solch einem Anblick nicht auf die Knie fällt, an den wäre diese ungebändigte Schönheit vergeudet.« 
 
    Blätter wirbelten durch die Luft und ein plötzlicher Windstoß riss die vier fast zu Boden. Sha grinste breit, als er sich flach auf den Boden legte. Das ist wohl nahe genug. 
 
    Wind peitschte erneut auf sie ein und die gewaltigen Luftströme drückten ihre Gesichter tief in das feucht glitzernde Gras.  
 
    Ächzend stemmte sich Giru hoch und der reißende Wind erstarb erst, als sich der Wanderer vollständig erhoben hatte.  
 
    Stille Minuten verstrichen, in denen die drei noch immer mit geschlossenen Augen auf dem Boden lagen, bis Giru ihnen schließlich zu verstehen gab, dass sie sich erheben konnten.  
 
    »Sha, Delon, Evva«, sprach der lächelnde Giru und stellte seine drei Freunde vor. »Seht, die Herrscherin von Thés’aeoneir. Seht, die KÖNIGIN DER DRACHEN!« 
 
    Ehrfurchtsvoll ließ Sha seinen Blick über die dunkelbraunen, ledernen Schwingen des Drachen gleiten. Der gigantische Körper des Drachen war von seinem dornigen, langen Schwanz, über den langen, massiven Hals bis zu seinen blau leuchtenden Augen, über und über mit dunkelbraunen, matten Schuppen gepanzert und an seinen vier Pranken glänzten fünf schwarze Krallen, die beinahe so lang wie das Bein eines erwachsenen Mannes waren. Noch bevor Sha über die Gefährlichkeit dieser Krallen nachdenken konnte, wanderte sein Blick zur Stirn des Drachen. Zwischen den spitzen Zacken, der auslaufenden Schuppen, prangte ein blau leuchtender Kreis, der heller und heller zu pulsieren begann, je länger Sha gebannt in dessen Zentrum starrte.  
 
    Beinahe belustigt hoben sich die wulstigen Ränder des riesigen Mauls und der Drache entblößte schneeweiße, spitze Zähne, als der pulsierende Kreis plötzlich gleißend hell aufleuchtete. Die endlos schwarzen Augen mit den blau leuchtenden Pupillen funkelten heiter auf, als sich, von deren Zentrum aus, leuchtende, geschwungene Linien über seinen ganzen Körper ausdehnten und den Drachen in einem unwirklichen Blau erstrahlen ließen.  
 
    Krächzend räusperte sich Delon und sprach ergriffen: »Welche Schrecken uns hier auch erwarten mögen, sie werden bedeutungslos sein, wenn man sich an solch einem erhabenen Anblick unbändiger Wildheit laben kann.«  
 
    »NADRUAS«, dröhnte es plötzlich in den Köpfen der drei Freunde – viel lauter, als ihre Ohren es jemals hätten aufnehmen können. »IHR SEID HÖFLICH. IHR DÜRFT MICH BEI MEINEM NAMEN NENNEN. ICH BIN NADRUAS, KÖNIGIN DER DRACHEN UND HERRSCHERIN ÜBER DAS LAND DER TRÄUME. DIE PFERDE KÖNNT IHR FREILASSEN, ICH HABE HEUTE SCHON WELCHE GEGESSEN!« 
 
    Zitternd fielen die drei erneut zu Boden und pressten schmerzerfüllt die Hände gegen ihre Schläfen. 
 
    Giru hob seine Hand, die blau zu leuchten begann, und sprach ernst: »Das reicht! Zieh dich aus ihren Köpfen zurück. Sofort!«  
 
    Die Stimme Nadruas‘, die nur durch Gedanken zu ihnen gesprochen hatte, verstummte.  
 
    Schwankend und mit Tränen in den Augen erhoben sich die drei mit wackeligen Beinen.  
 
    »Ihr müsst ihre stürmische Art entschuldigen. Die Gedankensprache der Drachen ist für die meisten Menschen zu urtümlich. Es dauert eine Weile, bis man sich an ihre Stimme gewöhnt, vor allem, bis sich das Gehirn darauf einstellen kann und ihre verdammte Lautstärke regelt. Ein paar vorsichtige Jahrzehnte und ihr würdet kaum noch einen Unterschied zu einem normalen Gespräch bemerken.« 
 
    »Wie lange«, ächzte Evva, »bis ich nicht mehr glaube, dass mir der Schädel zerspringt, sobald sie in meinem Kopf ist?« 
 
    »Ein paar Wochen. Aber keine Angst, sie wird nur noch in Notfällen direkt zu euch sprechen.« 
 
    Delon beäugte Giru kritisch: »Du kannst ihr Befehle erteilen?« 
 
    Giru schüttelte kichernd den Kopf. »Der kleine Giru? Aber nein. Ich doch nicht. Nicht einmal ein Gott kann der Königin der Drachen etwas befehlen. So wie sie die Herrscherin über Thés’aeoneir ist, so bin ich dessen Herrscher. Wir beide gebieten über dieses Land, sofern es sich denn gebieten lässt. Ich helfe ihr, sie hilft mir. Gemeinsam versuchen wir in das Land, in dem fast alles möglich ist, ein klein wenig Ordnung zu bringen. Doch so wichtig ist das jetzt gar nicht. Viel wichtiger ist, dass sie wegen uns hier ist. Nadruas wird uns nach Westen zum Traumtor in To bringen. Sie ist der Weg, den ihr nur mit mir beschreiten könnt.« 
 
    »Nadruas BRINGT uns zum Tor?«, wiederholte Delon die Worte des Gottes ungläubig. 
 
    Giru lächelte als Nadruas ihr Haupt senkte und einen ihrer gewaltigen Flügel, einer Rampe gleich, vor den Füßen der Freunde ausbreitete. Nacheinander kletterten sie auf den mächtigen Rücken des Drachen. Dort zwängten sie sich durch die Lücken zwischen den hohen, hörnernen Zacken hindurch und fanden zu Schleifen geflochtene Seile, die an je drei der Zacken festgebunden waren.  
 
    »Nehmt mindestens zwei der Schlaufen und bindet sie um eure Arme. Es kam schon vor, dass eine davon gerissen ist. Aber noch nie zwei«, sagte Giru während er seinen eigenen Rat befolgte.  
 
    »Warum…?«, begann Delon. 
 
    »Weil ich es irgendwann Leid war, stundenlang in Nadruas Klauen zu zappeln und nichts als den gähnenden Abgrund unter mir zu haben. Ihre Krallen sind verflucht hart und selbst ein Drache freut sich, wenn sie nicht auf drei Beinen humpelnd herumspringen muss, weil sie auf Giru achtgibt.« 
 
    »GIRU IST ZU FAUL«, dröhnte Nadruas Stimme in ihren Köpfen und Sha, Delon und Evva klappten zitternd zwischen den hörnernen Zacken zusammen. »SEIT FAST ZWEITAUSEND JAHREN IST ER NICHT MEHR MIT MIR GEFLOGEN, ABER AN SEINE FAULHEIT ERINNERE ICH MICH NOCH IMMER. ER LÄUFT NICHT GERNE, ABER ER IST AUCH VERFLUCHT HARTNÄCKIG. ICH WUSSTE, DASS ER WIEDER FREIKOMMEN WIRD. NIEMAND KANN DEN WANDERER AUF EWIG GEFANGEN HALTEN, NIEMAND! DARUM HABE ICH DIE SCHLAUFEN NICHT ENTFERNEN LASSEN.« 
 
    Blut rann aus den Nasen der drei Zitternden. 
 
    »NADRUAS!«, schrie Giru zornig und hämmerte mit seiner blau glühenden Faust auf den Rücken der Drachenkönigin, deren Gedankenrede brüllend verstummte. »ZUM EREUF! Raus aus ihren Köpfen! Wenn sie wegen dir sterben, nehme ich mir den deinen! Bei den verdammten Göttern! Wenn ICH es schaffe, mit meinen Gedanken nur zu dir zu sprechen, dann wird das ein uralter Drache wie du doch wohl auch schaffen, oder? So schwierig ist es nicht, sich aus ihren Köpfen rauszuhalten. Du bist nur einfach viel zu stur.« 
 
    »FORDERE MICH NICHT HERAUS KLEINER GOTT. DU SOLLTEST ES BESSER WISSEN. AUCH DU KANNST NICHT SO UNVERSCHÄMT SEIN, MICH ERZÜRNEN ZU WOLLEN.« 
 
    Sha zuckte wimmernd zusammen und erbrach sich, ob der Schmerzen in seinem Kopf, auf den Rücken des Drachen. 
 
    »ICH BIN DIE DRACHENKÖNIGIN! SELBST VON EINEM FREUND LASSE ICH MIR NICHTS VERBIETEN. GIB IHNEN DAS ZEICHEN UND SIE KÖNNEN SELBST ENTSCHEIDEN, OB SIE MICH HÖREN WOLLEN ODER NICHT.« 
 
    Zornig fluchend presste Giru seine flache Hand auf die scharfen Schuppen des Drachen und Blut tropfte von seinen Fingern. Schnell eilte er zu Sha und schüttelte ihn, bis sich dessen entrückter Blick klärte und er Giru verwirrt anstarrte.  
 
    »Ich zeichne dir jetzt eine Glyphe auf die Stirn, aber ich brauche deine Erlaubnis, wenn die Schutzglyphe wirken soll. Blinzle zweimal, wenn du mich verstanden hast.« 
 
    Sha blinzelte. 
 
    »BEEILE DICH VORLAUTER GOTT. SIE HABEN NICHT MEHR LANGE.« 
 
    »Verdammter Wüstenbewohner!«, brüllte Giru und rüttelte Sha wach. »Konzentrier dich!« 
 
    Benommen schüttelte Sha seinen Kopf bis er wieder halbwegs klar sehen konnte und Giru sprach schnell: »Jetzt nicke zweimal wenn ich deine Erlaubnis habe. Die Glyphe vermag dir nicht zu schaden, du hast mein Wort.« 
 
    Sha nickte und Giru begann mit seinem Blut ein kompliziertes Muster auf die Stirn seines Freundes zu malen. Mit der letzten geschwungenen Linie vervollständigte Giru die Gedankenglyphe, die sogleich blau schimmernd aufleuchtete.  
 
    Sha sackte erleichtert in sich zusammen und atmete seufzend aus.  
 
    »SCHNELLER, KLEINER GOTT.« 
 
    Giru fluchte und eilte zu Delon und Evva, denen immer noch Blut aus der Nase rann, und wiederholte die Prozedur bis sich auch die beiden sichtlich entspannten und erschöpft die Augen öffneten.  
 
    Heiser krächzte Evva: »Spricht sie noch?« Giru nickte. »Ich kann sie nicht mehr hören. Die Schmerzen haben aufgehört.« 
 
    Nun ließ sich auch Giru erschöpft auf den Rücken des Drachen gleiten. »Nur die Götter und ein gewisser Drache wissen um den Gedankenbann, und nur wir haben genug Kraft, die Glyphe jemandem zu schenken. Ihr seid von nun an geschützt. Vor ihrer Stimme und…« Giru verstummte stirnrunzelnd und begann schließlich halb wütend, halb belustigt zu kichern. »Einfältig. Das ist er der kleine Giru. Das war Absicht. Ich war einfach zu frech. Ausgetrickst hat sie mich, diese schlaue, alte, fiese, griesgrämige Drachenkönigin.« 
 
    Delon schnaubte: »Irgendwann kommt der Tag, an dem ich eine Erklärung bekomme, ohne dir alles aus der Nase ziehen zu müssen.« 
 
    Giru blickte ihn herausfordernd an. 
 
    »Erzähl einfach.« 
 
    Lächelnd begann Giru: »In Maras gibt es im Tanzenden Räuber ein fast schon legendäres blaues Zimmer, in dem man, wenn man denn Glück hat, gegen Josua eine Ties’Noc Schlacht schlagen darf. Dort wird ausschließlich auf die alte Weise gespielt – die einzig wahre Art, der Schönheit des Spiels Ehre zu erweisen. In meinen kurzen Träumen in den schwarzen Zellen von Saref habe ich manchmal sogar Züge von den dortigen Schlachten erhaschen können – wenn denn die Spieler davon geträumt haben. Anders kann man nicht in dieses Zimmer blicken, man sieht nur den Nachhall. Nicht einmal die Götter vermögen es, dort einzudringen. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wer alles in diesem Zimmer miteinander gekämpft hat. Ich bin mir nicht sicher, ob es mittlerweile nicht sogar Eleo in den Schatten stellt.« 
 
    »Giru«, raunte Delon genervt, »du sollst nicht einfach IRGENDETWAS erzählen. Wie hat sie dich ausgetrickst? Was hat es mit diesem Gedankenbann auf sich? Und bei Matun, warum leuchtet meine Stirn immer noch?« 
 
    »Du musst schon sagen«, antwortete Giru breit grinsend, »was du gerne wissen würdest. Giru weiß so viel, Giru kann so viel erzählen. Giru kennt ganz viele Wörter.« 
 
    »Lenk nicht ab«, grummelte Delon. »Glyphe? Ausgetrickst?« 
 
    Giru nickte. »Die Gedankenglyphe, die nun auf eurer Stirn leuchtet, kann nur mit dem Blut eines Gottes gezeichnet werden und bedarf der freiwilligen Einwilligung des künftigen Trägers. Das Schöne ist, obwohl sie kaum mächtiger sein könnte, funktioniert es eigentlich ganz einfach. Die Glyphe nimmt ihre Kraft aus dem Blut des Gottes und wirkt den in ihr verhafteten Bann. Dieser speziellen Schutzglyphe liegt ein Gedankenbann zu Grunde, der alle fremden Gedanken bannen soll. Innerhalb der nächsten Stunde verblassen die leuchtenden Linien. Da der Bann seine Kraft aus meinem Blut zieht, wirkt er so lange ich am Leben bin. Und da ich zufälligerweise ein Gott bin, der wirklich schwer umzubringen ist, wird das wohl bis an euer Lebensende sein.« 
 
    »Kannst du den Bann ein klein wenig genauer erklären?«, fragte Evva neugierig.  
 
    Giru nickte stolz: »Diese Glyphe ist ein Meisterstück. Im Grunde ist es ein massiver Schutzbann gegen alles, was gegen eure Gedanken gerichtet ist. Das Geniale an ihm ist, dass er nicht nur fortwährend wirkt, sondern auch von euch gesteuert werden kann. Nadruas Stimme, die ihr nur hören könnt, weil sie in eure Gedanken eindringt, ist nun blockiert. Solltet ihr jedoch trotzdem den waghalsigen Wunsch verspüren, ihre Stimme hören zu wollen, müsst ihr nur an sie denken und euch vorstellen, wie ihre Stimme durch die Glyphe durchgelassen wird. Und schon hört ihr sie wieder. Wenn es euch zu viel wird, denkt ihr einfach wieder an sie und stellt euch vor, wie die Stimme der Drachenkönigin an der Glyphe abprallt und selbst sie wird keinen Weg mehr in eure Gedanken finden.« 
 
    »GUT GEMACHT, EVVA. DU KANNST MICH WIEDER HÖREN. IHR KÖNNT MIR SPÄTER DANKEN! SEID FROH, DASS ICH IHN SCHON SO LANGE…« 
 
    Evva wischte sich grinsend das frische Blut von ihrer Oberlippe. »Du hast recht, es funktioniert wirklich. Aber warum glaubst du, sie hätte dich ausgetrickst?«  
 
    Giru antwortete schnaubend: »Weil sie mich vielleicht zu gut kennt. Denn auch wenn ihr meine Freunde seid, bin ich noch immer Giru Geheimniskrämer. Ich bin der Wanderer und sammle Geheimnisse.« 
 
    Sha begann zu grinsen.  
 
    »Weißt du etwas, das ich noch nicht weiß?«, fragte ihn Evva neugierig.  
 
    »Ich ahne etwas«, antwortete Sha und blickte neugierig zu Giru. »Wenn die Schutzglyphe fortwährend wirkt, dann wirkt sie auch wenn wir schlafen?« 
 
    Giru nickte. »Ihr seid ab jetzt nicht nur vor Nadruas Stimme, sondern auch vor mir geschützt. Solange ihr mich nicht einlässt, kann ich nicht mehr eure Träume durchwandern. Niemand vermag das noch, weder die anderen Götter, noch sonst irgendjemand. Soweit ich weiß, seid ihr die einzigen Menschen, die den Schutz eines Gottes genießen dürfen. Bislang waren nur die Götter und ein paar der alten Wesen, wie unsere wilde Drachenkönigin hier, vor mir in Sicherheit. Hätte sie mich nicht glauben lassen, dass sie stur genug ist, euch sterben zu lassen, hätte ich euch wohl kaum die Glyphe der Götter geschenkt. Dafür kenne ich mich zu gut.« Grinsend ging Giru zu den Schlaufen zwischen den hörnernen Zacken und begann sich dort festzubinden. »Doch zum Glück habe ich in den letzten Nächten schon ein wenig gesammelt. Ein paar Geheimnisse habe ich euch noch entlocken können.« 
 
    »Welche Geheimnisse?«, fragte Delon. 
 
    »Ach«, antwortete Giru, »keine Angst. Sie sind bei Giru wohl verwahrt.« Schelmisch zwinkernd fügte Giru leise hinzu: »Ich bin einfach nur so neugierig, und man weiß nie, wann man mal ein Lied über zwei Recken mit verbogenen Stecken singen möchte. Und sei es nur, um einen gewissen Nordmann ein wenig zu ärgern.«  
 
    »Vorsicht, Freund Giru«, wisperte Evva ernst, »du sprichst von Dingen, die zu enthüllen dir nicht zustehen. Nur wenige wissen, was du nun weißt. Mit dem Wind des Nordens ist nicht zu spaßen.« 
 
    Giru kicherte: »Nur keine Sorge, Evva aus Tul. Sieh es einfach als kleine Warnung. Der schlaue Giru will euch nichts Böses, aber nun, da ihr vor mir geschützt seid, bedarf es einer kleinen Kostprobe warum Giru seine beiden schönen Beinamen trägt. Delons Geheimnis ist sicher in meinem schönen Krämerkämmerlein verwahrt, und solange du zu Girus Freunden zählst, werden auch die Kinder der Sonne nichts von dir erfahren.« 
 
    Evva fluchte. »Davon weißt du auch?« 
 
    Giru nickte: »Natürlich.« 
 
    Delon knurrte und sprach mit gefährlich leiser Stimme: »Hör auf, bevor du zu weit gehst. Wir haben dich schon verstanden, aber wenn du diese Grenze überschreitest, gibt es kein Zurück mehr.« 
 
    »Schön, dass wir uns verstehen«, schmunzelte Giru, »dann können wir jetzt endlich aufbrechen. Bindet euch gut fest, der Flug könnte ein wenig windig werden.« 
 
    Eilends wickelten die drei Freunde die Schlaufen um ihre Körper, während Nadruas bereits ihre gewaltigen Schwingen ausbreitete und flügelschlagend in einen leichten Trab verfiel. Auf dem Boden liegende Blätter wurden hoch in die Luft gewirbelt und als der Drache sich schließlich von dem weichen Boden abstieß, erzitterten die umliegenden Bäume unter den mächtigen Windstößen.  
 
    Sturmgebeutelt krallten sich die vier in ihre plötzlich viel zu dünn wirkenden Seilschlaufen und Giru jubelte glückselig: »Ist das nicht unglaublich schön?«, brüllte er durch die tosenden Sturmböen.  
 
    Höher und höher schraubte sich die Drachenkönigin, bis sie ihre gewaltigen Flügel weit von sich streckte und in einen ruhigen, beinahe lautlosen Gleitflug überging. Zwischen den hohen Zacken des Drachenrückens war es nun fast windstill und Giru schlenderte gemächlich an den Rand, um von dort auf das Land unter ihnen zu blicken. »Ihr könnt nun ruhig eure Schlaufen loslassen, wir brauchen sie erst wieder wenn wir landen. Kommt besser her und genießt die Aussicht. Ihr bekommt gerade eine Führung durch Thés’aeoneir wie noch niemand vor euch. Seht. Ich habe euch doch schon erzählt, dass wir eine verdammt üble Gegend durchwandern hätten müssen. Erst hätten wir durch den verdammten Spinnenhain müssen. Ich hasse Spinnen. Ihr auch? Sha, gibt es in deiner Wüste auch diese lästigen Krabbelviecher?« 
 
    Sha hob seine Hand, streckte seinen Daumen und den kleinen Finger voneinander und sprach ernst: »Mit diesem Durchmesser. Ihre Beine sind nochmal doppelt so lang und sie können springen.« 
 
    Giru erbleichte und Delon beobachtete wie ein schelmisches Funkeln in Shas Augen trat. 
 
    »Dann ist deine Wüste wohl nichts für mich«, antwortete Giru und blickte wieder auf die Ebenen unter ihnen. »Bald werden wir über ein Feld voller Ratten fliegen, deren einzige Verteidigungsmaßnahme es ist, jeden Eindringling in ihr Gebiet mit ihrem Kot zu bombardieren, bis er schlussendlich entweder an dem Gestank erstickt, oder in der schieren Masse ihrer Exkremente untergeht. Danach laben sie sich an dem noch warmen Körper. Manche von ihnen kriechen sogar…«, Giru schmunzelte, als er die angewiderten Gesichter der drei Freunde sah, »doch ekelt euch nicht. Nadruas fliegt viel höher als die Ratten es je vermögen würden. Und selbst wenn nicht, sie sind zu schlau, als dass sie sich gegen einen Drachen stellen würden.« 
 
     Kilometer um Kilometer zog an ihnen vorbei und die drei blickten staunend, im Licht zweier blass scheinender Monde, auf die schier endlosen Landstriche unter ihnen. 
 
    »Nicht mehr lange und wir fliegen durch die warmen Schleier des Stechmückenwaldes. Ein dampfender Wald mit daumennagelgroßen Stechmücken, in dem fast keine anderen Tiere mehr leben. Schläft man dort ein, fallen sie in ganzen Schwärmen über ihre Opfer her und saugen, bis sie eine blutleere Hülle hinterlassen. Später kommt dann noch das Tal der Steinscheißer, dann haben wir ungefähr die Hälfte des Weges hinter uns gebracht.« 
 
    »Spinnen, Ratten und dann auch noch riesige Stechmückenschwärme?«, raunte Delon. 
 
    »Ich sagte doch, wir sind in einer verdammt üblen Gegend von Thés’aeoneir, die wir Dank Nadruas einfach überfliegen können. Die drei kleinen Assassinen haben bestimmt keine einzige Sekunde Spaß gehabt.« 
 
    »Gibt es noch andere Tiere, die dort unten lauern?«, fragte Sha neugierig. 
 
    Giru nickte: »Mit Sicherheit. Schon bevor ich in Saref gelandet bin, gab es hier unzählige Gefahren, aber ich weiß nicht, welche in den letzten zweitausend Jahren hinzugekommen sind.« 
 
    Sha runzelte grüblerisch seine Augenbrauen: »Was meinst du mit hinzugekommen?« 
 
    Giru lachte erheitert auf: »Ihr habt es noch nicht verstanden? Das ist Thés’aeoneir. Hier ist alles möglich. Warum sich die ganzen unliebsamen Tiere hier einfinden, haben wir ja schon erörtert. Und mit jeder Nacht können neue hinzukommen.« 
 
    »Das beantwortet noch nicht meine Frage«, sagte Sha. »Kein einziges der Tiere gibt es auf Ereos, zumindest nicht in diesen Größen, und auch die Drachen wurden dort seit Jahrhunderten nicht mehr gesehen. Woher kommen also all die Schrecken?« 
 
    »Delon-Frage«, antwortete Giru schelmisch und Delon rollte genervt mit den Augen, während der verrückte Gott nur noch lauter kicherte und erst weitersprach, als er sich Freudentränen von den Wangen gewischt hatte: »Sha, du hast gerade eine Delon-Frage gestellt. Ich habe es euch doch schon erklärt. Wir sind nicht auf Ereos, wir sind in Thés’aeoneir, dem Land der Träume. Es trägt nicht umsonst diesen Namen. Alles ist möglich, wenn nur genügend Menschen davon träumen. Warum glaubt ihr, gibt es wohl so riesige Spinnen und Mücken? Warum gibt es zwei Sonnen? Die Tiere hier sind nicht viel anders, als die Götter in Ereos. Wenn genügend Menschen an jemanden glauben oder etwas anbeten, erschaffen sie einen Gott. Je mehr Menschen daran glauben, desto mächtiger wird dieser. Die Menschen des Nordens brachten ihre Opfer um die eisig kalten Winter zu besänftigen und erschufen so Matun. In Ro’Horos beteten sie zu den freien Winden und erschufen Belios. Je rauer die Meere wurden, desto hoffnungsvoller flehten die Menschen um Hilfe und Nammu erhielt ihren Platz unter den Göttern. In Thés’aeoneir ist alles ein wenig anders und doch so ähnlich. Je mehr Menschen von etwas träumen, desto wahrscheinlicher wird es, dass dieser Traum in Thés’aeoneir Wirklichkeit wird. Menschen ekeln sich vor Spinnen, wahrscheinlich hat jeder von ihnen schon einmal einen Albtraum durchlebt, in dem überlebensgroße Spinnen vorgekommen sind. Somit muss es im Land der Träume auch Spinnen in allen möglichen Farben und Formen geben. Selbiges gilt für Stechmücken und Ratten. Ein jeder Mensch in Armut, der in den Elendsviertel der größeren Städte lebt, fürchtet sich vor nächtlichen Rattenbissen.« 
 
    »Und ekelhaft sind sie noch dazu«, ergänzte Evva. »Wenn ihr einmal die verdammten Riesenratten im Hafen von Tul seht, werdet ihr verstehen, warum die Menschen Angst vor ihnen haben. Im Hafenbezirk gibt es genügend Arme, die ihren kleinen Finger an die Ratten verloren haben.« 
 
    Giru nickte wissend: »Sogar ich hatte Angst vor ihnen, als ich in den schwarzen Zellen gesessen bin. Sie fanden nur selten einen Weg hinein, doch diese verfluchten Viecher sind schlauer als man glaubt.« 
 
    »Und die zwei Sonnen?«, fragte Sha. 
 
    Giru zuckte mit den Schultern: »Genau kann ich das natürlich nicht sagen, aber vielleicht hat irgendwann jemand in einer verschneiten Höhle gelegen und von wärmenden Sonnenstrahlen geträumt. Ganz Ordhall träumt im Winter wahrscheinlich von der strahlenden Sommersonne. Wenn es nur kalt genug ist, könnte ich mir vorstellen, dass aus einer Sonne irgendwann zwei Sonnen werden. In meiner Zelle habe ich mir auch oft vorgestellt, wie es wohl wäre, wenn ich zwei Sekunden hätte träumen dürfen. Nordmann? War dir schon einmal kalt genug, dass du von zwei Sonnen geträumt hast?« 
 
     Delon schüttelte den Kopf: »Feuer. Wenn mir richtig, richtig kalt ist, träume ich von drei riesigen Lagerfeuern, die zu drei Seiten um mich aufgestellt sind.« 
 
    »Warum nicht vier? Dann würdest du von allen Seiten gewärmt werden«, fragte Giru erstaunt.  
 
    Delon lächelte: »Aber so habe ich immer eine Richtung von der aus ich mich abkühlen kann. Irgendwann kommt bei jedem Feuer der Moment, in dem man sein Gesicht oder seinen Hintern kurz abkühlen muss. Darum gibt es nur drei und nicht vier Feuer.« 
 
    »Schlau«, grinste Giru. »Dann gibt es hier wahrscheinlich irgendwo einen Rastplatz, an dem drei riesige Feuer brennen, falls dieser Traum in deiner Heimat verbreitet sein sollte. Und da ihr nun wisst, wie Thés’aeoneir bevölkert wird, versteht ihr auch, warum ich nicht weiß, wen und was es hier alles gibt. In fast zweitausend Jahren kann viel erträumt werden.« 
 
    Delon, der mittlerweile mit ausgestreckten Beinen an einer der hörnernen Zacken lehnte, überlegte laut: »Bei Matun! Wie kann es denn sein, dass genug Menschen von diesen Steine-scheißenden Würmern träumen, um sie hier als lebende Geschöpfe zu erschaffen?« 
 
    »Haben sie nicht. Die habe ich mir ausgedacht.« Als Giru fragende Blicke erntete, deutete er stolz auf sich selbst: »Ich bin ein Wanderer. So wie genug Menschen Götter erschaffen und einem Traum in Thés’aeoneir Leben einhauchen können, so vermag ein Wanderer etwas Ähnliches. Wenn ein Träumer nur stark genug ist und oft genug davon träumt, dann kann es hier Wirklichkeit werden. Sobald ein Traum einmal Fuß gefasst hat, beginnt er einem Samenkorn gleich zu leben. Und da ich dringend einen Tunnel brauchte, und mir die Steinfresser von Ereos ein wenig zu dämlich waren, habe ich mir sie zum Vorbild genommen und ein Jahr lang nur von den Steinscheißern geträumt – die schlaue Variante der Steinfresser. Ich vermag hier vieles mehr, als ich es auf Ereos vermögen würde. Aber selbst für mich ist es nicht immer einfach, etwas Neues zu erschaffen.« Giru streckte die Zunge raus, so als ob er hecheln würde und sprach heiter weiter: »Und verdammt anstrengend noch dazu. Einfacher ist es, wenn man nutzt was es schon gibt. Und es gibt wahrlich genug Verrücktes in Thés’aeoneir. Ihr solltet irgendwann einmal nach Norden, also hier nach Süden reisen. Das Gegenstück zu Ordhall ist wahrlich einen Besuch wert. Sha, du würdest dich dort wohl fühlen. Es ist so heiß, dass du glaubst, deine Pobacken würden bald schwimmen lernen.« 
 
    Sha grinste. »So heiß ist es in der Wüste auch wieder nicht. Zumindest nicht überall.« 
 
    Tief im Inneren des Drachen begann plötzlich ein tiefes, urtümliches Grollen, das nach und nach lauter wurde und sich zu einem dröhnenden Brüllen entwickelte, als Nadruas ihr riesiges Maul öffnete.  
 
    »Wir bekommen Besuch«, sprach Giru als das Brüllen abebbte und zeigte mit beiden Händen hinaus in den Nachthimmel.  
 
    Beinahe lautlos flogen vier weitere Drachen heran. Ein jeder riesig, doch nur halb so groß wie ihre Königin. Vier Drachen, die im hellen Licht der zwei Monde in vier unterschiedlichen Farben schimmerten und sich auf beiden Seiten nur knapp hinter Nadruas einfanden und sie brüllend begrüßten.  
 
    »Ihre Söhne und Töchter«, erklärte Giru stolz. »Zu unserer linken Seite, schwarz und grün, die Drachenprinzessinnen. Zu unserer rechten Seite, orange und grau, die jungen Drachenprinzen.« 
 
    »Jung?«, fragte Sha, der ehrfürchtig die vier Drachen beobachtete. »Was heißt jung in Drachenjahren?« 
 
    »Ach, ein paar Tausend Menschenjahre. Ich weiß selbst nicht genau, wie alt sie sind. Es gilt als sehr unhöflich, einen Drachen nach dem Alter zu fragen. Ich mag vielleicht ein wenig verrückt sein, aber SO verrückt bin ich dann auch wieder nicht.« 
 
    Evva grinste: »Du bist schlauer, als man es dir manchmal zutrauen würde.« 
 
    Giru verbeugte sich feixend: »Wenn du nur wüsstest…« 
 
    * * * 
 
    Stille Stunden vergingen, in denen die vier kaum miteinander sprachen, sondern vielmehr die majestätische Schönheit der fünf Drachen bewunderten.  
 
    Gerade als Evva gähnend ihre Augen schloss und sich eingelullt vom stetigen Auf und Ab der Winde an die harten Zacken kuschelte, sprang Giru auf und wickelte die Seilschlaufen um seine Arme. »AUF, AUF ihr SCHLAFMÜTZEN! Bald gehen die Sonnen auf und wir sind gleich da! Ihr solltet euch lieber festbinden, die Landung wird ein wenig holprig werden. Nicht, dass ihr mir auf den letzten Metern noch vom Drachen fällt.« 
 
    Schnell eilten die drei zu den Seilen, banden sich fest und klammerten sich an die massiven Zacken des Drachenrückens als Nadruas steil nach unten sank.  
 
    Windböen peitschten auf sie ein und rissen an ihrer Kleidung. Tiefer und tiefer schraubte sich die riesige Drachenkönigin und Evva konnte schon Einzelheiten des Landes unter ihr erkennen: Inmitten einer weiten Ebene voller fremdartiger, üppig blühender Pflanzen stand das weiße Tor, das sie nach To führen sollte.  
 
    Wie ein Stein stürzte der Drache brüllend zu Boden, um dann, kurz bevor sie auf dem blumenbewachsenen Hügel aufgeschlagen wären, die Flügel ruckartig auszubreiten und schlagartig still zu stehen.  
 
    Die drei brüllten vor Schmerz, als der ungestüme Flug so abrupt endete, sie unbarmherzig gegen den harten Rücken gepresst wurden und die Knochen ihrer Körper zu zersplittern drohten. Ihre Schreie verhallten erst, als Nadruas endlich die letzten Meter sanft zu Boden glitt und ihren langen Körper auf die bunt leuchtende Blumenwiese am Fuße des Traumtores bettete. 
 
    Ächzend erhoben sich die vier und Giru kicherte: »Schnell, schnell, runter mit euch. Gleich habt ihr wieder festen Boden unter euren Füßen.« 
 
    Mit wackeligen Beinen und schwer auf ihren Kampfstab gestützt, ging Evva über Nadruas‘ ausgebreiteten Flügel und ließ sich zitternd, gefolgt von ihren schwankenden Freunden, in die weiche Wiese fallen. Schwer atmend lagen sie dort, bis sich ihre verkrampften Muskeln langsam entspannten und Giru die drei nacheinander auf die Beine zog. Nuschelnd und kaum verständlich sprach er: »Genug gerastet ihr drei Faullenzer. Verschucht wie Giru zu schein. Scho schlimm war dasch doch gar nicht. Ich beiße mir gerade, scho fescht ich kann, auf die Schunge. Meine schmerzenden Knochen merke ich fascht gar nicht mehr.« 
 
    »Hört man auch kaum«, antwortete Delon kopfschüttelnd.  
 
    »Scho gut ischt Giru. Schelbscht eine geschwollene Schunge kann er verbergen. Aber jetzt schnell durchs Tor. Gleich geht hier die Sonne auf. Und es ist besser wenn wir in der Nacht in To ankommen.« 
 
    Fragende Blicke. 
 
    »Das Gesetz der Gegensätze?«, fragte Giru ungläubig. »Nicht? Habe ich euch denn noch gar nichts erklärt? Ach zum Ereuf, dafür ist jetzt auch keine Zeit mehr. Geduldet euch noch ein wenig. Aber zumindest habe ich euch schon ein paar Hinweise gegeben.« Giru grinste schelmisch. »Wenn wir das nächste Mal in Thés’aeoneir sind, erkläre ich euch ein wenig mehr. Kommt…« Noch bevor Giru fertig gesprochen hatte, verschwand er bereits in dem blau schimmernden Tor und die drei folgten ihm belustigt.  
 
    Dunkelheit. Die vier landeten in einer dunklen Höhle, die nur durch das blaue Schimmern des Tores erhellt wurde. Verglichen mit dem Leuchten der anderen Tore, war dieses jedoch kaum zu erkennen und Giru fluchte lautstark: »Kein Feuer! Bei Matuns zotteligen…« 
 
    Delon knurrte und Giru unterbrach sich kichernd: »Zöpfen. Ich wollte doch nur seine zotteligen Zöpfe kommentieren. Ich weiß zum Glück nichts Genaueres über seine restliche Körperbehaarung, aber wenn man von seinem Bart auf den Rest von ihm schließen kann, hätte ich schon eine gewisse Vermutung.« 
 
    Delon rollte in der Dunkelheit mit den Augen. 
 
    »Sha?«, fragte Giru neckisch. 
 
    »Giru?« 
 
    »Glaubst du auch, dass Delon gerade genervt nach Norden blickt?«  
 
    Sha antwortete nicht. 
 
    »Aber genug der Albernheiten«, sprach Giru nun wieder ernst, »wir sind jetzt tief im Herzen des Dschungels von To, in einem geheimen Raum in der Bibliothek der Ausbildungsstätte der Assassinen der Schatten. Wir müssen uns beeilen. Giru hat leider etwas ganz Wichtiges vergessen. Ich muss euch noch erklären, was ihr hier machen müsst. Er wird gleich hier sein.« 
 
    »Wer wird gleich hier sein?«, fragte Evva und zog eines ihrer Kurzschwerter.  
 
    »Der alte Griesgram Lexand, oberster Wächter dieser dunklen Bibliothek und einer meiner zwei verbliebenen Freunde in diesen düsteren Höhlen. Aber er ist auch ein wirklich nachtragender Mistkerl, der mir vielleicht auf den ersten Blick nicht unbedingt wohlgestimmt sein wird.« 
 
    »Was hast du angestellt?«, fragte Delon und zog nun auch seine Axt. 
 
    »Nichts habe ich angestellt. Der vergessliche Giru hat damals vielleicht ein paar Einzelheiten unseres kleinen Vorhabens verschwiegen. Aber das musste ich doch auch, sonst könnte er nach all den Jahren nicht mehr am Leben sein. Es gibt immer einen Haken, wenn ein einfacher Mensch fast zweitausend Jahre lang leben soll. Giru hat noch so viel zu tun, und vor allem muss er weg sein, bevor der Griesgram hier reinstürmt und alles kurz und klein schlägt. Nicht einmal ich wage es, ihm in diesen Hallen entgegenzutreten.«  
 
    Überall in der Höhle erschienen sanft glühende, rote Glyphen, die Girus überraschten Gesichtsausdruck erkennen ließen: »Ohje, ohje, er ist viel schneller, als man glauben würde. Schneller alter Griesgram. Lange braucht er nicht mehr.« Flehentlich blickte Giru zu Evva und sprach weiter: »Wenn er hier ist, musst du ihm leider deinen Stab überlassen, das wird ihn beruhigen. Aber wenn du ihn darum bittest, wird er dir dafür einen geben, der fast genauso gut ist. Sag einfach, dass du im Tausch gerne meinen alten Kampfstab hättest und er wird ihn dir überlassen. Sobald sich sein Gemüt abgekühlt hat, sagt ihm, dass ich ihn bald besuchen komme und bittet ihn, euch zu Tah zu bringen. Wenn ihr Tah befreit habt, erzählt ihr den beiden warum ich euch hierher gebracht habe. Und jetzt müsst ihr ganz genau aufpassen. Ihr müsst euch Wort für Wort einprägen, was ich euch gleich sage. Wenn ihr auch nur ein Wort vergesst, werdet ihr To nicht lebend verlassen.«  
 
    Die Glyphen leuchteten immer heller und Giru begann zu erzählen, bis Delon ihn schnaubend unterbrach: »Soll das ein Scherz sein? Du sprichst Worte, die keinen Sinn ergeben. Warum sollten wir uns das merken wollen?« 
 
    »Kein Scherz. Wichtig. Jedes Wort. Ich lasse Tahs Antworten aus. Dafür fehlt die Zeit.« 
 
    »Sha, Evva«, grummelte Delon, »ihr merkt euch das.« 
 
    Evva zwinkerte grinsend und Giru sprach weiter, um nach wenigen Minuten die einzelnen Sätze erneut zu wiederholen, bis Sha und Evva das Gesprochene gemeinsam wiedergeben konnten. 
 
    »Vergesst keines der Worte. Tah muss genau das hören, was ich euch gerade gesagt habe!« Ein klein wenig nervös blickte Giru auf die stark leuchtenden Glyphen und verbeugte sich. »Es hat mich gefreut, ein Stück des Weges mit euch reisen zu dürfen. Ich hoffe, ihr findet wonach ihr sucht. Bleibt nicht zu lange auf To. Die Schule wird nicht ewig verlassen sein. Wenn die Assassinen aus Undal zurückkommen, müsst ihr von hier verschwunden sein. Bis bald. Wir sehen uns wieder, sobald ich mehr über die neun Schatten und diese Wüsten herausgefunden habe.« 
 
    Sha, Delon und Evva bedankten sich bei dem verrückten Gott, der, noch bevor sie sich verabschieden konnten, blau schimmerte und vor ihren Augen einfach verschwand.  
 
    Delon fuhr mit erhobener Axt herum, als hinter ihnen eine Tür laut krachend aus den Angeln gerissen wurde und ein grauhaariger Mann grimmig durch die zerborstene Öffnung schritt.  
 
    Sha zog sein gekrümmtes Schwert und mit der zweiten Hand seinen Dolch und stellte sich vor seine zwei Freunde.  
 
    Unbeeindruckt ging der Mann durch die Höhle, blieb nur wenige Schritt vor Sha stehen und grollte mit einer tiefen Stimme: »Ich bin Lexand, oberster Wächter der Bibliothek der Assassinen von To. Wer auch immer ihr seid, ihr habt hier nichts zu suchen.« Mit einem Blick auf Sha gewandt sprach er weiter: »Du trägst unsere Roben, oder zumindest eine, die der unseren nachempfunden ist. Doch du bist keiner von uns. Auch du bist hier nicht willkommen.« 
 
    Delon schnaubte verärgert auf und sprach mit strenger Stimme: »Er hatte recht. Zum Glück hat er uns schon vorgewarnt, dass ein gewisser alter Griesgram etwas ungehalten sein würde.« 
 
    Lexands Augenbrauen zuckten kaum merklich und er sprach gefährlich leise: »Griesgram? Seit langer Zeit hat mich niemand mehr so genannt. Wer hat euch geschickt?« 
 
    Evva drängte sich vor Sha und hielt dem schwarz gekleideten Assassinen ihren Kampfstab vor das Gesicht. Leise sprach sie: »Wir sind Sha, Delon und Evva; Giru Geheimniskrämer schickt uns mit einem Geschenk. Solltest du den Stab annehmen, bitte ich im Austausch um seinen alten Kampfstab.« 
 
    Ein Funkeln trat in Lexands Augen als er den mit Glyphen übersäten Stab entgegennahm und er in seiner Hand rot aufglühte. »Natürlich nehme ich den Stab an. Er wurde mir schließlich zur Verwahrung überlassen, bevor Giru ihn sich durch seine kleine List unter den Nagel gerissen hat. Aber das hat er euch natürlich nicht gesagt, habe ich recht?« 
 
    Evva nickte.  
 
    »Das dachte ich mir schon. Aber du sollst seinen alten Stab haben. Doch ihr seid sicher nicht nur hier, um einen Stab gegen einen anderen zu tauschen. Wie kann ich euch helfen?« 
 
    Delon öffnete den Mund, doch Evva reagierte schneller und sprach mit fester Stimme: »Wir sollen dir noch ausrichten, dass er dich bald besuchen kommt und dass es ihm Leid tut, aber es damals keine andere Möglichkeit gegeben hätte. Ferner sollen wir dich bitten, uns zu Tah zu bringen. Sobald er befreit ist, sollt ihr erfahren warum er uns hierher gebracht hat.«  
 
    »Dann ist es wohl endlich soweit«, grollte Lexand, »das wurde aber auch Zeit. Achtzehnhundert Jahre hat es gedauert. Er hat sich den richtigen Zeitpunkt ausgesucht. Wäre To nicht in den Krieg gezogen, hättet ihr nicht lange genug gelebt um seine Nachricht zu überbringen. Folgt mir. Ich bringe euch zu Tah, und so wie ihr drei ausseht, wird es dann eine Geschichte geben, die mich überraschen könnte.« 
 
    * * * 
 
    Langsam führte Lexand die drei im Gänsemarsch durch einen langen, schmalen und stockfinsteren Gang. Vorneweg ging Lexand, dahinter Evva, die ihre Hand auf die Schulter des Wächters gelegt hatte, dann Delon mit seiner Hand auf ihrer Schulter und schließlich Sha am Ende der Reihe.  
 
    Leise drang die Stimme des grauhaarigen Assassinen zu Sha: »Wir sind jetzt in einem Geheimgang von der ersten zur zweiten Ebene der Bibliothek. Sobald wir in den zweiten Bereich kommen, werdet ihr noch näher an mich heranrücken und mit mir im Gleichschritt gehen müssen, denn dort wachen steinerne Kolosse. Sie sind nicht sonderlich schlau. Solange ihr hinter mir bleibt und wir uns wie ein einzelner Mensch bewegen, werden sie nicht aktiv. Ich werde euren Geruch mit dem meines Blutes überdecken, dann können wir einfach hindurch.« 
 
    Am Ende des Ganges angekommen zog Lexand seinen Dolch, schnitt sich in die Handfläche und wischte mit seiner blutigen Hand über die Gesichter der drei. Schließlich steckte er den Dolch in eine schmale Öffnung und knarrende Seilzüge ließen die Rückseite eines Bücherregals zur Seite gleiten, bis sich vor ihnen ein Durchlass in die zweite Ebene der Bibliothek geöffnet hatte.  
 
    Langsam, Schritt für Schritt, bewegten sich die vier unbemerkt durch die verlassenen Gänge zwischen den Bücherregalen und erreichten ein abgelegenes Regal voll staubiger Bücher. Suchend ließ Lexand seinen Blick über die vergilbten Buchrücken gleiten und las dann leise vor: »Staub als Sinnbild gesellschaftlicher Strukturen in den Bergen von Zeudain und dessen Auswirkung auf geschlechterspezifische Rollenzuweisungen bei schriftlichen Gestaltungsmöglichkeiten von Kochrezepten – Toan. Hier sind wir richtig.«  
 
    Delon schnaubte und Sha kicherte belustigt. 
 
    »Wundert euch nicht. Toan war ein eigenartiger Kerl, aber seine Bücher eignen sich hervorragend, um an ihnen die Öffnungsmechanismen der Geheimtüren fest zu machen. Niemand würde freiwillig zu einem seiner Bücher greifen, dafür haben wir im dritten Jahr der Ausbildung unserer Assassinenkinder gesorgt.« 
 
    Schnell war die Geheimtür geöffnet und die vier verschwanden in der Dunkelheit hinter dem sich knarrend schließenden Bücherregal. 
 
    Durch einen schmalen Tunnel gelangten sie in eine langgezogene Höhle, in der, schwach beleuchtet, hölzerne Zielscheiben von unterschiedlicher Größe und Höhe aufgereiht standen.  
 
    »Ein fast vergessener Übungsraum«, kommentierte Lexand kurz bevor er in einer steinernen Aushöhlung eine dunkelgraue Tür öffnete.  
 
    Delon betrachtete die Tür, die kaum vom Grau der Steinwände zu unterscheiden war, und sprach beeindruckt: »So schlicht eure Türen auch sein mögen, sie sind kunstvoller als so manche Statue, die man in den Herrscherpalästen sehen kann.« 
 
    Schweigend führte Lexand die drei über eine steil abfallende Treppe tiefer in die Dunkelheit, um dort vor einer hölzernen Wand anzuhalten.  
 
    »Hinter dieser Wand finden wir die dritte Ebene«, sprach Lexand. »Die hiesigen Wächter sind taub, doch sie sehen mehr, als der Menschen Augen je sehen könnten. Wir können uns ganz normal unterhalten, aber sobald wir durch die Tür treten muss ich meinen Schattenmantel über uns ausbreiten. Ihr werdet nichts mehr sehen können und müsst nahe bei mir bleiben. Mein Schattenmantel reicht nur knapp um uns alle zu verbergen.« Lexand schnitt sich erneut in seine Hand und beschmierte seine Augen mit Blut. Überrascht blickte er zu Sha und sprach grüblerisch: »Sha, ich sehe, dass du einen uralten Dolch trägst, es kann sein, dass du auch Ras-kher nutzen könntest, aber irgendetwas ist merkwürdig an eurer Verbindung. Er ist nicht mehr geweiht, aber war es einst und ich sehe keine Verbindung zum Hort der Schatten. Ein so eigentümliches Band habe ich noch nie gesehen. Warte bis ich den Mantel über uns lege und gib dem Dolch dein Blut. Wenn du dann deine Augen damit benetzt, besteht die Möglichkeit, dass du mehr als deine Freunde siehst.« 
 
    Sha nickte und Lexand öffnete die Tür, die knarrend aufschwang und den Blick auf eine Ansammlung spärlich beleuchteter Bücher preisgab.  
 
    Vorsichtig betraten sie die dunkle Ebene und das Holz ächzte, als sich das Regal hinter ihnen knarrend schloss.  
 
    Lexand nickte und undurchdringliche Dunkelheit legte sich über die vier.  
 
    Trotz Lexands Vorwarnung japste Evva überrascht auf. »Bei Tuls schattigen Gassen«, entfuhr es Evva, »so habe ich mich das letzte Mal im Hafen von Tul gefühlt, als mich die verdammten Kinder der Sonne zu fassen bekommen und mir einen ihrer schwarzen Säcke über den Kopf gestülpt haben. Und in Jitril in der Höhle natürlich.« 
 
    Delon knurrte bestätigend und legte seine Hand auf Evvas Schulter, die wieder ihre Hand auf Lexands Schulter gelegt hatte. 
 
    Sha zückte seinen Dolch, stach mit dessen Spitze vorsichtig in seinen Daumen und fuhr damit über seine geöffneten Augen. Blinzelnd vermischte sich Tränenflüssigkeit mit den Blutstropfen und Sha keuchte auf. 
 
    »Dann trifft meine Vermutung zu«, sagte Lexand. »Du trägst einen Dolch der Assassinen und bist mit ihm verbunden. Doch du bist nicht der eigentliche Besitzer, sonst hättest du auch Zugang zum Hort der Schatten. Eigentlich dürftest du Ras-kher, die Schattensicht, gar nicht anwenden können.« 
 
    Sha nickte in der Dunkelheit: »Und trotzdem sehe ich. Ich bin der Träger eines von zwei Dolchen, die über Generationen weitergegeben wurde.« 
 
    »Wurdet ihr ausgebildet?« 
 
    Sha nickte erneut. 
 
    »Kannst du dich durch ihn heilen?« 
 
    Nicken. 
 
    »Wie viele Jahre hat deine Ausbildung gedauert?« 
 
    »Fünf.« 
 
    »Dann bist du ein Rakshta. Ein Dämon der Nacht. Weißt du, wer die ersten zwei Träger der Dolche waren?« 
 
    Leise antwortete Sha: »Erst seit kurzem. Die ersten beiden Wächter der Wüste hießen Aiola und Boros.« 
 
    Lexand keuchte auf: »Die ersten Verlorenen. Die ersten, die die Prüfung des Todes überlebten. In den letzten Jahrhunderten konnte mich nur noch selten jemand überraschen. Ihr seid die ersten seit dieser drei frechen Adepten bei ihrer Abschlussprüfung im zweiten Jahr. Habt Dank.« 
 
    Während sie durch die dritte Ebene der Bibliothek strichen beschrieb Sha seinen beiden Freunden, was er durch die Schattensicht erkennen konnte: »Links von uns ist gerade eine große, steinerne Tür, in die drei eiserne Säulen eingelassen sind. In der weiten Halle vor uns sind zahlreiche Tische, die…« Sha verstummte abrupt, als ein langgezogener Klagelaut plötzlich durch die Halle dröhnte.  
 
    »Einen bedeutenden Führer habt ihr!«, hallten unmenschlich gedehnte Laute durch die Bibliothek. »Doch auch in seiner Begleitung, habt ihr hier nichts zu suchen. Tretet aus den Schatten und ergebt euch und wir werden euch aus der Bibliothek geleiten. Wenn nicht, sterbt ihr und werdet nie wieder das Licht der Sonne erblicken.« 
 
    Lexand schüttelte nur den Kopf und führte die drei tiefer in die endlos langen Bücherregale und Sha zischte, als er erblickte, was ziellos suchend vor ihnen durch die Luft glitt. Unweit vor ihnen schwebten drei blasse und abgemagerte Gestalten heran. Ihre zu lang geratenen Arme schliffen schlaff über den Boden, während ihre kurzen Hinterbeine menschliche Schritte nachahmten, jedoch haltlos schwebend eine Handbreit über dem Boden marschierten. 
 
    »Zum Ereuf«, fluchte Sha, »seid froh, dass ihr das nicht sehen könnt!« 
 
    »Die Sehenden. Die Wächter der dritten Ebene«, erklärte Lexand. »Eine ehemalige Schülerin hat sie einmal als verhungerte, kahlköpfige Geisteraffenmenschen beschrieben. Ich finde, der Vergleich hat seine Berechtigung. Sie sind ein wenig einfältig, aber wenn man nicht im Schutz eines Schattenmantels verborgen ist, sind diese blassen Wesen nahezu unbesiegbar und kommen ihrer Aufgabe gewissenhaft nach. Unbarmherzig beenden sie das Leben all jener, die sich ohne Erlaubnis hier aufhalten. Wärt ihr Schattendiener, könnte ich euch diese Erlaubnis erteilen und wir müssten nicht durch meine eigene Bibliothek schleichen, aber da ihr keine seid, sondern vielmehr Feinde der Schatten, würden euch die Wächter jagen. Nicht einmal ich kann euch in das Blutbuch der Schattendiener eintragen lassen, wenn ihr den Schatten nicht verpflichtet seid.« 
 
    Die Sehenden verschwanden wieder in den dunklen Gängen und bald hatten sie unzählige Bücherregale hinter sich gelassen und erreichten ein dunkles Eck im hintersten Bereich der dritten Ebene. Lexand beugte sich zu Boden, wischte Staub von einem grauen Buchrücken und las laut vor: »Syrkadische Teeküchlein als bedeutungsstiftende Repräsentation undalischer Konversationsriten bei feierlichen Zusammenkünften und deren mögliche Auswirkungen auf strategische Entscheidungen in territorialen Eroberungsfeldzügen.« 
 
    Sha grinste: »Toan?« 
 
    Delon schnaubte. 
 
    Lexand nickte: »Du lernst. Gut.« 
 
    »Wer von den beiden?«, fragte Evva kichernd. 
 
    Knarrend zog sich das Regal zurück und die vier betraten schweigsam einen langgezogenen Geheimgang, der sich in gerader Linie tief in den Stein grub.  
 
    Lexand zog eine Fackel aus einer Halterung im Stein und entzündete sie. Begleitet vom flackernden Feuerschein folgten sie dem Assassinen Kilometer um Kilometer durch den engen Steingang, bis sie an einer unscheinbaren Weggabelung angelangten und Lexands leise Stimme durch die drückende Dunkelheit getragen wurde: »Der linke Gang führt uns den Weg zurück zu einer Treppe und die mündet dann in der vierten Ebene der Bibliothek. Der rechte Gang bringt uns zu Tah und Girus verdammten Bannkreis.« 
 
    »Bei Matun«, murmelte Delon, »wenn wir dann mit seiner Hilfe in die nächste Ebene wollen, dann müssen wir den ganzen Weg wieder zurück? Was soll denn das für eine Abkürzung sein?« 
 
    »Ein Geheimgang. Einer von vielen, der in die vierte Ebene führt, aber der einzige, der es uns ermöglicht Tah zu besuchen. In unserem Fall ist es also DER Geheimgang und keine Abkürzung.« 
 
    Delon nickte hoheitsvoll: »Dann los. Führe uns.« 
 
    Evva grinste und gemeinsam gingen sie zum Ende des Gangs – einer scheinbaren Sackgasse. Auf Lexands Winken hin krochen sie nacheinander durch einen kniehohen Tunnel, der kaum sichtbar hinter massiven, auf dem steinernen Boden verstreuten, Gesteinsbrocken verborgen lag.  
 
    Kaum hatten sie sich durch den Tunnel gezwängt – Delon passte nur mit Müh und Not hindurch und beschwerte sich mehrmals über viel zu eng gegrabene Gänge – fanden sie sich in einem blau leuchtenden Hohlraum wieder, der an Merkwürdigkeit kaum übertreffbar schien: Hunderte blau leuchtende Glyphen rankten sich über den Boden des fast leeren Raums. Am gegenüberliegenden Ende der Höhle sahen sie eine schwarze, hölzerne Tür, die in eine glyphenbedeckte Wand eingelassen war. Vor der Holztür stand ein junger Mann in der schwarzen Kleidung der Assassinen und starrte ihnen bewegungslos entgegen. Auf einem Knie abgestützt, eine Hand nach der ihm nächst liegenden Glyphe ausgestreckt, verharrte er mit grimmigem Gesichtsausdruck.  
 
    »Tah«, erklärte Lexand. »Endlich. Wegen ihm sind wir hier. Ihn müssen wir befreien.« 
 
    Delon trat neugierig einen Schritt nach vorne und blieb nur wenige Zentimeter vor den Glyphen entfernt stehen.  
 
    »HALT!«, dröhnte Lexands Stimme durch den Raum aus Stein. »Wage es nicht, dich zu bewegen! Wenn du den Bannkreis berührst, wird sich der Zeitenbann auf dich ausdehnen und du wirst mit Tah gefangen sein. Der Bann wird dich verschlucken, sich selbst an die neuen Gegebenheiten anpassen und dann weiß ich nicht, ob ich ihn noch gefahrlos auflösen kann. Man spielt nicht mit Girus Werk.« Grimmig hob Lexand seinen Stab, der bedrohlich rot aufglühte und richtete ihn auf Delon: »Nordmann, deine verdammte Neugier wird mich nicht um meine Freiheit bringen! Ich warte schon zu lange darauf. Ein Schritt und ich schicke euch allesamt zu den Schattenlosen!« 
 
    Delon trat einen Schritt zurück und blickte lange in die Augen Lexands bis er schließlich leise knurrend sprach: »Fürchte dich nicht, oberster Wächter der Bibliothek der Assassinen. Ich weiß, wie weit ich mich nähern kann. Doch sei gewarnt, ich erlaube es nicht, dass du meine Freunde oder mich bedrohst. Mit deinem kleinen Stab wirst du mich nicht lange genug aufhalten können.« 
 
    »Mutig«, antwortete Lexand ruhig. »Ihr befindet euch am Rande eines Gottbanns, tief in den Gewölben der Ausbildungsstätte der Assassinen der Schatten, steht dem obersten Wächter in seiner Bibliothek gegenüber und ignoriert seine unbedachte Drohung. Ich weiß nicht wer du bist, Nordmann, doch ich glaube nicht, dass du es in meinem Reich mit mir aufnehmen könntest. Selbst Giru wagt es nicht mich hier zu erzürnen. Aber das sollte uns jetzt nicht beschäftigen, entschuldigt meinen Ausbruch, wir haben wahrlich Wichtigeres zu tun. Ich kümmere mich nun um Tah. Sobald der Bann aufgelöst ist, werde ich kurz in den Schatten verschwinden, aber ich bin bald zurück.« 
 
    Delon nickte und Lexand begab sich an den Rand des Bannkreises. Konzentriert berührte er mit der Spitze seines Stabes eine der blau leuchtenden Glyphen, die dann ganz langsam verblasste. Glyphe um Glyphe arbeitete sich Lexand durch den äußersten Rand des Kreises. Mit jeder verblassenden Glyphe glühte der Stab des Wächters stärker und stärker, bis das leuchtende Rot beinahe unerträglich hell wurde und die drei Freunde ihre Augenlider eng zusammenkniffen. Und plötzlich senkte sich Dunkelheit über den Hohlraum. Das blaue Leuchten der Glyphen erstarb abrupt und Lexand verschwand mit dem rot glühenden Stab in den Schatten.  
 
    Ein Ächzen drang durch die Dunkelheit und innerhalb von wenigen Atemzügen flammten einige wenige Fackeln an den Wänden des Raums auf.  
 
    Ein weiteres Ächzen erklang und Delon, Sha und Evva drehten sich zu Tah.  
 
    Blinzelnd blickte sie der junge Mann an und fragte mit heiserer Stimme: »Ich bin Tah. Ich kenne euch nicht.«  
 
    Evva stellte sich, Delon und Sha vor. »Ein gemeinsamer Freund schickt uns.« 
 
    Tah nickte. »Gut. Darüber können wir später noch sprechen. Wie steht es um den tanzenden Räuber?« 
 
    »Schlecht«, antwortete Evva und rief sich Girus eingetrichterte Sätze ins Gedächtnis: »Er wird von neun Ratten geplagt.« 
 
    »Habt ihr es schon mit Gift versetztem Käse versucht? Ratten mögen Käse.« 
 
    »Diese nicht.« 
 
    »Dann habt ihr das falsche Gift verwendet. Oder den falschen Käse.« 
 
    »Es heißt, dass Gift ihnen nichts anhaben kann.« 
 
    Tah zuckte mit den Schultern: »Pech.« 
 
    »Aber es kommt noch schlimmer.« 
 
    »Also eine ausgewachsene Rattenplage?« 
 
    Evva nickte. »Mittlerweile sind es mehr. Aber nur die ersten neun können neue Ratten hervorbringen. Es hat wahrscheinlich mit Asaitan begonnen, der jüngsten Ratte, als er sich in den eigenen Tee geschissen hat.« 
 
    »Und ihn getrunken?« 
 
    Kopfnicken. 
 
    »Zum Ereuf. Was für ein Spinner. Danach ist wohl alles nach Tul gegangen?« 
 
    Evva nickte überrascht. 
 
    »Hat ihm der Tee geholfen?« 
 
    »Irgendwie schon«, antwortete Evva und schüttelte verwirrt den Kopf, »aber geschmeckt hat er ihm nicht!«  
 
    »Das wäre aber auch wirklich widerwärtig gewesen. Ist Ereuf noch für Ohns Bereich zuständig?« 
 
    Sha, der nun das eigentümliche Gespräch für die ermüdete Evva übernahm, nickte. 
 
    »Gut. Zumindest das ist noch, wie es sein soll. Wie viele Spieler?«  
 
    »So viele, wie es bei Ties’Noc Einheiten gibt.« 
 
    »Bei Ereuf!« 
 
    »Und bei Matun und bei all den anderen alten Säcken.« 
 
    Tah grinste: »Ich wusste es. So flucht nur er. Wie lange hat er gebraucht?« 
 
    »Achtzehnhundert Jahre.« 
 
    »Bei Belios‘ windiger Mähne. Sonst noch was?« 
 
    Sha nickte ernst: »Vielleicht haben sie Angst vor Büchern.« 
 
    »Die Ratten?« 
 
    »Sie können lesen.« 
 
    »Lesende Ratten! Da wundert mich nichts mehr. Haben sie versucht das sinkende Schiff zu verlassen?« 
 
    »Und haben dabei schwimmen gelernt.« 
 
    »Aber ohne Kiemen?« 
 
    »Natürlich.« 
 
    »Gut. Dann schwimmen sie im Trockenen. Wie trocken?« 
 
    »So trocken wie die Wüste.« 
 
    »Und die Wüsten sind durstig?« 
 
    »Nach Blut und Schatten.« 
 
    »Bei Matun«, fluchte Delon, »wovon redet ihr?« 
 
    Tah verbeugte sich lächelnd: »Ein Krieger Ordhalls. Es ist mir eine Ehre. Lange ist es her, dass ich einen der deinen getroffen habe. Ein klein wenig mehr als achtzehnhundert Jahre. Lass es mich dir erklären: Ich weiß jetzt alles, was ich wissen muss. Zumindest eure rothaarige Freundin mit der Narbe auf ihrer linken Wange ist aus Tul, sonst hätte sie nicht verstanden, was es bedeutet, wenn alles nach Tul geht. Somit weiß ich, dass ihr zäh seid, denn niemand überlebt Tul und verbündet sich danach mit jemandem, der nicht genauso hart im Nehmen ist. Giru ist endlich frei und hat euch geschickt mich zu befreien, auch wenn er wirklich verdammt lange gebraucht hat. Die Neun sind immer noch die gleiche Plage, wie sie es damals schon waren, nur können sie sich jetzt anscheinend vermehren und sind ein klein wenig langlebiger. Alles ist nach Tul gegangen, als der Jüngste der Neun begriffen hat, dass sein Leben bald zu Ende geht. Sie haben einen Zauber gewirkt, der ihnen nicht so gut geschmeckt hat, wie sie es gerne gewollt hätten. Er hat funktioniert, aber nicht wie er sollte. Sie haben ihr Leben verlängert und können scheinbar nicht auf normalem Weg sterben. Aber sterblich sind sie noch immer, wenngleich sie nicht durch das Gift der Zeit altern. Ferner hat ihr Ritual, das wahrscheinlich an blutiger Grausamkeit seinesgleichen sucht, Wüsten geschaffen, die sich vom Leben selbst nähren. Und das schmeckt unserem kleinen Giru natürlich überhaupt nicht. Wie soll er denn seiner geheimnisvollen Leidenschaft frönen, wenn es absehbar ist, dass irgendwann niemand mehr am Leben ist, der noch träumt? Auch wenn ich nicht ganz so neugierig bin wie er, teile ich seine Meinung. Also, wonach sucht ihr?« 
 
    Sha antwortete erneut mit den Worten, die ihnen Giru eingebläut hatte: »Wir brauchen Hilfe, um Toans Worte zu finden und die Wächter zu umgehen.« 
 
    »Wie viele?« 
 
    »Alle.« 
 
    »Worte oder Wächter?« 
 
    »Wächter.« 
 
    »Dann brauche ich meinen Stab.« 
 
    Lexand trat aus den Schatten hinter ihnen hervor und Tah begann breit zu grinsen als er den Stab entgegennahm. »Lexand! Endlich! Einmal Rattenfänger, immer Rattenfänger!« 
 
    Nun lächelte auch Lexand und die beiden umarmten sich herzlich: »Einmal Rattenfänger, immer Rattenfänger«, wiederholte der oberste Wächter und sprach leise: »Er hat uns wohl beide ein paar Einzelheiten verschwiegen. Ohne den Stab habe ich dich nicht befreien können. Er hat mir nur seinen alten Stab hiergelassen und der hat hierfür einfach nicht ausgereicht.« 
 
    Tah zuckte unbekümmert mit den Schultern: »Er ist nicht umsonst, wer er ist. Wir wussten, dass eine Abmachung mit einem Gott, vor allem mit Giru Geheimniskrämer, auf unerwartete Wege führen kann. Ich hatte viel Zeit zu üben. Achtzehnhundert Jahre um genau zu sein. Ich habe ein paar neue Banne entwickelt, es hätte also schlimmer kommen können. Wir sind beide noch hier, es hat also anscheinend funktioniert, wenngleich auch ein wenig anders, als wir es uns erhofft hatten. Wie hat er dich dran gekriegt?«, fragte Tah neugierig. 
 
    Lexand öffnete seine Robe und enthüllte schwarz schimmernde Glyphen, die sich über seinen gesamten Oberkörper wanden.  
 
    Tah blickte lange auf die kunstvoll geschwungenen Linien und nickte schließlich: »Schlau. Du hast seit damals diese verfluchte Ausbildungsstätte nicht mehr verlassen?« 
 
    Lexand nickte. »Ich konnte nicht. Jedes Mal wenn ich die Grenze übertreten wollte, glaubte ich mein Blut würde kochen.« 
 
    Tah nickte wissend und deutete auf eine Glyphe über Lexands Herz: »Hat es auch. Er ist schlau. Alles hat seinen Preis und er musste etwas beimengen, um dich hier gefangen zu halten. Mein Zeitenbann hielt mich an Ort und Stelle, einfach und kompliziert zugleich. Er hat um mich herum mehrere Bannkreise erschaffen, die die Zeit innerhalb des kleinen Kreises wahnsinnig langsam vergehen ließen. Achtzehnhundert Jahre sind für meinen Körper wie ein paar Tage vergangen, für meinen Geist hat es sich natürlich ein ganzes Stück länger angefühlt. Sein Blut, das Blut eines Gottes, hat die Glyphen mit der nötigen Kraft versorgt. Bei deinem Bann war er kreativer und konnte durch ein paar verflucht schlaue Änderungen die Bannzone vergrößern, indem er die Glyphen des Zeitenbanns auf deinen Körper tätowiert und diese dann an die Banne der Ausbildungsstätte gekoppelt hat. Darum konntest du dich noch frei bewegen, obwohl dein Körper eigentlich gefangen war. Verflucht schlau und ein klein wenig paradox, aber wirklich außergewöhnlich klug. Hast du eine Nadel? Ich muss nur ein paar Änderungen vornehmen und du bist wieder frei. Aber dann wirst du, wie auch ich seit du mich befreit hast, wieder altern.« 
 
    Lexand antwortete ernst: »Sobald auch mein Zeitenbann erloschen ist, ist alles wieder so, wie es sein soll. Ich sitze schon zu lange hier fest. Es gibt viel zu tun. Vieles, das schon vor achtzehnhundert Jahren hätte geschehen sollen.« Aus seiner Robe zog er ein ledernes Etui hervor und reichte es Tah. 
 
    »Nadeln mit Schwarzblatt?« 
 
    Lexand nickte. 
 
    »Die sollten reichen. Es wird vielleicht ein wenig schmerzhaft, aber das wirst du schon aushalten. Hast du das Nähren der Flamme geübt, so wie wir es uns gegenseitig beigebracht haben?« 
 
    »Jeden einzelnen Tag. Fast zweitausend Jahre lang.« 
 
    Tah grinste: »Ich hatte nicht ganz so viel Zeit. Auch wenn mir die Tage ein wenig länger vorgekommen sind, mein Körper benötigte keinen Schlaf und die Tage hatten wirklich verdammt viele Stunden. Es kann aber auch sein, dass es doch mehrere hundert Jahre waren. In einem Zeitenbann gefangen zu sein, lässt einen seine Wahrnehmung sehr in Frage stellen. Wenn wir hier alles erledigt haben, prüfen wir, wer die Flamme höher lodern lassen kann.« Tah zog seinen Dolch, schnitt sich in die linke Handfläche und benetzte eine der Nadeln mit frischem Blut. Lexand entkleidete sich und Tah begann, einzelne der schwarzen Glyphen abzuändern, bis er schließlich die über Lexands Herz erreichte. »Lass es lodern! Die letzte wird die schmerzhafteste, aber dann bist du frei.« 
 
    In rhythmischem Auf und Ab drang die rot glänzende Nadel durch die Haut des Wächters. Schweißtropfen rannen unablässig über seinen glänzenden Oberkörper, Tah zischte und Lexands Haut begann zu dampfen.  
 
    »Fast«, stieß Tah zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »du hast es fast geschafft! Misstrauischer Geheimniskrämer. Unter der Brandglyphe liegt eine weitere Glyphe versteckt. Darum dampft dein Körper. Die tiefer liegende Glyphe wird nur ausgelöst, wenn man die oberflächliche außer Kraft setzt.« Fieberhaft fuhr Tah mit seinem Werk fort. Die Glyphe über Lexands Herzen erwachte zum Leben und zuckte über den dampfenden Körper. Schwarze Adern traten hervor und Lexand fiel ohnmächtig zu Boden.  
 
    »Blutige Schatten«, zischte Tah, dessen Hände nun auch dampften. »Ganz sicher nicht!« Fluchend benetzte er seine Augen mit Blut, zog eine weitere Nadel aus dem Etui und bearbeitete die tätowierte Glyphe mit zwei Nadeln gleichzeitig. Schneller als das Auge den Nadeln folgen konnte, gab er der Glyphe eine neue Form, bis er zufrieden von dem ohnmächtigen Körper abließ und seufzend zu Boden sank. Zwei glühende Nadeln fielen leise klirrend auf den Stein und Tah blickte müde zu den drei Freunden hoch, die dem erbitterten Kampf schweigend beigewohnt hatten. »Lasst euch niemals auf einen Handel mit Giru Geheimniskrämer ein, wenn ihr nicht bereit seid den Preis zu zahlen.« 
 
    Delon zuckte mit den Schultern und sprach leise: »Zu spät. Aber noch sieht es aus, als ob unser Handel keine Nachteile gehabt hätte.« 
 
    »Dann hattet ihr ein wirklich überzeugendes Gut im Angebot.« 
 
    Delon nickte: »Für ihn hätte es nicht wertvoller sein können.« Mit einem Blick auf den ohnmächtigen Lexand sprach Delon weiter: »Wird er wieder erwachen?« 
 
    Leise antwortete Tah: »Ich weiß es nicht. Er ist zäh, aber ich musste viel mehr Schwarzblatt verwenden, als ich vorhatte. Das Gift strömt nun durch seine Adern und wenn sein Körper nicht aufgibt, wird er überleben.« 
 
    »Gift?«, fragte Evva, grub in ihrer Tasche, brachte ein kleines Päckchen daraus hervor und reichte es Tah: »Es kann sein, dass das helfen wird.« 
 
    Stirnrunzelnd schlug Tah die Stoffstreifen zur Seite und riss überrascht die Augen auf: »Ein Stern von Eleo?«, stammelte Tah. »Wie…? Wo…? Seit…?« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Vergiss meine Fragen, die Antworten darauf zu kennen steht mir wahrscheinlich nicht zu. Zum Ereuf! Du besitzt eine VOLLSTÄNDIGE Blüte. Einen unversehrten Stern von Eleo.« 
 
    »Wird die Blüte helfen?« 
 
    Tah nickte fassungslos: »Ich brauche nur zwei Blütenblätter. Und ja, wenn ihn das nicht zurückbringt, dann gibt es nichts, was ihm noch helfen kann. Ein Stern von Eleo. Mitten in To. Lasst mich Lexand davon erzählen, wenn er wieder bei Bewusstsein ist. Ich muss einfach sein Gesicht sehen, wenn ich ihm erzähle was ihn zurückgebracht hat.« 
 
    Evva nickte und Tah zog ehrfürchtig zwei Blütenblätter vom Kelch des Sterns von Eleo, den er sogleich wieder in das Päckchen legte und mit einer Verbeugung zurückgab. Sanft bettete er die zwei Blätter zwischen seine Handflächen, legte die Hände zusammen und hauchte seinen warmen Atem in den Hohlraum. Für einen kurzen Moment drang ein gelblich weißes Leuchten zwischen seinen geschlossenen Fingern hervor. »Evva, öffne bitte seinen Mund.« 
 
    Evva tat wie ihr geheißen und Tah öffnete andächtig seine Hände. Behutsam legte er die nun hauchdünnen Blätter auf Lexands Zunge und schloss den Mund vorsichtig. Seufzend setzte er sich erneut zu Boden und bedeutete den dreien es ihm gleich zu tun. Müde schloss er seine Augen und sprach leise: »Und jetzt warten wir.« 
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    Geheimnisse der Götter 
 
    »Angst. Die letzte Empfindung die mir blieb. Nichts anderes. Nur noch allgegenwärtige, zermürbende, alles bestimmende Angst.«  
 
    Geflüsterte Worte in der Dunkelheit eines namenlosen Schreckens. Übertragen in die geheime Sammlung vom obersten Wächter der Bibliothek, datiert mit 1840 n.d.W. 
 
      
 
    Lächelnd stand Giru auf einem rauen Felsen. Schäumende Gischt umspülte seine nackten Füße. Gedankenverloren spielte er mit dem blau schimmernden Schlüssel in seiner Tasche und wartete. »Ach, wie gut Giru es doch hat. Die Sonne strahlt ihm ins Gesicht und gleich darf er sich mit der schönen Göttin der Meere unterhalten.« 
 
    Innerhalb weniger Atemzüge stieg das Wasser höher und plätscherte gegen seine Knie. »Oh schöne und mächtige Göttin Nammu«, rief Giru beschwörend. »Der kleine Giru bittet um eine Audienz. Zeig dich seinen unwürdigen Augen, auf dass er dich preisen und allen nach ihm Kommenden von deiner Großartigkeit berichten kann!« 
 
    »Hör auf mit diesem Geschwätz«, dröhnte eine erboste Stimme, die aus dem Meer selbst zu kommen schien. Eine salzige Meeresbrise fegte über Giru hinweg und der Geruch von Meeresalgen lag schwer in der Luft.  
 
    Giru lächelte, als sich vor ihm eine nackte, wunderschöne Frau mit grünen Haaren aus den Tiefen des Meeres erhob. Andächtig fiel er vor der Göttin auf die Knie und hauchte: »Nammu.« 
 
    »Giru Geheimniskrämer. Ich habe schon gehört, dass du den schwarzen Zellen entkommen konntest. Lass diesen Blödsinn und steh auf! Wir beide wissen, dass du nur Schabernack treibst. Wie lange hast du gebraucht, um freizukommen?« 
 
    Lächelnd winkte der junge Gott ab und erhob sich kichernd: »Nur ein paar tausend Jahre, fast zweitausend, um genau zu sein.« 
 
    Nammu blickte sich naserümpfend um: »Hättest du keinen schöneren Ort auswählen können, um nach mir zu rufen?« 
 
    »Ich finde den Ort wunderschön. Er hat einen gewissen Reiz für mich.« 
 
    »Was willst du von mir?« 
 
    Giru zuckte mit den Achseln: »Ich wollte nur die schönste Meeresgöttin bewundern, die ich je sehen durfte.« 
 
    »Es gibt auch nur mich«, knurrte Nammu. »Niemand sonst würde es wagen mir meine Herrschaft über die Meere streitig zu machen.« 
 
    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, murmelte Giru, »es gibt Gerüchte von einem Meer jenseits des Nachtwaldes. Es scheint, als ob dort eine andere Gottheit verehrt wird.« 
 
    »Es gibt keine Meere jenseits des Waldes. Hinter dem Wald ist nur Dunkelheit.« 
 
    Giru zuckte erneut mit den Schultern: »Wenn du das sagst. Wer wäre ich, einer Göttin zu widersprechen? Doch was ist mit dem Flussgott in Koraek?« 
 
    Nammu schüttelte den Kopf: »Mach dich nicht lächerlich, junger Giru. Würde auch nur irgendeiner dieser kleinen Götter aufbegehren, würde ich ihn mit meinen Wassern zermalmen. Lass dieses Geplänkel und komm endlich zu deinem Anliegen. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit für dein endloses Geschwafel.« 
 
    »Es tummeln sich gerade viele Schiffe auf deinen Meeren. Nubar und To ziehen in den Krieg.« 
 
    Nammu nickte unbeeindruckt: »Ich mag die Nubarer nicht sonderlich. Nur wenige ihrer Schiffe werden bis zu ihrem Ziel gelangen.« 
 
    »Was«, fragte Giru, »würde eine sichere Überfahrt denn kosten?« 
 
    »Du willst, dass ich die nubarischen Kriegsschiffe unversehrt lasse?« 
 
    Giru nickte.  
 
    »Das wäre ein wirklich großer Gefallen, um den du da bitten würdest.« 
 
    »Oh grausame Göttin der Meere«, antwortete Giru lächelnd, »du irrst. So groß ist der Gefallen gar nicht. Ich bitte nur um sichere Überfahrt. Sobald sie wieder zurück in ihre Heimat reisen, kannst du sie mitsamt ihrer Schiffe auf den Grund der Meere schicken. Ich bitte also nur um eine kurze Gnadenfrist.« 
 
    »Die ein ganzes Land im Krieg versinken lassen wird.« 
 
    »Die Schatten haben ihre Assassinen von der Leine gelassen. Nubar würde gar nicht gebraucht werden, aber anscheinend schließen sie sich ihnen trotzdem an.«  
 
    »Warum willst du ihnen dann helfen?« 
 
    »Nur eine kleine Gefälligkeit für einen geforderten Dienst.« 
 
    »Dann sollst auch du mir eine Gefälligkeit schulden.« 
 
    »Was willst du für den Aufschub deines Zorns?« 
 
    »Ohn.« 
 
    Giru schüttelte den Kopf: »Das vermag selbst ich nicht.« 
 
    »Ich weiß. Aber es war den Versuch wert zu sehen, wie weit Giru Geheimniskrämer bereit ist zu gehen. Ich will eines deiner Geheimnisse. Ich will sehen, wie viel Macht sie haben.« 
 
    Girus Lächeln verblasste: »Welches?« 
 
    Nammu lächelte verschlagen: »Ereos.« 
 
    Giru schnaubte erheitert auf: »Nammu glaubt wohl, Giru trüge seine Namen zu unrecht. Glaubt sie etwa, man könnte den schlauen Giru Geheimniskrämer einfach so hinters Licht führen? Nein, nein, hochnäsige Göttin. Nicht einmal wenn du mir versprechen könntest, die Neun in deinen Tiefen zu ertränken, würde ich dir dieses Geheimnis anvertrauen. Du bist viel zu launisch.« 
 
    Nammu ballte erbost ihre Hand und das Wasser stieg bedenklich schnell an, bis es Girus Kinn umspülte.  
 
    »Siehst du«, kicherte Giru und blickte zu Nammu hoch, die unberührt vom steigenden Wasser über ihm stand, »du bist viel zu leicht zu reizen.« 
 
    Verschlagen grinsend beugte sie sich zu ihm hinab und flüsterte in sein Ohr: »Du spielst mit dem Meer, vorlauter Gott. Wusstest du, dass dein kleiner Halbbruder gerade auf einem Schiff ist? Er schuldet Belios einen Gefallen und die Erfüllung dessen hat ihn in mein Hoheitsgebiet gebracht. Vielleicht sollte ich dir deinen Wunsch gewähren. Ich könnte statt der Nubarer den betrunkenen Gott in meine Tiefen holen. Ich wäre gespannt, wie oft er sterben kann, bevor er zu Ereuf geht. In meinen kalten Tiefen gibt es wirklich wenig Atemluft, selbst für einen Gott.« 
 
    Girus Lächeln verblasste schlagartig und er zischte gefährlich leise: »Du drohst meinem Bruder?«  
 
    Erschrocken trat Nammu einen Schritt zurück, als Girus Hände gleißend blau aufglühten.  
 
    Mit einem Mal war das Meerwasser verschwunden, Giru stand wieder auf den rauen Felsen, und Nammu, die eben noch hoch über Giru gestanden hatte, landete unsanft zu seinen Füßen.  
 
    Schneller als sich Nammu bewegen konnte schloss sich Girus glühende Hand um ihre Kehle und hob sie unbeeindruckt hoch. Knapp über dem Boden baumelnd starrte sie in Girus wütend glühende Augen.  
 
    Um die beiden herum türmte sich tosendes Wasser haushoch auf, bereit die beiden in die Tiefe zu zerren.  
 
    Die gewaltigen Wasserwände näherten sich bedrohlich, doch Giru wedelte ungeduldig mit seiner freien Hand und auch diese Wassermassen verschwanden.  
 
    »In deinen Tiefen magst du mir überlegen sein«, knurrte Giru, »doch hier kannst du Giru Zungentod nicht das Wasser reichen. Thés’aeoneir ist zu nah, als dass ich mich deinen Launen beugen müsste.« Sanft setzte Giru die Göttin auf dem Boden ab, die mit wutverzerrtem Gesicht einen Schritt zurückwich.  
 
    Traurig sprach der Gott leise: »So weit hätte es nicht kommen müssen. Wir hätten einen Gefallen gegen einen anderen Gefallen tauschen können und wären beide glücklich aus dem Handel hervorgegangen. Aber du musstest mir unbedingt drohen. Du wirst die Nubarer unversehrt nach Undal kommen lassen. Was du danach mit ihnen machst, interessiert mich nicht. Und wenn du dich auch nur in die Nähe meines Bruders wagst, die schwarzen Zellen stehen gerade leer.« 
 
    Nammu lachte freudlos auf: »So also sieht es aus, wenn man mit Giru Zungentod verhandelt. Du magst stärker sein, als ich glaubte, aber auch du würdest es nicht schaffen, einen der alten Götter bis nach Saref zu schleifen.« 
 
    Giru schmunzelte und schüttelte seufzend den Kopf. »Der arme kleine Giru wird immer unterschätzt. Giru Zungentod mag vielleicht bedrohlich wirken, aber Giru Geheimniskrämer ist viel, viel mächtiger. Ich müsste dich nicht in die Zellen schleifen. Du würdest freiwillig dorthin gehen und mit einem Lächeln die Gitter selbst schließen. Einfach nur, weil ich es von dir verlange.« 
 
    »Niemals. Womit solltest du mir schon drohen können?« 
 
    Giru kicherte: »Und niemand hört mir zu. Die Antwort auf diese Frage habe ich dir schon gegeben…ich bin Giru Geheimniskrämer. Auch du, oh zornige Göttin der Meere, hast Geheimnisse, die du nicht offenbart haben möchtest.« 
 
    Nammu grinste und spuckte ein zerkautes Algenblatt zu Boden. »Mich kannst du nicht täuschen, junger Gott.« 
 
    Mitleidig schüttelte Giru den Kopf: »Was glaubst du würden Belios und Matun wohl machen, wüssten sie, dass Blut durch Rohre voll mit Bannglyphen durch deine Meere fließt und ungehindert in diesen verfluchten Tempeln ankommt?« 
 
    Nammu riss überrascht die Augen auf: »Woher weißt du davon?« 
 
    Giru grinste verschlagen: »Du magst durch die Gedankenglyphe vor mir geschützt sein, aber selbst die Neun träumen noch. Nun vielleicht nicht ganz, aber sie erdulden etwas, das den Träumen der Menschen sehr nahe kommt. Hauptsächlich haben sie natürlich Albträume, aber manchmal träumen sie auch von anderen, nützlicheren Dingen. Doch sei unbesorgt, Giru Geheimniskrämer ist nicht dein Feind. Erfülle mir, worum ich dich gebeten habe, unterstütze mich, und du wirst davon profitieren. Ich verrate dir sogar schon mein Geschenk an dich. Die Neun sind auch mir ein Dorn im Auge und ich werde mich zu gegebener Zeit um sie kümmern. Wenn es soweit ist, bist auch du von dieser Last befreit. Eigentlich«, fügte Giru geheimnisvoll hinzu, »habe ich damit schon angefangen. Ties’Noc. Ich habe ein paar Spieler in die richtige Richtung geschubst und momentan entwickelt sich das Spiel zu meinen Gunsten.« 
 
    Nun war es an Nammu verschlagen zu grinsen: »Das Spiel von Tag und Nacht. Dein Wunsch sei dir gewährt, junger Gott. Ich werde dein Spiel mit großem Interesse verfolgen. Sei umsichtig und vielleicht schaffst du, was mir verwehrt war.« 
 
    »Hab Dank, edle Göttin der Meere. Giru spielt wirklich gerne…oh, du musst mich nun entschuldigen, es bedarf meiner Aufwartung.« Erneut glühten Girus Hände auf und öffneten aus dem Nichts eine Tür nach Thés’aeoneir, durch die er fröhlich pfeifend hindurch trat.  
 
    »Ach, Giru?« 
 
    Giru drehte sich um und blickte durch die sich schließende Tür auf Nammu zurück, die ihm lächelnd entgegenblickte. »Ja, Nammu?« 
 
    »Es tut gut, dass du wieder zurück bist. Ohne dich ist es fast ein wenig langweilig geworden. Pub war zwar noch da, aber ohne seinen wahnsinnigen Bruder war auch er ein wenig ruhiger.« 
 
    Schelmisch grinsend verbeugte sich Giru und sprach leise: »Dann haben wir ja einiges nachzuholen.« Zwinkernd fügte er noch hinzu: »Ich freue mich auch, dass ich euch alten Göttern wieder ein wenig ins Handwerk pfuschen kann.« 
 
    Die Tür nach Thés’aeoneir schloss sich und nur noch ein fernes Lachen Nammus drang an Girus Ohren, der schon pfeifend über die grünen Wiesen von Thés’aeoneir hüpfte, wo ihn Nadruas bereits gähnend erwartete: »MUSSTEST DU DENN WIRKLICH DAS HALBE MEER HIERHER LEITEN? GERADE NOCH HABE ICH GEMÜTLICH IN DER SONNE GEDÖST, UND PLÖTZLICH BRICHT DAS MEER ÜBER MEINEM KOPF ZUSAMMEN! ZWEI MAL! DU HAST NUR GLÜCK, DASS ICH SOWIESO WIEDEREINMAL MEINE GLÄNZENDEN SCHUPPEN WASCHEN WOLLTE.« 
 
    Giru kicherte: »Nammu war etwas ungehalten und glaubte, mir drohen zu können. Irgendwo musste ich ihr Wasser abladen und ich dachte mir, eine kleine Erfrischung wäre dir sicher willkommen.« 
 
    Nadruas dröhnendes Lachen ließ Giru wackelnd gegen ihre bebenden Schuppen taumeln, bis er schließlich stolpernd und fluchend auf ihrem Rücken Platz genommen hatte.  
 
    »WOHIN JETZT?« 
 
    »Nur ein kurzer Flug, wieder nach Westen. Ich muss noch einmal kurz zurück nach To eine Kerze entzünden.« 
 
    * * * 
 
    Wenige mächtige Flügelschläge später trat Giru erneut durch seine blau schimmernde Tür und fand sich in einer weitläufigen, steinernen Kammer wieder. Mit Fresken und Glyphen verzierte Steinsäulen hoben sich majestätisch in die Höhe, wo sie kathedralengleich ein gläsernes Kegeldach bildeten. Hoch über seinem Kopf schimmerte unwirkliches Licht durch die Glasspitze und Giru schritt unbekümmert über die schwarz-weißen Steinplatten. Gemächlich schlenderte er in die Mitte der Halle und verbeugte sich dort vor einem gewaltigen, schmucklosen Sarkophag aus blau schimmerndem Gestein. Andächtig holte Giru eine Kerze aus seiner Tasche und stellte sie auf den schweren Grabdeckel, wo sie flackernd entflammte.  
 
    »Ich wollte dich nur kurz besuchen kommen«, flüsterte Giru vorsichtig. »Ich habe dir eine Kerze mitgebracht, ich weiß doch, wie gern du diese kleinen Flammen hast. Leider muss ich dich gleich wieder verlassen. Aber jetzt, da ich endlich wieder frei bin, komme ich dich sicher wieder öfter besuchen.« 
 
    Zufrieden verneigte sich Giru erneut, stellte sich in die dunklen Schatten einer Säule und blickte gespannt auf eine schwarze Holztür am anderen Ende der Halle.  
 
    Stille Minuten vergingen, bis sich der runde Türknauf drehte und die Tür aufgezogen wurde. Breit grinsend verbeugte sich Giru und sprach kaum hörbar: »Gut gemacht! Behalte meinen schönen Stab. Er wird dir noch gute Dienste leisten. Es gibt nur wenige Bannzeichner, vor deren Werken er dich nicht schützen kann. Ach, übrigens, falls ihr dort unten nichts herausfinden solltet, sag den beiden, dass sie mir für ihre Befreiung etwas schulden, sie sollen euch zu ihm bringen, sie werden dich verstehen. Entschuldige mich nun, deine Freunde warten schon ganz neugierig und noch brauchen sie nicht zu wissen, dass ich ihnen das hier zeigen wollte. Wir sehen uns bestimmt bald wieder. Passt gut aufeinander auf.« 
 
    Wieder hob Giru seine blau leuchtenden Hände und innerhalb weniger Lidschläge stand er bereits wieder lächelnd neben der wartenden Königin der Drachen in Thés’aeoneir. 
 
    »WOHIN JETZT?«, dröhnte Nadruas Stimme in Girus Kopf.  
 
    »Nach Süden. Nach Maras. Ich habe Träume von wahrhaft außergewöhnlichen Ties’Noc Schlachten erhaschen können. Ich will endlich Josua in seinem blauen Zimmer herausfordern. Ich bin gespannt, wie gut er wirklich ist. Vielleicht kann er es sogar mit mir aufnehmen.«  
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    Die namenlosen Türme 
 
    »Seit zweitausend Jahren harre ich in der Dunkelheit unterhalb von To. Manchmal glaube ich, sie haben mich hier einfach vergessen. Seit zweitausend Jahren haben sie mich nicht mehr besucht. Seit zweitausend Jahre habe ich keine menschlichen Stimmen mehr gehört. Zweitausend Jahre höre ich nun schon das Flüstern der Schattenlosen. Zweitausend Jahre in peinigender Angst. Und ihre verfluchten Bannglyphen sind immer noch so stark, wie am Tag meiner Gefangennahme.«  
 
    Aus der geheimen Sammlung. Die ersten geflüsterten Worte seit einem Jahr, übertragen vom obersten Wächter der Bibliothek. 1841 n.d.W. 
 
      
 
    Sanfte Dunkelheit lag über dem versteckten Hohlraum des Geheimgangs zur vierten Ebene der Bibliothek der Assassinen. Sha, Delon und Evva schliefen zusammengerollt auf dem steinernen Boden während Tah den noch ohnmächtigen Lexand beobachtete.  
 
    Tah schmunzelte. Einen Lidschlag später richtete sich Lexand lautlos auf und flüsterte leise: »Woher wusstest du, dass ich wach bin?« 
 
    »So ruhig wie du atmest, atmet selbst ein Schlafender nicht. Aber man muss wirklich genau hinhören.« 
 
    »Wie lange war ich bewusstlos?« 
 
    »Zwei Stunden.« 
 
    Grinsend setzte sich Lexand neben seinen Freund und gemeinsam betrachteten sie schweigend die zwei letzten brennenden Fackeln in dem Raum. Schließlich fragte Lexand: »Hast du es geschafft?« 
 
    Tah nickte: »Es war knapp. Die zweite Glyphe hätte dich fast verbrennen lassen, und dann hat dich das Schwarzblatt außer Gefecht gesetzt. Aber durch ein Geschenk konnte ich dich retten.« 
 
    Lexand runzelte die Stirn.  
 
    »Girus Boten. Sie sind vielleicht mehr, als sie zu sein scheinen.« 
 
    Lexand hob fragend eine Augenbraue.  
 
    »Alter Griesgram«, lachte Tah. »Was auch immer Giru plant. Er hätte uns niemand anderen schicken dürfen, um uns den Stab zu bringen. Die Frau besitzt einen Stern von Eleo. Eine vollständige Blüte. Sie hat mir zwei Blätter geschenkt. Mit ihnen konnte ich dich retten.« 
 
    Lexand klappte der Mund auf: »Geschenkt? Blätter vom Stern von Eleo? Einfach so? Ohne Handel?« 
 
    Tah nickte. 
 
    »Dann stehe ich in ihrer Schuld.« 
 
    »Wir beide.« 
 
    »Blutige Schatten. Glaubst du Giru wusste, was sie bei sich trägt?« 
 
    Lächelnd antwortete Tah: »Er ist Giru Geheimniskrämer. Langsam sollten wir verstanden haben, dass man einen Gott nicht unterschätzen sollte. Vor allem diesen ganz speziellen Gott. Giru hat unsere beiden Banne erschaffen, und er hat auch diese kleine fiese Glyphe unter der anderen versteckt. Er muss gewusst haben, dass uns die Auflösung deines Banns an unsere Grenzen bringen würde. Anscheinend braucht er uns noch, wenn er uns schon einen Stern von Eleo schickt.« 
 
    »Ich habe ihr Girus alten Kampfstab im Tausch für deinen versprochen.« 
 
    »Er liegt dort hinten«, sprach Tah. »Sie kann ihn ruhig haben. Wir können dir einen neuen machen. Ich glaube, wir hatten beide genügend Zeit nachzudenken und den einen oder anderen neuen Kniff zu lernen.« 
 
    »Später. Erst sollten wir die drei aufwecken. Ich bin gespannt, was sie dort unten zu finden hoffen.« Lexand legte seine Hand auf den warmen Stein unter ihnen und murmelte einige beschwörende Worte. Flackernd entzündeten sich die noch verbliebenen Fackeln und erhellten den Raum schlagartig. 
 
    »Angeber«, murmelte Tah noch bevor Evva, Sha und Delon aufgrund der plötzlichen Helligkeit erwachten.  
 
    Lexand stand bereits und verbeugte sich vor Evva: »Ich danke dir.« Lexand verschwand in den Schatten und als er wieder im Licht der Fackeln stand, hielt er einen abgegriffenen Kampfstab in den Händen: »Girus alter Stab. Er soll nun dir gehören. Unser erster Handel ist beglichen. Zwei Blütenblätter sind nicht mit Gold aufzuwiegen. Ich kann dir also keine Bezahlung anbieten, doch solltest du jemals Hilfe brauchen, soll sie dir gewährt sein. Schicke nach mir und ich werde kommen.« 
 
    Evva verneigte sich nun ihrerseits und nahm den Stab entgegen.  
 
    Delon streckte sich gähnend und murmelte verschlafen: »Jetzt da wir alle wieder wach sind… also ich wäre hungrig.« 
 
    »Ein Nordmann aus Ordhall der hungrig ist«, murmelte Tah, »was für eine Überraschung.« 
 
    »Ein hungriger Nordmann aus Solhaim«, ergänzte Delon grinsend, »wenn du es genau wissen möchtest. Doch stellt sich mir jetzt die Frage, wenn es denn bereits bekannt ist, dass ich hungrig sein könnte, warum brennt noch kein Feuer und warum brät auf diesem Feuer kein saftiges Stück Fleisch?« 
 
    Evva kicherte.  
 
    Tah antwortete schmunzelnd: »Weil, oh erlauchter und redegewandter Krieger Solhaims, es hier kein Holz gibt.« 
 
    »Ihr täuscht Euch«, gab Delon grinsend zur Antwort und deutete auf die schwarze Holztür am anderen Ende des Raumes. »Oder ist das etwa kein Holz da drüben?« 
 
    Tah folgte seinem Blick und begann zu lachen: »Ich habe nicht umsonst fast zweitausend Jahre hier ausgeharrt. Der Bannkreis hat nicht nur mich gefangen gehalten, sondern auch den Weg zur Tür versperrt.« 
 
    »Der jetzt frei ist.« 
 
    Tah schüttelte den Kopf: »Sieh dir die Tür genauer an. Die Glyphen des Zeitenbanns mögen erloschen sein, aber die Tür ist noch immer geschützt. Ich war nur das erste Hindernis. Im Vergleich zu den Bannen, die diese Tür schützen, wirken die Banne, mit denen er mich und Lexand ausgetrickst hat, wie die ersten Schreibversuche eines Kindes. Selbst ich wage es nicht, ihn zu lösen.« 
 
    Evva spitzte neugierig ihre Ohren: »Eine verschlossene Tür? Was verbirgt sich dahinter?« 
 
    Lexand und Tah zuckten beide mit den Schultern. »Wir wissen es nicht, aber Giru hat sie erschaffen, und Giru erschafft nichts ohne Grund. Er hat dafür Sorge getragen, dass sie nicht geöffnet werden kann.« 
 
    Evva erhob sich langsam, nahm ihren neuen Kampfstab und ging wie in Trance durch den flackernd beleuchteten Raum. Nur wenige Meter vor der Tür blieb sie stehen, legte den Kopf schief, so als ob sie etwas unsagbar Leisem lauschen würde und verharrte bewegungslos.  
 
    »Nicht!«, rief Tah und sprang auf. »Du kannst sie nicht…« 
 
    »Sei still«, unterbrach ihn Delon knurrend, hob seine Axt und stellte sich schützend zwischen Evva und Tah. »Sie weiß was sie tut. Sie kann einer verschlossenen Tür nicht widerstehen. Und das wäre nicht die erste versperrte Tür, die doch geöffnet werden kann.« 
 
    »Das ist die Tür eines Gottes«, zischte Tah. »Sie wird vergehen, noch bevor sie den Türgriff berührt.« 
 
    Evva stand noch immer mit geneigtem Kopf mehrere Meter vor der Tür. Langsam senkte sie den Stab auf den Steinboden vor sich und Glyphen entflammten glühend – feurig rot auf ihrem Stab, blendend blau auf den Wänden und rund um die schwarze Tür.  
 
    Tah keuchte auf: »Lexand. Ras-kher. Sofort!« 
 
    Schnell schnitt sich der oberste Wächter der Assassinenbibliothek in die Handfläche und benetzte seine Augen mit frischem Blut. Ungläubig murmelte er: »Blutige Schatten. Die Glyphen tanzen.« 
 
    Lodernde Schattenarme brachen aus den blau glühenden Glyphen hervor, züngelten durch die Höhle, hieben düsterflammend gegen Felsen und versuchten Evva zu ergreifen. Schwarzes Feuer fegte brüllend durch den Stein. Wütend krochen die Arme über Wände und Boden. Steine zitterten, Fackeln erloschen und Tah fluchte. 
 
    Unbekümmert schritt Evva durch die angreifende Dunkelheit, die zischend vor ihrem rot glühenden Stab zurückwich. Einzig der Stab schuf die letzte verbliebene Lichtquelle in dem in Dunkelheit liegende Hohlraum und kämpfte strahlend gegen die hereinfallende Schwärze.  
 
    Unbeschadet erreichte sie die Tür und lehnte Girus alten Kampfstab gegen die glyphenbedeckte Wand. Schlagartig zog sich die Dunkelheit zurück und die Fackeln in der Höhle entflammten erneut. Sanft strich Evva mit ihrer Hand über die schwarze Holztür und legte schließlich ihr linkes Ohr dagegen, während beide Hände suchend über die rauen Bretter glitten.  
 
    Minuten vergingen bis sich Evva lächelnd zu ihren zwei Freunden und den zwei Assassinen umdrehte. Tah zuzwinkernd sprach sie: »Ich glaube, auch die Tür eines Gottes kann mir nicht widerstehen. Die Sache mit dem Stab war ziemlich gerissen.« 
 
    Tah trat mit großen Augen einen Schritt zurück, als Evva ihre Hand nach dem grauen Türknopf ausstreckte, ihn drehte und die Tür einen Spalt weit öffnete.  
 
    Nichts geschah.  
 
    Stolz zog Evva die Tür auf und blickte neugierig in das dahinter verborgene Gewölbe, lachte leise auf und nickte in den Raum. Eine lange Minute verging und ein weiteres Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Noch bevor Delon etwas sagen konnte, bedeutete Evva ihren Freunden und den zwei Assassinen zu ihr zu kommen und das Gewölbe zu bewundern: Ineinander verschlungene mit Fresken und Glyphen verzierte Steinsäulen strebten kathedralengleich in die Höhe, wo sie ein Kegeldach bildeten, das in einer schimmernden Glasspitze zulief und das Gewölbe mit unwirklichem Licht durchflutete. Vor Evvas Füßen erstreckte sich ein glänzender Steinboden, dessen schwarz-weiße Steinplatten ein unwirkliches Muster aus Licht und Dunkelheit bildeten. Inmitten des ansonsten leeren Raums stand ein gewaltiger, schmuckloser Sarkophag aus blau schimmerndem Gestein, auf dessem schweren Deckel eine einzelne, brennende Kerze stand.  
 
    Die vier, die erstaunt neben Evva standen, blickten angespannt in die Grabkammer. Tah starrte neugierig auf den Sarkophag, bis sich entsetztes Erkennen auf seinem Gesicht spiegelte und er fluchend auf die Knie fiel: »Blutige Schatten! Dieser Wahnsinnige! ER hat SIE ausgerechnet HIER versteckt? Zum Ereuf! Kennt sein Wahnsinn denn keine Grenzen? Dieser verdammte Geheimniskrämer. Sollte sie je erwachen, wird To dem Untergang geweiht sein! Lexand, wusstest du davon?« 
 
    »Natürlich nicht. Selbst in meiner eigenen Bibliothek schafft Giru es etwas vor meinen Augen zu verstecken. So oft ich hier gestanden habe, um deinen Zeitenbann zu verstehen, so oft habe ich versucht mehr über diese Tür herauszufinden.« Lexand schüttelte den Kopf: »Aber mir scheint, niemand vermag die Geheimnisse von Giru Zungentod zu lüften. Wenn er sie hier verstecken kann, ist er noch viel mächtiger, als ich angenommen hatte.« 
 
    »Wohl eher viel wahnsinniger, als du angenommen hattest«, ergänzte Tah.  
 
    Lexand zuckte mit den Schultern: »Zumindest wissen wir jetzt wo sie liegt. Jetzt müssen wir nur dafür sorgen, dass niemand sonst davon erfährt.« Zu Sha, Delon und Evva gewandt sprach er mit eisiger Stimme. »Wäret ihr nicht der Grund, warum wir hier sind, hätte ich euch schon zu den Schattenlosen geschickt. Sollte ich je erfahren, dass ihr auch nur ein Wort über diesen Ort verliert, wird es euer letztes sein. Dann kann euch selbst Giru nicht mehr beschützen. Niemand darf hiervon erfahren.« 
 
    Delon knurrte: »Alter Mann, das ist das zweite Mal, dass du meinen Freunden drohst. Giru wird uns nicht ohne Grund hierher geschickt haben, vergiss das nicht. Noch eine Drohung und Girus Wahnsinn wird deine geringste Sorge sein.« 
 
     Tah kicherte und warf einen letzten Blick in die Grabkammer: »Der alte Griesgram und der Nordmann. Irgendwann möchte ich euch einmal gegeneinander kämpfen sehen, doch nicht heute. Niemand von uns ist ohne Grund hier. Giru wollte uns diesen Ort zeigen. Er wird sich schon etwas dabei gedacht haben. Lasst uns die Tür wieder verschließen, wir haben noch einen weiten Weg in die Tiefen der Bibliothek vor uns. Ihr werdet all eure Kraft brauchen, wenn ihr in der letzten Ebene noch am Leben sein wollt.« 
 
    * * * 
 
    Sobald die Tür geschlossen war und Evva Girus alten Kampfstab entfernt hatte, glühten die Schutzglyphen der Tür blau auf und wabernde Schattenarme folgten ihren Schritten, bis sie den Hohlraum verlassen hatten. 
 
    »Wir müssen also in die unterste Ebene«, fasste Tah noch einmal zusammen. »Seid ihr euch sicher, dass ihr nicht in der siebten Ebene fündig werden könnt?« 
 
    Sha schüttelte den Kopf: »Wenn ich dieses verwirrende Gespräch mit dir richtig verstanden habe, dann müssen wir laut Giru in die unterste Ebene.« 
 
    Tah nickte schicksalsergeben: »Er hat euch zu mir geschickt und mir durch euch mitgeteilt, dass ihr alle Wächter umgehen müsst, noch dazu nur über die Geheimgänge, wobei die dortigen Fallen unser geringstes Problem sein werden. Darum braucht ihr Lexand und mich. Mit uns beiden können wir es schaffen. Alles wäre natürlich viel einfacher, wenn ihr Assassinen wärt. Dann hättet ihr einen geweihten Dolch und wir könnten euch mit eurem Blut einfach in das Verzeichnis der Bibliothek aufnehmen. So aber, wird es um einiges gefährlicher. Ab der sechsten Ebene wird es wirklich ungemütlich. Bis dahin wird es keine Probleme geben, aber ab dort werden wir nicht umhinkommen uns den Weg freizukämpfen. Und das gleiche gilt für den Weg zurück.« 
 
    * * * 
 
    Blutverschmiert und schweißüberströmt standen Sha, Delon und Evva im Geheimgang von der sechsten zur siebten Ebene der Bibliothek der Assassinen und lehnten sich müde an die Rückseite des Bücherregals, das ihnen Zutritt zur vorletzten Ebene gewähren sollte. 
 
    »Noch eine Ebene«, murmelte Tah, der mit dem Rücken an Lexand gelehnt auf dem warmen Steinboden saß. »Die letzten Wächter, dann haben wir endlich die achte Ebene erreicht.« 
 
    »Was wird dort auf uns lauern?«, fragte Sha.  
 
    »In dieser verdammten Todesbibliothek der Irren«, ergänzte Delon grollend. »Wie kann man bloß seine eigene Bibliothek mit solch verdammten Wächtern vollstopfen? Ein Rudel wütend gewordener Winterwölfe würde noch fehlen. Dann hättet ihr alles nur erdenklich Schreckliche hier versammelt.« 
 
    Lexand schüttelte den Kopf und Tah murmelte leise: »Bären. Die letzten Wächter sind Bären. Die zähesten und schlausten Bären, die man sich nur vorstellen kann.«  
 
    Tah steckte seinen Dolch in die Rückseite des Bücherregals und die Geheimtür begann sich knarrend zu öffnen.  
 
    Mit gezogenen Waffen betraten die fünf die siebte Ebene und stellten sich kampfbereit in den halbdunklen Gang zwischen den meterhohen Bücherregalen. Ihr stilles Eintreten wurde von dutzenden Bärenkehlen beantwortet, die ihnen aus allen Richtungen ihre Wut entgegenbrüllten.  
 
    Delon antwortete mit einem Brüllen, fuhr wütend zu Lexand herum und zischte eisig: »Ich hoffe, ich irre mich. Ich hoffe, ihr seid nicht vermessen genug so etwas zu wagen.« Grimmig reichte Delon Sha seine Axt und entkleidete sich, bis er nur noch einen Lendenschurz trug.  
 
    Tah und Lexand blickten ihn fragend an.  
 
    »Wartet, bis ich zurückkomme, was auch immer ihr hört, bleibt hier.« Zu Evva und Sha gewandt sprach er: »Mir wird nichts geschehen. Ich bin gleich wieder zurück.«  
 
    Grimmig knurrend stapfte Delon in die Dunkelheit davon und schien dabei sogar noch größer und massiver zu werden, als er es schon war. 
 
    »Was will er machen?«, fragte Lexand Evva. »Es allein mit mehreren Dutzend Bären aufnehmen?« 
 
    Evva schüttelte den Kopf: »Wenn er sagt, dass ihm nichts geschieht, wird ihm auch nichts geschehen. Was auch immer er macht, wir werden hier auf ihn warten.« 
 
    Wütendes Brüllen dröhnte durch die Bibliothek und steigerte sich immer lauter, bis ein unnachgiebiges Brüllen alle anderen abrupt verstummen ließ.  
 
    Drückende Stille senkte sich über die Bibliothek der Assassinen der Schatten und Evva lächelte.  
 
    Tah lauschte der gespenstischen Stille und flüsterte schließlich zögerlich: »Wer ist euer Freund?« 
 
    Evva antwortete mit einem amüsierten Funkeln in den Augen: »Unser Freund ist Delon Dunherjer, geboren in Solhaim, Krieger des Bären, Sohn des Schwarzen und Träger von Folfnar.« 
 
    »Er ist ein Dunherjer?«, knurrte Lexand. »Zum Ereuf, darum hatte er keine Angst!« Lexand zog fluchend seinen Dolch und benetzte seine Augen mit frischem Blut. »Ist er noch ansprechbar, wenn er wütend wird?« 
 
    Evva zuckte mit den Schultern und grinste: »Kommt darauf an, wie wütend er ist und welchen Mist ihr gebaut habt.« 
 
    Lexand ächzte: »Geh davon aus, dass er nicht zorniger sein könnte.« 
 
    Evvas Lächeln verblasste. »Dann solltet ihr gut auf eure Köpfe achtgeben, es kann sein, dass ihr sie verlieren werdet.« 
 
    »Tah, Schattenmantel. Sofort.« 
 
    »Warum sollte…?«, begann Tah, unterbrach sich jedoch selbst. »Zum Ereuf. Ich Narr. Er ist ein Dunherjer.« Die letzten Worte sprach er bereits in seinen Schattenmantel gehüllt.  
 
    Sha und Evva starrten in die undurchdringliche Dunkelheit und Lexand sprach leise: »Nur eine Vorsichtsmaßnahme. Wir sind noch hier, und wir bleiben auch, aber ich hätte gerne, dass sein Gemüt erst ein wenig abkühlt, bevor er uns sieht.« 
 
    Stille Minuten vergingen, bis in dunkler Ferne ein Paar goldener Augen aufleuchteten. Weitere Minuten vergingen und Delon trat aus der Dunkelheit neben seine Freunde, nickte ihnen zu und wandte sich dann in die Richtung in der Tah und Lexand in den Schatten verborgen warteten. Starr blickte er in die Dunkelheit, bis er schließlich eisig grollend sprach: »Ich sehe euch, ihr verfluchten Narren.« 
 
    Das spärliche Licht flackerte und Tah und Lexand standen mit einigen Metern Entfernung wieder sichtbar im Gang. Noch bevor sie den Mund öffnen konnten, sprach Delon leise: »Der verlorene Stamm. Ihr wisst, wer sie sind?« 
 
    Lexand nickte.  
 
    »Ihr habt es wirklich gewagt, einen Stamm der Dunherjer hier unten einzusperren. Wenn ihr glaubt, dass Ordhall nicht antwortet, seid ihr vielleicht sogar noch wahnsinniger als Giru Geheimniskrämer.« 
 
    Lexand schüttelte traurig den Kopf: »Sie wurden vor unserer Zeit hierhergebracht. Sie sind seit mehr als zweitausendfünfhundert Jahren hier und an die Bibliothek gebunden. Weder altern sie, noch erinnern sie sich, wer sie einst waren.« 
 
    »Ihr werdet neue Wächter brauchen. Ihr werdet sie freilassen.« 
 
    »Das können nur die Neun. Darüber habe selbst ich keine Macht«, antwortete Lexand schicksalsergeben.  
 
    »Ich weiß«, sprach Delon ernst, »dass diese Gräueltat Jahrtausende zurückliegt, doch sie darf nicht ungesühnt bleiben. Der Wind des Nordens wird wehen. Sobald Asendar davon erfährt, wird Ordhall nach To ziehen und jeden einzelnen Stein dieser Stätte niederreißen. Sie werden kommen, um ihren verlorenen Stamm nach Hause zu bringen und niemand kann sie davon abhalten. Seit über zweitausendfünfhundert Jahren gilt ein ganzer Stamm als verschollen. Legenden ranken sich darum, was damals mit den Menschen geschah. Manche glauben, sie wären besiegt worden, manche, sie hätten sich verirrt, und manche wiederum glauben, sie wären gefangen genommen worden und warten noch immer auf ihre Befreiung. Niemand hat jemals auch nur die geringste Spur von ihnen gefunden. Ich danke euch, dass ihr mir Gewissheit verschafft habt.« Delon verneigte sich knapp. »Was damals von den Schatten begonnen wurde wird enden, wenn der eisige Wind des Nordens über To weht. Macht euch auf einen Sturm gefasst, wie ihr ihn euch in euren kältesten Albträumen nicht vorstellen könnt.« 
 
    »Hab Dank für diese Warnung, Delon Dunherjer«, antwortete Lexand mit einer Verbeugung. »Ich stimme dir zu. Verbrechen müssen gesühnt werden. Vor der Auflösung des Zeitenbanns hätte ich versucht dich zu töten, denn solange ich hier bin, hätte Ordhall nie davon erfahren dürfen. Nun da wir beide jedoch nicht mehr an diesen Ort gebunden sind, ist wahrscheinlich genau der richtige Zeitpunkt für einen Sturm. Die Schatten regen sich und vielleicht kann ihnen der Norden ein wenig Verstand einbläuen. Tah und ich werden nicht mehr hier sein, wenn Asendar seine Krieger schickt, aber die anderen Assassinen werden bis dahin wieder zurück in To sein. Ihr werdet im Dunkeln kämpfen müssen.« 
 
    Delon schüttelte den Kopf: »Nicht nur die Krieger. Ordhall wird kommen. Ordhall hat keine Angst vor der Dunkelheit.« 
 
    Tah erbleichte: »Dann stimmen die Legenden?« 
 
    Delon nickte grimmig: »Wenn der Wind des Nordens weht, bleibt niemand zurück.« 
 
    »Dann soll es so sein.« Tah hob seinen Stab und deutete auf das andere Ende des Ganges: »Kommt! Es ist nicht weit bis zum letzten Tor.« 
 
    »Krieg und Tod«, murmelte Sha. »Lasst uns aufbrechen. Vielleicht finden wir dort etwas, womit wir den Schatten und den Wüsten Einhalt gebieten und ein klein wenig Frieden in diese Welt bringen können.« 
 
    Delon schlug seinem Freund schelmisch grinsend auf die Schulter: »Bald sind wir aus dieser düsteren Bibliothek raus und dann gibt es erstmal ein ordentliches Lagerfeuer und ein saftiges Stück Fleisch. Dazu noch einen bis zum Rand gefüllten Krug und gleich sieht die Welt ein wenig fröhlicher aus.« 
 
    Tah geleitete sie durch die Gänge der siebten Ebene zu einem steinernen Tor, in das acht mächtige Eisenstreben eingelassen waren.  
 
    »Diesmal kein Geheimgang?«, fragte Evva neugierig. »Keine geheimen Türen?« 
 
    Lexand verneinte: »Nicht hier. Tah und ich sind die Wächter der achten Ebene. Nur wir können den Zutritt gewähren.« 
 
    Tah trat mit glühendem Stab an das Tor und sprach: »Wir heben den Bann solange auf, bis ihr hindurch seid, aber selbst dann überlebt ihr den Übertritt nur, wenn ihr sein oder mein Blut an euch tragt. Wir sind die Wächter, wir haben uns ein paar wirklich verdammt üble Fallen ausgedacht, wenn man versuchen sollte ohne unsere Erlaubnis hier einzudringen.« 
 
    Lexand reichte drei kleine Blutphiolen an Sha, Delon und Evva und stellte sich neben Tah. Wie Tahs Stab, begannen nun auch seine Tätowierungen zu leuchten. Ächzend stemmten sich die zwei gegen eine unsichtbare Barriere und langsam verlor das Tor zur achten Ebene seine Stofflichkeit. Erst wurde der schwarze Stein fahler, dann grauer, und schließlich verblasste er vor den Augen der Freunde. Nach und nach erkannten sie vage Umrisse der dahinterliegenden Bücherregale, bis sich nur noch eine durchscheinende, kaum wahrnehmbare Wand zwischen ihnen befand.  
 
    Die beiden Assassinen nickten. Sha, Delon und Evva leerten die Blutphiolen auf ihre Handrücken und traten durch das fast verschwundene Tor. Lexand und Tah folgten ihnen nur Sekunden später, als sich das Tor bereits wieder verfestigte und man die siebte Ebene kaum noch erkennen konnte. Kaum befand sich wieder fester Stein hinter ihnen, leuchteten zahlreiche Laternen auf, erhellten die Ebene taghell und gaben den Blick auf unzählige Annehmlichkeiten frei: Neben tiefen, weichen Sofas reihten sich dampfende Badewannen, mit Eiswürfeln gefüllte Kisten, auf denen Berge von Obst thronten, unzählige Flaschen mit kristallenen Gläsern und sogar eine kleine Feuerstelle, in der unablässig wohlriechendes Holz knisternd verbrannte. Dazwischen fanden sich überall riesige, dunkle Bücherregale.  
 
    Evva blickte sich mit großen Augen um und rümpfte die Nase: »Auch wenn ich mich freue, mir den ganzen Schweiß und das Blut abwaschen zu können, sieht mir diese Ebene ein wenig zu einladend aus. Irgendetwas kann hier nicht stimmen. Eine weitere Falle?« 
 
    »Nicht ganz«, antwortete Lexand. »Wenn man so lange überlebt hat und rechtmäßigen Zugang zur achten Ebene erlangt, hat man sich doch einige wenige Annehmlichkeiten verdient, findest du nicht?« 
 
    Evva grinste wissend: »Also keine Fallen. Was ist es dann? Ablenkung?« 
 
    Lexand schmunzelte: »Tah hat mich genau dasselbe gefragt, als ich ihn zum ersten Mal hierher gebracht habe.« 
 
    »Natürlich«, sprach Tah, »wir kommen beide aus Tul. Wenn man nicht einmal eine Ablenkung erkennen kann, überlebt man dort nicht lange.« 
 
    »Die Frage ist nur«, unterbrach ihn Evva, »wovon wir abgelenkt werden sollen. Fallen haben wir schon ausgeschlossen, Taschendiebe wird es hier wohl keine geben, und Überfälle und Meuchelmörder sind momentan eher unwahrscheinlich. Bleibt nur noch etwas das hier ist und nicht gefunden werden soll, oder etwas das fehlt und nicht bemerkt werden soll.« 
 
    »Sag du es mir«, antwortete Lexand. »Tah konnte es damals nicht erkennen. Sing, wenn du es vermagst.« 
 
    Neugierig wanderte Evva durch die Regale und inspizierte die unzähligen Annehmlichkeiten, die hinter jeder Ecke zu warten schienen. Kopfschüttelnd ging sie von Regal zu Regal, von Laterne zu Laterne, von Stein zu Stein, bis sie vor einer vermeintlich leeren Wand stehen blieb, die daran angebrachten Laternen zählte und sanft mit ihrer Hand darüber strich. »Etwas, das fehlt.« 
 
    Lexand nickte ermunternd: »Was fehlt?« 
 
    »Auf den ersten Blick nichts, auf den zweiten vieles. Aber vor allem fehlen Bücher. Die in den Regalen sind zwar alle gepflegt und sortiert, aber ein jedes von ihnen ist mehr oder weniger neu. Es gibt keine alten Bücher. Und hier«, Evva deutete auf die Wand vor ihr, »stand früher einmal ein Regal. In manchen Ecken sind die Schatten weniger dunkel als sie sein sollten, in einer der Badewannen ist kaltes Wasser und an jeder Wand hängen neun Laternen, aber an zweien hängen nur acht.« 
 
    »Gut. Worauf lässt dich das schließen?« 
 
    »Drei weitere Räume. Einer unter der Wanne, zwei hinter den markierten Wänden. Ein Fluchtweg, zwei zusätzliche Bibliotheken.« 
 
    »Weiter«, sagte Lexand. »Überrasche mich.« 
 
    Konzentriert zog Evva einen ihrer Dolche und schlug gegen vier der Laternen, die allesamt aufleuchteten und Klänge in unterschiedlichen Tonlagen abgaben. Doch erst als Evva leise summte und ihre Stimme den Klängen der Laternen hinzufügte, erbebte die Wand und zog sich lautlos zurück. Dahinter fand sich ein weiterer langgezogener Raum, der nicht minder luxuriös eingerichtet war, doch dessen Regale mit pechschwarzen Folianten gefüllt waren. 
 
    »Sie kann singen«, sagte Lexand mit Stolz in seiner Stimme. »Weiter.« 
 
    Evva nickte und ging zur nächsten Wand, setzte sich im Schneidersitz zu Boden und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf die Steine vor ihr.  
 
    Breit grinsend beobachteten Sha und Delon ihre Freundin. Delon stupste Sha an: »Sie sieht fast so freudig aus, wie ein Kind vor einem riesigen Stück Kuchen.« 
 
    »Oder wie du«, entgegnete Sha trocken, »vor einem riesigen Stück gegrilltem Fleisch.« 
 
    Delon verbeugte sich ernst: »Hab Dank.« 
 
    »Wofür?«, fragte Sha neugierig. 
 
    »Wenn ich so aussehe, wenn ich ein Stück Fleisch esse«, antwortete Delon feixend, »dann mache ich etwas richtig. Dann freue ich mich auf die einzig ehrliche Art und Weise.« 
 
    Sha blinzelte überrascht: »Du kennst Das Lachen der Kinder?« 
 
    »Wer denn nicht? Geh durch die Straßen und hör zu, jeder kennt lachende Kinder!« Noch bevor Sha nachfragen konnte, hob Delon beschwichtigend seine Hand: »Auch in Ordhall gibt es Dichter.« Zwinkernd fügte Delon noch hinzu: »Und ich kann lesen, auch wenn ich vielleicht nicht so aussehe.« 
 
    Sha lachte: »Spätestens seit einem gewissen Handel mit einem Gott, würde ich mich hüten dich zu unterschätzen.« 
 
    Evva klatschte plötzlich in die Hände und sprang auf. »Durchtrieben«, murmelte sie leise kichernd, »aber ein bisschen lustig.« Noch immer kichernd spuckte Evva in ihre Hände und wischte in einem komplizierten Muster über die einzelnen Steinquader.  
 
    Rumpelnd zog sich eine weitere Mauer zurück und enthüllte einige wenige Regale, deren Regalbretter sich unter der Last dutzender blutroter Folianten bereits nach unten wölbten.  
 
    Tah grinste und schlug Evva lobend auf den Rücken, was ihm einen grimmigen Blick Delons einbrachte. »Gut gemacht! Ich habe es erst erkannt, als Lexand es mir damals erklärte.« 
 
    Lexand bedeutete Tah mit einer Handbewegung still zu sein und ließ weiterhin seinen forschenden Blick auf Evva ruhen: »Weiter. Noch ein letztes Rätsel. Ein letzter Weg etwas Verschlossenes zu öffnen.« 
 
    Neugierig ging Evva zu der mit kaltem Wasser befüllten Wanne und betrachtete sie von allen Seiten. Erst kroch sie unter sie, dann strich sie über die glänzenden Armaturen und streckte dann ihre Hand tief in das eiskalte Wasser. Achselzuckend roch sie daran und lehnte sich dann mit geschlossenen Augen gegen das kühle Metall der großen Wanne.  
 
    Stille Minuten vergingen, bis sie schließlich kopfschüttelnd die Augen öffnete und leise sprach: »Ablenkung. Schon wieder. Nicht ein Weg, sondern zwei. Es gibt zwei Wege um diese Tür zu öffnen.« 
 
    Lexand nickte zufrieden: »Welcher wird dich zum Ziel führen?« 
 
    »Beide«, antwortete Evva selbstsicher und streckte fordernd ihre Hand aus.  
 
    Lexand griff in seine Robe und brachte eine weitere Phiole mit seinem Blut hervor, die er auf Evvas offene Hand legte.  
 
    Evva streckte dieselbe Hand Tah entgegen, der ihr, nach einem Nicken von Lexand, auch eine seiner Blutphiolen gab. Evva ging zur Wanne, drehte den zwei Assassinen den Rücken zu und blickte schelmisch zu Delon und Sha, die auf der gegenüberliegenden Seite standen und ihre Freundin neugierig beobachteten. Schnell ließ sie beide Phiolen in ihrem Ärmel verschwinden, schnitt sich mit einem kleinen Messer in die Hand und tropfte ihr eigenes Blut in das Wasser der kalten Wanne. Noch immer den Assassinen den Rücken zugewandt, sprach sie leise: »Das Blut der beiden war der Schlüssel. Ich könnte die Tür jetzt schon öffnen, aber ich habe beide Wege gewählt. Wenn ich schon beide entschlüsseln konnte, werde ich auch beide zeigen. Sha, wenn du mir bitte helfen würdest, du müsstest nur kurz neben mir an der Wanne stehen.« 
 
    Sha nickte, stellte sich zu Evva und beide streckten eine Hand ins Wasser. »Kalt«, stellte er unbeeindruckt fest.  
 
    Verborgen vom Rand der Wanne, berührten sich ihre Hände flüchtig und Sha gab Evva seine leere Phiole, die er von Lexand am Tor zur achten Ebene bekommen hatte.  
 
    »Kannst du das Wasser erwärmen?«, fragte Evva. 
 
    Sha nickte, zog einen kleinen Beutel aus seiner Robe und streute etwas Seren-Pulver in das Wasser. Leise murmelte er: »Enektash fagr. Esh fagr. Esh fagr. Esh fagr anju. Esh anju, esh.« 
 
    Blubbernd entzündete sich das Seren-Pulver im Wasser und die Wanne leuchtete glühend rot auf. Dampf stieg empor und die vormals glänzenden Armaturen beschlugen, als sich der Dampf darauf absetzte.  
 
    Evva trat zurück, gab Lexand und Tah je eine leere Blutphiole zurück und blickte Lexand abwartend an: »Eines fehlt noch. Deine Stimme. Dieses Schloss öffnet sich nur mit eurem Blut oder kochendem Wasser, UND deiner Stimme. Ohne deine Stimme sind beide Schlüssel nutzlos.« 
 
    Schmunzelnd trat Lexand an die Wanne, legte seine Hand an den Rand und flüsterte leise Worte. Nur wenige Augenblicke vergingen, bis sich am Boden der Wanne eine Klappe öffnete, das Wasser zischend abfloss und einen steil abfallenden Durchgang preisgab. »Der Fluchtweg. Du hattest recht mit deiner Annahme, zwei weitere Bibliotheken und ein Weg der hinaus führt«, sprach der oberste Wächter der Bibliothek und verbeugte sich anerkennend vor Evva. »Wärest du nicht in Tul, sondern hier aufgewachsen, du wärst wohl eine meiner Favoriten gewesen.« 
 
    »Frag ihn«, sagte Tah mit stolzer Stimme, »frag ihn, wie viele Favoriten er in den letzten zweitausend Jahren hatte.« Noch bevor Evva mit den Augen rollen konnte, wedelte Tah mit der Hand und fragte Lexand selbst: »Wie viele waren es? Ich habe in den letzten Jahrhunderten nicht viel mitbekommen, bist du immer noch so wählerisch was deine Auserwählten betrifft?« 
 
    »Mit dir?«, antwortete Lexand. 
 
    Tah nickte. 
 
    »Acht.« 
 
    »Seht ihr? In zweitausend Jahren hat er nur acht Assassinen unter seine Fittiche genommen. Zweitausend Jahrgänge mit je einhundert Novizen. Ich hoffe, Evva, du erkennst, wie bedeutend dieses Lob ist.« 
 
     Lexand schüttelte den Kopf: »Es waren nicht immer die vollen einhundert Novizen. Am Anfang mussten wir mit weniger auskommen. Damals waren die Diener noch nicht so verbreitet und unsere Hallen bekamen weniger Nachschub.« 
 
    »Wenn wir das hier erledigt haben«, fragte Tah Lexand, »und uns endlich um diesen ganzen Mist außerhalb von To kümmern, besuchen wir die anderen sechs?« 
 
    Lexand nickte. »Zumindest zwei von ihnen. Ask und der Gärtner werden zu uns stoßen, sobald ich sie rufe, eine suchen wir später und die anderen vier haben schon genug zu tun.« 
 
    »Und natürlich gibt es da noch einen geheimniskrämerischen Gott, dem wir unsere Aufwartung machen dürfen«, fügte Tah hinzu. 
 
    »Wenn er sich denn finden lässt«, antwortete Lexand.  
 
    »Dann los«, beschloss Tah und drehte sich zu Delon, Sha und Evva um. »Wonach suchen wir?« 
 
    Sha verbeugte sich und sprach: »Giru hat uns hierhergeschickt, weil er hoffte, dass wir hier Antworten finden könnten. Und anscheinend auch, damit wir euch den Stab bringen und euer Bann aufgehoben werden kann.« 
 
    Grinsend unterbrach ihn Delon: »Jetzt fängst du auch schon so an. Das haben sie sich sicher schon zusammengereimt.« 
 
    »Ich bin ein Wächter der Wüste«, sprach Sha ernst. »Es gibt neun Schattentempel, in denen die Schatten und ihre verdammten Priester an neun Altären ihre dunklen Rituale verüben. Über jedem dieser Tempel entstehen Wüsten des Verfalls, Wüsten, die sich vom Leben selbst nähren und deren Ausbreitung aufgehalten werden muss. Wir suchen einen Weg, wie wir die neun Altäre zerstören und die Ausdehnung der Wüsten verhindern können. Die Schatten und ihre Priester müssen sterben, jeder einzelne von ihnen, denn sie haben kein Recht sich am Leben selbst zu vergehen.« 
 
    Lexand nickte, als ob er nichts anderes erwartet hätte, wohingegen Tah überrascht die Augen aufriss: »Darum also musstet ihr bis in die tiefste Ebene gelangen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob selbst hier Antworten auf eure Fragen zu finden sind. Lexand?« 
 
    »Hier gibt es Bücher, die ich noch nicht gewagt habe zu öffnen. Manche von ihnen sind durch Banne geschützt, die ich nicht ohne deine Hilfe hätte öffnen können. Wenn, dann finden wir eure Antworten in diesen Büchern.« 
 
    Der mit Glyphen übersäte Stab leuchtete in Tahs Hand glühend rot auf und er sprach grinsend: »Dann ist es nur gut, dass ich meinen Stab und du deinen ersten Favoriten wiederhast, der rein zufällig der begnadetste Bannzeichner in der Geschichte der Assassinen der Schatten ist.« 
 
    »Langsam«, murmelte Sha, »beginne ich zu zweifeln, ob auch nur irgendetwas hiervon Zufall ist.« 
 
    Lexand zuckte mit den Schultern: »Auch wenn Giru Geheimniskrämer seine Finger im Spiel hat, nicht einmal er kann alles voraussehen, selbst dem verrückten Gott sind Grenzen gesetzt. Aber ich gebe dir recht, es trägt seine Handschrift.« Gemächlich führte er Tah und die drei Freunde in den geheimen Raum mit den roten Folianten und bedeutete ihnen an den Tischen in der offenen Mitte der Bibliothek Platz zu nehmen. Auf eine der hölzernen Tischplatten legte er ein tischdeckengroßes Blatt Papier und stellte ein leeres Gefäß mit einer schwarzen Schreibfeder daneben. »Tah, es ist Zeit die Inventarsglyphen ein wenig abzuändern.« 
 
    »Das wird nicht funktionieren. Du weißt selbst am besten, dass jedem Buch eine gewisse Kombination aus Glyphen zugewiesen ist, abhängig davon, wovon sie handeln. Aber die Bücher, die hier liegen, wurden seit ewigen Zeiten nicht geöffnet, das heißt, ihr Inhalt wurde nirgends vermerkt. Sie wurden nicht in das Bibliotheksinventar aufgenommen und wurden nicht katalogisiert.« 
 
    Lexand nickte: »Genau darum wirst du sie ändern. Schränke den Zugriff ein, ändere den Ausgangspunkt.« 
 
    Tah blickte grübelnd auf das leere Blatt Papier, zog die Schreibfeder und begann eine erste Skizze aufzuzeichnen. Bald reihten sich verworrene Glyphen aneinander und bildeten ein kompliziertes Muster, das den verzweigten Wurzeln eines Baumes glich. Tah blickte lange auf sein Werk und seufzte: »Das funktioniert auch nicht. Es ist nur die Rohfassung, aber…sieh selbst.« 
 
    Lexand beugte sich über das Blatt: »Gut. Du hast die Änderung vollbracht.« 
 
    Tah nickte: »Natürlich. Ich habe das Inventar umgeschrieben, was eigentlich verhältnismäßig einfach war. Ich musste nur ein paar Glyphen verneinen und schon besteht das Inventar der Bibliothek ausschließlich aus Büchern, die keine Glyphen tragen und noch nicht katalogisiert sind. Aber das ist zugleich das Problem. So schlau das Inventar auch konstruiert und mit den einzelnen Glyphen verbunden ist, so unnütz ist es in dem Moment geworden, in dem ich das zugrundeliegende System herausgenommen habe. Würden wir es jetzt aktivieren, würde es uns alle Standorte aller Bücher ohne Glyphen zeigen. Was wahrscheinlich mehrere hundert sind.« 
 
    »Nun«, sprach Lexand, »wenn jemand eine Lösung für dieses Problem finden kann, dann doch wohl der begnadetste Bannzeichner der Assassinen der Schatten.« 
 
    Tah verdrehte die Augen und starrte konzentriert auf die gewundenen Zeichen und murmelte leise zu sich selbst: »Ich könnte eine neue Ordnung einbinden und sie anhand der Schutzbanne reihen lassen. Dann wüssten wir zumindest, welche Bücher die gefährlichsten sind. Aber zum Ereuf, wie soll man die Suche weiter eingrenzen. Wie kann man Inhalte suchen, ohne dass man den Inhalt kennt.« 
 
    Delon räusperte sich: »Nicht, dass ich auch nur irgendetwas von eurem Gemurmel verstehe, aber gehe ich richtig in der Annahme, dass das noch ein wenig dauern wird?« 
 
    Tah blickte genervt von dem Blatt auf und fluchte: »Blutige Schatten, ja! Das wird noch ein wenig dauern!« 
 
    Grinsend stand Delon auf und verbeugte sich: »Dann entschuldigt uns bitte. Ich erinnere mich an Berge von frischem Obst und dampfende Badewannen. Sha, Evva, kommt! Wir können es uns in der Zwischenzeit ja etwas gemütlich machen.« 
 
    Grinsend standen die beiden auf und folgten Delon in den ersten Raum der achten Ebene. 
 
    Tah schnaubte und widmete sich kopfschüttelnd erneut den gezeichneten Glyphen.  
 
    »Ach, Tah?«, dröhnte Delons Stimme aus dem angrenzenden Raum.  
 
    »Zum Ereuf! Was?«, brüllte Tah ungehalten zurück. 
 
    »Spielst du Ties’Noc?«, rief Delon lachend. 
 
    »Blut und Schatten! Natürlich! Und jetzt stör mich nicht weiter! Ich versuche, etwas zu erschaffen!« 
 
    »Spielst du gut?«, antwortete Delon noch lauter. 
 
    Tah knurrte und sprach leise zu Lexand: »Wie kann man bloß dermaßen nervtötend sein?« 
 
    Noch bevor Lexand antworten konnte, platschte es laut und Delon brüllte erneut: »Das Wasser ist wirklich heiß! Es gibt noch genügend Wannen für euch zwei Griesgrame! Kommt ihr auch?« 
 
    »Beim eisigen Atem deines Gottes! Sei endlich still!« 
 
    »Dann spielst du also gut?« 
 
    Wutentbrannt sprang Tah auf und zog seinen Dolch, doch Lexand legte ihm kopfschüttelnd die Hand auf die Schulter. »Nicht«, sprach der oberste Wächter leise.  
 
    Und wieder dröhnte Delons laute Stimme durch die Bücherregale. »Ich nehme dein Schweigen als Antwort, dass du gut spielst. Je lauter jemand seine Fähigkeiten in Ties’Noc preist, desto schlechter spielt er meist. Kennst du den Spielzug ehrsamer Assassine?« 
 
    »Lexand«, flüsterte Tah, »lass mich ihm seine verdammte Zunge rausschneiden, bevor mir noch das Trommelfell platzt. Er schreit, als ob ich schwerhörig wäre.« 
 
    Lexand schüttelte den Kopf: »Übe dich in Geduld. Antworte ihm.« 
 
    Tah schüttelte verständnislos den Kopf und rief: »Ja! Kenne ich! Aber bei den Schatten, warum stellst du mir diese ganzen Fragen?« 
 
    »Delon-Fragen!«, rief Delon laut lachend. »Das sind ganz besondere Fragen. Aber beantworte mir noch zwei und dann darfst du wieder in Ruhe über deinem Blatt Papier grübeln!« 
 
    »Dann frag endlich!« 
 
    »Was macht den ehrsamen Assassinen so ehrsam?« 
 
    »Er opfert sich, um einen einfachen Fußsoldaten zu retten!« 
 
    »Richtige Antwort!«, rief Delon erfreut. »Und was geschieht in den meisten Fällen danach mit dem Fußsoldaten?« 
 
    Flüche wurden laut, zwei Stühle fielen rumpelnd zu Boden und Lexand stürmte einen Schritt hinter Tah, der noch immer seinen Dolch in der Hand hielt, in den Raum mit den heißen Wannen.  
 
    Delon saß mit angezogenen Knien in der Badewanne, blickte an sich hinab und grinste schief: »Ich konnte keine größere Wanne finden.« 
 
    Sha kicherte, doch Tah blickte Delon mit offenem Mund an: »Frag mich nochmal.« 
 
    Delon zwinkerte und fragte den Assassinen erneut, diesmal mit leiserer Stimme: »Was geschieht in den meisten Fällen mit dem Fußsoldaten nach dem Tod des ehrsamen Assassinen?« 
 
    Tah blinzelte ungläubig: »Er durchbricht die Reihen des Gegners und wird zur Belohnung vom Heerführer in einen höheren Rang erhoben. Der Heerführer bestimmt in welchen Rang der Fußsoldat aufsteigt. Oft in den eines Assassinen oder einer Kriegsbestie, aber meist fällt die Wahl auf die Einheit, die gerade am dringendsten benötigt wird. Natürlich ist eine rasende Kriegsbestie mitten in den gegnerischen Reihen häufig die verlockendste, aber auch brutalste Vorgehensweise. Doch welche Einheit auch gewählt wird, in den meisten Fällen stirbt der gegnerische Heerführer in den darauffolgenden Zügen.« 
 
    Delon nickte.  
 
    »Nordmann«, knurrte Tah, »ich tat dir Unrecht. Du bist ein lauter, ungehobelter und verflucht nervtötender Mistkerl, aber du bist auch ein verdammt schlauer Spieler.« 
 
    Delon lächelte: »Dann verstehst du?« 
 
    Tah nickte: »Natürlich. Wir sprechen von Ties’Noc, dem Spiel des Lebens. Wenn man eine Schlacht schlägt und es mit seinen vorhandenen Einheiten nicht schafft das Gleichgewicht zu seinen Gunsten zu drehen, muss man etwas wagen. Man braucht eine neue Einheit, um ebendies zu erreichen. Wie bei Ties’Noc habe auch ich etwas Vorhandenes geopfert. Das aufgelöste Inventar war mein ehrsamer Assassine, nun muss ich mich nur entscheiden welche Einheit ich auf das Spielfeld bringe. Ich muss dem Inventar etwas Neues hinzufügen.« Tah eilte zurück in den Raum mit den blutroten Folianten, um dort erneut über dem vollgeschriebenen Blatt Papier zu brüten. 
 
    Lexand verweilte noch einen Moment und blickte grüblerisch auf Delon: »Es wäre mir eine Ehre, dir irgendwann einmal auf einem Ties’Noc Schlachtfeld gegenüberzustehen.« 
 
    Delon verbeugte sich, so gut man sich in einer zu kleinen Badewanne eben verbeugen kann und Lexand folgte dem Bannzeichner der Assassinen.  
 
    »Evva«, sprach Delon leise, als die drei Freunde wieder unter sich waren. »Gib Acht, wie sie auf bestimmte Bücher reagieren. Wenn dir etwas merkwürdig erscheint, dann nimm an Büchern mit, was in deine Taschen passt. Du bist geschickt genug, dass sie es nicht bemerken werden. Die beiden scheinen ähnliche Ziele zu verfolgen wie wir, aber ich traue ihnen nicht. Selbst wenn sie wirklich zu Giru gehören, aber auch ihm können wir nicht über den Weg trauen. Vielleicht haben wir Glück und finden später noch etwas, das sie uns verschwiegen haben.« 
 
    Evva nickte grinsend und stieg aus der Wanne, um sich wieder anzukleiden.  
 
    »Ach, Evva«, murmelte Sha leise, »warum hast du dir eigentlich ihre beiden Blutphiolen behalten?« 
 
    Verschlagen lächelnd antwortete sie: »So oft wie wir in letzter Zeit mit blutigen Ritualen zu tun haben, dachte ich mir, dass es nicht schaden könnte, wenn wir das Blut der zwei obersten Wächter dieser düsteren Bibliothek zur Hand haben. Falls wir noch einmal hierher zurückkehren, vielleicht, wenn der kalte Wind des Nordens weht, können wir mit ihrem Blut vielleicht auch ohne ihr Beisein in die achte Ebene gelangen.« 
 
    * * * 
 
    Murmelnd saß Tah über den Tisch gebeugt und zeichnete wie ein Besessener Glyphen auf mittlerweile drei vollgeschriebene Blatt Papier. »Endlich!«, rief er stolz. »Lexand, ich habe einen Weg gefunden. Delons Hinweis hat mich auf die richtige Fährte gebracht. Ein Bann!« 
 
    »Welchen Bann fügst du den neuen Inventarsglyphen hinzu?« 
 
    »Ich versuche den Bann des Bemerkens umzukehren.« 
 
    Lexand überlegte kurz und nickte: »Das könnte funktionieren. Der Bann des Bemerkens schafft eine Zone, in der die Wahrscheinlichkeit steigt, dass man von den anderen Anwesenden nicht bemerkt wird. Du bannst somit ein mögliches Bemerken. Wenn du ihn umkehrst, würde das bedeuten, dass du mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit bemerkt wirst. Die gefährlichsten Bücher werden aller Wahrscheinlichkeit nach auch mit dem Bann des Bemerkens geschützt sein und würden somit von jeder Suchglyphe übersehen werden.« 
 
    Tah nickte: »Wenn ich dann diese neuen Bannglyphen an die Inventarsglyphen kopple, müssten wir eigentlich die Bücher bemerken, die so geschützt sind, dass wir sie nicht finden sollten. Somit wüssten wir auf einen Streich wo diese Bücher stehen. Das sollte die Anzahl drastisch verringern und wir müssen uns nur noch durch ein paar wenige Bücher arbeiten, bis wir die gesuchten Informationen finden.« 
 
    »Wahrlich der begnadetste Bannzeichner der Assassinen von To«, sagte Lexand schmunzelnd, »wenn du das schaffst, können wir noch heute Nacht aus To verschwinden.« 
 
    »Ich werde auch dein Blut brauchen. Für solch eine Bannzone brauchen wir unser beider Blut. Hilfst du mir?« 
 
    »Natürlich, aber füge noch einen Lügenbann und einen Bann des Scheiterns hinzu.« 
 
    »Dann werden wir auch noch Blut von Girus drei Schützlingen brauchen.« 
 
    »Sie werden es uns geben«, stellte Lexand nüchtern fest. »Der Lügenbann sollte bewirken, dass wir das Gesuchte ein klein wenig leichter finden und der Bann des Scheiterns erhöht unsere Aussicht auf Erfolg, so gering sie auch sein mag.« 
 
    »Dann lass uns beginnen.«  
 
    Sha, Delon und Evva kamen frisch gebadet, mit nasser, aber sauberer Kleidung, herbeigeschlendert und Delon sprach mit vollem Mund: »Wenn momentan kaum jemand hier in der Ausbildungsstätte ist und niemand außer euch Zugang zu dieser Ebene hat, wer befüllt eigentlich die ganzen Kisten mit Eis uns Obst?« 
 
    Tah murmelte etwas von Geistern, und Lexand, zu beschäftigt mit der Überprüfung Tahs gezeichneter Glyphen, ließ Delons Frage unbeantwortet. 
 
    »Nicht, dass ich mich beschweren will«, sprach Delon weiter. »Heiße Wannen, Obst, so viel ich essen kann und kühlendes Eis, um die Hitze des Wassers auszugleichen, sind mir schon sehr willkommen.« 
 
    »Delon?«, murmelte Tah ohne aufzublicken. »Wir zeichnen gerade einen Bannkreis mit unserem eigenen Blut und werden auch noch etwas von eurem Blut dafür brauchen. Wenn wir einen Fehler machen, wird uns selbst ein ganzer Gletscher nicht mehr helfen können. Unser aller Blut würde innerhalb eines Lidschlags verdampfen.« 
 
    »Wenn ich deine Hinweise richtig deute«, brummte Delon, »willst du mir wohl sagen, dass ich meinen Mund halten soll?« 
 
    Tah nickte abwesend und zeichnete wieder blutige Glyphen auf den steinernen Boden der Bibliothek.  
 
    Delon zwinkerte Evva zu, die gerade unbemerkt ein Buch in ihrer Weste verschwinden ließ.  
 
    Nach und nach breitete sich ein immer größer werdender Kreis aus rot leuchtenden Glyphen vor ihnen aus, bis Lexand und Tah schließlich zitternd und mit blassen Gesichtern um je zwei Phiolen Blut von Delon, Sha und Evva baten.  
 
    Eine Stunde später erstrahlte die Bibliothek in blutigem Rot und die beiden Assassinen traten zufrieden seufzend von ihrem Werk zurück.  
 
    »Stellt euch nun in die Mitte des Kreises und verlangt laut nach den Informationen, die ihr benötigt«, sagte Lexand. 
 
    Sha trat in die Bannzone und sprach bestimmend: »Wir suchen einen Weg, wie wir die neun Altäre zerstören und die Ausdehnung der Wüsten verhindern können und wie man Ereos von den neun Schatten und ihren Priestern befreien kann.« 
 
    Zischend rasten dutzende, rot glühende Lichtblitze über die Steinquader, züngelten über die einzelnen Regale und hielten an unterschiedlichen Regalplätzen inne. Nacheinander verblassten die Blitze, bis nur noch acht übrig blieben, die vor je einem Buch verharrten und es schaurig beleuchteten.  
 
    »Es hat funktioniert«, stellte Tah stolz fest. »Dies sind die acht Bücher, in denen wir finden sollten, wonach ihr sucht.« 
 
    Vorsichtig ging Lexand von Regal zu Regal und brachte die Bücher einzeln zu dem großen Tisch in der Mitte des Raumes. Dort wartete Tah, der die Bücher mit seinem Stab berührte und sie in einem Funkenregen von ihren Schutzbannen befreite.  
 
    »Jetzt«, sprach Tah mit erschöpfter Stimme, »kann uns nichts mehr geschehen wenn wir in ihnen lesen. Lasst uns beginnen! Je eher wir fündig werden, desto eher können wir To hinter uns lassen.« 
 
    Fünf Bücher wurden geöffnet und gespannte Stille senkte sich über die verborgene Kammer der achten Ebene der Bibliothek.  
 
    Bereits nach einer Stunde legte Evva ihr Buch zur Seite und schüttelte enttäuscht ihren Kopf. Als sie die fragenden Blicke der vier bemerkte, erklärte sie: »Kaum etwas. Nur Berichte des Schattenpriesters, der als Erster das Entstehen der Wüsten bemerkte. Jede einzelne Seite dieses verfluchten Buches ist einem seiner Opfer gewidmet. Der Priester versuchte herauszufinden, ob das Alter der Getöteten oder die geopferte Blutmenge Auswirkungen auf die Ausdehnung der Wüsten hätte. Anscheinend nicht. Zum Ereuf!«, fluchte Evva und blätterte zur letzten Seite. »Er beschreibt sogar, wie lange er die Opfer am Leben lassen konnte, bis er sich ihrer erbarmte und sie zu den Schattenlosen schickte. Über eintausend Seiten lang! Weder war er der einzige, noch der genügsamste und sie bringen jeden Tag ein Opfer dar. Aber es kommt noch schlimmer! Kein Tag darf ausgelassen werden. Jeden Tag muss in jedem Tempel auf dem blauen Opferstein inmitten des Blutbeckens ein Leben gewaltsam beendet werden. Schattenscheiße!« 
 
    »Evva«, unterbrach Delon sie kopfschüttelnd. 
 
    »Ich weiß, ich habe versprochen nicht zu fluchen, aber du weißt noch nicht, was er auf der letzten Seite geschrieben hat. Es gab Jahre, in denen es schwierig wurde, jeden Tag ein Opfer zu finden, also nahmen sie Geiseln. Nur für den Fall, dass sie einmal niemanden finden konnten, hätten sie trotzdem gesicherten Nachschub gehabt.« 
 
    Sha nickte: »Sieht man es mit ihren Augen, macht diese Entscheidung Sinn. Aber sie müssen befreit werden.« 
 
    Evva schüttelte wütend den Kopf. »Es kommt noch schlimmer. In unregelmäßigen Abständen kam einer der Neun in seinen jeweiligen Tempel und badete dort im Blutbecken. Eben jener Schatten begutachtete auch die lebenden Vorräte und lobte die Priester für diesen Einfall. Doch er ging noch weiter, er schlug vor, sich die Sklaven vermehren zu lassen… Sie züchten sich ihre verdammten Opfer!« 
 
    Delon knurrte und Sha sprach leise: »Nur noch ein Grund, warum sie sterben müssen.« 
 
    Evva nahm sich das nächste Buch zur Hand und öffnete es vorsichtig: »Delon, wenn dieses Buch anfängt wie das letzte, werde ich fluchend im Kreis rennen.« 
 
    »Ich befürchte«, antwortete Delon, »dass die Bücher allesamt sehr ähnlich sein werden. Ein jedes wird uns entsetzen.« 
 
    Sha runzelte die Stirn: »Was ich mich viel eher frage ist, warum es so wichtig sein soll in jedem dieser verfluchten Tempel an jedem verdammten Tag jemanden zu opfern? Was würde geschehen, wenn sie einen Tag auslassen?« 
 
    »Eine berechtigte Frage«, murmelte Lexand und blätterte mit zusammengekniffenen Augen durch sein gewähltes Buch, »deren Antwort vielleicht das Rätsel für uns lösen könnte. Wo war es nochmal?« Geschäftig blätterte Lexand etliche Seiten zurück, bis er zufrieden nickte und mit seiner tiefen Stimme vorlas: »Hier ist eine Abhandlung, die 1140 in die Sammlungen über die Zeit übertragen wurde. Der unbekannte Verfasser schreibt: Über die Natur der Schatten: Sie suchen und jagen, Wörter und Menschen. Erschaffen und zerstören, Diener und Wissen. Hoffen, ohne hoffen zu können, und sie streben noch immer.«  
 
    »Sie erschaffen ihre Schattendiener«, erklärte Tah, »und füllen damit die unterschiedlichen Ränge. Sie erschaffen neue Schatten und sie zerstören gefährliches Wissen.« 
 
    Evva nickte: »Sie jagen Menschen für ihre verfluchten Zauber und suchen Seiten des unvollständigen Zaubers, der sie zu Schatten machte. Wobei wir gehört haben, dass sie diese Suche beinahe aufgegeben haben. Jetzt trachten sie danach Götter zu werden.« 
 
    Überrascht blickte Lexand erst zu Tah und schließlich zu Evva. »Du hast recht. Aber woher weißt du davon? Ich kenne nur zwei Menschen, die von ihrem Streben wissen, und die sind beide hier versammelt. Ich glaubte, nur Tah und ich wissen davon.« 
 
    »Wir haben einen Freund«, antwortete Evva geheimnisvoll, »der stärker ist, als die Schatten geglaubt haben. Jemand, der uns überhaupt erst auf diese verfluchten Neun aufmerksam gemacht hat.« 
 
    Lexand nickte: »Eine weise Entscheidung, mir nichts über deine Quelle zu erzählen. Wüsste ich einen Namen, würde ich nach eurem Freund suchen.« 
 
    »Das würde dir nicht viel helfen«, brummte Delon und fuhr abwesend mit seiner Hand durch seinen immer länger werdenden Bart. »Was ist mit der letzten Zeile? Worauf hoffen sie und wonach streben sie noch immer? Lexand, steht da noch mehr?« 
 
    Lexand las über die nächsten paar Seiten und schüttelte den Kopf: »Leider nicht. Der Verfasser schreibt noch über das Zeitalter der Schatten: Es wurden neun Altäre errichtet, auf denen ein Jahr lang jeden Tag Sklaven ihr Leben lassen mussten. All das Blut wurde aufgefangen, verschwand durch Rinnen im Stein und gelangte so zu den neun schwarzen Altären in einem Becken aus Blut. Am letzten Tag der Opferungen trafen sich die Neun und begannen mit dem Zauber. Und als sie durch Ströme von Blut wateten, erglühte die Welt rot. Der Himmel, die Erde, selbst die Luft glühte. Ein jeder der Neun verging schreiend in einer roten Flammensonne und wurde zu einem Schatten. An jenem blutigen Tag, der selbst die Götter entsetzte, färbte sich die Sonne rot. Einmal im Monat, am Tag des Blutes, leuchtet über Ereos eine rote Sonne. Ein Mahnmal der Götter, um diesen blutigen Tag niemals zu vergessen.« 
 
    Delon wedelte ungeduldig mit der Hand: »Wissen wir schon. Schon längst. Das hat uns Epheo auch schon erzählt.« 
 
    Lexand grinste: »Welchen kennt ihr?« 
 
    »Es gibt mehrere?« 
 
    »Natürlich. Sie nennen sich den Bund der Eph. Ein jedes Mitglied trägt den Namen Epheo oder Ephea. Also, welchen kennt ihr?« 
 
    »Er nannte sich auch der Duldende«, antwortete Delon grinsend, »und konnte mit einem Blick töten.« 
 
    Lexand schmunzelte: »Den Trick mit dem Blasrohr hat er von mir gelernt. Dann habt ihr also einen der Anführer getroffen.« 
 
    Delon zuckte mit den Schultern und wedelte erneut mit seiner Hand: »Was steht dort sonst noch?« 
 
    »Er beschreibt die Erschaffung eines neuen Schattens.« 
 
    »Ich befürchte, das wissen wir auch schon, aber lies vor, vielleicht erfahren wir ja doch etwas Neues.« 
 
    Lexand blickte zu Evva: »Wieder euer Freund?« 
 
    Evva nickte lächelnd.  
 
    »Blut und Schatten«, fluchte Tah, »wenn wir euren Freund kennen würden, hätten wir uns einiges an Arbeit erspart. Wir haben Jahre gebraucht, um herauszufinden, wie sie erschaffen werden.« 
 
    »Aber ihr hattet doch die ganze Zeit dieses Buch hier«, stellte Delon trocken fest, »ihr hättet nur nachlesen müssen.« 
 
    Lexand breitete seine Arme aus und zeigte mit einer ausschweifenden Geste auf die vielen Bücher in den Regalen: »Seit über zweitausend Jahren bin ich oberster Wächter dieser Bibliothek, aber selbst ich vermag es nicht jedes Buch hier zu lesen. Selbst dann nicht, wenn ich wüsste, wonach ich hätte suchen sollen. Nicht einmal alle Bücher der achten Ebene habe ich lesen können. Ich las viel über das Bannzeichnen, in der Hoffnung, irgendwann einen Ausweg aus Girus Falle zu finden.« 
 
    Delon hob die Hand.  
 
    Tah rollte mit den Augen und sprach schnell: »Lexand, lies bitte vor. Sonst wedelt der Nordmann wieder gütig mit seiner Hand und mir wachsen graue Haare, für jedes Mal, wenn ich mich über ihn ärgern muss.« 
 
    Schmunzelnd begann Lexand zu lesen: »Unter ihren Dienern gibt es manche, die sich wünschen, selbst ein Schatten zu werden. Doch nur wenigen ist solch eine Verschmelzung möglich. Nur denjenigen, die diesen verdammenswerten Wunsch hegen UND eine magische Begabung in sich tragen, ist es überhaupt möglich dieses Wagnis einzugehen. Wenn einer der Schatten die möglichen Anwärter erwählt, sie die ersten Prüfungen ihres Willens überleben und die Schatten die benötigte Seele gleichen Geschlechts aus einer zukünftigen Zeit gefangen nehmen, können sie mit ihrem dunklen Zauber beginnen. In ihren Schattentempeln opfern sie dem blau schimmernden Stein auf dem schwarzen Altar, bis genug Blut geflossen ist und treiben dann den zwei Körpern geweihte Dolche in das Herz. Sie schicken die Seelen zu den Schattenlosen, doch kurz bevor sie den Übertritt hinter sich bringen, wirkt der beschworene Zauber und verschmilzt die zwei zerrissenen Seelen zu einer Schattenseele und presst sie in einen gemeinsamen Körper. Der Stärkere der beiden wird der bestimmende Teil des Schattens, erbt jedoch die Erinnerungen des Schwächeren. Die leere Hülle des zweiten Körpers, ein willenloses Geschöpf, wird in ein Lager gebracht, um dort auf mögliche Befehle der Schatten zu harren. Der Körper des Schattens birgt in seiner grundsätzlichen Unmöglichkeit Vor- und Nachteile. Auf den ersten Blick scheinen die Vorteile zu überwiegen, doch ich kann aus zuverlässiger Quelle versichern, dass dem nicht so ist. Schatten stehen außerhalb der Zeit – Schatten altern nicht, Schatten sterben nicht – zumindest keines natürlichen Todes – Schatten schlafen nicht und Schatten essen nicht. Schatten besitzen die Stärke der beiden ursprünglichen Körper, manchmal sogar beide Begabungen, doch sie teilen auch beide Bedürfnisse. Sie haben Hunger, doch können keine Nahrung aufnehmen. Sie sind müde, doch können nicht schlafen; suchen Wärme, doch können sie nicht spüren. Jeder Drang nimmt stetig zu, bis irgendwann ein jeder der Schatten dem Wahnsinn anheimfällt. Nur die Neun, so scheint es, sind ihm immer noch nicht verfallen. Vielleicht sind sie aber auch der Wahnsinn selbst, vielleicht waren sie ihm von Anfang an verfallen, denn es heißt, es gibt noch Schlimmeres als den Drang. Etwas viel Schlimmeres. Etwas, das dem Wahnsinn erst die Tür öffnet, etwas, wovor sich selbst die Schatten fürchten, denn sie nahmen von den Göttern, was ihnen nicht zustand. Wie dem auch sei, dieser Wahnsinn gibt ihnen die Kontrolle über die anderen, jüngeren Schatten. Jedes Mal wenn sie einen weiteren Schatten erschaffen, können sie einen kleinen Teil ihrer Leiden übertragen. Durch diese Verringerung der Leiden sichern sie sich Loyalität, denn nur sie sind in der Lage diese Gunst zu gewähren. Sie können andere Schatten in das Ritual der Erschaffung einbinden. Erwirbt man diese Ehre, kann man einen kleinen Teil seiner Leiden an den jeweiligen neuen Schatten abgeben und erfährt zumindest eine kurzzeitige Linderung. Und? Wusstet ihr das auch schon?« 
 
    Delon nickte lächelnd: »Nur, dass sie etwas von den Göttern stahlen und dass es etwas gibt, vor dem sich die Schatten fürchten, wussten wir noch nicht. Danach sollten wir suchen, die Antwort darauf könnte uns verraten, wie wir sie loswerden können. Evva, du suchst diese Tür zum Wahnsinn und nach etwas Gestohlenem. Beides sind deine Spezialitäten. Wir suchen nach etwas, das die Schatten fürchten.« 
 
    »Was wahrscheinlich das gleiche ist«, sagte Evva. »Eine Tür, die verschlossen bleiben muss. Was auch immer dahinter lauert, sie hoffen und streben danach es zu verhindern.« 
 
    Ein jeder nickte und bald waren sie wieder tief in den verbleibenden Büchern versunken und suchten nach Hinweisen.  
 
    Tah und Sha klappten beide kopfschüttelnd ihre Bücher zu und griffen sich die beiden letzten ungelesenen Folianten.  
 
    Stunden vergingen und nur noch Sha las, denn die anderen hatten ihre Bücher bereits erfolglos zur Seite gelegt, als Sha aufsprang und auf eine Textstelle deutete: »Hier! Eine kurze Notiz aus dem Jahr 1440, dreihundert Jahre nach dem Text, den Lexand vorgelesen hat. Der Verfasser ist anscheinend ein jüngerer Schatten, er schreibt: Ich kann sie hören. Das Flüstern tausender Stimmen. Und nun verlangen sie nach mir, fordern mein Kommen, lechzen nach meinen Qualen, gebieten meinen Tod. Sie lauern und warten auf mich. Auf ewig. Dort, wo selbst die Götter keine Macht haben. Dort, wo sie über mich richten könnten. Dort, am dunkelsten Ort, der je geschaffen wurde. Dort, wo die Schattenlosen hausen. Wen hört er und wo hausen diese Schattenlosen?«, fragte Sha. »Bei Ereuf?« 
 
    Lexand schüttelte den Kopf. »Scheinbar nicht. Wären sie bei Ereuf, wären sie in seinem Machtzentrum. Es muss etwas anderes sein. Zum Ereuf! Wir haben noch immer zu wenig herausgefunden. Aber es gibt keine weiteren Bücher mehr.« 
 
    Evva erhob sich: »Ich soll euch von Giru etwas ausrichten. Falls wir hier in der achten Ebene nichts finden, soll ich euch sagen, dass ihr ihm etwas für eure Befreiung schuldet. Ihr sollt uns zu ihm bringen.« 
 
    Tah fluchte: »Blutige Schatten. Davon weiß er auch? Dieser verdammte Geheimniskrämer und seine blutigen Geheimnisse.« 
 
    Lexand stand auf und sprach ernst: »Nicht umsonst ist er, wer er ist.« An Evva gewandt fügte er hinzu: »Du bist gut. Außerordentlich gut, aber eine Tür hast du übersehen, eine weitere Kammer ist dir entgangen. Kommt. Ein letztes Geheimnis birgt diese Bibliothek noch. Ein letztes Geheimnis, von dem nur Tah, ich und anscheinend auch Giru Geheimniskrämer wissen.« 
 
    Tah stand auf und ging mit Lexand zurück zum Eingangstor der achten Ebene. Dort legte er Lexand die Hand auf die Schulter und sprach leise: »Wie lange warst du nicht mehr dort unten?« 
 
    »Seit wir ihn damals eingesperrt haben. Ich habe ihn manchmal belauscht, aber ich wagte es nicht allein zu ihm zu gehen. Er ist zu gefährlich.« 
 
    »Zweitausend Jahre«, murmelte Tah, »in Katakomben aus peinigender Dunkelheit. Er wird mittlerweile dem Wahnsinn anheimgefallen sein.« 
 
    Lexand nickte.  
 
    »Zweitausend Jahre, in denen er nach unserem Tod hat trachten können. Glaubst du, er ist noch gebannt?« 
 
    Lexand nickte erneut: »Natürlich. Wir hatten Girus Geschenk, wir hatten Girus Blut. Auch wenn er nicht gewusst haben kann, wofür wir es einsetzen würden, niemand, nicht einmal unser Gast, kann aus diesem Bannkreis entfliehen.« 
 
    »Wir werden ihn täuschen müssen. Er wird uns niemals freiwillig etwas verraten.« 
 
    »Wenn ich dir ein Zeichen gebe, lass deinen Stab leuchten, vielleicht vermag ich ihn in die Irre zu führen.« 
 
    Lexand und Tah schnitten sich in ihre Hände und zeichneten blutige Glyphen auf das steinerne Tor, bis der Stein ganz langsam verblasste und eine steil abfallende Treppe sichtbar wurde. 
 
    Evva japste überrascht auf: »Eine Tür in einer Tür.« 
 
    Lexand nickte stolz: »Die nur von dieser Seite zugänglich ist. Niemand, der nicht davon weiß, vermag sie zu finden, geschweige denn, sie zu öffnen. Nur auf Girus Wunsch hin, zeigen wir euch nun unser Geheimnis. Gebt Acht, wohin ihr eure Füße setzt. Ihr dürft nur in die Zwischenräume der Glyphen treten. Wird auch nur eine einzige Glyphe verdeckt, werden wir vielleicht nicht mehr aus den Katakomben entkommen.« 
 
    Schritt für Schritt stiegen die fünf hintereinander eine steile Wendeltreppe hinunter. Blutrote Glyphen, die blendend hell pulsierten, beleuchteten den Abstieg in die Tiefe und die fünf bemühten sich mit zusammengebissenen Zähnen nur auf die wenigen freien Flächen zu treten. Tief schraubte sich die knarrende Treppe, bis sie nach über einer Stunde in einen engen Tunnel mündete. Gleißende Glyphen prangten an den Decken und der Tunnel endete vor einer eisernen Tür. Dort angekommen berührten Tah und Lexand gleichzeitig zwei Glyphenzentren und die Tür schwang lautlos nach innen auf. Dunkelheit lauerte hinter dem niedrigen Durchgang. Als Lexand als erster die Katakomben betrat, entzündeten sich kerzengleich tausende Glyphen und beleuchteten den Raum, in dessen Mitte eine einsame schwarze Gestalt in einem zerfledderten Mantel in einem weiteren Bannkreis saß.  
 
    Ganz langsam hob die Gestalt ihren Kopf. Und als ihnen ein blasses, menschliches Gesicht unter der tief hängenden, löchrigen Kapuze entgegenblickte, stockte Delon, Sha und Evva der Atem. Hasserfüllt blickte ihnen ein eisiges Augenpaar entgegen, dessen Fremdartigkeit durch die unzähligen Tätowierungen, die auf der linken Gesichtshälfte prangten, noch verstärkt wurde.  
 
    »Ein Schatten«, entfuhr es Sha. »Ihr habt einen der Schatten hier eingesperrt.« 
 
    Lexand nickte grimmig: »Seit zweitausend Jahren. Natürlich ist er keiner der Neun, so vermessen sind nicht einmal wir. Aber er ist einer der Ersten, die von den Neun geschaffen wurden.« 
 
    Delon nickte düster: »Wenn ein ganzer Stamm spurlos verschwinden kann, warum dann nicht auch ein Schatten. Selbst wenn sie ihn suchen würden, wer würde einen verschwundenen Schatten schon in einer ihrer eigenen Ausbildungsstätten vermuten. Was habt ihr mit ihm gemacht?« 
 
    Tah zuckte mit den Schultern. »Nichts. Außer dass wir ihn hier an diesen Ort gebannt haben. Nur wenige Wochen danach wurde ich in Girus Bann gefangen und für Lexand war es zu gefährlich allein hinunter zu steigen.« 
 
    »Ihr seid Assassinen der Schatten«, begann Sha neugierig, »warum solltet ihr einen eurer Befehlshaber entführen und hier einsperren?« 
 
    »Um ihn zu studieren«, antwortete Lexand mit hasserfülltem Blick auf den Schatten. »Zu lange schon zwingen sie Ereos ihren Willen auf. Zu lange schon tränken sie unsere Welt mit Blut. Ihm werden wir nun unsere Fragen stellen.« 
 
    »Und was ist«, ertönte die tiefe, dröhnende Stimme des Schattens, die kaum noch der eines Menschen ähnelte, sondern vielmehr einer polternden Steinlawine glich, »wenn der Schatten nicht antworten will? Was wäre, wenn er einfach hier und jetzt die Köpfe von euren Leibern reißt?« 
 
    Delon trat knurrend einen Schritt auf den Schatten zu, hob seine Axt und knurrte gefährlich leise: »Versuche es.« 
 
    Lexand schüttelte den Kopf. »Er kann nicht. Solange Giru lebt und die Glyphen bestehen bleiben, gibt es kein Entkommen für ihn.« 
 
    »Du täuscht dich«, dröhnte der Schatten hämisch, »einen Ausweg gäbe es, doch dann könnte ich euch nicht mehr unter meinen Füßen zermalmen.« 
 
    »Geschwätz«, unterbrach Lexand den Schatten grimmig. »Wir haben Fragen und du wirst uns Antworten geben.« 
 
    »Zweitausend Jahre harre ich in tiefster Dunkelheit und ihr glaubt wirklich, ich würde einfach so auf eure Fragen antworten?« 
 
    »Du wirst.« 
 
    »Was bietet ihr mir an?« 
 
    »Nichts.« 
 
    »Das wäre ein schlechter Handel.« 
 
    Lexand lächelte verschlagen und nickte Tah zu, dessen Stab zu leuchten begann und plötzlich wich alles Licht aus den Katakomben. Schlagartig stürzte Dunkelheit über sie, bis nur noch Lexand und Tah von dem roten Glühen des Stabes beleuchtet inmitten tiefster Schwärze standen. Lexand flüsterte grimmig: »Hörst du sie? Hörst du das Flüstern tausender Stimmen? Sie verlangen nach dir. Sie fordern dein Kommen, lechzen nach deinen Qualen, sie gebieten deinen Tod. Seit mehr als zweitausend Jahren lauern sie. Sie warten auf dich. Dort, wo selbst die Götter dich nicht beschützen können. Dort, wo sie über dich richten werden. Dort, am dunkelsten Ort, der je geschaffen wurde. Dort, wo die Schattenlosen hausen.« 
 
    »Genug!«, zischte der Schatten in der Dunkelheit. »Du weißt nicht, wovon du sprichst.«  
 
    »Sollen wir dich zu ihnen schicken?«, fragte Tah, der Lexands Täuschung und die Textpassage aus dem Buch der achten Ebene erkannt hatte.  
 
    Drückendes Schweigen drängte sich in die Dunkelheit und Tah zischte mit eisiger Stimme: »Willst du ihrem Flüstern antworten? Willst du dich zu den Schattenlosen gesellen?« 
 
    Schweigen. 
 
    Minuten vergingen bis die bebende Stimme des Schattens aus der Dunkelheit drang: »Fürchtet ihr den Tod? Denn wovon ihr sprecht, lässt all eure Ängste lächerlich erscheinen. Was, wenn ich euch an einen Ort bringen kann, der eure mickrige Vorstellungskraft um Welten übersteigt? Ich zeige euch einen Abgrund, der die Monster eurer schlimmsten Albträume wie junge Hundewelpen erscheinen lässt und die Tür zum Wahnsinn öffnet. Wüsstet ihr, was mich in den namenlosen Türmen erwartet, würdet ihr nicht damit drohen. Selbst euch, die ihr mich hier seit zweitausend Jahren gefangen haltet, würde ich nicht dorthin wünschen. Ihr habt keine Vorstellung vom wahren Fluch der Schatten.« 
 
    »Dann erhelle uns«, knurrte Lexand, »gib mir einen Grund, dich nicht zu ihnen zu schicken.« 
 
    Langsam verblasste das Leuchten von Tahs Stab. Die Glyphen auf den Wänden gewannen wieder an Kraft und beleuchteten die Katakomben in ihrem glühenden Rot.  
 
    Ob der plötzlichen Helligkeit blinzelnd blickte Sha zu dem Schatten, der ihnen mit blankem Entsetzen in den Augen entgegenstarrte.  
 
    Eine einsame Träne zog ihre Spur über die blasse Wange des Schattens. Beinahe sanft fing er die Träne mit seinem blassen Zeigefinger auf und blickte traurig auf den glitzernden Tropfen. »Ich wusste nicht«, sprach er mit heiserer Stimme, »dass ich noch Tränen in mir habe. Ich dachte, ich hätte sie bereits vor Jahrhunderten verloren. Ihr glaubt, die Schatten würden dem Wahnsinn verfallen weil der unstillbare Drang in ihnen irgendwann zu mächtig wird? Ihr irrt. Das unstillbare Verlangen ist nur der kleinste Teil unseres Fluches. Der wahre Grund für unsere Verdammung sind die Schattenlosen. Ihr unheilvolles Flüstern begleitet uns in jedem Atemzug. Sie sind die Stimmen, die wir hören. Stimmen, wie das Rascheln von Laub, wenn man durch einen nächtlichen Wald wandert und hinter jedem Baum ein Ungeheuer vermutet, nur wissen wir, dass dort wirklich etwas lauert. Irgendwann erwischen sie uns, wir zögern das Unvermeidliche nur hinaus. Sie warten auf uns. In ihren verfluchten Türmen harren sie, bis wir schwach werden oder uns ein Fehler unterläuft. Der misslungene Zauber hat uns nicht nur verflucht, er musste für ein Gleichgewicht sorgen und hat einen Ort erschaffen, der unser Sein erst ermöglicht hat. Irgendwo zwischen Ereos, der Welt der Götter und Thés’aeoneir gibt es einen Ort, an dem die namenlosen Türme stehen. Einer für jeden der Neun.« 
 
    »Warum«, unterbrach Delon den Schatten, »sollte ein Zauber Türme erschaffen, um ein Gleichgewicht zu wahren? Und, bei Matun, wie sollten Türme die Existenz der Schatten ausgleichen?« 
 
    »In den ersten Jahren verstanden wir es auch nicht«, antwortete der Schatten mit hängenden Schultern. »Erst als die Stimmen immer drängender und immer lauter wurden, erkannten wir das Ausmaß unserer Fehler. Wir brachten das Gefüge von Ereos aus dem Gleichgewicht. Ewiges Leben ist eigentlich den Göttern vorbehalten, denn sie erhalten ihre Kraft von den Menschen, die an sie glauben. Trotzdem können wir nicht auf natürliche Weise sterben und das, obwohl niemand an uns glaubt. Unsere Existenz ist ein Paradox. Wir erschufen uns aus uns selbst und rissen uns aus der Zeit, ohne von anderen die benötigte Kraft zu erhalten. Es musste also etwas geschaffen werden, das dem Glauben an die Götter ähnelte, etwas, das uns erst ermöglichte zu existieren. Ohne es zu wissen, stahlen die Neun von den Göttern. Sie nahmen ihre Gläubigen, raubten Ereufs Seelen und erschufen die namenlosen Türme. Denn fortan war jedem Menschen, den wir opferten, der Weg in Ereufs Hallen versperrt. Jedes unserer Opfer wird in einen der Türme gepfercht, anstatt sich auf den langen Weg zu Ereuf zu begeben. Sie geben ihre Schatten, um die unseren zu nähren, und werden so zu Schattenlosen. Sie sind ruhelose Seelen, deren Recht auf Frieden wir stahlen und gleichzeitig raubten wir den Göttern ihre Schützlinge. Wir erschufen uns unsere eigenen Gläubigen und sie wurden zu unseren Gläubigern.« 
 
    Lexand nickte verstehend und sprach mit belegter Stimme: »Jede Gottheit hat ihren eigenen Zuständigkeitsbereich. Stirbt jemand auf hoher See, bringt ihn Nammu zu Ereuf. Manche werden von Ohn oder Belios in Ereufs Hallen geleitet. So ist es, seit es die Menschen und die Götter gibt. Stirbt ein Mensch, kommt er in Ereufs Hallen, einzig Matun genießt ein Vorrecht auf die Krieger, die er manchmal zu sich ruft, um mit ihm in seinen eisigen Hallen zu warten. Doch wer ist für die Schatten zuständig, wenn sie Ereos eines Tages verlassen sollten? Sie sind nicht unsterblich, und doch können sie keines natürlichen Todes sterben. Sie können also nicht zu den Göttern gehen, denn sie haben keinen Ort, wie die Menschen ihn haben.« 
 
    Der Schatten starrte lange zu Boden, bis er schließlich mit brüchiger Stimme weitersprach: »Und um dieses Gleichgewicht wieder herzustellen, erschuf der Zauber die namenlosen Türme. Dorthin gelangen wir, wenn wir sterben und darum wollen wir so verzweifelt leben. Unsere Gläubigen sind paradoxerweise gleichzeitig so etwas wie unsere Götter, denn so wie die Götter über die Menschen richten, so richten die Schattenlosen am Ende über uns. Abertausende Seelen warten auf uns in ihren Türmen. Sie werden sich an uns rächen, denn wir haben sie um ihren Frieden betrogen, wir haben sie aus dem natürlichen Ablauf des Lebens gerissen. Abertausende warten auf uns, um uns qualvoll zu zerreißen.« 
 
    Delon knurrte: »So betrügt ihr Götter und Menschen und fürchtet dann eure gerechte Strafe, die so unweigerlich auf euch wartet?« 
 
    Der Schatten entblößte seine spitzen Zähne und zeigte ein verstörendes Grinsen: »Nicht, solange wir überleben. Nicht, solange es niemand wagt, sich gegen uns zu stellen. Nicht, wenn wir auf ewig in Ereos bleiben. Nicht, wenn wir eines Tages zu Göttern aufsteigen. Götter brauchen keinen Platz, wo sie hingehen können. Götter haben ihre eigenen Hallen, über die sie gebieten.« 
 
    Tah runzelte die Stirn: »Etwas ergibt noch keinen Sinn. Obwohl ihr in Sicherheit scheint, fürchtet ihr die Schattenlosen. Warum? Sie sitzen in den Türmen fest und können euch auf Ereos nicht erreichen. Warum solltet ihr dann Angst vor ihnen haben?« 
 
    »Die Türme sind ein Abgrund des Wahnsinns«, grollte der Schatten. »Abertausende wütende Seelen sind dort eingepfercht und drängen auf Rache. Unablässig stürmen sie gegen die Mauern, die sie gefangen halten. Ihr Flüstern reicht schon bis in unsere Welt, je mehr wir in die Türme schicken, desto lauter werden ihre Stimmen. Nur die Opferungen halten sie dort gefangen. Nur das Blut hält die Banne aufrecht, nur das Blut bannt ihre Raserei, und nur das Blut hält die Türme verschlossen. Wenn die Mauern fallen, stürzen sie in unsere Welt und werden nicht eher ruhen, bis jeder Schatten von ihren Klauen zerfleischt wurde.« 
 
    Evva grinste: »Jede Tür hat ein Schloss, jedes Schloss einen Schlüssel und jede Mauer eine Schwachstelle. Wir müssen sie nur finden.« 
 
    »Die Schlösser«, sprach Sha, »dürften wir wohl schon gefunden haben.« Grimmig blickte Sha zu dem Schatten und fragte: »Es gibt neun Türme?«  
 
    Der Schatten nickte. 
 
    »Und neun Tempel?« 
 
    Erneutes Nicken. 
 
    »Und in jedem der Tempel gibt es einen See aus Blut, über dessen Becken vier geschwungene Brücken führen, die dort an einer Plattform enden?« 
 
    Nicken. 
 
    Sha lächelte grimmig: »In jedem der Tempel findet sich auf der Plattform ein schwarzer, steinerner Altar, der über und über mit weißen Symbolen verziert ist?« 
 
    Nicken.  
 
    »Und auf diesen Altären liegt ein mächtiger, blau schimmernder Quader auf einer Schale aus glänzendem Gold?« Noch bevor der Schatten zustimmen konnte, sprach Sha weiter: »Dann haben wir unsere neun Schlösser gefunden.« 
 
    Amüsiert schüttelte der Schatten seinen Kopf: »Habt ihr nicht. Ihr habt die Tore zu den namenlosen Türmen gefunden. Vielleicht habt ihr recht, und diese blauen Steine dienen auch als Mauer oder Schloss, doch das vermag ich euch nicht zu sagen. Dieses Wissen ist den Neun vorbehalten.« 
 
    Delon, der sich während des langen Gespräches irgendwann einfach auf den Boden gesetzt hatte, gähnte lauthals und streckte sich schläfrig: »Dann sind wir hier wohl fertig. Außer irgendjemand weiß, wie wir diese verfluchten blauen Steine kleinkriegen? Meine Axt konnte nichts dagegen ausrichten und kommt man ihnen zu nahe, saugen sie einem das Leben aus.« Delon zuckte mit den Schultern: »Aber zumindest wissen wir ungefähr, was wir zu tun haben. Wir müssen nur verhindern, dass diese gruseligen Schattenpriester weiter ihrer blutigen Leidenschaft frönen. Wenn sie weniger Menschenleben opfern, werden die Mauern der Türme schwächer und irgendwann erledigen die Schattenlosen diese verfluchten Schatten für uns.« 
 
    Der Schatten antwortete hämisch: »Und wie wollt ihr das vollbringen?« 
 
    Delon zuckte unbeeindruckt mit den Schultern: »Uns fällt schon etwas ein. Entweder zerstören wir die Tempel oder töten jeden Schattenpriester, der uns über den Weg läuft. Wenn wir dann noch so nebenbei ein paar Schatten hinüber schicken, wissen die Schattenlosen, dass es jemanden gibt, der sich um sie kümmert. Sie haben uns schließlich schon einmal eine Nachricht über Horta zukommen lassen. Vielleicht fällt ihnen etwas ein, das uns helfen könnte.« 
 
    »Hochnäsiger Nordmann«, zischte der Schatten wütend. »Ein ganzer Stamm aus Ordhall konnte nichts gegen uns ausrichten. Wir haben deine Vorfahren einfach in die Bibliothek gebracht und dort eingesperrt. Hörst du mich? Ein GANZER Stamm war machtlos gegen uns. Wie kannst du nur so vermessen sein, zu glauben, die Schatten besiegen zu können? Drei mickrige Menschlein gegen göttergleiche Wesen, die unsterblich sind? Mach dich nicht lächerlich, dämlicher Winzling.« 
 
    Kopfschüttelnd stand Delon auf und zog seine Axt: »Niemand hat gesagt, dass ihr nicht sterben könnt. Ihr steht außerhalb der Zeit und altert nicht, aber ihr könnt sterben. Vielleicht seid ihr schwieriger zu töten, und ich weiß noch nicht was ihr alles überleben könnt, aber zum Glück haben wir ja dich als Versuchsobjekt. Zu deinem Pech, sehe ich es gar nicht gern, wenn jemand meine Brüder und Schwestern entführt und in diesen düsteren Hallen einkerkert. Noch dazu bin ich mir fast sicher, dass du mir und meinen Freunden gedroht hast. Ich bin gespannt, was ich anstellen muss, um dich zu den Schattenlosen zu schicken.« 
 
    Leise begann Evva zu singen:  
 
      
 
    »Er kam, für das Leben der Schatten,  
 
    zu vergelten, was sie verbrochen hatten.  
 
    Nahm Köpfe für ihr Zanken, 
 
    bis sie im eigenen Blut versanken. 
 
    Vernehmt sein Brüllen,  
 
    Vernehmt sein Grollen,  
 
    auf eisig stillen Sohlen  
 
    wird der Kalte euch holen.« 
 
      
 
    »Das wagst du nicht«, zischte der Schatten wütend. 
 
    Delon drehte sich mit grimmigem Blick zu Lexand und Tah und fragte mit rauer Stimme: »Braucht ihr ihn noch?« 
 
    Lexand schüttelte den Kopf: »Wir gehen beide von hier fort. Wir hätten ihn nicht zurückgelassen. Irgendwann hätte ihn wer gefunden.« 
 
    »Solange ich außerhalb des innersten Bannkreises bleibe, kann er nicht davonlaufen und vermag mir nicht gefährlich zu werden?«, fragte Delon. 
 
    Die beiden Assassinen nickten und beobachteten den vor Wut schäumenden Schatten neugierig. 
 
    Delon schwenkte grimmig seine Axt und bahnte sich langsam seinen Weg durch die verschachtelten Bannzeichen, sorgsam bedacht nur auf die freien Flächen zu treten.  
 
    Während er schweigend tiefer zur Mitte des Raums vordrang, erfüllte Evvas Stimme erneut die kargen Katakomben, deren kahle Wände die schauerhafte Melodie selbst in die dunklen Winkel schallen ließen:  
 
      
 
    »Vernehmt sein Brüllen,  
 
    Vernehmt sein Grollen,  
 
    auf eisig stillen Sohlen  
 
    wird der Kalte euch holen.« 
 
      
 
    Je näher Delon dem Schatten kam, desto lauter verfluchte dieser ihn. Doch Delon kümmerte sich nicht um das Gezeter und näherte sich unweigerlich: »Ach, Sha?« 
 
    »Ja, Delon?« 
 
    »Willst du ihn töten?« 
 
    »Solange er zu den Schattenlosen geht«, antwortete Sha grimmig, »kümmert es mich nicht, durch welche Hand er stirbt.« 
 
    Delon nickte zufrieden: »Der nächste gehört dann dir. Wenn die Schattenlosen von ihm ablassen, soll Matun ihn bekommen. Er wird noch viel nachtragender sein als ich. Er sieht es nicht gern, wenn ihn jemand um seine Krieger bringt.«  
 
    Nur noch wenige Meter trennten Delon von dem Schatten als Sha überrascht aufkeuchte: »Sie sind hier. Die Schattenlosen. Ich höre sie.« 
 
    Wie um Shas Worte zu bestätigen, erhob Evva ihre Stimme und plötzlich antworteten abertausende Stimmen aus der namenlosen Dunkelheit und schlossen sich Evvas Gesang mit krächzenden Stimmen an:  
 
      
 
    »Sehet euren Untergang. 
 
    Sehet seine rechte Hand. 
 
    Vernehmt sein Brüllen,  
 
    Vernehmt sein Grollen,  
 
    auf eisig stillen Sohlen  
 
    wird der Kalte euch holen.« 
 
      
 
    Lexand und Tah rissen überrascht die Augen auf und blickten suchend um sich, konnten jedoch den Ursprung der Stimmen nicht erkennen. Aus jedem Stein dröhnten die unbarmherzigen Stimmen und formten einen düsteren Chor, der nicht von dieser Welt stammen konnte. 
 
    Delon erreichte den Schatten und hob seine Axt.  
 
    Die Stimmen der Schattenlosen erstarben und nur noch Evvas heller Gesang hallte einsam durch die Katakomben:  
 
      
 
    »Die Schatten verstanden nicht,  
 
    die Wahrheit vom kalten Licht.  
 
    So nahm er Finger, Arm und Bein,  
 
    bis sie schrien in blutiger Pein. 
 
    Vernehmt sein Brüllen,  
 
    Vernehmt sein Grollen,  
 
    auf eisig stillen Sohlen  
 
    wird der Kalte euch holen. 
 
    Vernehmt sein Brüllen,  
 
    Vernehmt sein Grollen,  
 
    auf eisig stillen Sohlen  
 
    wird der Kalte euch holen.« 
 
      
 
    Und der Schatten schrie.  
 
    * * * 
 
    Schwer atmend trat Delon zurück und ließ seine schwelende Axt unbeachtet zu Boden fallen: »Sie können also doch sterben. Sie sind verdammt schwierig zu töten, aber es ist möglich.«  
 
    »Nur konnte sich dieser Schatten nicht wehren«, sprach Evva mit heiserer Stimme, »ich weiß nicht, ob wir einen Zusammenstoß mit einem von ihnen überleben, wenn er nicht wehrlos in einem Bannkreis gefangen ist.« 
 
    Delon nickte: »Irgendwem wird schon etwas einfallen. Uns, den Schattenlosen oder Giru Geheimniskrämer. Oder Agnon, falls er sich auch endlich wieder einmal blicken lässt. Aber vorher muss ich mir irgendwo eine Axt besorgen, die diese ganze Schattenscheiße übersteht. Ich kann mir doch nicht jedes Mal eine neue Axt kaufen. Vielleicht frage ich Giru, wenn wir ihn das nächste Mal sehen. Er kennt bestimmt jemanden, der Äxte hat, die mir nicht immer wegschmelzen. Vielleicht auch Nadruas, wenn sie schon Königin eines Landes ist, in dem kaum etwas unmöglich ist, wird doch wohl eine unzerstörbare Axt nicht allzu fordernd sein. Lasst uns aufbrechen, ich muss Ordhall Nachricht schicken, wo der verlorene Stamm zu finden ist.« 
 
    »Tausende unheimliche Stimmen«, murmelte Tah, während er neben Lexand in den Büchersaal mit den heißen Wannen ging, »die plötzlich einen noch viel unheimlicheren Chor anstimmen, während ein Schatten zu den Schattenlosen geschickt wird und niemand verliert ein Wort darüber. Das ist selbst für uns ein wenig zu abgebrüht.« 
 
    »Der Schatten musste sterben«, antwortete Sha nüchtern. »Mehr gibt es darüber nicht zu sagen.« 
 
     Schweigsam, ein jeder in seinen Gedanken verloren, erreichten sie die Wanne, unter der sich der Fluchtweg verbarg, und Lexand öffnete den geheimen Durchgang: »Dieser Weg führt euch in einem engen Tunnel tief hinab in die steinernen Eingeweide von To. Nach ungefähr einer Stunde kommt ihr zu einer Weggabelung. Wählt ihr den linken Tunnel, geleitet er euch zurück zum Torraum und ihr könnt dort durch das Traumtor nach Thés’aeoneir reisen. In einem kleinen Nebenraum stehen Pferde, ihr könnt euch drei davon nehmen und sie den Preis für euren Übertritt bezahlen lassen. Wählt ihr die rechte Abzweigung, führt euch der Tunnel an den Rand des Dschungels von To. Von dort könnt ihr weiter nach Iin reisen und euch in der Hauptstadt von To eine Schiffspassage buchen. Wohin werdet ihr nun gehen?« 
 
    »Jagen«, knurrte Delon. »Schattenpriester und Schatten. Bis keiner mehr von ihnen übrig ist. Und wenn Ordhall kommt, seinen verlorenen Stamm nach Hause zu bringen, wenn der kalte Wind des Nordens weht, dann werden die Schattenlosen ihre Rache bekommen.« 
 
    Sha nickte: »Wir könnten erst einmal zurück nach Thés’aeoneir und von dort sehen wir dann, wohin wir gehen. Ich muss noch nach Ro’Horos, ich habe dort eine Schuld zu begleichen. Reas Geschichte muss endlich erzählt werden.« 
 
    Delon nickte und Evva sprach mit bestimmter Stimme: »Dann soll es Ro’Horos sein, wenn Sha geht, dann gehen auch wir. Der nächste Schattentempel ist bestimmt nicht weit. Irgendwo müssen wir schließlich anfangen. Wohin werdet ihr gehen?« 
 
    Tah grinste: »Erst müssen wir noch ein paar Bücher verstecken und dann werden wir alte Rechnungen begleichen und ein paar wirklich grimmige Assassinen um uns scharen. Endlich sind wir nicht mehr an diesen Ort gebunden, es gibt viel zu erledigen.« 
 
    Lexand verbeugte sich vor den dreien und sprach leise: »Lebt wohl und gut. Wenn wir uns das nächste Mal wiedersehen, dann hoffentlich in Frieden an einem schattenfreien Ort.« Zu Delon gewandt sprach er noch: »Wo ich mich dann gerne in einer Ties’Noc Schlacht mit dir messen würde.« 
 
    Delon nickte und die drei begaben sich auf den Abstieg in den Tunnel, der sie zum Traumtor nach Thés’aeoneir führen sollte.  
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    Als der Tag zur Nacht wurde 
 
    »Die Schatten haben Angst. Endlich wissen wir, warum sie sind, wer sie sind. Das Gleichgewicht musste nur gefunden werden. Wir nahmen an, die Götter würden den Schatten gegenüberstehen, doch es sind die Schattenlosen, die uns vor ihnen retten können.«  
 
    Letzter Eintrag in die geheime Sammlung. Aufgezeichnet von Lexand, dem obersten Wächter der Bibliothek der Assassinen von To, 1842 n.d.W. 
 
      
 
    Langsam stieg die aufgehende Morgensonne über die hohen Stadtmauern der undalischen Hauptstadt Assu. Auf den weiß gepflasterten Straßen öffneten die ersten, noch verschlafenen Händler ihre Stände und tranken Kaffje aus tönernen Schälchen. Gähnend wurden unzählige Waren ausgepackt, Teppiche aufgehängt und duftende Gewürze auf den vielen Tischen ausgebreitet.  
 
    Nach und nach füllte sich der Markt und mit der steigenden Sonne stieg auch die Hitze auf den Straßen, bis die Luft alsbald flimmerte und Händler und Passanten unter Dächern aus festem Tuch schattige Zuflucht vor den sengenden Sonnenstrahlen suchten.  
 
    Hoch über den Köpfen der Markttreibenden schlichen hunderte vermummte Gestalten unbemerkt über die weißen Dächer von Assu.  
 
    Verborgen in den Schatten von Vorsprüngen oder flach an Dächer gedrückt, verharrten die schwarz Gekleideten bewegungslos und zählten ihre Atemzüge. Erst als die Sonne ihren Zenit erreichte, erhob sich Talgos gleichzeitig mit hunderten anderen Assassinen. Vorfreudig lockerte er mit einer Hand seine Peitsche und führte mit der anderen eine verstöpselte Phiole an seinen Mund. Mit den Zähnen zog er den Korken heraus und trank gierig die Kriegsgabe. Mit den letzten beiden Tropfen benetzte er seine Augen und warf den leeren Glasbehälter auf den Steinboden des Marktplatzes, wo er klirrend zerbrach.  
 
    Hunderte Phiolen regneten von den Dächern von Assu und hunderte Dolche wurden gezückt.  
 
    Nach weiteren vier Atemzügen riefen die Assassinen ihre Schattenmäntel. Das Licht der Sonne selbst flackerte und als sich hunderte Schattenmäntel zu einem einzigen verbanden, verschwand Assu unter einer riesigen Kuppel aus undurchdringlicher Dunkelheit.  
 
    Panische Schreie hallten durch die Straßen von Assu.  
 
    Hunderte Assassinen sprangen von den Dächern der niedrigen Häuser und das Töten begann.  
 
    Das Todesröcheln der Sterbenden mischte sich mit den verängstigten Schreien der noch Lebenden, bis Stunden später ein letzter Peitschenschlag über einen heruntergekommenen Platz knallte, ein letzter Todesschrei erstarb und Assu in unnatürlicher Stille zurückblieb.  
 
    Talgos stand auf dem Marktplatz und zählte seine Atemzüge. Vierzehn Züge nach dem letzten Schrei entließ er seinen Schattenmantel. Flackernd löste sich die undurchdringliche Schattenkuppel auf und die wärmenden Sonnenstrahlen fielen wieder auf die einst so weiße Stadt.  
 
    Bewundernd blickte Talgos um sich. Die weißen Wände der Häuser glänzten in frischem Rot, die vormals weißen Pflastersteine, verborgen unter einem blutroten Teich. Lächelnd ging Talgos in die Knie und blickte in die geweiteten Augen eines gebeugten, alten Mannes.  
 
    »Du bist der letzte Bürger Assus«, sprach Talgos mit eisiger Stimme, »der einzige, den wir am Leben lassen. Wenn die Schiffe kommen, erzähl ihnen, was hier geschehen ist. Sag ihnen, der Dschungel von To hat sich erhoben. Sag ihnen, die Schatten haben uns gerufen.« 
 
    »Was ist mit den anderen Einwohnern?«, fragte der alte Mann mit zitternder Stimme.  
 
    »Sieh dich um und urteile selbst.« 
 
    »Die Kinder? Die Tiere?«, krächzte der Alte. 
 
    Talgos lachte höhnisch auf: »In Assu ist kein Leben mehr zu finden. Du bist der Letzte. Niemand sonst. Wir lassen in jeder Stadt nur einen Zeugen zurück.« 
 
    Tränen rannen über die Wangen des Mannes: »In jeder Stadt?« 
 
    »Wir bringen die Nacht. Und mit der Nacht kommt der Tod. Undals Schicksal ist besiegelt. Undal ist dem Untergang geweiht.« 
 
    Weinend brach der Alte zusammen: »Warum ich?« Gebeugt stützte er sich müde auf seinen Händen ab, die bis über die Handflächen in Blut getaucht waren. 
 
    »Glück. Pech. Such es dir aus. Du bist alt genug, dass man deinen Worten Glauben schenken wird. Wahrscheinlich bist du viele Jahre zur See gefahren. Dein grauer Bart ist zumindest lang genug.« Talgos schwang lachend seine blutrote Peitsche und der darauffolgende Peitschenschlag schickte den Mann mit dem Gesicht voraus zu Boden. Grimmig grinsend warf der Assassine noch einen Blick auf den nun blutigen Rücken des Mannes und zischte: »Damit du mich nicht vergisst.« 
 
    Ächzend mühte sich der alte Mann auf die Beine. Blut rann über seinen langen Bart und er blickte hasserfüllt zu Talgos auf: »Dafür werdet ihr bezahlen.« 
 
    »Bezahlen?«, lachte Talgos höhnisch. »Wer sollte uns zur Rechenschaft ziehen? Wir dienen den Schatten. Selbst die Götter haben Angst vor uns. Oder glaubst du, sie hätten Assu nicht gerettet, wenn es anders wäre?« Noch immer lachend verließ der Assassine den Marktplatz und wanderte durch die blutüberströmten Straßen.  
 
    Lange Minuten vergingen, bis der alte Mann aufstand und den hunderten Assassinen nachblickte, die wortlos an ihm vorbeigingen. Und auch dann, als er wirklich der letzte Lebende in Assu war, und alle Assassinen nach Norden verschwunden waren, stand der Mann noch immer in der Mitte des blutroten Platzes.  
 
    Langsam neigte sich die Sonne dem Horizont entgegen. Der Alte holte eine Flasche aus seinem blutgetränkten linken Ärmel und nahm einen tiefen Schluck, als das erwartete Jucken einsetzte. Fünf Schlucke später war der lange, leicht ergraute Bart verschwunden und das Antlitz eines jungen Mannes kam darunter zum Vorschein. Langsam rann eine einzelne Träne über seine Wange und er sprach leise: »Täusche dich nicht, Verfluchter. Sie haben keine Angst. Sie sind nur an den Pakt gebunden. Aber ich nicht! Nicht der betrunkene Gott. Ich finde immer einen Weg, die Fesseln des Pakts zu lockern. Vor allem jetzt, da du es gewagt hast Hand an einen Gott zu legen. Wenn mein Bruder Erfolg hatte, wird der kalte Wind des Nordens wehen und dann helfen euch auch eure Schattenmäntel nicht. Ordhall fürchtet sich nicht in der Dunkelheit.« Traurig wischte sich Pub weitere Tränen von seiner Wange und blickte dann zornig in den Himmel empor. Wütend brüllte er: »Habt ihr zugesehen? Ihr verdammten alten Säcke! Sie erheben sich erneut! Es hätte nicht so weit kommen müssen! Nicht der Pakt, sondern eure verfluchte Untätigkeit trägt Schuld daran! Das Blut Undals klebt nun an euren Händen!« 
 
    Neben Pub begann plötzlich ein Teil des Blutes zu brodeln. Mit einem lauten Knall berstend zersprangen mehrere ehemals weiße Pflastersteine und aus einem größer werdenden Riss entwich flimmernde Luft. Die geborstenen Steine sackten nach unten und der Riss verbreitete sich zu einem klaffenden Spalt.  
 
    Pub erstarrte. 
 
    Ein kleiner Junge mit schwarzen Augen, in denen nichts als tiefste Dunkelheit zu sehen war, stieg langsam aus dem Loch und dunkles Feuer loderte hinter ihm empor. Gemächlich trat er neben den betrunkenen Gott.  
 
    »Ereuf«, grüßte Pub den alten Gott in jungem Körper.  
 
    »Du hast Recht«, dröhnte Ereufs Stimme, die aus den Tiefen von Ereos selbst zu kommen schien und so gar nicht zu der Gestalt des kleinen Jungen passte. »Wir tragen Schuld daran. Doch der Pakt muss bestehen bleiben. Was einst geschah, darf nicht noch einmal geschehen. Nach dem ersten Krieg der Götter, war kaum noch Leben auf Ereos. Nur der Pakt bewahrt uns davor, die gleichen Fehler erneut zu machen.« 
 
    »Und du glaubst, die Götter würden erneut versagen und sich in Raserei verlieren?« 
 
    Ereuf nickte: »Selbst wir, die alten Götter, sind im Grunde unseres Seins noch Menschen. Menschen machen Fehler und lernen nur langsam. Gäbe es den Pakt nicht, würde irgendwann einer der dunklen Götter aufbegehren und unser Zorn würde Ereos vernichten.« 
 
    Pub blickte traurig über den leeren Platz: »Viel schlimmer als das hier, könnte es auch nicht sein.« 
 
    Ereuf blickte betreten zu Boden: »Doch. Unvorstellbar viel schlimmer.« 
 
    »Dann bleiben die Menschen sich selbst überlassen?« 
 
    »Nicht ganz«, antwortete Ereuf grimmig lächelnd. »Sie haben dich und deinen verrückten Bruder. Zwar seid auch ihr durch den Pakt gebunden, aber die Fesseln, die die jungen Götter binden, sind sehr viel lockerer, als die von uns alten Säcken.« 
 
    Pub lächelte schwach. 
 
    »Keiner von uns vermag zu sehen, was ihr zwei vorhabt. Aber solange ihr auf der Seite von Ereos steht und gegen die Schatten vorgeht, werden euch die alten Götter keine Steine in den Weg legen. Du weißt, dass wir das könnten?« 
 
    Pub zuckte mit den Schultern: »Natürlich. Aber solange wir den Pakt nicht brechen, sind euch zum Glück die Hände gebunden.« 
 
    Ereuf lächelte: »Nicht ganz, junger Gott. Vielleicht weißt selbst du nicht alles, vielleicht gibt es weitere Seiten im Pakt, die nur den alten Göttern bekannt sind. Doch sorge dich nicht, wir beobachten euch voller Spannung. Ihr habt ein paar Spielfiguren auf das Schlachtfeld gebracht, die vielversprechend sein könnten.« 
 
    »Wenn du bloß wüsstest. Ich glaube, ich hätte Lust auf eine Partie Ties’Noc. Erweist du mir die Ehre?« 
 
    Ereufs schwarze Augen starrten tief in die von Pub und nach mehreren Minuten schüttelte Ereuf sanft den Kopf: »Ich würde vielleicht verlieren. Götter verlieren nicht gerne. Und dann müsstest du dafür büßen.«  
 
    Pub nahm einen weiteren Schluck und zuckte mit den Schultern: »Gegen wen zieht Nubar in den Krieg?« 
 
    »Das, oh schlauer Pub, wirst du schon selbst herausfinden müssen«, antwortete Ereuf. »Ich frage dich schließlich auch nicht, warum Nubar brennen musste, oder warum Giru plötzlich frei ist.« 
 
    »Damit habe ich gar nichts zu tun«, antwortete Pub mit Unschuldsmiene. »Nichts davon war das Werk eines Gottes. Der Pakt besagt, dass die Menschen sich selbst überlassen sind.« 
 
    »Wenn du das sagst«, sagte Ereuf traurig, »muss das natürlich stimmen.« Erneut loderten Flammen aus dem Riss im Boden. »Es hat mich gefreut, mich mit dir zu unterhalten, junger Gott. Spiele, wie du noch nie gespielt hast. Ich vertraue darauf, dass du die richtigen Entscheidungen treffen wirst.« 
 
    Pub nickte und Ereuf verschwand in dem Riss, der sich hinter ihm mit einer fauchenden Stichflamme schloss. »Wenn du nur wüsstest«, sprach der betrunkene Gott leise zu sich selbst. »Wenn du nur wüsstest. Das waren erst die Eröffnungszüge, das eigentliche Spiel hat gerade erst begonnen.«  
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   16 
 
    Das blaue Zimmer 
 
    »Über die Natur der Schatten: Selbst sie sind Teil des Spiels. Selbst sie sind Teil von Ties’Noc.«  
 
    Abschrift des zweiten Absatzes einer unbekannten Abhandlung, gefunden in den Sammlungen über die Zeit, datiert mit dem Jahr 1142 n.d.W. 
 
      
 
    Josua, der Wirt des Tanzenden Räubers, stand hinter seinem Tresen und sang mit den trinkenden Gästen. Lachend füllte er Krug um Krug, als plötzlich ein Mann mit langen schwarzen Haaren, glattem Kinn und zugespitztem Schnauzer neben ihm stand. Schnaubend schüttelte Josua den Kopf, als er sich der himmelblauen Kleidung des Fremden gewahr wurde, und fluchte lautstark: »Zum Ereuf! Ein verfluchter Frischling. Kein Gast darf hinter den Tresen kommen! Auch wenn du hier neu bist und die Regeln nicht kennst, geht die nächste Runde auf dich. Ist dir das zu teuer, fliegst du raus!« 
 
    »Ach, lieber Josua, dem lieben Giru ist das doch nicht zu teuer! Giru wusste von deiner Regel. Giru mag Regeln nur nicht so gerne, und ich wollte mich nicht erst anstellen müssen, um mit dir sprechen zu dürfen. Aber du hast ein wirklich schönes weißes Hemd an! Wie schaffst du es bloß, es immer so sauber zu halten?« 
 
    Josua hob eine Augenbraue und musterte den Mann nachdenklich: »Giru sagst du?« 
 
    Giru nickte. 
 
    Josua runzelte fragend die Stirn: »Kann es sein, dass dir Geheimnisse lieb und teuer sind? Kann es sein, dass du älter bist, als du scheinst?« 
 
    Giru kicherte: »Das hängt ganz davon ab, mit wem du dich über mich unterhältst. Mal nennen sie mich Geheimniskrämer, mal Zungentod. Für manche bin ich jung, für manche uralt.« 
 
    Josua grinste breit: »Die nächste Runde geht aber trotzdem auf dich. Hier werden keine Ausnahmen gemacht. Nicht für Soldaten, Söldner, Matrosen und ganz bestimmt nicht für irgendwelche Götter.« 
 
    »Für irgendwelche Götter sagt er! Als ob Giru Geheimniskrämer irgend so ein kleiner Emporkömmling wäre. Er ist doch kein kleiner Flussgott.« Giru zauberte eine Handvoll Goldmünzen aus einer seiner Taschen und legte sie vor Josua auf den Tresen: »Ich weiß noch nicht genau, wie hoch die Preise in den vergangenen Jahrhunderten gestiegen sind, aber das sollte reichen, nicht wahr?« 
 
    »Zum Ereuf!«, fluchte Josua erneut. »Für diesen Batzen Gold trinkt der ganze Schankraum eine ganze Woche auf deine Kosten.« 
 
    »Dann soll es so sein«, sagte Giru erfreut, »ich habe gehört, in einem Zimmer, dessen Farbe gut zu meiner Hose und Hemd passt, gäbe es ganz und gar außergewöhnliche Schlachten zu schlagen. Wärst du denn einer Partie Ties’Noc geneigt?« 
 
    »Auf die alte Weise?« 
 
    »Natürlich.« 
 
    Josua nickte und nachdem einer seiner Angestellten seinen Platz hinter dem Tresen übernommen hatte, brachte er Giru durch die Küche, über die Treppe nach oben in einen kleinen, mit blauen Kissen ausgestatteten Raum. 
 
    Kichernd drehte sich Giru im Kreis und blickte abwechselnd auf seine Hose und dann auf die Einrichtung des Zimmers: »In meinen kurzen Träumen konnte ich den Farbton nie ganz erkennen. Das Blau meiner Hose ist ein wenig zu hell, aber das Hemd hat schon die richtige Farbe. Wunderbar, nicht wahr?« Ohne Josuas Antwort abzuwarten, sprach Giru schon wieder weiter: »Fehlt nur noch der passende Hut, die passenden Schuhe und vielleicht sogar ein wenig Stoff für meine Hände, dann könnte ich fast unsichtbar durch das Zimmer springen, wenn ich das nächste Mal hier bin.« 
 
    Josua saß bereits auf einem der Kissen und entzündete einen der vorgedrehten Rachen. Genussvoll atmete er aus und schickte den Rauch in einem Wirbel aus Blau durch den Raum.  
 
    Fragend blickte Giru auf das Tablett mit den Rachen und Josua bedeutete dem Gott, sich zu bedienen. Eine kleine Flamme züngelte empor und Giru blies blau schillernden Rauch zur Decke. »Wusstest du«, begann Giru lächelnd, »dass diese Rachen schon fast so alt wie die Menschen auf Ereos sind? In den ersten Jahren, als sich das Rauchen bei feierlichen Anlässen etablierte, lautete die formelle Einladung zu einem ungezwungenen Abend im engsten Kreise: Komm in mein Heim, dort werden wir die Götter ehren, denn selbst sie Rauchen und Lachen.« Giru atmete genüsslich aus und sprach weiter: »Aber die Menschen sind faul. Nach ein paar hundert Jahren, blieb nur noch: Lass uns Rauchen und Lachen. Bis dann sogar die letzten Überbleibsel dieser schönen Einladung verschwanden und so die Bezeichnung Rachen schufen.« 
 
    »So etwas ähnliches«, antwortete Josua, »habe ich vor nicht allzu langer Zeit gehört. Aber natürlich nicht ganz so ausschweifend.« 
 
    »Ausschweifend?«, rief Giru erstaunt aus und schüttelte den Kopf. »Der schlaue Giru teilt sein unendliches Wissen und wie wird es ihm gedankt? Ausschweifend! Sei froh, dass ich nicht ganz von vorne begonnen habe. Du glaubst gar nicht, was früher alles geraucht wurde, bevor…« Giru verstummte abrupt, als der Wirt lächelnd aufstand und eine schwarze Truhe neben den niedrigen Tisch stellte.  
 
    Ehrfürchtig öffnete Josua die Truhe und hob ein steinernes, schwarz-weiß gemustertes Spielbrett hervor, das er auf dem kleinen Tisch zwischen den blauen Kissen abstellte.  
 
    Giru japste überrascht nach Luft: »Das habe ich in meinen Träumen allerdings nicht sehen können. Ist es das, was ich glaube, dass es ist?« 
 
    Josua nickte: »Das zweite der ersten beiden Ties’Noc Schlachtfelder, die je erschaffen wurden. Selvar besitzt das andere.« 
 
    »Dein Bruder?« 
 
    »So etwas ähnliches«, antwortete Josua, brachte eine kleinere, mit Blattgold verzierte Truhe hervor und stellte sie neben das Schlachtfeld. Bedächtig öffnete er die kleine Truhe und begann, erst die weißen und schwarzen Fußsoldaten und dann die restlichen Einheiten aufzustellen, bis auf jeder Seite des Bretts nur noch ein leeres Feld unbesetzt war. Josua griff in seine Westentasche und brachte einen blau schimmernden Heerführer hervor, der dem Wirt bis ins kleinste Detail glich. Stolz blickte Josua auf seinen Heerführer und sprach leise: »Aus derselben Hand des namenlosen Meisters, der auch die beiden Ties’Noc Felder geschaffen hat.« Josua holte eine dünne Nadel hervor und stach sich damit in den Unterarm. Das Blut rann, entgegen der Schwerkraft, über seine Hand bis zur Figur, die hell aufleuchtete und das Blut in sich aufsog. Demütig platzierte er den Heerführer auf dem freien Feld und das Spielbrett begann zu glühen. Rot leuchtende Linien zogen sich vom Heerführer zu den einzelnen Figuren und der Wirt keuchte auf.  
 
    Ehrfürchtig griff auch Giru in eine Tasche über seinem Herzen und zog seinen blau schimmernden Heerführer hervor, der eine detailgenaue Abbildung des Gottes zeigte. »Lass mich raten«, fragte Giru geheimnisvoll, »du bevorzugst die weißen Einheiten?« 
 
    Josua lachte schallend auf: »Es ist mir eine Freude, gegen dich antreten zu dürfen.« 
 
    * * * 
 
    Alas und Alyssa standen am Bug des königlichen ylanischen Schiffes, das gerade im vierten Schiffskreis des Hafens von Maras anlegte. Bald darauf verabschiedeten sich die beiden von der ylanischen Mannschaft und gingen, vollbepackt, über den Steg tiefer in den Hafen.  
 
    Alas warf einen kurzen Blick auf Alyssas Stiefel und ihren Bogen und schüttelte den Kopf: »Ich bin immer noch erstaunt, wie lange ich Stiefel aus Drachenleder und die Kunstfertigkeit deines Bogens übersehen konnte.« 
 
    Alyssa zuckte mit den Schultern und innerhalb der nächsten Stunde passierten die beiden die vier Wachhäuser, die die unterschiedlichen Anlegekreise des Hafens bewachten.  
 
    »Mir kommt vor«, sprach Alyssa nachdenklich, »als ob eine halbe Ewigkeit vergangen ist, seit wir Maras verlassen haben.« 
 
    »Es ist auch vieles geschehen«, antwortete Alas, »das vielleicht bald in dem einen oder anderen Lied besungen werden wird. Wir haben deinen Bruder gefunden, einen falschen König entthront, Schlachten geschlagen, mit Assassinen gekämpft und Yl vor dem Untergang bewahrt.« 
 
    Alyssa lachte. »Und jetzt sind wir auf dem Weg in den Nachtwald, um meinem kleinen Bruder die Ohren lang zu ziehen. Ich habe Hunger.« 
 
    »Dann lass uns in den Tanzenden Räuber gehen, es mag dort vielleicht ein wenig laut sein, aber das Essen ist atemberaubend und ich kenne keinen Wirt, der besser informiert wäre als Josua. Ihn können wir fragen welche Route er wählen würde, um schnellstmöglich in den Nachtwald zu kommen.« 
 
    »Aber dieses Mal trinke ich keinen Ereuk!« 
 
    »Sag bloß das letzte Mal hat dir nicht gefallen?«, fragte Alas schelmisch. 
 
    »Kaum. Erst beobachten wir, wie mein Bruder Hautstreifen an ein Fenster nagelt und auch noch mit einem abgetrennten Kopf spricht und dann trinke ich eine ganze Tasse Ereuk auf einen Schluck, um dann mehrmals den Göttern zu opfern.« 
 
    »Weniger Blut, weniger Tod, und schon hätte man einen sehr vergnüglichen Abend.« 
 
    Alyssa schnaubte: »Wie weit noch bis zum Tanzenden Räuber?« 
 
    »Nicht mehr lange. Ungefähr eine Stunde, vielleicht ein wenig mehr.« 
 
    Alyssa riss sich vom Anblick der saftigen Fleischkeulen eines nahen Marktstandes los und nickte. »Das schaffe ich. Nicht dass ich in meinem Hunger noch irgendwo gebratene Ratte kaufe, es könnte mir vielleicht schmecken.« 
 
    Fröhlich scherzend setzten die beiden ihren Weg durch Maras fort, beschwingt von dem friedlichen Treiben des Hafenbezirks.  
 
    * * * 
 
    Giru und Josua saßen mit zusammengekniffenen Augen vor dem Ties’Noc Schlachtfeld und blickten auf die letzten vier Einheiten, die sich noch auf dem schwarz-weißen Brett befanden.  
 
    »Vielleicht«, sprach Giru lächelnd, »wird heute keiner von uns beiden gewinnen.« 
 
    Josua winkte schulterzuckend ab: »Man kann auch gewinnen, ohne zu gewinnen. Aber wenn du wirklich geschickt bist, kannst du wahrlich desaströs verlieren und trotzdem gewinnen.« 
 
    »Ties’Noc!«, rief Giru erfreut aus. »Das Spiel von Tag und Nacht. Denn nur die wahrlich Weisen wissen das Spiel des Lebens zu spielen. Manchmal muss man verlieren, um zu gewinnen! Unentschieden?« 
 
    Zwei Züge später standen sich nur noch die beiden Heerführer gegenüber und Josua nickte zufrieden: »Unentschieden.« 
 
    Lautes Geschrei drang plötzlich vom Schankraum zu ihnen herauf und als jemand polternd über die Treppe zum blauen Zimmer hochstürmte, grollte Josua: »Jemand wagt es, ohne meine ausdrückliche Einladung die Treppe zu verwenden.« 
 
    Zornige Schreie folgten den trampelnden Schritten und die Tür wurde krachend aufgestoßen, als Pub ins Zimmer stolperte und vor den beiden in die Knie brach. 
 
    Giru sprang auf und rief erfreut: »Bruder!« 
 
    Doch der betrunkene Gott lag zitternd am Boden und stöhnte schmerzerfüllt.  
 
    »Er ist ohne meine Erlaubnis eingetreten«, grollte Josua wütend und starrte grimmig auf den zusammengekrümmten Gott. »Nicht einmal der betrunkene Gott darf einfach so hierher kommen!« 
 
    Giru riss überrascht die Augen auf und blickte zwischen Josua und seinem Bruder hin und her und fragte schließlich neugierig: »Du hast deinen Gasthof schützen lassen?« 
 
    »Natürlich. Wenn Assassinen, Götter, Schatten und all die anderen Verrückten durch Maras streifen, bleibt einem nichts anderes übrig. Der Tanzende Räuber birgt gewisse Reize für so manch unerwünschten Besucher. Niemand betritt diese Treppe, ohne dass ich es erlaube. Es ist schon erstaunlich, dass er überhaupt so weit gekommen ist. Die meisten wären nach den ersten paar Stufen ohnmächtig zusammengebrochen.« 
 
    »Mein Bruder ist zäh. Selbst für einen Gott. So leicht ist er nicht kleinzukriegen. Gib ihn frei und ich schulde dir einen Gefallen.« 
 
    Josua runzelte die Stirn und blickte mehrere Atemzüge in Girus Augen, bis er schlussendlich nickte: »Er sollte besser eine gute Entschuldigung für sein rüdes Auftreten haben, sonst werfe ich ihn eigenhändig auf die Straße.« Der Wirt ging zu einem der blauen Kissen und schleuderte es Pub an den Kopf, der sogleich zu zittern aufhörte und seufzend erschlaffte. 
 
    Giru kicherte: »Sogar die Kissen?« 
 
    Josua nickte. »Man kann nicht gründlich genug sein.« 
 
    »Welchen Gefallen soll ich dir erweisen?« 
 
    »Keinen. Behalte ihn. Erinnere dich nur, dass dir Josua, der Wirt des Tanzenden Räubers, die Freiheit deines Bruders schenkte, ohne etwas von dir zu erwarten, oder einen Vorteil daraus zu ziehen.« 
 
    Giru nickte ernst: »Dann bist du einer der wenigen, der so etwas von sich behaupten kann. Man widersteht nicht leicht, einen Gott in seiner Schuld zu wissen. Du erweist deinem Ruf alle Ehre. Du hast mein Wort. Giru Geheimniskrämer vergisst nicht.« 
 
    Pub stand ächzend auf, schüttelte sich benommen und begann zu fluchen: »Bei Ereuf und all den anderen alten Ärschen, Josua! Hier sind wirklich verflucht unangenehme Bannkreise eingearbeitet. Nur gut, dass ich wirklich betrunken und wirklich verdammt wütend war, sonst hätte ich auf der Hälfte der Treppe wieder umgedreht und doch im Schankraum auf euch beide gewartet.« Pub verneigte sich tief vor Josua: »Ich bitte um Entschuldigung. Ich hätte mich wohl vorher anmelden sollen.« 
 
    Josua winkte ab: »Ich nehme deine Entschuldigung an. Aber nur, weil ihr mir beide wirklich außergewöhnliche Schlachten geliefert habt. Es kommt nicht oft vor, dass man mir ein Unentschieden abringen kann.« 
 
    Pub verneigte sich erneut und brachte eine dunkelbraune Flasche aus einer seiner Taschen hervor: »Ha! Rum von der Aurora! Es ist erstaunlich, wie schnell man wieder nüchtern sein kann, da kommt mir der Rum gerade recht. Koasar hat wirklich kostspielige Fläschchen in seiner Sammlung. Wollt ihr auch?« 
 
    Giru und Josua nickten lachend.  
 
    Pub nahm einen großen Schluck und warf Josua die Flasche zu, die der Wirt geschickt auffing und sich dann schmunzelnd in die blauen Kissen fallen ließ, als sich die beiden Brüder in die Arme fielen.  
 
    Während die beiden Götter einander umarmten und leise miteinander flüsterten, verstaute Josua die Ties’Noc Einheiten und das Spielbrett und entzündete einen der Rachen.  
 
    Bald gesellten sich auch Pub und Giru zu ihm und gemeinsam saßen die drei auf den blauen Kissen und rauchten schweigsam.  
 
    Stille Minuten vergingen, in denen ein jeder seinen Gedanken nachhing, bis Josua schließlich sprach: »Nun, Pub, erzähl endlich. Was hat dich so wütend gemacht, dass du die Schutzbanne überwinden hast können?« 
 
    Pub fluchte erneut: »Jemand hat mir in den Kaffje geschissen.« 
 
    Giru begann zu lachen: »Hast du ihn trotzdem getrunken?« 
 
    Pub schüttelte den Kopf: »Ich bringe Neuigkeiten, die euch wohl auch den Kaffje verderben werden. Der Dschungel von To hat sich erhoben und Nubar ist in den Krieg gezogen.« 
 
    Josua zuckte mit den Schultern: »Wissen wir. Beide ziehen nach Undal.« 
 
    Pub schüttelte den Kopf: »Fast richtig.«  
 
    Josua und Giru runzelten die Stirn.  
 
    Pub nahm einen tiefen Zug und atmete langsam aus bevor er weitersprach: »Die Assassinen von To ziehen gegen Undal. Aber nicht Nubar. Die Nubarer haben sich anscheinend in Luft aufgelöst, sie sind nie in Undal angekommen. Ich war selbst dort. Ich habe nur vier Schiffe gesehen, die entweder ein Ablenkungsmanöver waren, oder aus irgendeinem anderen Grund Jagd auf die Tengri gemacht haben.« 
 
    Giru fluchte und Josua knurrte: »Die vier Schiffe?« 
 
    »Koasar und Tehu haben sie versenkt.« 
 
    »Gut«, sprach Josua grimmig. »Jetzt stellt sich nur die Frage, gegen wen Nubar in den Krieg zieht und welcher neue Spieler das Schlachtfeld betreten hat?« 
 
    Pub schüttelte den Kopf: »Ich hoffte, ihr würdet mehr wissen. Bruder?« 
 
    Giru knurrte und seine beiden Hände leuchteten gleißend blau auf: »Ich habe einen Verdacht. Entschuldigt mich für einen Moment. Josua, habe ich deine Erlaubnis, gleich wieder hierherzukommen?« 
 
    Josua nickte. Binnen eines Lidschlags war Giru verschwunden und Pub fluchte: »Ich hasse es, wenn er das macht. Angeber.« 
 
    Josua runzelte die Stirn: »Was er gerade vollbracht hat, dürfte eigentlich gar nicht möglich sein. Hier reinzukommen, ist schon wirklich schwierig, aber den Tanzenden Räuber zu verlassen, sollte eigentlich so gut wie unmöglich sein.« 
 
    Pub zuckte mit den Schultern: »Mein Bruder vermag mehr, als man ihm zutrauen würde. Ich kenne keinen Gott, der so mühelos zwischen Thés’aeoneir und Ereos wechseln kann wie er. Ich bin sein Bruder, aber selbst ich brauche eine halbe Ewigkeit für einen Übertritt, wenn ich nicht zufällig in der Nähe eines Traumtors bin. Dann geht es natürlich schneller.« 
 
    »Halbbruder, wenn meine Quellen nicht falschliegen.« 
 
    Pub rümpfte die Nase: »Achte auf deine Worte, Wirt. Wir sind Brüder. Sollte Giru je hören, dass du mich als seinen Halbbruder bezeichnest, wird er den Tanzenden Räuber in Schutt und Asche legen. Magst du ihn noch so gut schützen lassen, dem Zorn von Giru Zungentod würdest du nicht standhalten können.« 
 
    Josua zuckte mit den Schultern und lächelte. »Dann eben Brüder.« 
 
    Beide lehnten sich wieder in die blauen Kissen, entzündeten einen weiteren Rachen und bliesen genüsslich Rauch zur Decke. Während sie schweigend auf Girus Rückkehr warteten, schlich sich plötzlich ein breites Grinsen auf Pubs Gesicht. 
 
    Josua schnaubte: »Was heckst du gerade aus?« 
 
    »Nur ein klein wenig Schabernack für später, ich mag es, wenn Menschen singen.« 
 
    Josua zuckte mit den Schultern und sie verfielen wieder in erwartungsvolles Schweigen. 
 
    * * * 
 
    Alas und Alyssa saßen im Schankraum des Tanzenden Räubers an einem leicht klebrigen Tisch und leckten genussvoll über die letzten Reste auf ihren Tellern.  
 
    Gähnend lehnte sich Alas zurück, nahm einen tiefen Schluck aus seinem Krug und seufzte zufrieden: »Und? Habe ich dir zu viel versprochen?« 
 
    Alyssa schüttelte den Kopf. 
 
    »Das beste Essen in ganz Maras.« 
 
    »Wo ist der Wirt?« 
 
    »Wenn der Junge hinter dem Tresen sein Wort hält, schickt er ihn zu uns, sobald er ihn sieht.« 
 
    »Hoffentlich ist er wirklich so gut informiert, wie du…«, Alyssa verstummte abrupt und blickte ruckartig an die Decke über ihnen. »Was zum…?« 
 
    »Alyssa?« 
 
    Ohne zu blinzeln starrte Alyssa auf die hölzernen Streben der Decke des Tanzenden Räubers. Erst mehrere Atemzüge später schüttelte sie leicht benommen ihren Kopf und ihr Blick klärte sich. 
 
    »Alyssa?«, fragte Alas erneut. »Was hast du?« 
 
    »Ich weiß es nicht genau. Manchmal träume ich doch von Janus, und dann sehe ich ihn mit seinen beiden Freunden, wo auch immer er gerade ist. Das hier war so ähnlich. Ich sah einen Mann in ungewöhnlich blauer Kleidung, mit schwarzen Haaren und zugespitztem Schnauzbart der mitten in einem blauen Zimmer mit blau leuchtenden Händen stand und plötzlich verschwand.« Erneut riss Alyssa ihre Augen auf und starrte zur Decke. Leise murmelte sie: »Der Mann mit dem Spitzbart ist zurück.« 
 
    * * * 
 
    Pub sprang erschrocken auf, als Giru plötzlich wieder vor ihnen stand.  
 
    Josua nickte nur.  
 
    Auf Pubs fragenden Blick hin erklärte der Wirt: »Die Banne haben sein Kommen angekündigt. Er konnte dieses Mal nur wieder hierher zurückkommen, weil er meine Erlaubnis hatte, sonst wäre er einfach abgeprallt und irgendwo in den Hafen geschleudert worden.« 
 
    Pub kicherte: »Das würde ich irgendwann gerne einmal sehen.« 
 
    Giru setzte sich auf eines der Kissen und zündete sich einen der Rachen an: »Ich weiß jetzt, wer der neue Spieler ist. Algis, diese hinterhältige Schlange.« 
 
    »Eine Schlange hat uns in den Kaffje geschissen?«, fragte Pub grinsend. 
 
    Giru schüttelte den Kopf: »Keine Schlange! Algis, die verfluchte Herrin der nubarischen Seidenkämpfer und Spionin der Schatten. Ich habe ihr eine sichere Überfahrt beschert, und sie hat ihre Pläne anscheinend geändert. Anstatt unbehelligt nach Undal zu segeln, hat sie die nubarische Flotte direkt an die Küste von Zeudain geführt. Dank unserer Abmachung konnte sie gefahrlos dorthin gelangen. Sobald sie an Land gehen, wird Zeudain mit Krieg überzogen.« 
 
    »Was gibt es dort, das die Schatten interessieren könnte?«, fragte Josua nachdenklich. 
 
    »Die Zellen der Konklave«, murmelte Giru, »dort sitzen ein paar wirklich nervtötende Schattendiener fest.« 
 
    »Und so beginnt es«, knurrte Pub zornig. »Die Schatten erheben sich und ihr Eroberungsfeldzug beginnt in Zeudain. Erst kümmern sie sich um die schwarz-weiße Konklave und danach ziehen sie nach Loktar.« 
 
    Josua stand grimmig blickend auf: »Und bis sie sich Loktar widmen, ist in Zeudain niemand mehr übrig, der ihnen in den Rücken fallen könnte. Bei Ereuf, ich muss sofort Nachricht an Selvar schicken.« Josua öffnete bereits die Tür des blauen Zimmers und bedeutete den beiden Göttern ihm zu folgen: »Das Recht allein in diesem Zimmer bleiben zu dürfen, müsst ihr euch erst verdienen.« 
 
    Giru kicherte: »Ich kenne kaum jemanden, der dermaßen anmaßend mit den Göttern spricht. Noch dazu mit uns beiden. Aber Giru gefällt das. Außerordentlich gut sogar.« 
 
    Bereits auf dem Weg über die Treppe hallte ihnen die Melodie eines bekannten Trinklieds entgegen und als sie den Schankraum betraten, traf sie die volle Lautstärke der grölenden Trinkenden:  
 
      
 
    »Singend und schwingend polterten die Zwei,  
 
    und hofften, dass die Dirne kein Wunschtraum sei.  
 
    Und wirklich, die Dirne kam,  
 
    und sie schien gar zahm,  
 
    doch wie aus dem Nichts,  
 
    schrie der eine – mich sticht’s.  
 
    Heimlich die Dirne nahm,  
 
    unschuldig und zahm,  
 
    aus ihrem Haar eine dünne spitze Nadel  
 
    und jagte sie dem Frechen in seinen haarigen Wadel.  
 
    Dem zweiten, der sie nur wollte entzücken,  
 
    rang sie ab das Versprechen, ihr Blumen zu pflücken.  
 
    In der Hoffnung rasch sein Ziel zu erreichen,  
 
    bückte er sich und blickte ringsum zu Boden.  
 
    Doch die Dirne hatte nicht vor sich für ihn zu erweichen,  
 
    und stach ihm mit einer zweiten Nadel gar froh,  
 
    in den präsentierten Po.« 
 
      
 
    Josua schnaubte verärgert auf und drehte sich kopfschüttelnd um: »Pub? Wirklich? Schon wieder dieses Lied?« 
 
    Kichernd verbeugte sich der betrunkene Gott und brüllte gegen den Lärm der Menge: »Ich sagte doch, ich mag es, wenn Menschen singen. Ich musste nur an ein paar Fäden ziehen.« 
 
    Giru jubelte plötzlich laut auf, drängte sich vor und schubste die beiden unsanft zur Seite. Fasziniert starrte er auf einen Tisch zwischen den Singenden, von dem ihm ein Narr in einem bunten Flickenmantel und eine junge Frau entgegenstarrten. »Eine Wanderin!«, flüsterte Giru entzückt. »Endlich!« Beschwörend hob der Gott seine beiden Hände in die Höhe und glühend blaues Licht durchflutete den Schankraum: »Schlaft!« 
 
    Schlagartig verstummte die singende Menge, Köpfe knallten ungebremst auf Tischplatten. Tanzende schliefen im Stehen ein und fielen einfach auf den klebrigen Boden. Innerhalb eines Lidschlags war jeder der Anwesenden eingeschlafen. Nur Pub, Josua, der Narr und die junge Frau blieben wach und blickten sich überrascht um.  
 
    Ohne die junge Frau aus den Augen zu lassen, legte Giru seinem Bruder die Hand auf die Schulter und sprach leise zu ihm: »Geh für mich auf schnellstem Weg nach Saref und richte dem obersten Richter der schwarz-weißen Konklave aus, dass er sofort den Zellenbann aktivieren soll. Sag ihm, die Schatten kommen, um ihre Diener zu holen. Sag ihm, wenn Nubar vor seinen Toren steht darf kein einziger Insasse mehr am Leben sein. Er MUSS dann den Lebensbann auslösen, aber ich brauche ihn noch. Er wird wissen, was ich von ihm verlange. Danach mach, was du am besten kannst.« 
 
    Pub nickte ernst: »Wohin wirst du gehen?« 
 
    »Thés’aeoneir«, antwortete Giru fröhlich. »Giru hat eine Schülerin gefunden! Der kleine Giru bekommt endlich Unterstützung! Girus Wanderer werden die verdammten Schatten erzittern lassen.« 
 
    Pub grinste: »Gib Bescheid, bevor du ein gewisses Tor öffnest, das will ich mir nicht entgehen lassen.« 
 
    Giru zwinkerte und wandte sich an den Wirt, während Pub bereits eilig den Schankraum verließ. »Ach, Josua?« 
 
    »Giru?« 
 
    »Wenn du Selvar Koasar Nachricht schickst, erwähne die schönen Fässer, die du in den Tiefen der Stadt versteckt hast. Ich befürchte, ihr werdet sie früher brauchen, als euch lieb ist. Wenn sich Nubar erhebt, werden die Schattenpriester bald folgen.« 
 
    Josua verbeugte sich dankend, fluchte und rannte zurück zur Treppe, die vom blauen Zimmer weiter auf das Dach des Tanzenden Räubers führte. 
 
    Der ganze Schankraum lag in schlafender Stille, einzig gelegentliches Schnarchen begleitete Giru, der sich einen Weg durch die übereinander liegenden Schlafenden bahnte. Lächelnd näherte er sich dem Narr und der jungen Frau und verbeugte sich tief als er an ihrem Tisch ankam.  
 
      
 
    Gebannt blickte Alyssa dem spitzbärtigen Mann entgegen, der vorsichtig die Schlafenden hinter sich ließ und sich galant vor ihr verbeugte.  
 
    »Ich bin Giru Geheimniskrämer und es freut mich wirklich sehr, euch kennenzulernen. Ihr reist also in den Nachtwald?« 
 
    Alas und Alyssa blickten sich stirnrunzelnd an und nickten.  
 
    Giru ergriff Alas‘ ausgestreckte Hand und hielt sie länger als gewöhnlich fest. Lächelnd blickte er dem Narren in die Augen und sprach: »Alas, der Narr. Gut, dass es noch ehrenhafte Narren gibt. Manchmal glaube ich, selbst ein solcher zu sein. Ich mag Narren, ihre Späße sind meist ehrlicher, als die oft beschworene Wahrheit. Wenn du auf der Suche nach Geschichten bist, die es wert sind erzählt zu werden, darfst du uns begleiten.« 
 
    »Du kennst meinen Namen?«, fragte der Narr überrascht. »Und wohin sollen wir dich begleiten?« 
 
    Giru lächelte geheimnisvoll und ergriff Alyssas Hand. Mit seinen durchdringenden Augen blickte er in Alyssas‘, so als ob er darin lesen könnte, und sprach schließlich zufrieden: »Alyssa, aus dem Dorfe Arinsor. Du ahnst nicht, welch Freude es ist, dich gefunden zu haben. Auf Ereos gibt es Menschen mit gewissen Talenten oder Begabungen. Die einen nennen sich Magier, die anderen Banner, und manche nenne sich einfach Wächter. Es gibt die Magie der Götter, der Natur und die des Blutes. Doch sie sind alle ihren eigenen Gesetzen unterworfen, selbst die Götter. Aber es gibt noch andere. Diese anderen sind viel seltener und, mit der richtigen Ausbildung, ungleich mächtiger. Du und ich, wir sind Wanderer. Einst wurden wir geachtet und gefürchtet, doch mit den Jahrhunderten geriet unsere Kunst in Vergessenheit und heute wissen nur noch wenige um unsere einstige Macht. Ich bin der erste und der letzte noch lebende Wanderer, der je auf Ereos gewandelt ist, und ich bin endlich wieder in Freiheit. Ich weiß, du willst in den Nachtwald, um dort deinen Bruder zu suchen, aber wenn du mir erlaubst dich zu begleiten und dich zu einer Wanderin auszubilden, bringe ich dich schneller zu ihm, als du es dir in deinen Träumen hättest vorstellen können.« Giru kicherte: »In Thés’aeoneir wirst du erkennen, dass deine Träume viel realer sind, als du ahnen könntest. Und was auch immer im Nachtwald auf deinen Bruder wartet, du wirst ihm helfen können.« 
 
    Alas japste überrascht nach Luft: »Thés’aeoneir? Das Land der Träume?« 
 
    Giru nickte.  
 
    Alyssa blickte lange in Girus Augen und sprach schließlich: »Woher sollen wir wissen, ob du die Wahrheit sprichst? Wer sagt uns, dass man dir vertrauen kann?« 
 
    Giru verbeugte sich erneut und fragte hoffnungsvoll: »Dann wärst du interessiert?« 
 
    Alyssa lachte laut auf: »So viel du auch zu wissen scheinst, alles weißt du wohl doch nicht. Du weißt, woher ich komme, doch weißt du, wer meine Eltern waren?« 
 
    Giru runzelte die Stirn, ergriff erneut Alyssas Hand und schüttelte schließlich erstaunt den Kopf. 
 
    »Sie waren Bewahrer der Schatten. Sie haben mich längst vergessene Sprachen und Geschichten gelehrt. Ich kenne die Legende der Wanderer. Ich weiß mehr, als du ahnst. Du fragst mich also, ob ich interessiert bin, durch das Land der Träume zu wandern und eine legendäre Wanderin zu werden? Und dann bietest du auch noch an, Janus schneller zu erreichen?« 
 
    Giru nickte breit grinsend. 
 
    Alyssa nickte ernst: »Vorausgesetzt man kann dir vertrauen und vorausgesetzt du dienst nicht diesen verdammten Schatten, bin ich sogar äußerst interessiert. Die Neun sind schuld am Tod meiner Eltern und sie sind schuld, dass ich meinen Bruder fast ein Jahrzehnt lang suchen habe müssen. Wenn du ihnen verpflichtet bist, dann hoffe, dass du schneller als ein Pfeil meines Bogens laufen kannst.« 
 
    Giru setzte sich vor Alyssa auf den Boden und brachte einen kurzen Dolch aus seinem Ärmel hervor. Vorsichtig schnitt er sich mit der scharfen Klinge in die Handfläche und Blut tropfte auf den Boden: »Es gibt einen Bann, den wahrscheinlich sogar die meisten Götter vergessen haben – der Lügenbann. Er ist nicht ganz so mächtig, wie es vielleicht den Anschein hat, denn ich kann mich immer noch entscheiden, ob ich die Wahrheit spreche, oder nicht. Aber wenn du mir ein paar Tropfen deines Blutes gibst, werde ich den Bann aktivieren und sobald er aktiv ist, wirst du erkennen können, ob ich lüge oder nicht. Sobald du den Unterschied erkennst, schwöre ich den Eid der Wanderer. Dann wirst du verstehen.« 
 
    Alyssa nickte und Alas beobachtete den sitzenden Gott, der Alyssas Blut dem seinen hinzufügte und ein verworrenes Muster auf seine und ihre Hand malte.  
 
    Alyssa lauschte Girus Stimme und konnte bald den Unterschied zwischen Wahrheit und Lüge erkennen.  
 
    Schließlich nickte Giru zufrieden und seine Hände begannen blau zu schimmern, als er mit ernster Stimme den Eid der Wanderer sprach. 
 
      
 
    Wenige Minuten später erlosch das blaue Leuchten und Alas und Alyssa blinzelten sich vereinzelte Tränen aus den Augen. Ehrfürchtig standen sie auf und verbeugten sich tief vor Giru.  
 
    Mit krächzender Stimme flüsterte Alas: »Ich danke dir, Giru Geheimniskrämer, dass ich diesen Eid hören durfte.« 
 
    Giru nickte lächelnd: »Ich wusste, dass du ihn verstehen würdest. Nur noch eines, ehrenhafter Narr, dieser Eid darf in keiner deiner Geschichten vorkommen!« 
 
    Alas nickte: »Du hast mein Wort.« 
 
    Giru schüttelte den Kopf: »Das reicht leider nicht, ich brauche etwas von deinem Blut. Sobald wir in Thés’aeoneir sind, werden wir dafür sorgen, dass diese Worte nicht in falsche Hände gelangen können.« 
 
    Alas runzelte die Stirn: »Warum nicht hier?« 
 
    Giru zuckte mit den Schultern: »Nadruas ist in diesen Dingen geschickter als ich. Ich kann Geheimnisse beschaffen, sie kann sie verstecken.« Gespannt blickte Giru zu Alyssa, die auch ihn nicht aus den Augen ließ.  
 
    »Giru Geheimniskrämer«, sprach Alyssa feierlich, »mach mich zu einer Wanderin, und auch ich werde diesen Eid schwören.« 
 
    Jauchzend sprang Giru auf: »Was für ein wunderschöner Tag! Giru hat Unterstützung bekommen und einen lustigen Narren gefunden, der mit ihm nach Thés’aeoneir kommt. Kommt! Wir brechen auf!«  
 
    »Wohin reisen wir?«, fragte Alyssa neugierig.  
 
    »Zu einem geheimen Übergangspunkt. Ihr beide braucht ein Tor, um in das Land der Träume zu gelangen. Es wird noch einige Zeit dauern, bis du in der Lage bist ohne solch ein Tor zwischen Ereos und Thés’aeoneir zu wandern.« 
 
    Noch während Giru sprach, erreichte er bereits die Tür des Tanzenden Räubers und winkte den beiden Freunden, ihm zu folgen. »Für Proviant ist gesorgt, kommt. Wir haben einen weiten Weg und es gibt so viel zu lernen. Ihr beide werdet lernen dürfen.« 
 
    Alas runzelte die Stirn: »Ich bin kein Wanderer.« 
 
    Giru gluckste vor sich hin und ging freudig lächelnd vor den beiden her: »Kein Wanderer ist er. Wieder einer, der mir sagt, was ich schon längst weiß. Närrischer Narr. Giru Geheimniskrämer weiß doch so vieles. Giru hat auch Verwendung für einen talentierten Nebelspinner, vor allem, wenn er auch noch lustig und geschickt mit seinen Messern ist. Kommt! Kommt! Wir haben viel zu tun!« 
 
    Giru gesellte sich neben Alyssa und begann ihr von dem Traumtor zu erzählen.  
 
    Alas ging nur wenige Schritte hinter ihnen, um auch ja kein Wort zu verpassen. Leise murmelnd sprach er zu sich selbst: »Thés’aeoneir. Endlich. Das wird eine Geschichte, die es wert ist, erzählt zu werden.« 
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Epilog 
 
    In einem der verborgenen Schattentempel. 
 
      
 
    »Asaitan«, zischte der erste der Neun wütend und blickte auf den knienden Schatten vor sich.  
 
    »Erster«, flüsterte der jüngste der Neun und verneigte sich noch tiefer vor dem Mächtigsten der Schatten. 
 
    Verächtlich knurrend sprach der Erste: »Wie hast du es bloß geschafft, derart zu versagen? Yl ist in der Hand von Menaia Magnur. Dieser Emporkömmling Pieur hätte auf dem Thron sitzen und uns mit seinem verblendeten Fanatismus verehren sollen.« 
 
    »Ich habe noch meinen Tempel in Yl. Wenn es nötig wird, kann ich meine Schattenpriester auf sie loslassen.« 
 
    Der Erste schüttelte den Kopf: »Noch nicht. Einer der unseren ist gestern zu den Schattenlosen gegangen. Wir wissen nicht wer, aber ein Teil unseres Leids ist wieder zu uns zurückgekehrt. Das ist nicht hinzunehmen. Bevor wir uns um Yl kümmern, werden wir einen neuen Schatten erschaffen! Danach werden wir ein paar der jüngeren Schatten auf Ereos loslassen. Sie sollen uns ein wenig Blut bringen und die namenlosen Türme weiter füllen. Irgendwann werden wir uns der Schattenlosen entledigen können, und sobald wir Götter sind, sind wir endlich von ihren verfluchten Stimmen erlöst.« 
 
      
 
    Auf einer Straße in Zer. 
 
      
 
    Kajin, ehemaliger Kommandant der Ritter der schwarz-weißen Konklave, stand auf einer verdreckten Straße in Zer. Vorsichtig befühlte er seine Stirn und strich sanft über die vier schmerzhaften Schnitte, die ein schwarzes, kaum verheiltes, Rechteck formten und ihn als Gezeichneten auswiesen.  
 
    Eine junge, wunderschöne Frau, auf deren Stirn auch das schwarze Rechteck eintätowiert war, trat neben ihn und warf einen verächtlichen Blick auf den Besen in Kajins Hand.  
 
    »Ich weiß, Oari, ich weiß«, schnaubte ihr Kommandant, »es ist eine Schmach. Einst waren wir die ehrenhaftesten Ritter der Konklave und jetzt sind wir in Lumpen gekleidete Straßenkehrer.« 
 
    Oari nickte grimmig.  
 
    »Fünf Jahre sind eine lange Zeit«, sagte Kajin und beobachtete wie seine erste Offizierin mit Mordlust in den Augen ihren eigenen Strohbesen anstarrte, »aber die gehen vorbei. Eines Tages werden wir eine neue Chance bekommen. Doch erst werden wir unsere Schuld abarbeiten. Wir haben die Regeln der schwarz-weißen Konklave missachtet und jetzt müssen wir dafür büßen. Auch wenn wir nicht so aussehen, unsere Ehre haben wir noch. Wir werden diese Straßen so sauber kehren, wie nur die zwanzig tatkräftigsten und gewissenhaftesten Ritter dies könnten.« 
 
    Oari begann mordlüstern die Straße zu fegen. 
 
    »Ach, Oari«, flüsterte Kajin lächelnd, bevor er sich auch wieder dem allgegenwärtigen Dreck auf der Straße widmete, »sorg dafür, dass sich alle um Mitternacht am Hafen treffen. Bewaffnet. Ich habe Gerüchte gehört, dass ein paar Mörder in einem Gasthof abgestiegen sind.« 
 
    Ein breites Lächeln stahl sich auf Oaris grimmige Züge und sie ging federnden Schrittes zum nächsten Straßeneck, wo sich allerlei Dreck und Staub angesammelt hatte.  
 
      
 
    Irgendwo in Thés’aeoneir. 
 
      
 
    Delon, Sha und Evva marschierten staunend durch die endlosen Weiten von Thés’aeoneir. Je länger sie durch das Land der Träume wanderten, desto eindrucksvoller wirkte es. Unvorstellbar hohe Bäume wurden plötzlich durch sandige Dünen oder schneebedeckte Flächen abgelöst, um dann wieder in einen kniehohen See zu münden oder in kleine, felsige Hügel zu verlaufen. Plötzlich wurden die drei von einem stürmischen Wind zu Boden geworfen und ein riesiger Schatten schob sich vor die beiden Sonnen.  
 
    »DELON, SHA, EVVA« dröhnte es in den Köpfen der drei Freunde.  
 
    »Nadruas«, ächzte Sha und sank zitternd zu Boden, als die Drachenkönigin vor ihnen landete. 
 
    »STEIGT AUF! AUF MEINEM RÜCKEN REIST ES SICH VIEL SCHNELLER UND VIEL BEQUEMER!« 
 
    Bald hatten es sich die drei auf dem gepanzerten Rücken der Drachenkönigin bequem gemacht und schwebten hoch über den unwirklichen Ländern von Thés’aeoneir.  
 
    »WOHIN SOLL ICH EUCH BRINGEN?« 
 
    »Ro’Horos«, antwortete Sha.  
 
    »DANN HABEN WIR EIN PAAR STUNDEN ZEIT«, dröhnte Nadruas unbarmherzige Stimme in ihren Köpfen, »WAS HABT IHR IN TO ERFAHREN?«  
 
    Blut tropfte aus Shas Nase und er schüttelte benommen seinen Kopf.  
 
    Evva erzählte schnell, was sie über die Schatten und deren Tempel erfahren hatten und Nadruas brüllte ihre Wut in den blauen Himmel. 
 
    Nach und nach sanken die drei müden Freunde zur Seite, bis sie gähnend und zusammengerollt auf dem Drachenrücken lagen und erschöpft die Augen schlossen, jedoch unmittelbar wieder schmerzerfüllt aufrissen, als erneut Nadruas Stimme in ihren Köpfen dröhnte. »ES IST SO STILL HEUTE. NORMALERWEISE UNTERHÄLT MICH GIRU, WENN ER MIT MIR FLIEGT. ERZÄHLT MIR ETWAS UND SPERRT MICH ENDLICH AUS EUREN KÖPFEN AUS. VIEL LÄNGER KÖNNT IHR MEINE STIMME NICHT MEHR ERTRAGEN!« 
 
    Gähnend fragte Evva leise: »Welche Geschichte möchtest du denn hören?« 
 
    »EURE. ERZÄHLT MIR WOHER IHR KOMMT. ERZÄHLT MIR, WAS EUCH HIERHER GEBRACHT HAT. ERZÄHLT MIR EURE GESCHICHTE. « 
 
    Evva nickte schläfrig und begann leise zu erzählen: »Ich stamme aus Tul, der wohl dreckigsten Stadt von ganz Ereos. Kennst du Tul? Nicht? Dann sollten wir wohl ganz von vorne beginnen. In Tul. Für mich begann alles in Tul…« 
 
      
 
      
 
      
 
    

  

 
  
   Liebe LeserInnen 
 
      
 
    Marzipan! Ihr wisst ja schon, dass ich Süßigkeiten recht gerne essen, so auch jetzt gerade: Kleine, süße, mit Schokolade überzogene Marzipanhäppchen. Was esst ihr gerade so? Habt ihr vielleicht Kuchen?  
 
    Vielen lieben Dank, dass ihr euch schon zum dritten Mal für die Abenteuer in Ereos entschieden habt!  
 
    Es gibt momentan kaum etwas, das Buchverkäufen förderlicher ist, als Buchbewertungen auf Amazon – je mehr positive Sternchen dort aufscheinen, desto wahrscheinlicher wird das Buch gekauft – darum würde ich euch bitten eine kurze Bewertung auf Amazon zu hinterlassen! Es gibt da gewissen Bestsellerlisten, die schwierig zu stürmen sind, aber mit ein wenig von eurer Unterstützung, könnte das sehr möglich sein. Ein paar kurze Worte reichen schon!  
 
    Und falls ihr gar garstige Fehler oder Ungereimtheiten entdecken solltet, oder ihr mir einfach sagen wollt, dass ihr auch gerne Marzipan esst, oder, dass euch das Buch gefallen hat, oder, dass ihr vielleicht gar genervt von einem Charakter wart – ich freue mich über jede Email (benjamin@benjaminkeck.com) und schreibe euch auch sobald wie möglich zurück! Gerne könnt ihr mich auch auf Posts über die Chroniken von Ereos verlinken! 
 
      
 
    Bis bald,  
 
    euer Benjamin 
 
    

  

 
  
   Personenregister 
 
      
 
    Aiola – eine der zwei ersten, verlorenen Assassinen 
 
      
 
    Agnon – ehemals ein fröhlicher Kämpfer, wurde unfreiwillig Teil eines Experiments der Schatten und ist nun Teil eines Schattens. Sein Körper ist totengleich mit einer Holzbank verwachsen.  
 
      
 
    Agyron – Ehemann von Issia, Vater von Alyssa und Janus 
 
      
 
    Alard – siehe: Kelldred Alard 
 
      
 
    Alas – ein Narr, mit dem König von Yl befreundet, Geliebter von Menaia Magnur 
 
      
 
    Algis – Herrin der Seidenkämpfer, hochrangige Spionin der Schatten und Schwester von Kaless und Taless 
 
      
 
    Alyssa – eine junge Frau, auf der Suche nach ihrem Bruder Janus, trägt einen Bogen mit leuchtenden Glyphen und Drachenlederstiefel 
 
      
 
    Amphoit – eine der jüngeren Göttinnen, in manchen Teilen Nubars verehrt, Kriegsgöttin und Totenrichterin 
 
      
 
    Asaitan – ein falscher Gott, dem Pieur Magnur und seine Priester folgen, wahrscheinlich der jüngste der Neun 
 
      
 
    Ask – Heiler und Assassine im Rang eines Geweihten in der Ausbildungsstätte auf To 
 
      
 
    Atropir – zweiter Richter der schwarz-weißen Konklave in Saref 
 
      
 
    Baron Ces – ein ylanischer Baron, der mit Sklaven von fragwürdiger Herkunft handelt, mittlerweile kopflos, starb durch einen Dolch 
 
      
 
    Baron Midar – Adeliger in Yl, gieriger Händler, versuchte das Ergebnis der letzten Schlacht durch unlautere Mittel zu beeinflussen, ließ Alyssa von drei Assassinen der Schatten entführen, verlor seinen Kopf 
 
      
 
    Baron Tucar – junger Lehrling der Freudendame Estada 
 
      
 
    Belios – eine der älteren Göttinnen, in der Gestalt eines Pferdes, reitet mit dem Wind, wird auf Ro’Horos verehrt 
 
      
 
    Boros – einer der zwei ersten, verlorenen Assassinen 
 
      
 
    Delon Dunherjer – geboren in Solhaim, Krieger des Bären, Sohn des Schwarzen und Träger von Folfnar, ist immer hungrig, mag keine Schiffsreisen, ist eher ungeduldig 
 
      
 
    Der Herr der Seidenkämpfer – Besitzer der berüchtigtsten Ausbildungsstätte für Arenakämpfer auf Nubar und Anführer der schwarzgekleideten Seidenkämpfer 
 
      
 
    Der Erste – der Mächtigste der Neun und ihr Anführer 
 
      
 
    Der oberste Richter – Richter der schwarz-weißen Konklave in Saref 
 
      
 
    Dhrakoon – strenger Herrscher von Fal 
 
      
 
    Die Neun – einstiges Herrscherkonzil, bestehend aus neun Despoten, die später die ersten neun Schatten wurden 
 
      
 
    Eph – verschollener Sucher der Schatten 
 
      
 
    Ephea – eine freundliche, wenn auch eigentümliche alte Frau, die viel zu wissen scheint 
 
      
 
    Epheo – ein ehemaliger Assassine der Schatten; auch als der Geduldete bekannt, nennt sich selbst der Duldende, gehört dem Bund der Eph an 
 
      
 
    Ereuf – Teil eines gängigen Sprichworts, einer der dunklen Götter, wird manchmal in der Gestalt eines kleinen Jungen mit unheimlich schwarzen Augen gesehen 
 
      
 
    Estada – eine ylanische Freudendame, die gerne im Veilchenduft verkehrt 
 
      
 
    Evva – eine rothaarige Kämpferin, Elster von Tul, die gerne mal singt und eine Leidenschaft für verschlossene Türen hat 
 
      
 
    Garan – Adept auf To 
 
      
 
    Giru Geheimniskrämer – auch bekannt als Giru Zungentod. Saß lange Zeit in den schwarzen Zellen des Gefängnisses der schwarz-weißen Konklave in Saref und mag den Geschmack von Eisenstäben nicht. Halbbruder von Pub, dem betrunkenen Gott. 
 
      
 
    Guan – Geweihter auf To, mag keine ungeraden Zahlen, zuständig für die Ausbildung im Schattenkampf und für die Auswertung der abendlichen Zweikämpfe 
 
      
 
    Horta – eine junge Diebin aus Prote, die dem Glanz des Goldes nicht widerstehen kann 
 
      
 
    Issia – Frau von Agyron, Mutter von Janus und Alyssa 
 
      
 
    Janus – Alyssas verschwundener Bruder, auch bekannt als: Quiro, Neun 
 
      
 
    Josua – Wirt des Tanzenden Räubers in Maras, Freund von Selvar Koasar 
 
      
 
    Kajin – Kommandant von drei Dutzend Soldaten aus Saref, die den Auftrag hatten, Delon, Sha und Evva gefangen zu nehmen und zur Strafarbeit in Zer verurteilt wurde 
 
      
 
    Kaless – Bruder des Aufsehers Taless, der kein Wasser mag, und Besitzer der größten Stoffarena auf Nubar 
 
      
 
    Kamel – Shas genügsames Reittier 
 
      
 
    Keledor – ein Chronist aus dem Kloster Tareuf 
 
      
 
    Kelldred Alard – im Jahr 1823 nach der Widerkehr in Tul erhängt. Freund von Narb und einer der zwei Staubbrüder 
 
      
 
    Kels – Freund von Kemtar, Schüler auf To  
 
      
 
    Kemtar – Assassine in der Ausbildungsstätte auf To, hat eine ausgeprägte Neigung für Dunkelheit, verschwindet regelmäßig für einen geheimen Auftrag 
 
      
 
    Kiso – Schüler auf To, Freund von Neun, Mer und Yen, beginnt seine Ausbildung wenn Neun in seinem zweiten Jahr ist 
 
      
 
    Korztar – ein Bewahrer, der Geschichten über Götter sammelt 
 
      
 
    Kreon – der zottelige, windige Kreon, Kapitän des gleichnamigen Schiffes 
 
      
 
    Leial – Wirt im Wackelnden Koch in Maras, mit Koasar und Josua befreundet 
 
      
 
    Leinadr Edeir – oberster Bibliothekar im Bücherpalast von Yl 
 
      
 
    Lexand – grauhaariger Geweihter auf To, oberster Wächter über die Bibliothek der Assassinen und Freund des Wissens 
 
      
 
    Maat – erster Maat auf der Aurora und Freund von Selvar Koasar; Geliebter von Tehu 
 
      
 
    Maer Magnur – ehemaliger König von Yl und sammelnder Liebhaber von Geschichten, starb durch einen Schatten 
 
      
 
    Matun – einer der alten Götter, gilt als der Urvater der Bären und trägt deren Gestalt, wird auf Ordhall verehrt  
 
      
 
    Menaia Magnur – Geliebte von Alas und Cousine von Maer Magnur, dem König von Yl 
 
      
 
    Mer – ein kleiner, aber hilfsbereiter Junge, der gerne in einer dunklen Stätte auf abenteuerliche Erkundigungen geht und das Leben selbst sein Geschäft nennt, wenn er müde ist, redet er gerne. Mit Neun/Janus, Yen und Kiso befreundet. 
 
      
 
    Morak-en-Sar – siehe: Der Herr der Seidenkämpfer, Repräsentant der nubarischen Inseln. Ist in ständiger Begleitung seines Leibwächters Urk-en-Sar und wurde bei einem Komplott der wahren Herrin der Seidenkämpfer, Algis, von einem schwarzen Pfeil getötet. 
 
      
 
    Nacrimed – Geweihter auf To. Zuständig für die Ausbildung in Gifte und Pflanzen 
 
      
 
    Nadruas – Königin der Drachen und Herrscherin über Thés’aeoneir 
 
      
 
    Nammu – Göttin des Meeres und der Seefahrer 
 
      
 
    Narb – einäugiger Besitzer der ylanischen Schattengrube Veilchenduft 
 
      
 
    Neun – ein Junge, der in einer dunklen Stätte auf To ausgebildet wird und vorher in Schildan lebte, nennt sich später auch Quiro und nimmt dann seinen Geburtsnamen Janus an 
 
      
 
    Nella – Jugendliebe von Leial dem Wirt 
 
      
 
    Oari – erste Offizierin von Kajin, dem Kommandanten von zwanzig ehemaligen Rittern der schwarz-weißen Konklave von Saref 
 
      
 
    Ohn – einer der alten Götter, der keine Versammlungen mag 
 
      
 
    Olol – Schüler der Assassinen auf To, bei einem Sturz ums Leben gekommen 
 
      
 
    Oreoph – Sänger, der um 840 lebte und für sein Werk Schrift über die Götter bekannt ist 
 
      
 
    Pieur Magnur – Bruder von Maer Magnur, dem König von Yl. Mag keine Geschichten und Erzählungen. Gebietet über die ylanischen Soldaten und scheint an Asaitan zu glauben. 
 
      
 
    Pub – der betrunkene Gott, singt und spielt gerne Ties’Noc. Halbbruder von Giru Geheimniskrämer. 
 
      
 
    Priap – einer der Ausbilder in der dunklen Stätte auf To mit gewissen Vorlieben, starb in einer geheimen Höhle 
 
      
 
    Quiro – ein leicht verrückter Junge, der fragwürdige Eigenheiten und einen ungewöhnlichen Geschmack für Inneneinrichtung hat, nannte sich früher Neun, trägt jetzt den Namen Janus 
 
      
 
    Ratte – wurde eventuell in Fal gegessen 
 
      
 
    Ra’ara – Nichte eines Wächters in Maras 
 
      
 
    Rea – eine Frau, die in Ro’Horos von nubarischen Sklavenfängern gefangengenommen wurde und auf Nubar starb, verliebte sich während ihrer Gefangenschaft in Wasser 
 
      
 
    Saak – Wirt im Gelben Krug in Saref, Freund von Delon 
 
      
 
    Sapos – ein Ties’Noc Großmeister, lebt in Saref 
 
      
 
    Selkareh – Geweihter in der Ausbildungsstätte auf To, zuständig für die Prüfungen der Novizen 
 
      
 
    Selvar Koasar – Kapitän der Aurora, trägt immer einen schwarzen Schlapphut und mag keine Nubarer, liebt das Meer und die Sonne 
 
      
 
    Serinyen – voller Name von Yen 
 
      
 
    Sha – Wächter der Wüste, ein Freund des Sandes und des Windes 
 
      
 
    Sieben – ein ehemaliger nubarischer Foltermeister, seit kurzem ein nubarischer Medikus 
 
      
 
    Sita – eine schüchterne, blondhaarige Adeptin auf To, mit Kels und Kemtar befreundet 
 
      
 
    Soareg – junger Bibliothekar des Bücherpalasts in Yl, Bewacher der Tür zum Kartenraum 
 
      
 
    Tah – Bannzeichner und Freund von Giru 
 
      
 
    Taless – ein nubarischer Aufseher, der Schiffe und Wasser hasst, Bruder von Kaless und Algis 
 
      
 
    Talgos – Geweihter, verteilt gerne Peitschenschläge, ist für die Ausbildung im Schwertkampf zuständig 
 
      
 
    Tehu – Verlobte von Maat, Tochter von Zeh, besitzt ein Haus in Assu und hat von Zeh das Kommando über die Tengri geschenkt bekommen 
 
      
 
    Tel Tar – ein einhändiger Händler aus Yl, kann dem Feuer zusprechen  
 
      
 
    Themos – Wirt im Quietschenden Wolf in Fal 
 
      
 
    Thés’aeoneir – Das Land der Träume 
 
      
 
    Ties’Noc – Das Spiel von Tag und Nacht. Wird auf einem schwarz-weißen Spielfeld ausgetragen und bildet die Grundlage des Rechtssystems von Zeudain. Die Gewinner der alljährlichen Spiele von Zeudain erhalten den Titel des Großmeisters und tragen ein blutrotes Diadem. Es gibt zwei Arten das Spiel des Lebens zu spielen: auf die alte Art – beide Heerführer könnten beim Spiel sterben; auf die neue Art – keiner der Heerführer erleidet Schmerzen wenn Einheiten geschlagen werden. 
 
      
 
    Ties – trägt weiße Kleidung und kennt den namenlosen Gott 
 
      
 
    Toan – ein Bewahrer, der sich auf Kochbücher, Rezepte und ungewöhnliche Buchtitel spezialisiert hat 
 
      
 
    Upua – unscheinbarer Schüler auf To, im selben Jahrgang mit Mer, Yen und Neun, trägt seine Haare immer ein oder zwei Zentimeter länger als alle anderen Schüler 
 
      
 
    Urk-en-Sar – oberster Ausbilder der Seidenkämpfer auf Nubar, liebt Ohrfeigen, Tritte und Hiebe, ist Stockschlägen nicht abgeneigt und Leibwächter von Morak-en-Sar. 
 
      
 
    Verwe – Schüler auf To, muss sein drittes Jahr der Ausbildung wiederholen, quält gerne andere Schüler 
 
      
 
    Wasser – ein Sklave der gefoltert wurde, oft durstig ist und seine Erinnerung verlor, als diese zurückkehrte, erinnerte er sich an seinen eigentlichen Namen: Sha 
 
      
 
    Wen – Adept auf To, lebte vor vielen Jahren und hinterließ geheime Botschaften in Büchern von Bewahrer Toan 
 
      
 
    Yen – Kurzform von Serinyen, Novizin der Assassinen auf To, Freundin von Mer und Neun, flucht gerne 
 
      
 
    Zeh – ehemaliger Schiffskapitän der Tengri, treibt zwischen Yl und Assu sein Unwesen, sammelt Menschenzehen und lebte vor vielen Jahren in Tul. Vater von Tehu.  
 
    

  

 
  
   Danksagung 
 
      
 
    Ich verneige mich dankbar vor allen, die bei der Entstehung dieses Buches mitgeholfen haben: Alex, der Seher, der gar Großes erschafft. Mike, der Zauberer der Farben und Landkarten (der auch noch richtig gute Musik schreibt!). Mol, der Treue, der immer dann zur Stelle ist, wenn Sha, Delon und Evva mal Hilfe brauchen. Melli, die Sonne, die den Schatten die Stirn geboten hat. Petra, die Weise, die sich wieder einmal kampfesmutig in die Seiten gestürzt hat. Christine, die Kämpfende, die den fehlenden Buchstaben den Kampf angesagt hat. Sophie, die Bibliothekarin, die findet was sonst gerne überlesen wird. Janah, die Fröhliche, die selbst im Urlaub korrigiert. Und natürlich, alle lieben LeserInnen, die sich mit mir nach Ereos gewagt haben. Besonders zu erwähnen seien auch noch die LeserInnen, die mir Nachrichten mit Lob und Kritik zukommen haben lassen! Zuletzt möchte ich noch Ümit und Daniel danken, die beide voller Spannung auf den nächsten Teil gewartet haben und immer nette Worte gefunden haben.  
 
    All jene, die sind, wer sie sind. 
 
      
 
    Habt Dank!  
 
    

  

 
  
   Über den Autor 
 
      
 
    Benjamin Keck wurde 1985 in Tirol geboren und lebt heute in Salzburg, Österreich. Er kann meisterlich schief singen und geht auch gerne barfuß. Momentan holt er das Lehramtsstudium Deutsch/Englisch nach und arbeitet in einer Buchhandlung. Wenn er nicht gerade kaffeetrinkend liest, findet man ihn oft irgendwo zwischen Bergen, Wäldern und Seen (meist mit einem Buch bewaffnet). In den letzten Jahren wurde er von einer Leidenschaft fürs Klettern und Nachtlaufen gepackt (abgesehen von seinem ausgeprägten Verlangen nach Sonnenstrahlen) und nicht zu vergessen, Kaffee. Inspiration findet er bei Familie, Freunden, im Bus, in der Natur und auf Reisen. 
 
      
 
    Weitere Bücher des Autors:  
 
      
 
    Tul: Stadt der Gefallenen – High/Dark Fantasy 
 
      
 
    Die Chroniken von Ereos – High/Dark Fantasy 
 
    Agnons Schicksal – zum Gratis-Download auf der HP 
 
    Sonnenschatten: Die Chroniken von Ereos 1.  
 
    Das Spiel von Tag und Nacht: Die Chroniken von Ereos 2. 
 
    Die namenlosen Türme: Die Chroniken von Ereos 3. 
 
      
 
    Die ersten Monate – Thriller/Dystopie 
 
      
 
    Mehr dazu findet ihr unter: www.benjaminkeck.com, auf FB und auf IG. HIER könnt ich euch auch zum Newsletter anmelden (bei jeder Neuerscheinung bekommt ihr Nachricht). 
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